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Die  Karte  des  Huallaga  ist  statt  einer  Umrisskarte  von  Südamerika  gegeben  worden,  indem 
man  eine  solche  wohl  im  Besitze  eines  jeden  Lesers  vermuthen  musste,  und  die  Mittheilung  einer  Menge  von  Ejn- 
zehiheiten  aus  der  Geographie  von  Maynas,  dem  Lande,  mit  welchem  der  zweite  Band  dieses  Werkes  sich  vor- 
zugsweise beschäftigt,  bei  einem  verringerten  Massstabe  nicht  möglich  gewesen  wäre.  Da  nur  erst  im  Augen- 
blicke der  Abreise  von  Yuriinaguas  nach  dem  Maranon  einige  astronomische  Instrumente  von  Lima  erhalten  wurden, 
die  ausserdem  nur  zu  Breitenbeobachtungen  hinreichten,  so  war  es  leider  während  der  mühsamen  Bereisung  des 
obern  Huallaga  unmöglich  die  einzig  sichere  Methode  der  Aufnahme  anzuwenden  ,  und  die  Verbesserungen  der  al- 
ten Karte  SoBRiiviiiLi's,  welche  allen  europäischen  Karten  des  östlichen  Peru  zu  Grunde  liegt,  beschränken  sich 
daher  auf  Aendenmg  einiger  sehr  groben  topographischen  Irrthümer ,  und  Berichtigungen  der  Oreographie  des 
Huallagathales.  Die  letzteren  waren  das  Ergebniss  häufiger  Excursionen  nach  den  Bergen  um  Tocache,  8km  und 
Juanjuy,  und  der  Kreuzung  der  hohen  Schneiden,  welche  die  ungeheuren  Ebenen  des  Maranon  vom  bergigen  Peru 
trennen.  Zu  der  Aufnahme  der  allgemeinen  Richtung  der  Züge  diente  ein  Azimuthcompass ;  die  Abdachung  in 
Thäler  so  wie  die  Richtung  der  Orte  der  Sierra  im  Verhältnisse  zu  einigen  besonders  hervorragenden  Bergspitzen 
wurde  nach  der  Aussage  der  vielreisenden  Serranos  eingetragen.  Mittelst  der  genannten,  freilich  aber  im  grösseren 
Massstabe  wenig  sicheren  Methode  ergab  sich  auch,  dass  die  Lage  von  Moyobamba,  relativ  zu  Lamas,  den  Berg- 
spitzen des  Pongo  und  Yuriinaguas,  eine  ganz  andere  sei  als  die  auf  den  Karten  gewöhnliche,  und  vielleicht  um 
40 — 50'  in  der  Breite  und  30'  in  der  Länge  differire  ,  so  dass  die  Stadt  weiter  nördlich  und  ostlich  niederzulegen 
wäre.  Recht  wohl  bekannt  war  die  ausserordentliche  Abweichung  der  Breite,  welche  Lieut.  H.  L.  Maw  durch 
Beobachtung  gefunden  haben  will.  Mancherlei  Umstände,  die  hier  kaum  eine  Entwicklung  erlauben,  erfüllen  mit 
grussem  Misstraueu  gegen  die  einzige  Beobachtung,  welche  jener  Seeoffizier  auf  seinem  Wege  machte.  Da  nun  lange 
Bemühungen  w  ährend  des  Aufenthalts  in  Yurimaguas  finden  Hessen,  dass  die  Lage  des  letzteren  Dorfes  auf  den  Karten 
ziemlich  richtig  sei,  die  Entfernung  und  Richtung  von  Balsapuerto ,  Lamas  und  Moyobamba  genau  bekannt  waren, 
und  bei  dem  Versuche  den  letzteren  Ort  gemäss  der  Beobachtung  des  genannten  Reisenden  einzutragen  eine  Ver- 
schiebung erfolgt  wäre,  die  alle  andere  Verhältnisse  zerstört  haben  würde,  und  keine  Thatsachen  zu  Gebote  stan- 
den um  die  vermehrte  Verwirrung  irgend  genügend  zu  beseitigen ,  so  wurde  der  einmal  angenommenen  Position  der 
Hauptstadt  der  Vorzug  gegeben ,  die  zwar  wie  gesagt  keinesweges  die  unbezweifelt  richtige  ist  ,  allein  gewiss 
nicht  so  ungewöhnlich  von  der  wahren  abweicht  wie  behauptet  worden  ist. —  Hülfsmittel  waren  besonders  das  nörd- 
liche Blatt  von:  Piano  de  la  Republica  perv.ana  {pvimera  parte  kasta  la  costa  de  Canete)y  Handzeichnung  in  einem 
sehr  grossen  Massstabe  (1°  des  Aequat.  =  1"  6"'  engl.)  und  von  vortrefflicher  Ausführung.  Sie  wurde  aus  den 
Notizen  des  Generalstabs- Bureaus  zu  Lima  gegen  18^9  zusammengetragen  und  ist  wohl  die  vollständigste  der  vor- 
handenen Karten.  Für  die  astronomische  Richtigkeit  dürfte  indessen  nur  an  wenigen  von  der  Küste  entlegenen 
Punkten  zu  bürgen  sein,  indem  bedeutende  Fixpunkte  (z.  B.Cuzco,La  Paz  u.  s.  w.)  nur  nach  den  älteren  und  also  wohl 
nicht  sehr  zuverlässigen  Bestimmungen  eingetragen  sind.  Ueberhaupt  ist  bis  jetzt  nur  ein  Theil  von  Peru ,  von 
dem  Tacora  und  Vulcan  von  Arequipa  bis  zur  Küste,  durch  Triangulirnng  aufgenommen  worden.  Bei  allen  dem 
bleibt  jene  Karte  immer  die  beste,  bis  diejenige  des  Baron  von  Altiiaus  erscheinen  wird,  eines  verdienten  Deutschen, 
der  mit  San  Martin  nach  Peru  kam,  viele  Jahre  lang  das  Land  in  allen  Richtungen  durchzog  und  bereits  eine  sehr 
gute  Karte  entworfen  hat,  mit  welcher  er  sich  fortwährend  beschäftigt,  obgleich  die  Regierung  ihm  nicht  die  geringste 
Hülfe  leistet.  —  Der  Carton  in  gleichem  Massstabe  ist  sehr  verkleinerte  Copie  von  Piano  r/ue  manißesta  los  diversos 
caminos  de  la  capital  de  Lima  al  astento  mineral  de  Yauricocha  (1°  d.  Aeq.  ~  10"  5"'  engl.),  gleich  der  angeführ- 
ten Karte  Handzeichnung  von  D.  Josi'i  Grkgorio  dis  la  Rosa  zu  Lima ,  und  nicht  minde»*  vortrefflich  in  Bezug  auf 
technische  Vollendung.  Der  Zweck  dieses  Fragments  war  die  Erläuterung  der  Wege  von  Lima  nach  den  Pampas  de 
Bombon  und  dein  Huallaga,  zu  welchem  ausserdem  noch  einige  auf  der  Flusskarte  angedeutete  Waldpfade  von  der 
Sierra  hinabführen.  —  Der  Plan  des  Cerro  de  Pasco  ist  vierfache  Verkleinerung  eines  Plans,  den  der  um  Pasco  sehr 
verdiente  Herr  Tbkvetiiick,  der  erste  englische  Maschinenbauer  in  Peru,  18^5  entwarf. 
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Uhne  unangenehme  Vorfälle  und  Mühen,  allein  auch  ohne  des  Neuen 
irgend  etwas  erblickt  zu  haben,  hatte  ich  die  Küste  auf  einem  bedeuten- 
den Umwege  wieder  erreicht.  Arm  und  prosaisch  mussten  die  Strand- 
gegenden Dem  erscheinen,  der  nach  vielmonatlichem  Aufenthalte  von  der 
Wunderwelt  der  Anden  trotz  aller  bestandenen  Gefahren  nur  ungern  und 
langsam  Abschied  genommen,  da  er  schwerlich  hoffen  durfte,  dass  er 
gleich  herrlichen  Scencn  von  Neuem  begegnen  werde.  Das  Küstenland 
und  sein  Himmel  verbesserten  nicht  die  Verstimmung.  Vergelbt  lagen  die 
Fluren;  die  grauen  Wolken,  die  immer  dichter  von  West  herbeizogen, 
und  bald  den  dunkeln  Sturmwettern  des  winterlichen  Nordwindes  weichen 
sollten,  verkündeten  den  Schluss  des  vegetativen  Jahrs  und  mahnten  zum 
Aufbruche.  Umsonst  war  das  Streben  noch  in  den  letzten  Tagen  des 
Aufenthalts  auf  chilenischer  Erde  zu  der  reichen  Ernte  der  vergangenen 
Zeit  irgend  etwas  Neues  hinzuzusetzen.  Die  Natur  war  ermüdet  durch  die 
kräftige  Thätigkeit  eines  langen  Sommers,  und  kaum  spendete  sie  noch 
ihrem  scheidenden  Freunde  ein  paar  unbedeutende  Blumen,  als  letzte 
Gabe.  Ein  Ausflug  nach  dem  blutgedüngten  Boden  des  kleinen  aber 
hochberühmten  Fort*  von  Arauco,  ein  anderer  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung nach  der  Mündung  des  Itata  lohnten  kaum  die  notlwendige  An- 
strengung, denn  schon  waren  die  ersten  heftigen  Regen  gefallen,  und  in 
den  verdorbenen  Bergwegen  vermochte  nur  chilenische  Reitkunst  die  ' 
Pferde  zu  leiten.  Die  wenigen  Wochen  bis  zur  Auffindung  eines  Fahr- 
zeugs zur  Reise  nach  Peru  verstrichen  im  Copiren  botanischer  Tage- 
Poefi'ig's  Reise.    Bd.  II.  -t 
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bücher  und  im  Verpacken  der  Sammlung,  von  welcher  aus  Vorsicht 
Doubletten  zurückbehalten  wurden  für  anderweitige  Versendung,  indem 
die  Früchte  eines  solchen  Sommers  nicht  ohne  Notwendigkeit  vom 
Schicksale  eines  einzigen  Schiffes  abhängig  gemacht  werden  sollten.  Stieg 
auch  hin  und  wieder  während  dieses  Aufenthaltes  in  dem  öden  und 
entvölkerten  Concepcion  bei  dem  Andenken  an  Antueos  grüne  Triften 
und  luftige  Berge  ein  Gefühl  dem  Heimweh  ähnlich  auf,  so  diente  doch 
der  Umgang  mit  dem  vielartig  gebildeten  Henry  Bous,  dem  britischen 
Viceconsul,  der  sich  des  Vereinzelten  freundlich  annahm,  um  die  euro- 
päischen Gefühle  wieder  aufleben  zu  machen. 

Die  englische  Brig  Catharine,  in  welcher  die  Passage  nach  Callao 
bedungen  worden,  war  seit  mehreren  Wochen  mit  dem  Einnehmen  ihrer 
Ladung  beschäftigt  gewesen.  Wir  gingen  endlich  am  13.  Mai  1829  von 
Talcahuano  aus  unter  Segel,  und  nahmen,  durch  die  Ortskenntniss  des 
Capitains  veranlasst,  unsern  Weg  durch  die  sogenannte  Boca  chica,  den 
engen,  südlichen  Canal,  welcher  die  Bai  mit  dem  Meere  in  Verbindung 
setzt.  Wenn  in  demselben  sich  bei  hohem  Wasser  auch  Tiefe  genug  für 
grössere  Kauffahrer  findet,  so  ist  doch  die  Durchsegelung  nur  dem  mit 
den  Umgebungen  Vertrauten  zu  rathen.  Das  Fahrwasser  ist  äusserst  schmal, 
und  die  Klippen  in  der  Mitte  des  engen  Canals  sind  nicht  immer  sichtbar, 
indem  in  so  geschützler  Lage  nur  bei  dem  heftigsten  Winde  sich  auf  ih- 
nen Brandungen  erzeugen.  Der  Südwind  wehte  mit  einer  für  die  Jahres- 
zeit ungewöhnlichen  Stärke,  und  schon  vor  Sonnenuntergang  war  die 
Küste  aus  dem  Gesichtskreise  verschwunden.  Das  günstige  Wetter  ver- 
sprach einige  Tage  zu  dauern,  und  wohl  Jedem  der  Eingeschifften  waren 
diese  Anzeichen  willkommen.  Unser  Fahrzeug,  eine  ausgemusterte  eng- 
lische Kricgsbrig,  befand  sich  in  einem  Zustande,  der  für  den  Fall  des 
Begegnens  mit  einem  nördlichen  Sturmwinde  wenig  Gutes  versprach. 
Um  die  nicht  unbedeutenden  Kosten  zu  decken,  welche  die  mehrjährige 
Erhaltung  eines  Schiffes  an  diesen  Küsten  verursacht,  nehmen  die  Capi- 
taine  nicht  selten  unverhältnissmässige  Ladungen  an  Bord.  Die  Catharine 
war  mit  chilenischem  Weizen  in  solchem  Masse  beladen,  dass  sie  um 
drei  Fuss  tiefer  im  Wasser  ging,  als  ihre  Bauart  ihr  erlaubte.  Selbst  auf 
dem  unbewegten  Spiegel  der  Bai  ragte  das  Deck  kaum  zwei  Fuss  über 
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das  Niveau  des  Wassers  hinaus,  und  alle  Erfahrung  des  tüchtigen  Capitains, 
eines  langgedienten  Officiers  der  englischen  Kriegsmarine,  möchte  uns 
wenig  geholfen  haben,  wäre  es  uns  aufbehalten  gewesen  durch  einen  jener 
Winterstürme  überfallen  zu  werden,  welche  diesem  Theile  des  sogenann- 
ten stillen  Meeres  oft  ein  höchst  unfriedliches  Ansehen  geben.  Aus  diesen 
Gründen  sind  Unfälle  auf  den  Reisen  von  Chile  nach  Peru,  trotz  aller 
Fortschritte  der  Nautik,  selbst  in  unsern  Tagen  keine  Seltenheiten,  und 
wenn  auch  Schiffbrüche  nicht  mehr  vorkommen,  so  begiebt  es  sich  oft 
genug,  dass  die  Fahrzeuge,  welche  übelgehalten  und  von  Chilenen  oder 
Peruanern  commandirt  sind,  mit  genauer  Mühe  und  beschädigter  Ladung 
den  Hafen  erreichen.  Vor  hundert  Jahren,  wo  dasselbe  Ueberladen  ge- 
bräuchlich war,  allein  die  seemännische  Kenntniss  die  Unbesonnenheil 
nicht  ausglich,  waren  Schiffbrüche  auf  offener  See  etwas  so  Gewöhnliches, 
dass  man  die  "Winterreisen  nur  mit  Bangigkeit  antrat,  und  dass  zuletzt  die 
damals  allmächtige  Kirche  einzuschreiten  für  gut  fand.  Sie  verbot  alle 
Reisen  während  des  Winters,  und  belegte  die  Mannschaft  mit  Excommuni- 
cation,  welche  es  wagte  nach  dem  ersten  Juli  den  Hafen  zu  verlassen,  in 
welchem  sie  sich  eben  befand.  Ulloa,  welcher  diese  Thatsache  erzählt*), 
beschwert  sich  gerecht  genug  über  das  Einmengen  der  Bischöfe  in  solche, 
ihnen  fremdartige  Dinge,  da  es  den  Civilautoritäten  zu  überlassen  war  den 
Zustand  des  Fahrzeugs,  seine  Fähigkeit  Stürme  zu  überstehen,  und  das 
Verhältniss  seiner  Ladung  zu  untersuchen.  Ein  Missbrauch  erzeugte  den 
andern,  denn  halten  die  Capitame  trotz  des  Verbotes  die  Häfen  verlassen, 
so  beruhigten  sie  ihr  Gewissen ,  indem  sie  sich  auf  See  von  dem  Capellan 
des  Schiffes  die  Absolution  geben  Hessen,  fest  entschlossen  bei  erster  Ge- 
legenheit dieselbe  Sünde  von  Neuem  zu  begehen.  Wir  hatten  das  Glück 
die  Gränzen  ohne  Wetterveränderungen  zu  überschreiten,  über  welche 
die  Stürme  der  höheren  Breiten  nicht  gelangen.  Wer  die  Breite  von 
Copiapö  erreicht  hat,  mag  sich  für  sicher  achten,  denn  höchstens  ereignen 
sich  in  dem  Meere  vom  28°  S.  Br.  bis  in  die  Gegend  des  Golfs  von  Panama 
leichte  Windstösse.  Nur  in  der  Regenzeit  nehmen  diese  einen  gefähr- 
licheren Charakter  nördlich  vom  5°  N.  Br.  an.  Sie  werden  immer  bedenk- 
licher, je  weiter  man  in  dieser  Richtung  längs  der  Küste  vordringt,  und 
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die  Meere  von  Guatemala  und  Acapulco  tragen  keineswegs  den  fried- 
lichen Anstrich  der  parallel  liegenden  See  der  Antillen.  In  dem  Theile 
des  grossen  Oceans,  der  den  peruanischen  Küsten  sich  nähert,  vermag  nie 
ein  Sturm  das  Element  zu  empören,  und  so  sicher  ist  seine  Oberfläche, 
dass  die  Seeleute  der  benachbarten  Länder  nimmer  viele  Fertigkeit  in 
ihrem  Geschäft  erlangt  haben  würden,  veranlasste  nicht  der  grossartigere 
Handel  der  Gegenwart  die  Ausdehnung  der  Reisen  nach  Gegenden,  wo 
die  klimatischen  Erscheinungen  weniger  sanft  und  gleichartig  verlaufen. 
Die  Gegenwart  der  schnellsegclnden  Flotten  der  Kauf'leute  Europas  hat 
den  wunderlichen  Bau  des  Catamarans  aus  diesen  Gewässern  vertrieben, 
welcher  als  ein  grosses  viereckiges  Haus  aus  Baumstämmen  gezimmert  auf 
den  Wellen  daherschwamm,  und  nur  auf  solchem  Meer  bestehen  konnte. 
So  lange  man  noch  von  den  Küsten  Perus  entfernter  seinen  Weg  fort- 
setzt, bleibt  der  Himmel  selbst  im  tropischen  Winter  noch  heiter.  Die 
Wolken  bilden  sich  zwar  schnell,  allein  sie  sind  leicht  und  verschwinden 
bald  wieder,  und  in  ihren  ewig  veränderlichen  Gestalten  erschafft  sich 
die  lebhafte  Phantasie  eines  wenig  beschäftigten  Seereisenden  bald  das 
schöne  Bild  einer  kühnen  Landschaft  der  Cordillera,  bald  glaubt  sie  in 
ihnen  die  Züge  zu  entdecken ,  wie  die  bescheideneren  Gefilde  des  ent- 
fernten Vaterlandes  sie  darbieten.  Mit  der  erneueten  Annäherung  an  die 
Küste  ändert  sieb  die  Scene,  und  ist  diese  Veränderung  auch  keine  zu 
dem  Besseren,  so  trägt  sie  doch  dazu  bei,  schon  zeilig  auf  die  grossen 
Verschiedenheiten  aufmerksam  zu  machen,  welche  zwischen  dem  noch 
unbetretenen  Lande  und  dem  eben  verlassenen  vorhanden  sein  müssen. 
Wenn  auch  der  Ocean  sich  in  allen  Thcilen  der  Welt  nicht  völlig  gleicht, 
so  liegen  doch  die  Extreme  seiner  Gewaltsamkeit  in  der  Nähe  der  Pole 
und  seiner  majestätischen  Ruhe  zwischen  den  Wendekreisen  nicht  unver- 
bunden  neben  einander.  Der  gradweise  Uebergang  lässt  die  Neuheit  der 
Umgebungen  weniger  bemerken,  und  wer  nach  Durchkreuzung  des  herr- 
lichen Aequatorialmeeres  an  den  brasilischen  Küsten  landet,  dem  wird  es 
stets  als  etwas  Nolhwendiges  erscheinen,  wenn  die  ersten  Schritte  auf 
festem  Boden  ihm  einen  Pteichthum  der  Natur  zeigen,  von  dem  Europa 
keine  Andeutung  enthält.  An  Perus  Küsten  findet  das  Gegentheil  statt. 
Kaum  hat  sich  das  Schiff  dem  Lande  zugewendet,  welches  nur  darum  ver- 
lassen worden  war,  weil  es  nicht  immer  ganz  leicht  ist  aus  der  weiten 


5 

^  1  

Bucht  sich  zu  entfernen,  welche  die  Küste  in  der  Nähe  der  kleinen  Häfen 
der  Intermcdios  hervorbringt,  so  weicht  plötzlich  der  reine  blaue  Himmel 
einem  Dunstgewölbe,  welches  immer  dichter  werdend,  zuletzt  als  Nebel 
Alles  umfängt.  Vorzugsweise  ruht  diese  graue,  dem  Blick  undurchdring- 
liche Masse  über  dem  unfernen  Lande ,  und  bleibt  als  unzerreisslicher 
Streif  auch  dann  noch  liegen,  wenn  auf  dem  Oceane  die  Mittagssonne 
siegreich  den  finstern  Mantel  durchdrang.  Wenige  Stunden  mehr  dessel- 
ben Laufs  bringen  den  Reisenden  in  die  Milte  jener  unfreundlichen  Dunst- 
schichten, und  alle  Gegenstände  mit  einer  rauhen  Oberfläche  bedecken 
sich  mit  dem  wässrigen  Niederschlage,  während  gleichzeitig  die  Tempera- 
tur der  Atmosphäre  sich  verringert  (26.  Mai.  9  U.  V.  M.  12°  C),  bis  zuletzt 
die  Reisenden  sich  fast  frostig  fühlen.  Diese  Erscheinung,  welche  auch 
auf  der  Küste,  bis  in  Entfernung  einer  halben  Tagereise  nach  dem  Innern, 
sich  ausdehnt,  ist  in  einem  übrigens  warmen  Lande  zu  auffallend,  als  dass 
sie  nicht  schon  die  frühsten  Berichterstatter  zur  Verwunderung  gebracht 
haben  sollte.  In  der  That  findet  sich  die  grosse  Kühle  der  peruanischen 
Gestade  in  den  meisten  der  alten  Chronisten  erwähnt,  wenn  auch  bei 
dem  damaligen  Zustande  der  Physik  die  Ergründung  der  wahren  Ursache 
nicht  möglich  war,  und  kaum  versucht  wurde  *). 

Indessen  bietet  selbst  jener  unfreundliche  Himmel  Erscheinungen, 
die  dem  aufmerksamen  Beobachter  Vergnügen  machen  können.  Die  Nebel 
liegen  selten  als  starre  und  unbewegliche  Massen,  wie  auf  dem  Festlande, 
sondern  sind  in  einer  wallenden  und  wogenden  Bewegung  begriffen,  die 


*)  Nur  erst  die  Forscher  dVr  neueren  Zeit,  namentlich  Baron  Ar,,  voif  Humdolbt,  mach- 
ten auf  die  Gegenwart  einer  kalten  Strömung  vou  S.  her  aufmerksam ,  die  jedoch  au  den 
Ufern  von  Chile  in  höheren  Breiten  weit  uubemerklicher  ist,  als  man  im  Allgemeinen  geglaubt  hat, 
und  namentlich ,  wie  eigne  Untersuchungen  es  lehrten ,  thermometrisch  in  der  Nähe  von  Talcahuano 
nicht  zu  entdecken  ist.  Auch  scheint  es,  als  ob  die  Temperatur  dieser  Strömung  selbst  an  den 
Küsten  Ton  Peru ,  zwar  periodisch ,  allein  in  unbekannten  Zwischenräumen ,  sehr  abändere ,  und 
überhaupt  weit  mehr  von  äussern  und  zufälligen  Umständen  an  den  von  ihr  berührten  Küsten  ab- 
hänge als  der  Golfstrom ,  der  in  Bezug  auf  seine  warine  Temperatur ,  je  nach  der  Breite  und 
unter  denselben  gegebenen  Umständen  ,  sich  sehr  gleich  bleibt.  Eine  thermometrische  Schiffahrt, 
wie  man  sie  gewissermassen  an  den  nordameiikaniscben  Küsten  treibt,  oder  doch  treiben  könute, 
ist  an  den  Gestaden  Perus  nicht  wohl  möglich. 
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den  bleich  hervorbrechenden  Sonnenstrahlen  Gelegenheit  giebt  die  son- 
derbarsten Färbungen  und  Täuschungen  zu  erzeugen.    Nicht  selten  fliegt 
bei  einem  etwas  heftigeren  Windstosse  der  dickere  Nebel  davon,  und 
nur  ein  feiner  Dunst  bleibt  zurück,  der  zwar  eben  so  wenig  einen  weiten 
Fernblick   gewährt,   allein   durch   silberartigen   Glanz    eine  zauberhafte 
Wirkung  hervorbringt.    Dann  wird  bisweilen  ein  vereinzeltes  Vorgebirg 
oder  eine  Insel  der  Küste  halb  sichtbar,  denn  nach  Erreichung  des  drei- 
zehnten Grades  nähert  man  sich  möglichst  dem  Lande,  um  den  Eingang 
des  Hafens  nicht  zu  verfehlen.    Man  bemerkt  das  Licht,  welches  stark  von 
den  kreideweissen  Gipfeln  reflectirt  wird,  durch  die  Dünste  hindurch,  und 
erfährt  manche  höchst  sonderbare  Täuschung  über  Entfernung  und  Grösse 
welche  das  Auge,  an  das  Durchblicken  eines  so  veränderten  Mediums  un- 
geAvöhnt,  sich  zu  Schulden  kommen  lässt.    Während  solchen  Welters  ist 
sogar  an  der  Küste  von  Peru  eine  Art  von  Fata  Morgana  beobachtet  wor- 
den; man  erkennt  die  Thäligkeit  der  Brandung  und  ihr  stossweisses  Erhe- 
ben, allein  hoch  über  dem  eigentlichen  Niveau  und  also  ausser  aller  ge- 
fahrdrohenden Nähe.    So  segelten  wir  fort  am  letzten  Tage  vor  Erreichung 
des   Hafens.     Die  Insel  von  Sangallan   wurde    undeutlich   sichtbar  am 
Morgen,  und  durch  denselben  veränderlichen  Nebel  erspähten  wir  am 
Abend  den  Monte  Solar,  der  die  Nähe  der  Bai  von  Callao  verkündet.  Kein 
heftigerer  Windstoss  hatte  die  lethargische  Scene,  die  so  manche  Stunde 
sich  verlängerte,  unterbrechen  wollen.    Die  Spannung  war  im  höchsten 
Grade  unangenehm,  denn  wenn  auch  längerer  Aufenthalt  in  der  Nähe 
Perus  zur  Einziehung  mancher  mündlichen  Nachricht  über  das  Land  —  das 
Keiner  lobpries  —  gegeben  hatte,  so  trieb  doch  die  Neugierde,  welche 
einen  Jeden  bei  der  Annäherung  an  fremde  Gestade  ergreift,  trotz  der 
erkältenden  Staubregen  auf  Deck.    Indessen,   die  Nacht  sank  herab,  der 
günstige  Wind  verminderte  sich,  und  noch  immer  hatte  keine  so  erha- 
bene Aussicht  sich  eröffnet  als  jene  es  ist,  die  Alle  überrascht  und  begrüsst, 
die  nach  der  Umschiffung  Cap  Horns  den  chilenischen  Küsten  sich  nähern. 
Die  hohe  und  nur  aus  nackten  Felsen  bestehende  Insel  San  Lorenzo  war 
eben  umsegelt,  als  der  letzte  Hauch  des  Windes  erstarb,  und  es  nöthig 
wurde  mittelst  der  Böte  die  Brig  nach  dem  Ankerplatze  ziehen  zu  lassen, 
den  ein  englisches  Kriegsschiff  uns  durch  eine  auf  die  Mastspitze  gezogene 
Laterne  anzeigte. 
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Wenn  auch  der  nächste  Morgen  ohne  die  gewöhnliche  Begleitung 
der  Nebel  tagt,  die  man  in  diesem  Theile  Perus  während  des  Winters 
zu  bemerken  verlernt,  wenn  auch  das  Land  unverhüllt  vor  dem  Blicke 
daliegt,  so  ist  der  Eindruck  der  Wirklichkeit  doch  so  unangenehm,  dass 
man  fast  die  Zerrcissung  des  verbergenden  Dunstschleiers  bedauern  möchte. 
Des  Landes  abschreckende  Unfruchtbarkeit,  die  schon  aus  dem  einförmi- 
gen zwischen  Braun  und  Grau  liegenden  Colorit  sich  zu  ergeben  scheint, 
müsste  Jeden  verstimmen,  dem  nicht  die  Gewissheit  bliebe,  dass  er,  nur 
dem  eignen  Willen  unterthan,  zu  irgend  einer  Zeit  ein  grüneres  Land 
aufsuchen  dürfe,  jenseits  jener  beschneiten  Anden,  die  zwar  hier  nicht 
einladend  herabblicken,  allein  als  die  Wächter  einer  glücklicheren  Region 
des  Ankömmlings  Aufmerksamkeit  fesseln.  Ein  flaches  Land,  das  nur 
langsam  nach  dem  Innern  zu  sich  erhebt,  wird  durch  einen  weisslichen 
Sandstreifen  des  Gestades  begränzt,  auf  welchem  braun  und  ungastfreund- 
lich aussehend  der  Hafenort  Callao  sich  zeigt.  So  weit  von  diesem  Stand- 
punkt aus  das  Auge  trägt,  ergrünt  kein  Baum  auf  den  öden  steinigen 
Flächen,  und  kein  schmaler  Streif  einer  dichteren,  wenn  auch  noch  so 
niedrigen  Vegetation  verkündet  die  Nähe  des  Wassers,  ohne  dessen  be- 
ständigen Zulluss  hier  nur  solche  Pflanzen  gedeihen  können,  deren  kleine 
Ansammlungen  von  der  Ferne  als  gelbliche  Flecken  erscheinen,  saftige 
und  salzliebende  Gewächse,  oder  niedrige ,  oft  dornige  Stauden.  Weite 
Felder,  mit  dürrem  Kies  bedeckt,  auf  denen  nicht  einmal  ein  Spazier- 
gänger Raum  findet,  welcher  sich  gewöhnte  den  Schmuck  der  Pflanzen- 
welt zu  vergessen,  dehnen  sich  aus,  um  den  kleinen  Ort  Bellavista  von 
etwas  Geröhrig  und  den  wenigen  Gewächsen  unterbrochen,  die  mit  ausser- 
ordentlicher Mühe  von  den  Einwohnern  erhalten  werden.  In  grösserer 
Entfernung  erheben  sich  in  dem  Gewände  einer  Dürre,  welche  noch  die- 
jenige des  Vordergrundes  übertrifft,  die  niedrigen  Felsberge,  welche  die 
ehemalige  Gränze  des  Oceans  bezeichnen.  Die  Thürme  von  Lima,  über 
welche  finster  die  Andenjoche  hinausragen,  bringen  allein  einige  Abwech- 
selung in  diese  abschreckende  Landschaft,  die  auch  dann  keine  Reize  ge- 
winnt, wenn  die  Sonne  vom  unbewölkten  Sommerhimmel  strahlt.  Um- 
sonst ist  die  glanzvolle  Beleuchtung  eines  tropischen  Firmaments,  wenn 
sie  sich  nur  über  einen  Boden  ergiesst,  den  keine  Pflanze  schmückt,  kein 
Bach  durchrieselt;  der  durch  die  Natur  selbst  auf  eine  von  Menschenkraft 


nicht  zu  gewältigende  Weise  *)  zur  ewigen.  Unfruchtbarkeit  verurtheilt 
wurde,  auf  welchem  der  Anblick  eines  Landvogels  zu  den  ungewöhn- 
licheren gehört.  Und  denselben  Charakter  behält  mit  unveränderlicher 
Treue  das  weite  Land,  was  sich  nach  Nord  und  Süd  erstreckt.  Nur  wo 
aus  den  Schlünden  der  Anden  ein  spärlicher  Strom  hervorrieselt  und  ein 
flaches  Thal  sich  gebildet  hat,  finden  die  dünn  verstreuten  Einwohner  Ge- 
legenheit zu  einer  mühsamen  Benutzung  des  auch  unter  solchen  Umstän- 
den nicht  immer  dankbaren  Bodens.  Ein  allgemeines  Unglück  wäre  das 
Versiegen  des  Wasserfadens,  den  der  Gebirgsschnee  ernährt,  und  ängst- 
lich benutzt  man  ihn  bis  auf  den  letzten  Tropfen  zur  Befruchtung  der 
steinigen  Felder.  Allein  kaum  tritt  man  aus  dem  Bereiche  der  künstlichen 
Bewässerung,  die  nur  auf  schmalen  Landstreifen  möglich  ist,  so  beginnt 
dasselbe  Schauspiel  einer  Wüste,  voll  von  Steingeröllen  oder  von  Hügeln 
eines  leichtbeweglichen  weissen  Flugsandes,  zwischen  denen  Tagereisen 
weit  kein  Trunk  süssen  Wassers  zu  finden  ist,  während  ihre  Veränder- 
lichkeit bisweilen  selbst  den  eingebornen  Führer  zum  Verirren  bringt. 
Nur  die  wunderlichen  Saftpflanzen ,  die  Cactus  und  Tillandsien,  kommen 
auf  ihnen  fort.  Solche  ist  die  Trockenheit  des  leichten  Bodens,  dass  man 
noch  nach  dreihundert  Jahren  im  Zustande  der  vollkommensten  Erhaltung 
dort  die  Leichname  findet,  welche  der  uralte  Peruaner  in  sitzender 
Stellung  begrub,  und  die,  wenn  anders  der  Sage  zu  trauen  ist,  zum 
grossen  Theil  von  Verzweifelnden  herrühren,  welche  nach  dem  sieg- 
reichen Eindringen  der  Spanier  sich  von  den  Ihrigen  lebendig  mit  Sand 
verschütten  Hessen.  Als  ein  Glück  erkennt  man  die  Nebel,  die  während 
sechs  Monaten  über  dem  Lande  liegen,  und  die  höchstens  als  ein  feiner 
Niederschlag  an   wollener  Kleidung  sich  anhängen,  wenn  sie  auch  der 


)  Ulloa  beschreibt  (Relac.  hislor.  Madrid.  1748.  P.  II.  T.  3.  p.  125.)  die  Beschaffen- 
heit des  Landes  um  Lima  mit  vieler  Richtigkeit,  und  liefert  Beweisstellen  zu  der  obigen  Behauptung 
„Das  Land  ist  steinig  und  sandig,  d.  h.  es  besteht  aus  losem  Gestein  und  kahlen  Kieseln  in  solch« 
Menge,  dass  sie  ausschliesslich  die  Oberfläche  decken,  welche  an  andern  Orten  ganz  aus  Sand,  festem 
Fels  oder  aus  Erde  zusammengesetzt  ist.  -  Den  wenigen  cullivirbaren  Boden  bildet  eine  Erdschicht 
von  anderthalb  bis  zwei  Fuss  im  Durchmesser ,  die  auf  demselben  Gestein  ruht".  -  Ein  solches  Land 
inuss  natürlich  zu  jeder  Jahreszeit  eine«  trostlosen  Anblick  liefern,  und  ihm  ist  es  wohl  zum  grössten 
Theile  zuzuschreiben,  wenn  fast  kein  Reisender  anders  als  mit  Verstimmung  Uber  die  auffallende  Dürre 
und  Unfreundlichkeit  der  Küstengegenden  sich  ausspricht. 
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Limeno  mit  dem  Namen  der  Platzregen  (aguaceros)  bezeichnet.  Schösse 
die  tropische  Sonne  auf  Peru  mit  derselben  Macht  wie  auf  das  herrliche 
Brasilien  unverhüllt  ihre  Strahlen  herab,  so  wäre  das  dürftige  Land  schon 
lange  zur  Wüste  verbrannt ,  dem  Menschen  und  der  Thierwelt  gleich  un- 
bewohnbar. Allein  ein  heftigerer  Regen  wäre  nicht  minder  ein  nationelles 
Unglück,  denn  unter  seiner  länger  dauernden  Einwirkung  würden  auch 
die  grösslen  Häuser  Limas,  deren  Dächer  meistens  nur  Piohrmatten  sind, 
zerstört  zusammenfallen.  Stellt  sich  im  Laufe  eines  Menschenlebens  an 
der  peruanischen  Küste  einmal  ein  wirklicher  Piegen  ein,  so  entsteht,  ein 
unbeschreiblicher  Aufruhr.  Processionen  ziehen  durch  die  Strassen  und 
flehen  zum  Himmel  um  Hülfe  für  die  bedrohte  Stadt,  und  lange  erhält 
sich  der  Unfall  im  Gedächtnisse  des  Volks.  Ein  solches  Land  würde  auch 
bei  dem  grössten  Fleisse  seiner  Bewohner  unfähig  sein  eine  nur  irgend 
bedeutende  Menschenmenge  zu  ernähren,  befänden  sich  in  seinem  Be- 
reiche nicht  bessere  Gegenden,  von  denen  es  im  gegenseitigen  Tausche 
seine  Bedürfnisse  erhalten  mag.  Die  Anden  Perus  ernähren  die  Be- 
völkerung der  Küstenstriche  zum  grössten  Theile,  denn  obwohl  ihre  mitt- 
lere Höhe  diejenige  der  chilenischen  Cordillera  weit  übertrifft,  so  bieten 
sie  theils  Thäler ,  thcils  abgeplattete  Kämme  ,  die  trotz  ihrer  Nähe  zur 
Linie  des  ewigen  Schnees  ein  erträgliches  Klima  geniessen  und  sehr 
fruchtbar  sind.  Auf  ihnen  drängt  sich  das  Volk  dichter  zusammen  ,  und 
vorzugsweise  hat  der  Indier,  der  ausgeartete  Nachkomme  jenes  guten  und 
unkriegerischen  Volks,  welches  einsl  dem  Scepter  der  Incas  gehorchte,  sie 
zum  Wohnsitz  erwählt.  Die  Anden  enthalten  mannichfache  Klimate, 
und  die  grosse  Zahl  der  in  ihnen  erbaueten  Dinge  könnte  sogar  noch  ver- 
mehrt werden,  denn  manche  jetzt  ungekannte  Nutzpflanzen  dürften  sich 
dort  einheimisch  machen  lassen ,  wenn  man  nur  mit  Vorsicht  den  Standort 
und  die  Verhältnisse  der  atmosphärischen  Wärme,  welche  sie  verlangen, 
vor  ihrer  Verpflanzung  ergründete.  Allein  der  schönste  Theil  des  Landes, 
in  dem  noch  tausend  Quellen  künftigen  Reichthums  ungekannt  und  unge- 
nutzt vorhanden  sind,  beginnt  am  östlichsten  Abhänge  der  zweiten  Kette 
der  Anden.  Dort  breiten  sich  Gefilde  aus,  die,  von  niedrigeren  Bergen 
durchschnitten,  mit  einem  Laubmeere  bedeckt  sind,  an  Schönheit  des 
Klimas  den  chilenischen  gleichkommen,  aber  an  Menge  und  Herrlichkeit 
der  Producte  sie  weit  übertreffen.    An  sie  reihen  sich  noch  innerhalb  der 

PoEpriG's  Reise.    Bd.  II.  .  o 
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weitschichtigen  Gränzen  jene  unübersehbaren  Ebenen,  wo  Riesenflüsse, 
die  durch  einsame  Forste  unbenutzt  ihre  breiten  Wellen  hinwälzen, 
zwischen  den  weit  von  einander  entfernten  "Wohnungen  einer  überaus 
zahlenarmen  Bevölkerung  die  einzigen  Verbindungswege  herstellen. 

Dürftig  und  düster  ist  die  Natur,  die  den  Reisenden  bei  seiner  An- 
kunft im  Lande  der  Sonne  und  dem  Reiche  der  Incas  empfängt.  Das 
Werk  der  Menschenhände  trägt  nichts  dazu  bei  den  Landenden  aufzu- 
heitern. Callao  zeigt  schon  auf  den  ersten  Blick,  dass  es  mit  vielem 
Rechte  den  üblen  Namen  trage,  unter  dem  es  überall  in  den  Häfen  der 
Südsee  bekannt  ist.  Schmuzige  Rohrhütlen,  eng  und  unbequem,  bilden 
ein  paar  unordentliche  Gassen  und  wechseln  nur  mit  zwölf  oder  fünfzehn 
Gebäuden  einer  etwas  anständigeren  Bauart  ab.  Staub  und  Unreinlichkeit 
aller  Art  fallen  auf  das  unangenehmste  auf.  Der  verpestende  Geruch  des 
Guano,  jenes  bekannten  Düngers,  den  man  von  den  Felsinseln  der  Küste 
herbeiholt  und  zum  Verkauf  im  Hafenorte  aufstapelt,  vermöchte  wohl 
auch  den  Unempfindlichsten  zur  Flucht  zu  bringen.  Drei  grosse  Forts, 
nach  dem  Urlheile  der  Kunstverständigen  zwar  von  bedeutender  Stärke, 
allein  einer  guten  Landarmee,  die  mit  Belagerungsgeschütz  versehen  wäre, 
gewiss  nicht  unnehmbar,  dienen  dem  schmuzigen  Flecken  zu  Stütz- 
punkten. Die  nicht  unbedeutenden  Garnisonen  zählen  in  ihren  Gliedern, 
gleich  allem  andern  Militair  Südamerikas,  eine  grosse  Menge  von  Ver- 
brechern, die  entweder  in  ihnen  Schutz  suchten,  oder  zur  Strafe  zum 
Dienst  verurlheilt  wurden.  Rechnet  man  hinzu,  dass  das  lockende  Peru 
von  jeher  der  Sammelplatz  des  Schlechtesten  war,  was  andere  spanische 
Colonien  ausstiessen,  und  dass  Callao  in  den  meisten  Fällen  der  erste 
Aufenthaltsort  des  angekommenen  Abenteurers  sei ,  nimmt  man  zuletzt 
noch  auf  den  stets  sehr  verdorbenen  Charakter  der  Bewohner  kleiner  aber 
lebhafter  Hafenorte  Rücksicht,  so  ist  es  leicht  zu  glauben,  dass  die  Be- 
völkerung von  Callao  den  Wunsch  einer  näheren  Bekanntschaft  nicht 
aufkommen  lasse.  In  der  That  betrachten  auch  die  Geschäftsführer, 
welche  von  den  grossen  Handelshäusern  Limas  im  Hafenorte  erhalten 
werden,  ihr  Leben  als  ein  Exil,  und  wünschen,  ungeachtet  ihrer  sonst 
vorlheilhaftcn  Stellung,  die  Stunde  der  Erlösung  herbei.  Das  Leben  ist 
ausschweifend  theuer,  denn  zu  den  Umständen,  welche  alle  Hafenorte  zu 
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kostspieligen  Wohnsitzen  machen,  kommt  hier  noch  die  Nothwendigkeit 
alle  Bedürfnisse,  das  geringste  nicht  ausgenommen,  aus  grossen  Fernen 
herbeizuschaffen.  Das  Wasser  ist  weit  herbcigeleitet,  denn  kaum  ist  das- 
jenige der  Brunnen  geniessbar.  Rings  um  den  Ort  liegen  entweder  steinige 
Felder  ohne  alle  Vegetation,  oder  sandige  Flächen,  auf  denen  jedoch  nur 
sehr  wenige  Strandpflanzen  vorkommen.  Ein  Fund  jedoch  muss  den 
Botaniker  überraschen.  Die  gemeine  peruanische  Kresse  wächst  in  grosser 
Menge  in  den  feuchten  Gräben ,  allein  ohne  völlig  so  grossblüthig  zu  sein, 
wie  die  cultivirle  Pflanze  Europas.  Südlich  von  den  Forts  liegen  längs 
des  Strandes  die  halbverschütteten  Trümmern,  und  einige  wohlerhaltene 
Gewölbe,  welche  die  Stelle  des  alten  Callao  bezeichnen.  Noch  besteht  in 
bedeutender  Entfernung  landeinwärts  eine  Säule  als  Andenken  der  unge- 
heuren Gewalt  des  entfesselten  Meeres,  welches  sich  vor  neunzig  Jahren, 
durch  Erdstösse  aus  dem  Gleichgewicht  gebracht,  plötzlich  über  die  flache 
Küste  wälzte,  und  in  sein  altes  Bett  zurückrollend,  die  Menschen  und  ihre 
gebrechlichen  Baue  mit  sich  in  den  Abgrund  nahm.  Der  steinerne  Pfeiler 
deutet  die  Stelle  an,  wo  ein  grosses  Schiff,  von  seinen  Ankern  durch  die 
Wogen  losgerissen  und  weit  fortgeführt,  fern  von  seinem  Elemente  zer- 
trümmert liegen  blieb.  Indessen  noch  neuere  Denkmale  des  Untergangs, 
der  die  Menschen  vorschnell  und  unerwartet  befällt,  bieten  sich  in  der 
Nähe  dar.  Zwischen  jenen  Trümmern  liegen  in  Menge  die  Uniformslücke 
und  die  weissgcbleichten  Gebeine  der  Spanier  umher ,  die  in  jener 
Belagerung  starben,  welche  der  unbeugsame  Rodil  hier  aushielt,  als  auf 
dem  übrigen  Festlande  Südamerikas  auch  nicht  ein  kleiner  Flecken  Fer- 
dinands Oberherrlichkeit  mehr  anerkannte.  —  Man  eilt  um  einen  in  jeder 
Art  unangenehmen  Ort  zu  verlassen,  und  fühlt  sich  leichter,  wenn  man 
durch  ein  massives,  im  Geschmack  der  Vorzeit  reich  verziertes  Thor  in 
Lima  einzieht,  und  in  seiner  Nähe  die  ersten  grösseren  Bäume  wie  lange 
vermisste,  freundliche  Erscheinungen  begrüsst.  Wenn  auch  nach  längerem 
Aufenthalt  in  Südamerika  die  Nennung  jener  Stadt  nicht  mehr  die  Phan- 
tasie aufzuregen  vermag,  und  man  in  ihr  nicht  mehr  das  Vaterland  eines 
fabelhaften  Pieichthums  und  einer  orientalischen  Pracht  zu  finden  hofft, 
so  bleibt  doch  immer  noch  genug  von  den  Eindrücken  und  Vorurtheilen 
der  Jugendjahre  zurück,  um  unvermerkt  eine  Vergrösserung  von  An- 
sprüchen  zu   erzeugen.     Allein  die  Hauptstadt  des  silberreichen  Perus 
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unterscheidet  sich  wenig  von  andern  Orten  einer  gleichen  Grösse  desselben 
Welttheils,  und  bleibt  in  Hinsicht  eines  geläuterten  Geschmacks  in  ihren 
Bauwerken  sogar  hinter  Städten  von  geringerem  Umfange,  wie  Para  und 
Havanna,  zurück.    Niedrige  Häuser  ohne  Fenster,  deren  Zimmer  sich  alle 
durch  breite  Flügellhüren  nach  den   Strassen  öffnen,  so  dass  das  Thun 
der  Bewohner  dem  öffentlichen  Blicke  preisgegeben  ist,  bilden  die  ersten 
Gassen.    Nach  dem  Mittelpunkte   der  Stadt  nehmen  sie  an  Grösse  zu, 
und  manches  massiv  scheinende  Haus  fällt  durch  seinen  Umfang,  nie  aber 
durch  seine  Architektur  auf.    Die  besseren  Gebäude  folgen  dem'  altspani- 
schen Style,  mit  Veränderungen  jedoch,  wie  das  Klima  sie  erheischt,  mit 
weiten  Höfen,  kühlenden  Springbrunnen,  hohen  und  luftigen  Zimmern 
und  endlosen  Reihen  kleiner  Balcons,  deren  buntes  Gitterwerk  die  Fron- 
ten völlig  deckt,  und  manchen  Strassen,  namentlich  dem  grossen  Platz 
etwas  Orientalisches  giebt.    Die  platten  Dächer  und  die  schweren  Simse' 
von  denen  sie  umgeben  sind,  die  bunte  Frescomalerei  der  Aussenwände 
älterer  Gebäude,   vermehren  jenen  Eindruck.    Die  zahlreichen  Kirchen 
liefern  mehr  Beweise  des  verschwundenen  Reichlhums  des  vergangenen 
Jahrhunderts  als  seines  guten  Geschmacks.    Ihr  Inneres  ist  im  Verhällniss 
zum  Lande  und  der  sonstigen  Pracht  des  katholischen  Cultus  in  Amerika 
sehr  ärmlich,  denn  die  Häuptlinge  der  Parteien  während  der  Revolution 
Hessen  sich,  gleichviel  ob  Spanier  oder  Peruaner,  die  Plünderung  eben- 
mässig  angelegen  sein.    Bis  auf  die    entlegensten  Provinzen  dehnte  sich 
der  gemessene  Befehl  der  Einlieferung  aller  Kirchenschätze  aus,  und  selbst 
das  arme  Maynas  sendete  damals  drei  Maullhierladungen  an  Silberzeu»  und 
goldenen  Zierrathen  nach  Lima.    Indessen  fehlt  es  den  Scenen,  die  sich 
überall  auf  den  Strassen  dem  Blicke  des  Fremden  darbieten,  nicht  an 
dem  Reize  der  Neuheit  und  des  Eigentümlichen.     Sie  mögen  noch  am 
ersten  den  Ernst  verscheuchen ,  der  wohl  eines  jeden  Denkenden  bei  dem 
Eintritt  in  diese  Stadt  sich  bemächtigt,  die  nur  als  ein  Denkmal  gefallener 
Grösse  fortdauert,   in  jedem  Augenblicke  durch  eine  verrätherische  Be- 
wegung ihres  nimmer  ruhigen  Bodens  in  Trümmerhaufen  verwandelt  wer- 
den kann,  und  eine  Bevölkerung  enthält,  die  so  unglücklich  ist  in  sich 
selbst  keine  Mittel  zur  frischen  Erhebung  aus  dem  Stande  bürgerlicher 
und  moralischer  Gesunkenheit  zu  besitzen.    Das  von  seiner  komischen  Seite 
wohl  aufgefasste  Treiben  der  buntfarbigen  Menschenmenge  auf  dem  Markt- 
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plalze  von  Lima,  ihre  so  abweichenden  Beschäftigungen,  ihre  wunderliche 
Kleidung,  ihre  uns  so  fremden  Gewohnheiten,  müssten  einem  der  launigen 
Beschreibung  geAvidmeten    Werke   Stoff  zu  einem   unterhaltenden  Ab- 
schnitte liefern.    Vor  Allem  erregt  die  grosse  Verschiedenheit  der  Haut- 
farbe die  Verwunderung  des  neu  Angekommenen,  und  nicht  leicht  mag 
es  Etwas  geben,  was  ihn  schneller  und  kräftiger  an  seine  Entfernung  vom 
Vaterlande  erinnert.    Man  sieht  gleichzeitig  um  sich  her  die  Muster  des 
reinsten  Typus  verschiedener  Racen ,  und  die  vielartigen  Uebergänge  der 
einen  in  die  andere  in  den  Producten  ihrer  Kreuzung,  welche  der  Fremde 
nur  erst  nach  längerer  Zeit  richtiger  unterscheidet,  ohne  jedoch  in  solcher 
Erkenntniss  es  je  zu  der  Fertigkeit  der  Eingebornen  bringen  zu  können. 
Selbst  wenn  man  Jahre  lang  in  Westindien  verlebte,  und  also  der  Anblick 
einer  zahlreichen  schwarzen  Bevölkerung  den  Reiz  der  Neuheit  verlor, 
bleibt  der  erste  Anblick  von   Perus   Bewohnern  noch  auffallend.  Eine 
ähnliche  Muslerkarte   aller  Abstufungen  der  Hautfarbe,  wie  sie  zwischen 
dem  reinen  aber  kränklichen  Weiss  der  verzärtelten  und  vornehmeren 
Peruanerin,  dem  Braun  des  Indiers ,  und  dem  Schwarz  des  Congonegers 
liegt,  möchte  wohl  kaum  ein  anderer,  gleich  beschränkter  Raum  in  dem- 
selben Masse  darbieten.    Mit  einem  Blick  übersieht  man  den  Europäer, 
den  der  Handel  hierherführte,  die  Seeleute  aus  allen  Theilen  der  Welt, 
unter  denen  oft  genug  Malaien  vorkommen,  die  gelblichen  Peruaner  des 
gemeinen  Standes,  die  trotz  ihrer  Spiegel  auf  den  Titel  und  die  gesell- 
schaftlichen Vorrechte  des  Weissen  Anspruch  machen,  den  kupferbraunen 
Serrano  und  den  afrikanischen  Neger.    Still  und  stumpf,  in  sich  gekehrt, 
um  das  Getümmel  völlig  unbekümmert,  lehnt  der  sonderbar  aber  ärmlich 
gekleidete  Indier  an  seinem  Maullhiere,   bis  der  Verkauf  der  Producle 
seiner  kälteren  Heimath  es  ihm  erlaubt  die  verhassle  Stadt  und  das  ihm 
so  verderbliche  Klima  der  niederen  Gegenden  zu  verlassen.    Der  Anblick 
dieser  Nachkommen  eines  uralten  Volks  regt  um  so  mehr  die  Theilnahme 
auf,  wenn  man  weiss,   dass  ihnen  der  unwiderbringlich  verlorne  glück- 
lichere Zustand  ihrer  Vorväter  nicht  unbekannt  sei,  und  dass  sein  An- 
denken in  mancher  wohlbewahrten   Sage  sich  unter  ihnen  erhalten  hahe. 
Fällt  auf  der  einen  Seite  die  scheue  Abgezogenheit  und   das  Hinstarren 
des  Indiers,  des  Bildes  unverkennbarer  Schwermuth,  unangenehm  auf,  so 
wird  man  auf  der  andern  nicht  immer  im  Anblicke  der  überaus  zahlreichen 
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Neger  Gegenstände  der  Erheiterung  finden.  Laut  lärmend,  mehr  im  Schein 
ihre  Arbeiten  verrichtend  als  wirklich  beschäftigt,  treiben  sie  sich  in  ge- 
dankenloser Fröhlichkeit  und  mit  zudringlichem  Wesen  umher,  und  legen 
mehr  noch  als  ihre  Stammverwandten  in  irgend  einem  andern  Theile  der 
Welt  die  grobe  Sinnlichkeit  an  den  Tag,  auf  welche  schon  durch  physi- 
sche Organisation  die  Natur  sie  anwies.  Mulatten,  Zambos ,  Terccrones, 
Mestizen  und  wie  die  mit  unendlichen  Abstufungen  der  Farbe  bezeich- 
neten Menschen  heissen  mögen,  welche  ein  altes  Gesetz  zu  sondern 
suchte,  und  die  nur  erst  in  neuester  Zeit  eine  Art  von  bürgerlicher 
Stellung  erhielten,  tragen  das  Ihrige  dazu  bei  die  Buntheit  der  Gruppen 
zu  vermehren. 

Wenn  die  Betrachtung  der  Aeusserlichkeiten  anzieht,  welche  die 
gemischte  Bevölkerung  der  Hauptstadt  und  überhaupt  der  Küstenprovinzen 
Perus  so  auffallend  machen,  so  wird  das  Interesse  erhöht,  wenn  man 
nach  kurzer  Forschung  die  moralischen  Folgen  solcher  Vermengungen  ent- 
deckt. Schon  war  an  einem  andern  Orte  dieses  Werks  *)  bei  Gelegenheit 
einer  Vergleichung  der  zwei  Nachbarländer  umständlich  die  Rede  von  den 
Nachlheilen,  die  einem  Staate  aus  dem  Gemische  mehrfacher  Menschenracen 
erwachset*,  die  nimmer  durch  ein  Band  gleicher  Rechte  und  gleicher 
Bildung  zu  einem  einigen  und  patriotischen  Ganzen  vereinbar  sind.  Bis 
in  die  letztverflossenen  Tage  liefert  die  Geschichte  Perus  die  unbestreit- 
baren Belege  zu  der  Wahrheit  des  Gesagten,  indem  sie  allein  von  Un- 
ruhen und  dem  Kampfe  der  Parteien  spricht,  durch  welche  das  erschöpfte 
Land  täglich  tiefer  sinkt.  Es  ist  zum  Sammelplatz  aller  Vertriebenen  der 
andern  Staaten  Amerikas  geworden ,  die  in  dem  Hasse  der  Kasten  und  in 
dem  schwachen  Geiste  der  peruanischen  Creolen  die  Werkzeuge  zur  Be- 
förderung der  eignen  Absichten  entdecken.  Der  eigentliche  Neger  lebt  in 
Peru  nur  in  den  niedrigen  und  warmen  Gegenden  der  Küste  in  grösserer 
Zahl,  denn  weder  das  Klima  noch  die  Bodencultur  der  Anden  entspricht 
seinem  Wesen  ;  in  den  jenseitigen  Urwäldern  tritt  er  nur  als  eine  seltene 
und  dem  eingebornen  Indier  tödllich  verhasste  Erscheinung  auf.  Ist  auch 
seine  Menge  nicht  so  bedeutend,  dass  sie  einen  allgemeinen  Umsturz  her- 


*)    Band  I.  S.  192  und  folgende. 


vorbringen  könnte,  so  giebt  sie  sich,  ihrem  unbedachtsamen  und  un- 
ruhigen Charakter  gelreu,  doch  leicht  jedem  Unruhstifter  hin,  und  die 
Staatsumwälzungen  geschehen  mehr  unter  dem  furchteinflössenden  Ge- 
schrei des  farbigen  Haufens  als  mittelst  der  Gewalt  der  Waffen.  Weit 
gefährlicher  als  der  reinschwarze  Neger  ist  der  Mulatte,  der  zwar  körper- 
lich vollkommner  ist  als  irgend  ein  Mitbewohner  desselben  Landes,  aber 
in  moralischer  Hinsicht  am  tiefsten  steht.  Ohne  Gutmüthigkeit,  rastlos 
und  sehr  aufstrebenden  Geistes,  heimlich  und  undankbar,  verfolgt  er  mit 
gleichem  Hasse  die  Schwarzen  und  Weissen,  deren  Vermischung  er  seinen 
Ursprung  verdankt.  Die  bedrängte  Republik  nahm  zu  den  Farbigen  ihre 
Zuflucht,  als  die  spanische  Macht  ihr  Uebergewicht  bewiesen,  und  diese 
kräftigen  Menschen  und  nicht  die  verzärtelten  Weissen  jenes  Landes 
waren  es,  die  den  Sieg  davon  trugen.  Einmal  über  ihre  Notwendigkeit 
belehrt  und  entzügelt  durch  die  Dauer  des  anarchischen  Zustandes,  haben 
sie  die  Schranken  zerstört,  die  früher  in  gesetzlicher  Form,  je  nach  den 
Farben,  die  einzelnen  Classen  der  Peruaner  sonderten.  Der  Abkömmling 
der  allen  Familien  sieht  sich  mit  Unwillen  genölhigt  die  Gleichstellung 
einer  Kaste  zu  ertragen,  die  sich  in  alle  Gesellschaften  einzudrängen  ver- 
sucht, und  theilt  mit  ihr  nun  die  Ehrenslellen  sowie  die  Aemter  der  Ge- 
walt und  des  Befehls,  die  ehedem  sein  ausschliessliches  Besitzthum  waren. 
So  sind  Berührungspunkte  entstanden,  durch  welche,  die  Zahl  der  Farbi- 
gen in  dem  Masse  zunehmen  muss,  als  die  Einwanderung  aus  Spanien  den 
Abgang  der  weissen  Bevölkerung  nicht  mehr  ersetzt.  Das  nützliche  Vor- 
urlheil,  welches  nimmer  die  öffentliche  Vermischung  mit  den  Negerfrauen 
völlig  gut  hiess,  ist  einer  Zügellosigkeit  gewichen,  durch  welche  Lima  in 
höherem  Grade  berüchtigt  ist  als  irgend  eine  andere  Stadt  Amerikas.  Nur 
wenige  Familien  vermögen  sich  rein  zu  erhalten  von  der  Vermengung, 
und  die  Farbe  der  Kinder  zeugt  häufig  genug  von  der  weissen  Familien- 
väter Thun.  Der  Charakter  des  peruanischen  Volks  der  vornehmeren 
Classen  stand  nie  sehr  hoch;  er  ist  in  Folge  aller  dieser  Dinge  so  verdor- 
ben, dass  sich  über  die  politische  Zukunft  des  Landes  wenig  Gutes  vor- 
aussagen lässt.  Bürgerliche  Uneinigkeiten  bleiben  auf  lange  Zeit  das  Erb- 
iheil  der  Nationen,  in  deren  Mille  eine  überwiegend  grosse  Zahl  fremd- 
artiger, durch  Farbe  ausgezeichneter,  in  Schmuz  und  Roheit  aufgewach- 
sener WTesen  durch  Zufall  ein  bestrittenes  Gewicht  erlangte  J).  Häusliche 


16 


Zwietracht  ist  da  unvermeidlich,  wo  neben  den  gesetzlichen  Kindern  im  engen 
Kreise  der  Familien  nicht  selten  als  Denkmal  des  väterlichen  Vergehens  der 
Mulatte  oder  Mestize  erscheint.  Solche  sind  die  Folgen  der  Negersklaverei, 
jedoch  nur  erst  zur  einen  Hälfte,  denn  auch  auf  andere  Weise  leidet  die 
Sittlichkeit  durch  sie.  Wo  der  Mensch  von  frühster  Kindheit  an  sich  gewöhnte 
den  fremden  Dienst  als  Frucht  des  Zwanges  zu  empfangen,  nimmt  er  auch 
die  Idee  einer  von  der  Natur  begründeten  Rangordnung  in  sich  auf.  Aus 
solchen  Gründen  entwickelt  er  die  Nothwendigkeit  des  blinden  Gehorsams 
in  der  einen,  und  das  Recht  des  unumschränkten  Befehlens  für  die  an- 
dere Partei,  und  in  dem  Masse,  wie  er  in  Müssiggang  und  Sinnlichkeit 
versinkt,  erstirbt  für  die  folgenden  Generalionen  die  edle  Pflanze  der  hö- 
heren Humanität  in  ihrem  zarten  Keime. 

Der  Aufenthalt  in  Lima  erstreckte  sich  kaum  über  zwölf  Tage,  denn 
die  vielbekannte  Stadt  bietet  dem  Naturforscher  nichts,  was  ihm,  zumal 
wenn  ernste  Pflicht  nach  »eicheren  Gegenden  ruft,  den  Zeitverlust  er- 
setzen könnte.  Die  Umgebungen  lohnen  kaum  das  Durchsuchen,  denn 
wo  irgend  der  Boden  Ertrag  zu  liefern  vermag,  hat  die  Nähe  der  grossen 
Stadt  den  Anbau  veranlasst.  Indessen  beschränkt  sich  das  Gewonnene 
meist  nur  auf  Früchte  und  den  Luzernerklee,  der  wie  überall  in  Peru  und 
Chile  das  vorzüglichste  Pferdef.itter  abgiebt,  und  gleich  allen  andern  Be- 
dürfnissen, die  man  aus  den  entfernten  Andenlhälern  bringt,  ziemlich 
theuer  ist.  Agricultur,  die  mit  Aengstlichkeit  jeden  Fuss  nutzbaren  Landes 
in  Besitz  nimmt,  und  Botanik  vertragen  sich  wenig,  und  in  der  Umgegend 
von  Lima  mag  Lurin,  ein  Belusligungsort  unfern  des  Meers,  noch  der  ein- 
zige Platz  sein,  um  während  der  günstigsten  Jahreszeit  eine  kleine  Samm- 
lung zu  gewinnen.  Die  Ersteigung  der  benachbarten  Felsberge,  San 
Christobal  und  los  Amancaes,  verbessert  nicht  die  zeitig  gefasste  ungünstige 
Meinung  über  die  ausserordentliche  Menge  völlig  nutzloser  Landflächen 
in  diesem  Theile  Perus.  Kaum  dass  am  Fusse  sich  einige  Halbslräuche  *) 
erhalten,  welche  man  in  jenem  Lande  zu  den  gemeinsten  Unkräutern 
rechnen  muss.    Höher  hinauf  ist  alles  dürr,  und  nicht  einmal  vertrocknete 


*)    Lippia  asperifolia.  Rieh.    Heliotropium  synzy.$tac7iyum.     R.  Pap.  Galinmga  parvi- 
ßora.  Cay.    Mimosa  sensilU-a.  Linn.    Aeschynomene  arnericana.  Linn.     Sida  floribunda.  HBKth. 
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Ueberreste  lassen  schliessen ,  dass  in  den  wenigen  Wochen  der  günstigsten 
Jahreszeit  das  traurige  Einerlei  des  schwarzen  Gesteins  eine  Pflanzendecke 
erhalte.  Eine  Opuntia  lebt  fast  allein  auf  ihm.  Die  Aussicht  vom  Gipfel 
des  Cerro  de  San  Christobal  umfasst  einen  ziemlich  ausgedehnten  Ge- 
sichtskreis. Nicht  leicht  dürfte  jedoch  eine  andere  Stadt  von  gleichem 
Umfange,  von  oben  gesehen,  einen  so  hässlichen  Anblick  darbieten  wie 
Lima.  Die  Dacher  sind  platt,  allein  keineswegs  wie  in  andern  warmen 
Ländern  die  Orte,  wo  man  zwischen  Blumentöpfen  die  Abendkühle  ge- 
niesst,  sondern  nach  der  unlöblichen  Gewohnheit  der  Limenos  die  Maga- 
zine für  allen  Schutt  und  oft  selbst  für  mancherlei  Abfälle  der  Wirth- 
schaften,  die  man  sonst  dem  Auge  entzieht.  Dieser  grossen  Unreinlichkeit 
ist  es  zuzuschreiben ,  dass  die  Häuser  mit  vielerlei  plagenden  Insecten  in 
solchem  Grade  erfüllt  sind,  dass  auch  die  vornehmsten  Wohnungen  nie 
völlige  Sicherheit  bieten.  Einige  Tausende  solcher  Dächer,  die  auf  ärmern 
Behausungen  meist  nur  aus  braunen  Rohrmatten  bestehen,  zeigen  sich 
dem  Beschauer,  und  zwischen  ihnen  zahlreiche  Kirchen,  deren  Baumeister 
jedoch  ebenfalls  nur  auf  Betrachtung  ihrer  Werke  von  unten  gerechnet 
haben.  Jenseits  der  Stadt  dehnt  sich  die  einförmige  dürre  Ebene  bis 
zur  Küste  aus,  im  N.  bis  gegen  Ancon ,  im  S.  bis  Lurin  übersehbar. 
Nur  die  Mäste  der  Schiffe  im  Hafen  von  Callao  und  die  Forts  bringen 
einige  Abwechselung  in  die  Landschaft,  welche  in  jener  Richtung  durch 
die  öde  Felseninsel  San  Lorenzo  —  den  Begräbnissplatz  der  auf  dem 
Fcstlande  nicht  geduldeten  protestantischen  Leichen — und  den  Ocean  be- 
gränzt  wird.  Rückwärts  liegen  höhere  und  gleich  steinige  Berge,  welche 
das  Bett  des  wasserarmen  Pümac  umgeben  und  sein  enges  Thal  von  dem 
des  Rio  Carabayllo  scheiden.  Man  findet,  wenn  auch  nicht  als  Botaniker, 
doch  als  Freund  der  Natur  Erholung  von  so  unerfreulichen  Scenen,  wenn 
man  die  grösseren  Gärten  in  der  Nähe  der  Vorstadt  besucht.  Theils  künst- 
liche Bewässerung,  theils  langjährige  Düngung  verleihen  dem  Boden  einen 
hohen  Grad  von  Fruchtbarkeit,  und  vorzugsweise  gedeihen  auf  solchem 
Lande  die  Bäume,  indem  sie  bis  in  jene  Tiefen  ihre  Wurzeln  senken,  wo 
hoch  mit  Gerollen  bedeckt  die  abfliessenden  Gewässer  der  Berge  auf  der 
festen  Grundlage  des  Amphibolilhs  ihren  Weg  nach  dem  Meere  finden. 
Die  Olive  erlangt  dort  eine  ausserordentliche  Grösse,  und  neben  ihrer  be- 
kannteren Form  tritt  manche  fremdartige  auf,  namentlich  die  vielerlei 
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Anonen,  die  Eugenia  (E.  Jambos  L.),  die  Pala  (Persea  gratissima.  IIBKth.), 
der  Caimito  und  die  Carica;  allein  die  Mango  und  manche  andere  Früchte 
des  tropischen  Amerika  kommen  hier  nicht  fort.  Die  Traube,  welche  in 
Peru  und  auch  in  manchen  Gegenden  Chiles  unter  dem  Namen  Italia  be- 
kannt ist,  gleicht  sehr  der  sogenannten  Damascener  Traube  der  deutschen 
Gärtner.  Sie  liefert  um  Pisco,  einen  kleinen  Ort  südlich  von  Lima,  die 
feinste  Sorte  des  Branntweins,  der  dort  in  grosser  Menge  bereitet,  Gegen- 
stand eines  bedeutenden  Handels  ist.  Blumen  werden  als  Luxusartikel 
der  Frauen  viel  erzogen,  und  man  begegnet  mancher  asiatischen  Pflanze, 
die  wohl  zuerst  von  Manila  nach  Peru  verpflanzt  worden  sind  (Gardenia, 
Limonia,  Mimusops,  Lagerstroemia  u.  s.  w.),  und  gut  zu  gedeihen  scheinen. 
Zwischen  ihnen  stehen  die  weit  schwerer  zu  cultivirenden  europäischen 
Gartenblumen,  die  Balsamine  und  Basilicum,  und  als  Seltenheit  die  Adonis 
und  die  Kornblume. 

Lima  hat  durch  die  Revolution  unendlich  viel  verloren,  und  es  ist 
eben  nicht  zu  wundern,  wenn  eine  grosse  und  mächtige  Partei  sich  bitler 
klagend  oder  spöttelnd  über  die  neue  Regierungsform  ausspricht.  Ehedem 
verdankte  es  dem  Zwange  einen  Handel  von  grosser  Bedeutung,  indem  es 
der  gesetzliche  Stapelort  für  Chile  und  Peru  war.  Mit  der  Wegräumung 
der  Hindernisse  nahm  der  Handel  seinen  naturgemässen  Weg ,  und 
namentlich  hörten  die  Monopole  mit  Chile  und  Oberperu  völlig  auf.  Beide 
Länder  erhielten  die  groben  Manufacturwaaren ,  für  welche  ehedem  nur 
allein  Chile  110,000  Pesos  an  Lima  zahlte,  weit  wohlfeiler  von  Europa, 
oder  lernten  sie  selbst  verfertigen,  und  da  die  Spanier  sich  am  längsten 
in  Peru  hielten,  eröffneten  die  andern  Staaten  Verbindungen  mit  dem 
Auslande,  und  wurden  in  Beziehung  auf  ihren  Handel  schneller  unab- 
hängig, als  unter  andern  Umständen  geschehen  sein  dürfte.  Sonst  ging 
von  Lima  eine  grosse  Menge  von  peruanischem  Zucker  (jährlich  96,000 
Arrobas  nach  den  amtlichen  Mittheilungen  über  Limas  Handel  in  den 
Jahren  1785  —  1789)  nach  Chile.  Theils  producirt  Peru  aus  Mangel  an 
Negersklaven  jetzt  keinen  Ueberfluss,  theils  bringen  Fremde  den  Zucker 
von  Rio  Janeiro  und  Havanna  zu  billigen  Preisen  nach  Valparaiso;  die 
übrigen  Producte  des  warmen  Amerika  finden  von  Guayaquil  und  Guate- 
mala einen  geraderen  Weg  nach  den  südlichen  Küstenländern  des  grossen 
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Oceans.  Der  Handel  mit  Oberperu,  theils  zu  Lande,  theils  über  Arica  zur 
See,  ist  ausserordentlich  verringert,  denn  seit  Errichtung  der  neuen  Re- 
publik Bolivia  haben  die  Befehlenden  sich  durch  locale  Vorurtheile  und 
durch  Hass  zur  Auflegung  von  Zöllen  verführen  lassen,  die  den  Verboten 
gleichzuachten  sind.  Durch  die  Vertreibung  der  Spanier  verschwand  man- 
ches grosse  Capital,  die  Zerrüttung  des  Staats  in  Folge  eines  langen  Kriegs 
kam  hinzu;  allein  nachtheiliger  als  Alles  wirkte  auf  den  peruanischen  Han- 
del das  Stocken  der  Bergwerke.  Ohne  die  Hülfe  derselben  ist  in  Peru 
keine  dauernde  Imporlation  denkbar,  da  es  dem  Lande  mit  Ausnahme 
des  Silbers  an  Gegenständen  des  Umtausches  gebricht.  Seine  wenigen 
Erzeugnisse  sind  nicht  von  der  Art,  dass  der  europäische  Kaufmann  sie  in 
dem  Verhältnisse  als  Zahlung  brauchen  kann ,  in  welchem  er  seine 
Waaren  einführt,  und  da  die  vorhandenen  baaren  Capitalien  sich  immer 
mehr  verringerten,  lagen  zu  einer  Zeit  die  Geschäfte  ausserordentlich  da- 
nieder. Man  hat  vorgeschlagen  die  Producte  des  fruchtbaren  Innern  jen- 
seits der  Anden  in  den  Handel  zu  bringen,  allein  selbst  in  dem  Falle,  dass 
sie  zur  Exportation  im  Grossen  passend  wären,  würde  theils  das  sehr  hohe 
Arbeitslohn,  theils  die  ausserordentliche  Schwierigkeit  des  Transports  sie 
ungemein  vertheuern.  Die  Abschätzung  des  peruanischen  Handels  in  der 
gegenwärtigen  Zeit  ist  eine  Klippe,  an  welche  sich  Niemand  wagen  wird, 
der  die  Unordnung  jener  Regierung,  die  Unzuverlässigkeit  aller  öffent- 
lichen Angaben,  und  die  absichtlichen  Uebertreibungen  in  allen  Mitthcilun- 
gen  kennt,  welche  den  Fremden  in  die  Hände  fallen  sollen.  —  Die  Re- 
volution wirkte  noch  auf  andere  "Weise  auf  Lima  ein.  Eine  sehr  grosse 
Menge  von  Menschen  fand  sich  plötzlich  ohne  Brot,  als  der  politische 
Hass  die  reichsten  Familien  des  Adels  vertrieb,  oder  doch  zum  zurückge- 
zogenen Leben  zwang.  Sie  hatten  eine  Menge  von  Künstlern  und  Hand- 
werkern beschäftigt,  deren  Leistungen  nur  auf  die  allgemeine  Prachtliebe 
sich  bezogen,  und  der  Verfall  mehrerer  Geschäfte,  welche  ehedem  in 
grosser  Vollkommenheit  getrieben  wurden  (z.  B.  die  Verfertigung  sehr 
feiner  ciselirter  Arbeiten  in  Gold  und  Silber  zu  Guamanga  und  Lima), 
schreibt  sich  von  jener  Zeit  her.  Ueber  den  Intriguen,  zu  welchen  der 
politische  Zustand  die  beste  Gelegenheit  gab,  ging  manches  Privatvermögen 
verloren;  die  Verfolgungen,  die  gesetzlichen  Plünderungen,  die  schweren 
Abgaben,  und  vor  Allem  wohl  die  Unfähigkeit  des  üppigen  und  luxus- 
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liebenden  Volks  sich  durch  verständige  Einschränkungen  dem  Drucke  der 
Zeiten  anzupassen ,  haben  den  "Wohlstand  im  unglaublichsten  Grade 
yerringert.  Flitterglanz  herrscht  freilich  noch  überall  in  Lima,  allein  nur 
allzudeutlich  blickt  im  Häuslichen  und  Oeffentlichen  die  Verarmung  und 
Zerrüttung  hindurch.  Die  Zeiten  sind  auf  immer  dahin,  wo  an  Festtagen 
eine  reichere  Limena  für  mehr  als  dreissigtausend  Thaler  an  Perlen  und 
Edelsteinen  an  sich  tragen  musste,  um  ihrem  Stande  zu  entsprechen,  und 
der  Reichthum,  den  noch  der  äusserst  glaubwürdige  Ulloa  mit  Verwun- 
derung beschrieb,  ist  mit  der  Versiegung  seiner  Quellen  verschwunden. 
Das  Pflastern  einer  Strasse  mit  Silberbarren,  um  einem  Vicekönig  eine  an- 
gemessene Idee  von  den  Schätzen  des  Pieichs  zu  geben,  oder  das  Beschla- 
gen der  Maulthiere  mit  silbernen  Hufeisen  *)  dürften  sich  nicht  wieder- 
holen. Der  Luxus  ist  bei  allen  dem  immer  noch  sehr  gross,  und  daher 
lernt  man  die  häusliche  Einrichtung  der  peruanischen  Familien  nach  kur- 
zem Aufenthalte  eben  nicht  als  preiswürdig  kennen.  Creolen  haben  über- 
all die  Schwäche  auf  äussern  Glanz  ein  grosses  Gewicht  zu  legen,  und 
selbst  die  Engländer  Westindiens  sind  von  ihr  nicht  frei.  Allein  in  Peru 
ist  diese  durch  den  unglücklichen  Ueberfluss  an  Farbigen  und  die  ange- 
borne  Weichlichkeit  der  Weissen  auf  den  höchsten  Grad  gekommen.  Der 
Kampf  um  den  Vorrang  verführt  die  Kasten  zu  ausschweifender  Ver- 
schwendung, und  der  Handel  begünstigt  sie,  da  jedes  Schiff  irgend  einen 
neuen  Luxusartikel  einführt,  den  man  kauft,  und  nach  Art  der  Kinder 
bald  darauf  gelangweilt  zur  Seite  legt.  Die  vielgerühmten  Frauen  Limas 
sollen  in  dieser  Beziehung  keine  Gränzen  kennen,  und  sich  so  an  den 
Vätern  und  Männern  rächen,  die  —  wenn  anders  ein  solcher  Zug  noch 

erfordert  wird,  um  das  Gemälde  übler  Wirthschaft  zu  vervollkommnen  

die  leidenschaftlichsten  Spieler  Amerikas  sind.  Während  der  Zeit  meines 
Aufenthaltes  in  Lima  gab  sich  Gelegenheit  eine  Staatsumwälzung,  welche 
auf  acht  peruanische  Weise  ausgeführt  wurde,  zu  beobachten.  Seit  meh- 
reren Monaten  dauerte  der  Krieg  mit  Colombien,  der  von  einer  Partei  in 


*)  Yjurra ,  der  erste  Besitzer  der  grossen  Mino,  del  Rey  im  Cerro  de  Pasco  (sie  beiludet 
sich  jetzt  in  den  Händen  seiner  Nachkommen ,  der  Familie  Fuente  -  Yjurra) ,  war  zu  einer  Zeit  so 
reich,  dass  er  nach  Erschöpfung  aller  Mittel,  um  zu  gläuzen,  auf  den  Einfall  kam  die  Räder  seines 
Valentins,  einer  Art  toii  spanischer  Gig,  mit  Silberreifen  beschlagen  zu  lassen.  Das  Reiten  auf  sil- 
berbeschlagenen Maulthiere«  bei  festlichen  Gelegenheiten  kam  ehedem  häufi»  in  Lima  vor. 


# 


21 


Peru,,  mehr  aus  Hass  gegen  Bolivar,  welcher  die  unruhigen  Limenos 
während  des  Feldzugs  gegen  die  Spanier  mit  militairischem  Ernst  behan- 
delt hatte,  als  aus  irgend  einer  politischen  Notwendigkeit  unternommen 
worden  war.    Die  Häuptlinge  der  Armee  befanden  sich  wie  immer  dabei 
am  Besten,  da  ihnen  grosse  Summen  anvertraut  werden  mussten,  über 
welche  sie  die  Berechnung  schuldig  blieben.    General  Lamar,  ein  einfacher 
und  gutmüthiger  Mann,  dem  jedoch  die  Energie  fehlte  um  den  Platz  des 
Präsidenten    würdig   zu   füllen ,    war   mit    dem   Heer    abwesend  und 
hatte  durch  Ueberraschung  sich  des  Besitzes  von   Guayaquil  versichert. 
General  Lafuente  war  vonArequipa  und  über  Arica  zur  See  eben  mit  eini- 
gen Hunde-t  Mann  Hülfstruppen  in  Callao  angekommen.    Seine  Bestimmung 
war  nach  Guayaquil,  allein  obwohl  ihm  sogleich  andere  Transportfahr- 
zeuge  bereitet  worden,  verweigerte  er  die  Einschiffung.     Nichts  dürfte 
so  sehr  das  politische  Treiben  der  Peruaner  bezeichnen  als  der  Umstand, 
dass  schon  bei  der  Landung  in  Callao  uns  erzählt  wurde,  Lafuente  sei  an- 
gekommen um  eine  kleine  Umwälzung  (revolucioncita)  zu  bewirken.  Die 
schwarzen  Lastträger  wussten  um  dieses  Staatsgeheinmiss.    Der  alten  Er- 
fahrung nach  hatte  Lamar's  Präsidentschaft  lange  genug  gedauert,  und 
darum  fand  man  es  auch  in  Lima  nicht  ungewöhnlich,   dass  ein  neuer 
Candidat  ihn  zu  verdrängen  suchte.    Man  nahm  keinen  Antheil  an  den 
Vorgängen.    Eines  Mittags  (6.  Juni  1829)   ritt  ein  mit  Gold  überladener 
Officier  von  einigen  Uhlanen  umgeben  in  der  Stadt  ein,  und  nahm  seinen 
"Weg  nach    dem   Regierungspalast    des   grossen    Marktplatzes.  Fremde 
hätten  schwerlich  den  Zusammenhang  geahnet,  denn  Niemand  schien  sich 
viel  um  die  vorgehende  Veränderung  zu  bekümmern,  und  selbst  der 
Pöbel  ist  so  oft  Zeuge  solcher  Staatsactionen  gewesen,  dass  er  müde  ge- 
worden ist  Lebehoch  zu  rufen.    Das  nöthige  Abkommen  mit  den  Ange- 
stellten der  höheren  Aemter  war  schon  getroffen ;  wer  von  ihnen  aus  un- 
vermeidlichen Gründen  abzusetzen  war,  wurde  mit  Geldsummen  aus  den 
Cassen  abgefunden.    Andere,  welche  Beistand  geleistet,  empfingen  höhere 
Stellungen ;  die   eben  in  den  Bureaux  gegenwärtigen  Beamteten  kamen 
vermöge  einer  Uebereinkunft  unter  kurzdauernden  Arrest,  um  dem  An- 
stände zu  genügen,  und  ehe  der  Abend  eintrat,  war  das  neue  Ministerium 
ernannt  und  die  Revolution  vorüber,  von  welcher  Viele  nur  erst  am 
nächsten  Tage  Nachricht  erhielten.   Am  Morgen  leuchteten  an  allen  Ecken 
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gewaltige  Placate ,  um  dem  gleichgültigen  Volke  im  herkömmlich  pomp- 
haften Style  den  Aufgang  eines  neuen  goldnen  Zeitalters  zu  verkün- 
den. Bescheiden  genug  erklärte  sich  Lafucnte  blos  für  den  zum  Han- 
deln gezwungenen  Freund  des  Vaterlandes,  und  bereit  nach  seiner  Piettung 
den  Befehl  in  die  Hände  des  Congresses  niederzulegen,  um  sich  —  wie  die 
Phrase  dort  lautet  —  alsbald  in  die  Reihen  der  Vertheidiger  Perus  als  un- 
terster Soldat  zurückzuziehen.  Nachrichten  gingen  sogleich  nach  dem 
Norden  zur  Armee,  und  der  verbündete  General  Gamarra  verfehlte  nicht 
den  bisherigen  Präsidenten  und  Oberfeldherrn  im  Bett  gefangen  zu  neh- 
men, und  ohne  Weiteres  in  einem  schmuzigen  Küstenfahrer  nach  Guate- 
mala einzuschiffen.  Noch  ehe  die  Nachricht  von  diesem  beglückenden 
Ereignisse  in  Lima  eintreffen  konnte,  hatte  schon  der  „souveraine  Congress" 
in  einem  donnernden  Manifest  jene  Absetzung  verkündet,  und  nach  einer 
Menge  von  Bombast,  den  der  einstweilige  „oberste  Chef  der  Regierung" 
und  die  Behörden  ausgewechselt,  endete  das  Possenspiel  mit  der  Ankunft 
Gamarra's,  der  zum  Präsidenten  der  Republik  ernannt  wurde,  während 
Lafuente  (im  August)  die  Würde  des  Vicepräsidenten  erhielt.  Solche  Re- 
volutionen könnten  im  Zuschauer  nur  den  Eindruck  des  Komischen  er- 
zeugen, litte  unter  ihnen  nicht  der  Staat  im  höchsten  Grade.  Abgesehen 
von  der  Plünderung  der  Cassen,  welche  stets,  wenn  auch  im  Geheimen, 
stattfindet,  bringt  der  Antritt  eines  jeden  neuen  Machthabers  nur  grössere 
Verwirrung  in  die  öffentlichen  Angelegenheiten.  Die  Zerstörung  des  vom 
Vorgänger  Geschaffenen  ist  der  erste  Beweis  von  seiner  Thätigkeit. 
Gesetze  werden  widerrufen,  die  als  Verbesserungen  zu  früheren  Ver- 
besserungen der  ungeordneten  Masse  der  altspanischen  Colonialgesetze  ge- 
geben worden  Waren,  und  die  Verwirrung  steigt  in  dem  Masse,  dass  we- 
der die  Richter  noch  die  Beamteten  irgend  einen  Anhaltepunkt  kennen, 
dass  stets  eine  Verordnung  der  andern  widerspricht.  Die  unklaren  Ideen, 
welche  der  übelerzogene  Häuptling  sich  in  früheren  Zeiten  über  Staatsan- 
gelegenheiten mag  erschaffen  haben,  werden  sogleich  Veranlassung  zu 
praktischen  Versuchen.  Jeder  solcher  Piegierungswechsel  erzeugt  neue 
Tariffe,  neue  und  oft  bis  zur  Unausführbarkeit  verkehrte  Verordnungen 
über  den  Handel,  über  Abgabesysteme  und  andere  Gegenstände  des  öffent- 
lichen Haushaltes.  Bürgerkriege  werden  nach  der  einen  Seite  hin  nur 
darum  durch   einen  schimpflichen  Frieden  beschlossen,  weil  der  neue 
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Präsident  Lust  hat,  um  seinem  Privalhasse  zu  genügen,  den  Kampf  in  einer 
andern  Richtung  zu  erneuern.    Kaum  war  Gamarra  an  die  Spitze  gestellt, 
und  der  Krieg  mit  Colombien  beendet,  in  welchem  Peru  eben  keine  Lor- 
beern  erntete ,  so  drohte  auch  schon  der  persönliche  Widerwille  des 
neuen  Präsidenten  gegen  den  General  Santa  Cruz,   das  Oberhaupt  Boli- 
viens, einen  Bruch  zwischen  den  Nachbarländern  zu  erzeugen.    Um  der 
Laune  des  Einzelnen  zu  genügen,  sah  sich  der  erschöpfte  Staat  gezwungen 
die  Truppen  nach  dem  Desaguadero ,  der  Südgränze  Perus,  zu  senden 
und  dort  für  ihre  Erhaltung  und  für  fortwährende  Rüstungen  sehr  grosse 
Summen  zu  opfern.    Gamarra  ging  selbst  dahin  ab;  dem  Congress ,  der 
aus  sehr  unruhigen  Menschen  bestand,  war  dies  ein  Zeichen  Opposition  zu 
versuchen.    Das  Resultat  war,  dass  ihn  der  Vicepräsident  durch  Bayonetle 
auseinandertreiben  Hess.    Nach  Verlauf  eines  Jahres  hatte  aber  einer  Par- 
tei, die  nun  glaubte  ebenfalls  an  der  Reihe  zu  sein,  die  bestehende  Re- 
gierung zu  lange  gedauert.    Sie  zog  den  Vicepräsidenten  in  ihr  Netz,  der 
auch  alsbald  keine  längere  Freundschaft  für  seinen  Waffenbruder  und  Ge- 
hülfen bei  der  letzten  Revolution  empfand,  und  Alles  einleitete,  damit  dem 
General  Gamarra  an  der  Gränze  Boliviens  das  Schicksal  würde,  welches 
dieser  seinem  Vorgänger  Lamar  bereitet  hatte.    Gamarra's  Frau  jedoch,  ein 
Weib  aus  der  gemeinen  Ciasse,  und  als  nicht  völlig  Weisse  in  Lima  sehr 
verhasst,  hatte  den  Vicepräsidenten,  der  ihr  ohnehin  höchst  zuwider  war, 
wohl  beobachtet.     Gamarra  wurde  gewarnt;   die  Partei  in  Lima  wusste 
einen  Ausbruch  zu  verhüten  und  klagte  den  bolivianischen  Geschäftsträger 
vor  der  Regierung  des  Versuchs  der  Verführung  des  Vicepräsidenten  an. 
Man  verwies  ihn,  froh  auf  ihn  die  Schuld  wälzen  zu  können  ,  aus  dem 
Lande.    Das  hohle  Verhältniss  der  falschen  Freunde  konnte  natürlich  nicht 
lange  fortbestehen.    Die  Dame  Gamarra  veranstaltete,  dass  Lafuente  im 
Bett  überfallen  wurde.    Er  entkam  über  die  platten  Dächer,  obwohl  unter 
dem  Feuer  der  verfolgenden  Truppen,  welche  durch  die  Dunkelheit  ge- 
täuscht ihren  eignen  Officier  erschossen,  und  rettete  sich  wie  viele  seiner 
Vorgänger  nach  Callao  an  Bord  eines  fremden  Kriegsschiffs.  Unmittelbar 
darauf  vom  Congress  exilirt,  ging  er  nach  Chile,  wo  sein  Bruder  (in  Tal- 
caliuano)  in  der  sehr  bescheidenen  Lage  eines  Kleinverkäufers  von  Tabak 
sich  aufhielt,  einer  Stellung,  welche  vor  der  Revolution  der  General  in 
Arequipa  mit  ihm  getheilt  haben  soll.    Gamarra  scheint  von  jener  Zeit  an, 
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welche  in  die  letzte  Periode  meines  Aufenthaltes  in  Peru  fällt,  nichts  we- 
niger als  die  Errichtung  eines  peruanischen  Kaiserthums  beabsichtigt  zu 
haben,  und  hat,  nach  endlicher  Absetzung  und  Führung  eines  Bürgerkriegs 
exilirt,  einem  Andern,  dem  General  Obregoso,  weichen  müssen.  "Wenn  man 
Zeuge,  solcher  Unordnungen  während  mehrerer  Jahre  gewesen  ist,  drängt 
sich  der  Gedanke  auf,  dass  die  Abhängigkeit  von  den  Spaniern  ein  Glück 
für  Peru  gewesen  sei;  denn  am  Ende  befand  sich  der  Eingeborne  vielfach 
wohler  unter  ihr  als  jetzt,  wo  er  die  Freiheit  nur  missbraucht,  und  keine 
Aussicht  da  ist,  dass  er  nach  dem  Ausbrausen  des  revolulionairen  Stoffs 
wenn  auch  nicht  patriotischer,  denn  doch  vernünftiger  werde.  Das  Miss- 
vergnügen der  Weissen,  die  lieber  mancherlei  Vorrechten  ganz  entsagen, 
ehe  sie  dieselben  mit  den  durch  das  Herkommen  tief  unter  sie  gestell- 
ten Kasten  theilten,  der  Widerwille  einer  grossen  Partei,  welche  das 
höchste  Lebensglück  des  peruanischen  Weissen ,  Titel  und  Ordensstern, 
durch  die  republikanische  Gleichmachung  verlor ,  militairischer  Druck, 
Verarmung,  zunehmende  Demoralisation,  endlich  Ohnmacht  des  Staats, 
sind  soweit  in  Peru  die  einzigen  bemerklichen  Folgen  der  Losreissung  vom 
Mutterlande  gewesen.  Was  die  übrigen  Amerikaner,  namentlich  die  Chi- 
lenen, von  den  Segnungen  der  Freiheit  wahrhaft  zu  empfinden  beginnen, 
das  kennt,  der  Peruaner  his  jetzt  allein  aus  den  wässrigen  Reimen  seiner 
patriotischen  Lieder.  Die  Fievolution  hat  ihn  ergriffen,  ehe  er  für  sie  reif 
war,  und  bei  der  moralischen  Unmündigkeit  seines  ganzen  Lebens  ist 
kaum  vorauszusagen,  welche  Generation  endlich  einmal  neue  Ordnung  aus 
den  Ruinen  eines  allgemeinen  Umsturzes  erschaffen  werde. 

Bei  der  Einschiffung  nach  Peru  hatte  noch  der  ursprüngliche  Plan 
eines  Besuchs  von  Guayaquil  und  eines  besonders  langen  Aufenthalts  in 
Choco  und  Esmeraldas  vorgeschwebt.  In  Lima  ergab  sich  die  Unausführ- 
barkeit,  denn  der  Krieg,  und  besonders  die.  durch  ihn  veranlassten 
Epidemien,  widerriethen  das  Unternehmen.  Es  ist  keine  ganz  leichte  Auf- 
gabe für  einen  Reisenden,  welcher  bedeutende  Verantwortlichkeiten  auf 
sich  hat,  in  der  Mitte  seines  Wegs  gestört,  sogleich  einen  neuen  Plan  zu 
entwerfen  und  an  die  Stelle  eines  andern  zu  setzen,  auf  dessen  Aus- 
führung er  seit  Jahren  in  mehr  als  einem  Sinne  sich  vorbereitet  hatte.  Da 
die  Küste  Perus  so  arm  ist  an  Allem,  was  den  Naturforscher  fesseln  kann, 
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die  Rückkehr   nach    Chile  nicht    vortheilhaft   schien ,    und   eine  halb 
beschlossene  Abreise  nach  Ostindien  aus  finanziellen  Rücksichten  unterbleiben 
musste,  schien  sich  nur  im  Innern  Perus  ein  Asyl  zu  finden,  um  ungestört 
und  mit  geringem  Aufwände  die  alten  Beschäftigungen  fortsetzen  zu  können. 
In  Amerika  ist  es  nicht   so  leicht  wie  in  unserm  Welttheile  über  ent- 
legenere Provinzen,  wenn  auch  desselben  Reichs,  die  gewünschten  Nach- 
weisungen zu  erhalten.  Herr  S.  F.  Sciioltz,  Chef  eines  der  grössten  Handels- 
häuser an  der  Westküste  Amerikas,  stand  mir  jedoch  auch  hier  auf  das 
freundlichste  bei.    Wenn  gegen  den  ausdrücklichen  Wunsch  dieses  wür- 
digen Deutschen  sein  Name  hier  öffentlich  genannt  wird,  so  geschieht  es 
in  der  Absicht  des  Dankes,  den  er  reichlich  verdiente,  als  der  Beförderer 
eines  schwierigen  Unternehmens ,  und  als  der  Beschützer  eines  einzelnen 
Reisenden,  der  von  Regierungen  unempfohlen,  und  ohne  amtliche  Stellung 
zu  besitzen,  seinen  langen  Weg  antrat.    Seiner  Verwendung  verdankte  ich 
die  schwer  zu  erlangende  Erlaubniss  den  Maranon  bereisen  zu  dürfen;  er 
befreite  mich  später  aus  einer  Gefangenschaft,   durch  welche  man  den 
Unberufenen  von  allen  weitern  Forschungen  abhalten  zu  können  glaubte, 
und  bereitete  mir  zuletzt  in  den  einsamen  Wildnissen  von  Maynas  manche 
festliche  Stunde  durch  Briefe  und  Sendungen,  die  dahin  noch  nie  in  sol- 
cher Schnelle  gelangt  sein  mochten.    Herr  Sebastian  Martins,  ein  Anglo- 
Portugiese  und  Besitzer  bedeutender  Landgüter  am  Huallaga,  rühmte  jene 
Gegenden  und  lud  freundlich  zu  einem  langen  Besuche  in  Cassapi  oder 
Cuchero  ein.    Die  blosse  Nennung  dieser  Namen,  hochberühmt  durch  die 
Forschungen  der  spanischen  Botaniker  Ruiz,  Pavon  und  Tafalla,  und  ein 
flüchtiger  Blick  auf  ihre  Werke,  welche  Lima  in  einer  illuminirten  Pracht- 
ausgabe besitzt,  führte  die  schnelle  Entschliessung  herbei.    Aus  dem  ent- 
worfenen Besuche  der  peruanischen  Anden  wurde  ein  verlängerter  Aufent- 
halt in  den  Cinchonenwäldern  von  Huanuco,  eine  Beschiffüng  des  wilden 
Huallaga,  und  eine  Durchkreuzung  des  breiten  Continents  auf  den  Wellen 
des  königlichen  Amazonas.    Mit  derselben  Schnelle  wurde  die  Ausrüstung 
geordnet,  und  die  Einrichtungen  getroffen,  welche  den  guten  Ausgang 
eines  solchen,  einem  Einzelnen  schwer  ausführbaren  Unternehmens  ver- 
bürgen zu  können  schienen.    Briefe  wurden  an  den  k.  preussischen  Consul 
in  Rio  Janeiro  geschrieben,  um  die  sehr  speciellen  Pässe  zu  erhalten,  ohne 
welche  die  brasilische  Gränze  nicht  zu  überschreiten  war,  und  das  Gepäck 
PoEFPia's  Reise.    Bd.  II.  .  4 
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für  einen  Zug  nach  den  Urwäldern  eingerichtet.  War  dieses  auch  nicht 
bedeutend,  so  hatte  doch  die  Leichtigkeit  des  Seetransportes  wie  in  Chile 
aufgehört,  wo  man  stets  irgend  einen  Hafen  als  Stützpunkt  wählen  kann, 
um  hei  den  Abreisen  nach  dem  Innern  das  minder  Nöthige  einstweilen 
zurückzulassen.  Vieles  mehr  Entbehrliche  musste  in  Lima  bleiben,  denn 
gar  mancher  Gegenstand  vermehrte  von  nun  an  die  Ausrüstung  an  Dingen, 
welche  ein  Reisender  in  civilisirten  Ländern  entweder  gar  nicht,  oder  doch 
nur  in  sehr  kleinen  Mengen  bei  sich  führt.  Man  bedarf  im  täglichen  Leben 
eine  Zahl  von  Kleinigkeiten,  die  man  in  Europa  nicht  achtet,  weil  man 
sie  stets  in  seinem  Bereiche  sieht,  und  die  man  dennoch  schmerzlich  ver- 
missen würde.  Hat  man  gewisse  Gränzen  in  den  Colonien  überschritten, 
so  hört  es  auf  möglich  zu  sein  sie  zu  erlangen,  denn  die  unbedeutende 
Stecknadel,  ein  Bleistift,  ein  Stück  Zeichenpapier,  ein  eiserner  Nagel  oder 
irgend  eine  Art  von  feinerem  Handwerkszeuge  gehören  zu  den  Sachen, 
welche  in  Maynas  selbst  Gold  nicht  erkauft.  Eine  Ausrüstung  wurde  da- 
her angeschafft,  die  bei  möglicher  Vollständigkeit  genügen  sollte,  um  den 
einfachen  Bedürfnissen  eines  eben  nicht  verwöhnten  Europäers  für  mehr 
als  zwei  Jahre  zu  entsprechen;  denn  dass  vor  jener  Zeit  eine  civilisirtcre 
Gegend  am  untern  Amazonas,  in  Entfernung  mehrerer  hundert  Meilen, 
erreicht  werden  würde,  stand  vermöge  des  Rciseplans  nicht  wohl  zu  er- 
warten. Bei  allem  Luxus  der  peruanischen  Hauptstadt  gehörte  Zeichen- 
papier dennoch  in  den  Kaufläden  zu  der  äussersten  Seltenheit,  und  das 
mühsam  aufgefundene  wurde  zu  dem  Preise  von  anderthalb  Thalern  für 
den  Bogen  erkauft.  Chinesisches  Packpapier,  freilich  nur  zur  Kreidezeich- 
nung passend ,  musste  in  den  meisten  Fällen  später  die  Stelle  dieses  kost- 
baren Materials  vertreten.  Auf  einen  kleinen  Vorrath  von  Medicinen  und 
selbst  auf  Tintenpulver  musste  Rücksicht  genommen  werden,  und  ver- 
mittelst des  letzteren  wurde  einst  sogar  die  nicht  unwichtige  Freundschaft 
eines  alten  Missionairs  gewonnen.  Zehn  Pfund  englisches  Schiesspulver 
gehörte  zu  den  Vorräthen  ;  es  erhielt  sich  durch  Verpackung  in  gelölhete 
Blech cylinder,  in  der  unaufhörlichen  Feuchtigkeit  des  Klimas  von  Maynas 
und  bei  monatelangen  Reisen  auf  den  Strömen,  so  vortrefflich,  dass  der 
Rest  nach  der  Ankunft  in  Europa  noch  nichts  an  Stärke  verloren  hatte. 
Flintensteine  waren  nicht  zu  vergessen,  denn  oft  werden  sie  in  Maynas 
für  zwei  bis  drei  Silberrealen  verkauft;  Arsenik  kam  hinzu,  von  welchem 
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das  Pfund  in  Lima  mit  einem  Thaler  bezahlt  wurde.  Den  erlittenen  Ver- 
lust an  Instrumenten  zu  ersetzen  war  aber  auch  in  Lima  nicht  möglich, 
denn  der  Vorrath  derselben  beschränkte  sich  nur  auf  die  von  den  See- 
leuten gewöhnlich  gebrauchten ;  Niemand  wollte  oder  konnte  die  Wieder- 
herstellung eines  Barometers  unternehmen,  an  welchem  allein  die  Röhre 
zerbrochen  war.  Eine  grosse  Freude  verursachten  einige  Ballen  graues 
Papier  zum  Behufe  des  Pflanzentrocknens,  die  als  unverkäuflich  in  einem 
Magazin  vergessen  worden  waren,  und  eine  der  fühlbarsten  Lücken  in  der 
Ausrüstung  füllten.  —  Die  Art  des  Reisens  ist  in  Peru  genau  wie  in  Chile. 
Der  Fremde  verfährt  am  besten,  wenn  er  einen  Arriero  mit  den  nöthigen 
Maulthieren  miethet,  vorausgesetzt,  dass  derselbe  ihm  als  zuverlässig  em- 
pfohlen worden  sei.  Auf  den  besuchteren  Strassen  ist  an  ihnen  kein 
Mangel,  jedoch  sind  die  Forderungen  nicht  gering.  Nur  auf  Lebensmittel 
darf  man  nicht  rechnen,  denn  entweder  fehlen  sie  den  Bewohnern  der 
einzelnen  Häuser,  wo  man  übernachtet,  oder  seine  Gehässigkeit  veranlasst 
den  Indicr  hungrigen  Preisenden  allen  Beistand  zu  verweigern. 

Der  Weg  von  Lima  nach  Huanuco  führt  in  ziemlich  gerader  Rich- 
tung über  den  Cerro  de  Pasco,  das  berühmteste  der  Silberbergwerke 
in  den  mittleren  Theilen  Perus.  Zwar  giebt  es  drei  verschiedene  Saum- 
thierwege, um  von  W.  her  die  Anden  zu  ersteigen,  allein  der  besuch- 
teste ist  der  über  Canta  führende.  Wenn  auch  die  Entfernung  gewöhn- 
lich auf  47  Leguas  angegeben  wird,  so  trifft  die  Rechnung  nicht  genau 
nach  Zusammenzählung  der  Distanzen  von  einem  Orte  zum  andern.  In- 
dessen mag  die  richtige  Abschätzung  derselben  auf  einem  Boden,  wo  man 
selten  hundert  Ruthen  ohne  Veränderung  des  Niveaus  zurücklegt,  nicht 
leicht  sein.  Die  grösseren  oder  geringeren  Schwierigkeiten,  mit  denen  ein 
Reisender  vor  dem  andern  es  zu  thun  hat,  tragen  das  Ihrige  dazu  bei 
die  Verschiedenheit  der  Angaben  so  zu  vermehren,  dass  man,  besonders 
auf  unbesuchteren  Strassen,  zuletzt  aus  Verdruss  gern  alles  Nachfragen  un- 
terlässt.  Mit  drei  bepackten  Maulthieren  und  zwei  Führern  verliess  ich 
wohlberitten  am  12.  Juni  die  Hauptstadt,  erfreut  ihr  auf  immer  Lebewohl 
bieten  zu  können.  Der  Nebel,  das  gewöhnliche  Ergebniss  dieser  Jahres- 
zeit, liess  nur  selten  ein  reines,  wenn  auch  graublaues  Himmelsgewölbe 
sichtbar  werden ;  er  hatte  schon  seit  dem  Morgen  sich  herabgesenkt, 
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und  verhüllte  bald  die  verlassene  Stadt.     Ihr  Klima  ist  ein  wahrhaft 
verrätherisches.    Dem  Gefühle  nicht  unangenehm  durch  seine  Milde  und 
Gleichartigkeit,  macht  es  sich  bald  dem  Neuangekommenen  durch  unbe- 
siegbare Abspannung  des  Körpers  bemerkbar,  und  in   der  That  können 
wenige  Fremde  sich  rühmen  mit  ihm  vertraut  geworden  zu  sein,  ohne  die 
Ueberstehung  einer  akklimatisirenden  Krankheit,  die  zwar  selten  lebens- 
gefährlich ist,  aber  deshalb  als  Fieber  oder  langdauernde  Kraftlosigkeit 
nicht  minder  quälend  auftritt.    Man  sehnt  sich  bald  aus  dieser  Atmosphäre 
in  die  reinere  der  Andenjoche,  oder  der  gebirgigen  Wälder  des  Ostens, 
die  zwar  nicht  sehr  entfernt,  allein  so  unendlich  verschieden  sind,  dass 
man  kaum  begreift,  wie  das  Zwischenliegcn  eines  einzigen,  wenn  auch 
noch  so  hohen  Gebirgszuges  genügen  kann,  um  zwei  in  keiner  Weise  ver- 
wandte Länder  zu  trennen.    Der  traurigen  Natur  Limas,   so  wie  sie  oben 
beschrieben  wurde,  bat  man  sich  durch  die  Abreise  noch  nicht  sogleich 
entwunden.    Innerhalb  der  ersten  sechs  Leguas  folgt  man  in  nordöstlicher 
Richtung  der  kahlen  Hügelkette,  welche  den  äussersten  Fuss  der  Anden 
andeutet.    Spuren  der  Verwüstungen  des  Kriegs  waren  noch  an  mehreren 
Orten   sichtbar,    während    das   wenige   bemerkliche  Grün   allein  vom 
Zuckerrohr   einiger    entfernten    Pflanzungen    sich   herschrieb.     Mit  der 
Erreichung  des  Landgutes  Punchay  ändert  sich  zuerst  die  Scene,  denn  an- 
statt der  weiten  wellenförmigen  Ebene,  wo  nur  einige  spärliche  Felder 
von  Luzernerklee  die  Strecken  von  Kieseln  und  Sand  unterbrechen,  ge- 
wahrt man  die  Mündung  eines  Thaies,  von  der  Breite  einer  Legua,  und 
den  von  den  Anden  herabströmenden  Rio  Chillon.    Einige  Molle  (Schinus) 
sind  die  ersten  wild  gewachsenen  Bäume,  die  man  bemerkt;  gleichzeitig  wur- 
den die  durch  vielfache  Plünderungen  verkrüppelten  Stämme  des  Manglillo 
(Myrsine)  sichtbar,  von  dem  der  Limeno  allein  sein  Brennholz  gewinnt. 
Weiter  im  Thale  hinauf  zeigen  sich  Felder  mit  Mais  und  Klee,  ein  fröh- 
lich begrüsster  Anblick,  wenn  man  Wochen  lang  nur  das  Meer  oder  braune 
Felsen  um  sich  sah.    Noch  erreichten  wir  die  Hacienda  de  Caballero,  den 
gebräuchlichen  Ruhepunkt  am  Ende  der  ersten  Tagereise,  und  errichteten 
unser  Lager  unfern  des  Wohnhauses  im  Freien.    Gewöhnt  bei  irgend  er- 
träglichem Wetter  im  Freien  zu  schlafen,  so  wie  in  Chile  es  der  Ge- 
brauch ist,  verbrachte  ich  auch  hier  auf  dem  Sattelzeug  ausgestreckt  die 
Nacht,  eine  Unvorsichtigkeit  im  peruanischen  Küstenklima,    die  leicht 
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die  übelsten  Folgen  haben  konnte,  indem  kaum  ein  Anderer  als  der  in 
der  unmittelbaren  Nähe  Geborne  es  wagen  darf  zu  bivouaquiren,  so  lange 
noch  die  Region  der  Fieber2)  nicht  überschritten  ist,  welche  sich  in  einigen 
Gegenden  bis  auf  die  Höhe  von  achttausend  Fuss  über  dem  Meere  zu  er- 
strecken scheint.    Der  folgende  Morgen  fand  den  Zug  zeitiger  in  Bewegung 
als  die  Bequemlichkeit  der  peruanischen  Mestizen  es  gutzuheissen  schien ; 
indessen  wird  den  Fremden,  deren  Ungeduld  und  Thätigkeit  man  nun 
einmal  kennt,  nicht  leicht  ein  ernster  Widerstand  geleistet,  wenn  sie  auf 
Vermeidung  des  Zeitverlustes  dringen.    Ein  kürzerer  Weg  verlässt  hier 
das  Hauptthal,  um  seine  Krümmung  zu  vermeiden,  und  führt  durch  ein 
Seitenthal,  dessen  Namen,  Rio  seco,  in  einem  solchen  Lande  doppelt  omi- 
nös klingt.    Und  in  der  That  trägt  dieses  Bett  eines  ehemaligen  Stroms 
seinen  Namen  mit  allem  Piecht,   denn  innerhalb  sechs  Wegestunden  ist 
kein  Tropfen  Wasser  aufzufinden,  auch  wenn  es  die  Rettung  eines  Ster- 
benden gelten  sollte.     Der  Boden  besteht  allein  aus  grossen  Trümmern 
von  quarzigem  Porphyr;  hätte  nicht  der  Zug  zahlreicher  Maulthiere  durch 
sie  hin  nach  und  nach  einen  Weg  geebnet,  so  wäre  ein  solcher  Ritt  fast 
unausführbar.    Während  sechs  peinlicher  Stunden  wiederholt  sich  dieselbe 
Scene   immer  von  Neuem.     Kein  Grashalm,  nicht  einmal  vertrocknete 
Reste  der  Pflanzen  deuten  auf  irgend  eine  Art  von  Fruchtbarkeit  des  Bo- 
dens.   Die  Tillandsien,  mit  ihren  schwärzlichen  und  niedrigen  Stengeln 
oder  ihren  silbergrauen  Blättern,  haben  etwas  so  Fremdartiges  und  Todtes, 
dass  man  sie  kaum  für  Gewächse  ansehen  möchte;  bald  lernt  man  sie  als 
Pflanzen  kennen,  die  in  Bezug  auf  ihre  Lebensdauer  von  der  Art  des  Bo- 
dens, den  sie  vereinzelt  einnehmen ,  ganz  unabhängig  sind.     Der  ma- 
lerische Reiz  fehlt  jedoch  dieser  unbewohnbaren  Steinwüste  nicht,  und 
wenn  sie  auch  nicht  durch  das  einladende  Grün  einer  üppigen  Vegetation 
erfreuet,  so  fesselt  sie  doch  durch  das  Spiel  und  die  Häufigkeit  gewisser 
Farben,  welche  sonst  in  Landschaften  entweder  gar  nicht,  oder  doch  so 
mit  andern  verbunden  auftreten,  dass  sie  weniger  auffallen.    Die  Porphyr- 
wände zu  beiden  Seiten  des  Thals  des  Rio  seco  sind  ziemlich  steil,  schein- 
bar an  manchen  Orten  sogar  senkrecht.    Da  sich  auf  ihnen  kein  Sand  und 
keine  Erde  befindet,  welche  irgend  ein  Regen  herabwaschen  könnte ,  da 
der  harte  Boden  keinen  Staub  erzeugt,  so  erscheinen  sie  gleichsam  polirt 
und  in  den  reinsten  Farben,  und  ihr  feuriges  Braunroth  sticht,  nach  oben 
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nicht  selten  in  Zinnoberroth  übergehend,  besonders  vor.  Der  Tag  war  hell, 
denn  die  geringe  Erhöhung  des  Thals,  von  kaum  1500  e.  Fuss  über  dem 
Meere ,  scheint  dem  häufigen  Nebel  der  Küste  das  Eindringen  zu  verweh- 
ren.   Sonderbar  zeichnete  sich  der  dunkelblaue  Himmel  von  den  scharfen 
und  bunten  Kanten  der  Felswände  ab,  und  man  sieht  hier  im  Grossen, 
was  die  Cordilleren  des  nördlicheren  Chile  nur  an  wenig  Orten  zeigen. 
Die  Hitze  war  im  Verhältnisse  zu  der  eben  verlassenen  Temperatur  der 
Küste  auffallend  und  peinlich ,  denn  kein  Lüftchen  bewegte  die  in  den 
engern  Schluchten  bis  zu  29°  C.  erhitzte  Atmosphäre.     In  Lima  hatte 
dasselbe  Instrument  mittelst  dreizehntägiger  Beobachtungen,  welche  täglich 
viermal  in  regelmässigen  Zwischenräumen  gemacht,  wurden,  für  die  mitt- 
lere Temperatur  jener  Periode  15,8°  C.  finden  lassen;  die  grösste  beobach- 
tete Höhe  des  Quecksilbers  war  nur  18°  C.  gewesen.    In  gerader  Ent- 
fernung von  drei  geographischen  Meilen,  und  bei  einer  wenig  bemerk- 
lichen Erhöhung  des  Niveaus,  ergab  sich  schon  eine  Verschiedenheit  der 
Temperatur  von  wenigstens  zehn  Graden.    Abgesehen  von  den  wahrschein- 
lich sehr  bedeutend  veränderten  Verhältnissen  der  atmosphärischen  Feuch- 
tigkeit, müssen  so  gewaltsame  Sprünge  aus  einem  Klima  in  das  andere 
an  sich  schädlich  sein,  und  sie  rechtfertigen  die  üble  Meinung  der  Chile- 
nen über  das  Reisen  in  Peru  und  über  die  Gefahren,  mit  denen  die  tro- 
pischen Anden  drohen.    Nach  Uebersteigung  eines  überaus  steilen  und 
unwegsamen  Bergrückens  gewinnt  man  das  weiter  unten  verlassene  Thal 
des  Chillon  wieder,  dem  man  von  jenem  Orte  bis  zu  seinem  Entstehungs- 
punkt an  der  Schneegränze  folgen  muss,  um  das  Plateau  der  Anden  zu 
erreichen.    Lacht  auch  hin  und  wieder  ein  Theil  der  Gründe  im  Schmucke 
der  kräftigeren  Vegetation ,  so  lehrt  doch  die  Untersuchung,  dass  hier,  wie 
in  andern  Gegenden  im  Westen  dieser  Berge,  nur  die  ängstlichste  Sorg- 
falt in  der  Verlheilung  des  Wassers    durch  Menschenhand   dem  Boden 
Früchte  abzunöthigen  vermöge.    Der  Fleiss  der  Bewohner  hat  indessen 
alles  Mögliche  gethan,  um  diesen  Zweck  zu  erreichen.    Keine  ebenere 
Stelle  liegt  ungenutzt,  und  da  das  Thal  hier  kaum  eine  Viertelstunde 
breit  ist,  hat  man  zur  Bebauung  der  Bergseiten  seine  Zuflucht  genommen. 
Freilich  aber  sind  diese  oft  so  steil,  anderemal  so  felsig,  dass  nichts  an 
ihnen  haften  kann,  und  der  Versuch  sich  nicht  der  Mühe  verlohnen 
würde,  an  ihnen  durch  Aufbauen  von  Terrassen  kleine,  aber  produetive 
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Erdstreifen  zu  erzeugen.    Das  letztere  Verfahren  wird  viel  befolgt,  und 
selbst  auf  dem  Kamme   der  hohen  Seitenwände  sieht  man  beschrankte, 
mühsam  von  Steinen  gereinigte  Plätze,  überall  wo  die  Nähe  einer  klei- 
nen Quelle  die  Gewinnung  von  einigen  Erdäpfeln  oder  der  Oca  (Oxa- 
lis  tuberosa  Auct.)   zu   versprechen  scheint.     Wo   mehrere   rohe  Ver- 
suche, um  durch  Beschränkung  des  Strombettes  etwas  Land  zu  gewinnen, 
misslungen  sind,  hat  man  Weiden  angepflanzt,  die   als  Brennholz  und 
zum  Errichten  der  leichten  Hütten  der  armen  Indier  nicht  ohne  Wich- 
tigkeit sind,  da  weit  umher  der  Boden  keine  grösseren  Bäume  zu  ernäh- 
ren vermag.    In  der  Nähe  von  Santa  Rosa  de  Quive,  einem  ärmlichen 
Dorfe  von  wenigen  Hütten,  gewinnt  die  Vegetation,  denn  noch  ehe  man 
bis  zu  ihm  gelangte,  hat  man  die  Gränzlinie  der  Regen  erreicht,  die  in 
den  Anden  so  häufig  sind,  aber  nie  die  Küstengegenden  erfrischen.  Die 
traurigen  Cacten  hören  auf  die  ausschliesslichen  Bewohner  der  Bergseiten 
zu  sein,  und  die  ersten  Farmkräuter  bieten  sich  dar.    Eine  solche  Verän- 
derung der  Umgebungen  ist  doppelt  erfreulich,  denn  man  wird  bald  des 
Reitens  in  einem  dürren  Thale  müde,  wo  die  nie  endenden  Windungen 
keine  freie  Aussicht  gestatten  und  wo,  auf  einem  steinigen  Boden,  der 
Weg  selten  auch  nur  einhundert  Klaftern  in  horizontaler  Richtung  fort- 
führt.   Mit  der  Erreichung  von  Obrajillo  begrüsst  man  ein  besseres  Land, 
denn  Alles  gewinnt  ein  alpinisches  Ansehen.    Schon  ist  das  Thal  zur  engen 
Schlucht  geworden;  nur  als  Bach  rieselt  in  ihm  der  Chillon  hin,  und  eine 
Temperatur  macht  sich  bemerklich,  die  von  der  drückenden  Hitze  der 
unteren  Andenthäler  und  von  der  feuchten  und  abspannenden  Lauheit 
des  Küstenlandes  gleich  entfernt  ist.    Der  Felsen  steht  nicht  mehr  da  als 
eine  erstorbene  Masse,  denn  fünf  Arten  von  Tillandsien  decken  in  einer 
wahrhaft  unbeschreiblichen  Menge  die  Orte  ,  wo  keine  zärtlichere  Pflanze 
gedeihen  könnte,  und  liefern  durch   die  Menge  ihrer  indigoblauen  und 
hochrothen  Blumen  den  freundlichsten  Anblick.    Oft  hängt  über  diese  be- 
kleideten Wände  von  oben   eine  Guirlande  der  gesellig  verschlungenen 
Zweige  eines  purpurrothen  Tropaeolum  und  einer  grossblumigen  Tacsonia 
(T.  longiflora.    Lam.)  herab,  und  längs  der  steinigen  Ufer  des  Alpenbachs 
zeigt  sich  zuerst  unter  einer  Menge  blühender  Gesträuche  die  schöne  Chu- 
quiraga  mit  rosenrothen  Blumen  (Bacasia  »pinosa  R.  Pav.)  und.  glänzend 
schwarzgrünen  ,  bis  zur  Zerbrechlichkeit  harten  Blättern.    Vor  allen  aber 
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überrascht  die  Mulisia  mit  Wickenblättern ,  welche  über  die  Gebüsche 
sich  windet,  und  zu  einer  in  Chile  nicht  repräsentirten  Gruppe  ihrer 
herrlichen  Gattung  gehört.  Die  wilden  Hecken  um  die  dürftigen  Hütten 
der  Gebirgsindier  (Indios  Serranos)  sind  mit  einer  grossen  Zahl  strauchartiger 
Calceolarien  durchwachsen,  zwischen  denen  sich  Lobelien,  Salvien  und  Ma- 
lesherbien  erheben.  Mit  der  Ankunft  in  Obrajillo  scheidet  man  von  der 
Region,  wo  der  Weinstock  und  die  Olive  ihre  Früchte  zur  Reife  bringen, 
indessen  dafür  gedeiht  hier  noch,  obwohl  ebenfalls  seiner  höchsten  Gränze 
nahe  (8,700  e.  Fuss)  der  Weizen,  und  etwas  niedriger  auch  der  Mais. 
Die  schönere  Flor  der  Alpenregion  vermag  aber  doch  nicht  einen  völlig 
gleichgültigen  Abschied  von  einer  Pflanze,  zu  veranlassen ,  die  in  dem  un- 
fruchtbarsten Theile  des  Thals  ein  treuer  und  angenehmer  Begleiter  des 
Reisenden  war,  und  sich  in  die  Gegenden  nicht  vorwagt,  wo  gelegentlich 
wohl  ein  Graupelwetter  eintritt.  Eben  so  wie  es  Klänge  giebt,  deren  plötz- 
liches Ertönen  die  Erinnerung  an  Zeiten  und  Orte,  von  denen  man  sehr 
weit  getrennt  ist,  auf  das  lebendigste  auffrischt,  eben  so  giebt  es  auch 
Pflanzen,  deren  Anblick  nicht  nur  den  Botaniker,  sondern  einen  jeden 
Aufmerksameren  rühren  mag.  Man  weiss  Fälle ,  dass  Europäer,  nach  lan- 
gem Bewohnen  des  heissen  Innern  von  Südamerika,  bei  dem  Ersteigen 
der  Anden  mit  thränendem  Auge  die  ersten  Weizenfelder  wieder  begrüss- 
ten.  Mit  einer  rührenden  Begeisterung  sprach  ein  achtzigjähriger  Bewoh- 
ner von  Huanuco  von  seinem  biscayischen  Vaterlande,  wenn  er  einen 
Tannenzweig  hervorsuchte,  den  ihm,  als  Beweis  dankbaren  Andenkens, 
die  heimgekehrten  Botaniker  R.uiz  und  Pavon  zugesendet  hatten.  Jene 
Pflanze,  welche  in  der  Mitte  der  peruanischen  Anden  so  lebhaft  an 
Deutschland  erinnerte,  war  das  vielbekannte  peruanische  Heliotropium. 
Es  besitzt  in  seinem  Vaterlande  den  Wohlgeruch  in  unvermindertem 
Masse,  der  es  in  Europa  trotz  seines  bescheidenen  Aeussern  zu  einer 
Lieblingsblume  erhob ,  allein  es  legt  sich  in  den  Anden  als  vielästiger 
Strauch  platt  auf  den  nahrungsarmen  Boden  nieder ,  der  wenig  andere 
Pflanzen  trägt. 

Ehe  man  noch  die  Zone  der  lebendigeren  Pflanzenwelt  erreicht, 
ist  der  Pacron ,  ein  übelberüchtigter ,  nahe  bei  dem  Dorfe  Huarimayo 
beginnender  Felsenweg,   zurückzulegen.    Auch   wenn  man  schon  seit 
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langer  Zeit  aufgehört  hat  ein  Neuling  in  den  Anden  zu  sein,  erweckt  die- 
ser Weg  Bedenklichkeilen.  Ein  enger  Pfad,  den  man  mühsam  an  der 
Bergseite  abgegraben,  zieht  sich  steil  hinauf,  und  folgt,  bald  steigend  bald 
sinkend,  aber  um  zuletzt  eine  Höhe  von  500  Fuss  zu  erreichen,  allen 
Windungen  der  Felswand  ,  welche  die  Seiten  des  nach  unten  völlig  unzu- 
gänglichen Thals  bildet.  Meistens  weicht  diese  nur  um  15  —  20°  von  der 
senkrechten  Richtung,  allein  an  einigen  Orten  fällt  sie  in  Gestalt  schauer- 
licher Abgründe  so  gerade  ab ,  dass  man  ohne  Anstrengung  einen  Stein 
in  den  Strom  schleudern  könnte,  dessen  weissschäumende  Wellen  man 
siebt,  dessen  Geräusch  aber  sich  nicht  bis  in  die  öden  Höhen  des  schwin- 
delnden Pfades  erheben  kann.  So  lange  noch  die  Bahn  in  gerader  Rich- 
tung fortläuft,  hat  sie  für  den  Gewohnten  eben  nichts  Schreckhaftes,  allein 
man  hört  auf  gleichgültig  zu  sein,  wenn  sogenannte  Escalones  unverhofft 
sich  zeigen,  zu  spät  jedoch  um -noch  absteigen  zu  können,  da  zu  diesem 
Zwecke  neben  dem  Maulthiere  kein  Platz  blieb.  An  manchen  Orten  springt 
irgend  eine  Ecke  des  Felsens  weit  und  überhängend  in  das  Thal  vor,  und 
man  hat  durch  das  Einhauen  von  Stufen  in  das  harte  Gestein  die  Er- 
steigung möglich  zu  machen  gesucht.  Dergleichen  missliche  Stellen  finden 
sich  aber  auch  in  den  Anden  von  Chile,  und  sind  bei  weitem  noch  nicht 
die  gefährlichsten  des  Pacron.  Wo  die  Wand  des  Felsens  zu  senkrecht 
war,  um  das  Anlegen  eines  Pfades  in  horizontaler  Puchtung  durch  Weg- 
sprengen der  obern  Massen  zu  erlauben,  hat  man  natürliche  Vertiefungen 
der  schroffen  Seiten  möglichst  erweitert.  Da  diese  jedoch  in  sehr  steiler 
und  unregelmässiger  Richtung  sich  fortziehen,  so  steigt  der  Pfad  oft  unter 
einem  so  wenig  von  der  Senkrechten  abweichenden  Winkel  empor,  dass 
die  Maulthiere  mit  der  grössten  Anstrengung  sich  von  Stufe  zu  Stufe  hin- 
aufarbeiten, während  es  dem  R.eiter  dünken  will  als  müsse  das  Thier  sich 
unter  ihm  augenblicklich  überschlagen.  Mit  der  glücklichen  Ankunft  auf 
dem  höchsten  Punkte  des  einem  schmalen  Saume  ähnlichen  Weges  ist 
die  Gefahr  nur  erst  zur  geringeren  Hälfte  überwunden.  Auf  gleiche 
Weise  sinkt  jener  nach  der  andern  Seite  schnell  hinab,  und  da  am  untern 
Ende  die  Wand  eine  andere  Piichtung  nimmt,  so  ist  der  Drehpunkt  des 
gefährlichen  Weges  am  unmittelbaren  Rande  des  gähnenden  Abgrundes. 
Gleitet  das  Thier  aus,  so  fliegt  es  über  die  kurze  Bahn  hinab,  und  durch 
die  Gewalt  des  Falles  über  den  untern  Wendeplatz  getrieben,  stirbt  es 
PoErriG's  Reise.    Bd.  II.  5 
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mit  seinem  Reiter  durch  den  Sturz  in  die  grausenhafte  Tiefe.  Man  fühlt 
sich  beträchtlich  leichter,  wenn  die  Stellen  wieder  erreicht  sind,  wo  fort- 
laufende Reihen  von  Maguey,  einer  Agave*)  mit  langen  und  wurzelähn- 
lichen Stämmen  und  dichten  überaus  festen  Blättern,  den  äussern  Rand 
des  Wegs  umgiebt.  Wo  es  irgend  möglich  war,  hat  man  diese  bei  An- 
legung des  Pfades  angepflanzt.  Sie  dringt  mit  ihren  Wurzeln  tief  in  den 
Felsen  ein,  befestigt  den  losen  Schutt,  der  durch  Ilinabrollen  bald  den 
Weg  ungangbar  machen  würde,  und  zwingt  durch  ihre,  stachligen  Blätter 
die  Saumthiere  vom  Rande  des  Abgrunds  zurück.  Das  Unangenehmste, 
was  irgend  dem  Reiter  begegnen  kann ,  ist  das  Zusammentreffen  mit  ent- 
gegenkommenden Maulthieren.  Zwar  erheben  bei  der  Annäherung  an  die 
gefährlicheren  Pässe  die  Arrieros  ein  lautes  Geschrei,  um  den  etwa  Her- 
beiziehenden zum  Stillhalten  an  den  Plätzen  zu  veranlassen,  welche  man 
wo  möglich  als  kleine  Erweiterungen  anlegte,  allein  nicht  immer  tönt  der 
Ruf  zeitig  genug.  Nach  vielem  Streit  unter  den  Indiern,  von  denen  keiner 
mit  seiner  beladenen  Truppe  leicht  zurückkehren  kann,  weil  der  Weg 
meistens  zu  eng  ist  um  dem  Maulthiere  das  Umdrehen  zu  erlauben,  ver- 
sucht man  an  der  mindest  steilen  Stelle  einen  Theil  der  beladenen  Thiere 
am  Abhang  hinaufzutreiben,  und  hält  sie  da  fest,  gezwungen  sie  mit  aller 
Kraft  zu  unterstützen,  bis  die  andere  Truppe  vorübergezogen  ist.  Andere- 
mal  bleibt  kein  Mittel  als  die  Ladungen  abzupacken  und  mit  den  er- 
leichterten Thieren,  die  nach  Art  der  Gemsen  sich  auf  einer  ausserordent- 
lich kleinen  Grundfläche  umzukehren  verstehen  ,  einige  hundert  Schritte 
weiter  hinab  oder  hinauf  einen  Ausweichungsort  aufzusuchen.  Kein  Jahr 
vergeht  ohne  Verluste  an  bepackten  .Maulthieren,  allein  der  Mangel  an 


*)  Sie  scheint  von  der  jj.  americana.  Linn,  verschieden  zu  sein ,  und  dient  den  Perua- 
nern zu  vielerlei  Zwecken.  Die  abgehackten  Blätter  trocknen  an  der  Sonne  zur  lederartigen  Con- 
sistenz  ein,  und  dienen  um  die  Brücken  und  Barbacoas,  von  denen  weiter  unten  die  Rede  sein 
wird,  zu  belegen,  da  sie  sich  unter  den  Hufen  der  Maulthiere  nur  langsam  in  ein  wenig  zerreiss- 
liches  Gewebe  auflösen  und  sichern  Tritt  gewähren.  Durch  Maceration  derselben  liefert  diese 
Agave ,  und  nicht  minder  eine  noch  unbeschriebene  Fourcraea  der  Montana  von  Cuchero  die  Fasern, 
welche  unter  dein  Namen  Cabullo  die  Stelle  des  Hanfs  vertreten.  Das  Mark  des  Blumenschafts 
dient  zu  Stöpseln  von  Gefässen.  Der  röthliche  Bindfaden  von  Guayaquil  (pila  de  Guayaquil)  wird 
ebenfalls  aus  Agavearten,  am  meisten  aus  der  Fourcraea  foetida.  Haw, ,  gewonnen.  Die  sogenannte 
pita  blanca  ist  jedoch  aus  Palmenfasern  gedreht. 
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Mitteln  verbietet  den  Behörden  irgend  etwas  zur  Verbesserung  dieses 
Weges  zu  thun,  auf  dem  so  manche  Million  Thaler  der  Silberbergwerke 
des  Cerro  nach  Lima  geschafft  wurde.  —  Canta  ist  ein  höchst  unbedeu- 
tender Ort,  obwohl  die  sogenannte  Hauptstadt  der  gleichnamigen  Provinz. 
Er  liegt  eine  halbe  Stunde  seitwärts  des  Weges  von  Obrajillo  entfernt 
und  ist  diesem  Flecken  ganz  ähnlich.  Beide  enthalten  nur  Häuser,  die,  aus 
rohem  Stein,  der  anstatt  des  Mörtels  mit  Erde  verbunden  ist,  aufgebauet, 
ein  Strohdach  tragen.  Zum  erstenmal  zeigen  sich  Dächer  mit  Ichu  (Stijm 
Ichu.  Iiih.)  gedeckt,  einem  stachligen  Grase,  welches  weit  höher  hinauf  die 
Punas,  die  kalten  Ebenen  des  Andenrückens,  fast  ausschliesslich  bedeckt 
(Ichales),  als  junge  Pflanze  den  Heerden  zum  Futter  dient,  ausgewachsen 
aber  in  manchen  Bergwerken  das  einzige  Material  für  die  Schmelzöfen 
abgiebt  *).  Obrajillo  ist  fast  nur  von  Maullhiertrcibern  bewohnt,  die 
bei  der  Lebhaftigkeit  des  Verkehrs  zwischen  Lima  und  dem  Cerro  nie 
ohne  Beschäftigung  sind.  Die  weisse  Farbe  macht  hier  der  braunen  immer 
mehr  Platz,  denn  je  mehr  man  sich  dem  Kamme  der  Anden  nähert,  um 
so  mehr  nimmt  die  Zahl  der  Indier  zu,  welche  gern  die  laue  Temperatur 
der  Küste  vermeiden.  Gilt  nun  auch  der  Ort  für  den  bedeutendsten  des 
ganzen  Weges,  so  ist  dennoch  der  Reisende  in  ihm  nicht  viel  besser  daran 
als  in  der  Mitte  unbewohnter  Gebirge,  denn  mit  Mühe  erhält  er  die  Pro- 
visionen, ohne  welche  die  Kreuzung  des  höchsten  Andenpasses  nicht 
leicht  geschehen  kann.  Die  Armuth  und  der  Mangel  an  Vorräthen  ist  im 
Innern  Perus  überall  gross  genug,  allein  er  wird  wahrhaft  unangenehm 
auf  den  besuchteren  Strassen,  wo  selbst  die  fortwährende  Nachfrage  den 
indolenten  Einwohner  eben  nicht  zu  ernsteren  Anstrengungen  veranlassen 
kann.  Wären  auch  solche  Unannehmlichkeiten  nicht  erheblich  genug  um 
einen  Reisenden  zu  verstimmen,  der  sich  gewöhnt  hat  im  Nothfalle  mit 
einer  Handvoll  gerösteten  Mehls  sich  zu  begnügen,  so  verhält  es  sich  doch 
ganz  anders  mit  dem  Eindrucke,  den  die  Unfreundlichkeit  der  Bewohner 
überall  auf  ihn  machen  muss.  Umsonst  nahet  man  sich  ermüdet  der  ein- 
samen Hütte  eines  Indiers  der  Anden;  die  Bitte  um  ein  Nachtlager,  der 


'*)  Nach  Jtuiz  und  Pavon  (Flor,  perup.  I.  p.  5.)  wurde  der  Ichu  zur  Gewinnung  des 
Quecksilbers  in  Huancarelica  gebraucht.  Jene  Botaniker  machten  aus  ihm  Fackeln,  um  des  Nachts 
in  den  Punas  reisen  zu  können. 
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Wunsch  Nahrungsmittel  zu  erkaufen,  werden  selten  eine  freundliche  Er- 
wiederung finden.    Kaum  hält  man  still  vor  der  niedrigen  Thüre ,  so  ent- 
fliehen auf  der  entgegengesetzten  Seile  schon   die  Weiber  und  Kinder. 
Kein  freundlicher  Zuruf  lockt  sie  zurück,  und  nur  dann  kehren  sie  wieder, 
wenn  der  verhasste  oder  gefürchtete  Weisse  verdriesslich  seinen  Weg  von 
Neuem  antrat.    Bleibt  auch  ein  einzelner  Mann  zurück,  so  ändert  dieses 
nichts  im  Empfange.    Ohne  von  dem  Boden  aufzublicken,  unbekümmert 
um  den  Angekommenen,  fährt  der  Indier  in  seiner  Beschäftigung  fort  und 
weist  gemeinhin  das  angebotene  Geld  zurück.    Frage  man,  wie  man  wolle 
nach  den  gewöhnlichsten  der  verkäuflichen  Producte  des  Landes,  so  tönt 
der  ewige  Refrain  des  munan  cancha,  Seiwr,  „es  giebt  nichts,  Herr",  ohne 
weitere  Erläuterung.    Der  Fremde  versucht  es  dann,  so  gut  es  geht,  nach 
langer  Tagereise,  aber  ohne  ein  wohlverdientes,  wenn  auch  noch  so  dürf- 
tiges Abendessen,  seinen  Verdruss  zu  verschlafen.    Der  peruanische  Weisse 
verfährt  jedoch  ganz  anders.    Ohne  die  Klagen  und  Betheuerungen  des 
Indiers  zu  achten,   durchspähet  er  die  geringe  Haushaltung.    Was  er  an 
Lebensmitteln,  und  zwar  nicht  selten  in  hinreichender  Menge,  aber  wohl- 
verborgen, entdeckt,  eignet  er  sich  zu,  und  der  Indier,  einmal  gewohnt 
sich  nur  als  willenlosen  Sklaven  behandelt  zu  sehen,  findet  sich  durch  so 
entschiedenes  Wesen  auf  seinen  wahren  Standpunkt  gesetzt,  nimmt  mit 
Dank  das  gebotene  Silber,  und  steht  wohl  gar  demüthig  dem  Reisenden 
als  Koch  bei.    Freilich  mag  Härte  und  Willkür  bei  dieser  Behandlung 
mit  einfliessen,  denn  nicht  leicht  giebt  es  einen  Peruaner  aus  der  zahl- 
reichen Classe,  die  mit  Epauletten  oder  andern  militairischen  Abzeichen 
versehen  einhergeht,  der  sich  nicht  unter  dem  Vorvvande  des  öffentlichen 
Dienstes  zu  Bedrückungen  berechtigt  glaubte.    Alter  und  bitlerer  Hass  ge- 
gen den  Weissen  hat  aber  eben  so  viel,  wo  nicht  mehr  Einfluss  auf  das 
Benehmen  des  Indiers  als  seine  Furcht.    Der  Umgang  mit  ihm  hat  etwas 
sehr  Trauriges,  denn  er  liefert  den  Beweis,  bis  auf  welchen  Grad  ein  Volk 
durch  Druck  sinken  könne,  dem  von  Natur  keine  besondere  Spannkraft 
des  Geistes  gegeben  ist,  und  führt  den  wenig  tröstlichen  Glauben  herbei, 
dass  selbst  nach  Beseitigung  der  Ursachen  kein  rasches  Erheben  des  ganzen 
Volks  zum  Bessern  eintreten  könne.   Wenn  der  Nachkomme  der  alten  Un- 
terthanen  der  Incas  Gelegenheit  hat,  wird  er  stets  die  Gegenden  als  Wohn- 
orte vermeiden,  wo  die  Weissen  sich  in  grösseren  Zahlen  angesiedelt 


37 


haben.  Kann  er  nicht  in  einem  Dorfe  sich  niederlassen,  wo  vermöge 
eines  alten  Gesetzes  jeder  Weisse  ausgeschlossen  ist ,  so  sucht  er  eine  ein- 
same Hacienda  auf,  um  auf  ihrem  Boden,  wenn  auch  unter  drückenden 
Bedingungen,  seine  Hütte  zu  erbauen.  Dieser  Neigung  ist  es  zuzuschreiben, 
dass  er  auf  Bergspitzen  seine  ärmlichen  Wohnungen  anlegt,  denen  die 
Wärme  des  Thals  selten  zu  Theil  wird,  und  dass  er  sich  begnügt,  wenn 
das  spärlich  zugemessene  Stück  ackerbaren  Landes  ihm  einen  kleinen 
Vorrath  von  Früchten  liefert,  die  er  in  den  bessern  Strichen,  aber  freilich 
in  der  Nähe  der  Weissen,  mit  wenigerer  Mühe  in  reicherem  Masse  und 
von  grösserer  Güte  erbauen  könnte.  Viele  der  Indier  entweichen  in  die 
höchsten  Gegenden,  wo  eben  nur  noch  die  Erdäpfel  gedeihen,  und  sind 
Besitzer  kleiner  Schafheerden,  die  ihnen  Nahrung  und  Kleidung  geben. 
Gleich  allen  Bewohnern  sehr  grosser  Höhen  oder  sehr  kalter  Länder,  über 
welche  noch  wenig  Civilisation  verbreitet  ist ,  sind  sie  Freunde  düsterer 
Eindrücke,  und  daher  spricht  eine  Natur  sie  vorzugsweise  an,  in  welcher 
der  Europäer  nur  Unannehmlichkeiten  entdecken  kann.  Durch  besondere 
Industrie  ihre  Lage  zu  verbessern  sind  diese  Bewohner  der  höchsten  An- 
dengegenden wenig  bemüht.  Selbst  die  grosse,  in  den  Bergwerken  Be- 
schäftigung findende  Zahl  arbeitet  nur,  um  das  schwer  Gewonnene  mit 
einem  beispiellosen  Leichtsinne  zu  vergeuden.  Wenn  der  Indier  es  ein- 
mal dahin  gebracht  hat  freier  Besitzer  einer  elenden  Hütte  zwischen 
Schneebergen  und  kahlen  Felsen  zu  sein,  wenn  er  die  unumgänglichen 
Bedürfnisse  des  Lebens  da  in  spärlicher,  ihm  aber  hinreichender  Menge 
erzielt,  so  ist  er  durch  keine  Lockung  zum  Beginnen  einer  nützlichen  Ar- 
beit zu  veranlassen.  Nur  in  der  Nähe  der  Weissen,  wo  die  Noth  zur  Er- 
greifung eines  Verdienstes  zwingt,  entwickelt  er  mehr  Fleiss,  und  sycht 
durch  Erbauung  von  Feldfrüchten,  durch  Weben  von  Ponchos  und  ^anz 
groben  Wollenzeuchen  (bayetas  de  la  Sierra)  seine  Mittel  etwas  zu  ver- 
grössern.  Der  vereinzelte  Bewohner  der  kalten  Andenplateaus  vermei- 
det die  Gelegenheiten  zum  Arbeiten,  und  steigt  in  ein  wärmeres  Thal 
nur  dann  hinab,  wenn  das  Fest  seines  Schutzheiligen  gefeiert  wird,  und 
er  in  einem  achttägigen  Trinkgelage  den  Ueberschuss  seines  einjährigen 
Gewinns  verschwenden  mag.  Sind  diese  Tage  des  Taumels  vorüber,  so 
kehrt  er  nach  seiner  dürftigen  Wohnung  zurück,  und  das  nächste  Jahr 
verstreicht  in  derselben  Einförmigkeit,  derselben  Unthätigkeit  und  dem- 
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selben  Schmuz  und  Mangel.  Er  ist  damit  zufrieden  sich  in  seiner  halb  un- 
terirdischen, räucherigen  Hütte  neben  den  glimmenden  Torf  ausstrecken 
zu  können,  und  kümmert  sich  wenig  um  die  Genüsse,  Avelche  der  warm- 
herzigere Mensch  durch  nachbarliches  Zusammenleben  sich  bereitet.  Seine 
Gemüthsart  macht  ihm  selbst  den  Umgang  mit  den  eignen  Landsleuten 
gleichgültig  und  hat  mehrere  Versuche  der  spanischen  Regierung  zur 
Verbesserung  seiner  Lage  und  seines  Charakters  vereitelt.  Es  war  zum 
Gesetz  erhoben  worden,  dass  gewisse  Dörfer  allein  von  Indiern  angelegt, 
von  ihnen  ausschliesslich  bewohnt  werden  konnten,  und  dass  diese,  zur 
Ergreifung  einer  nützlichen  Industrie  aufgemuntert,  alle  mögliche  Unter- 
stützung erhalten  sollten.  Allein  die  Indier  vertrugen  sich  nicht  mit  ein- 
ander, und  folgten  mehrentheils  ihrer  Neigung  zum  einsamen  und  un- 
thäligen  Leben  von  Neuem ,  sobald  Gelegenheit  sich  darbot. 

Unter  mancherlei  Vorwand  versuchten  meine  Begleiter  den  Aufent- 
halt in  Obrajillo  zu  verlängern,  da  die  Vorbereitungen  zu  einem  Kirchen- 
feste ihnen  einen  Antheil  an  der  starken  Chicha  de  Mays  und  dem  bei  sol- 
chen Gelegenheilen  in  Strömen  fliessenden  Branntwein  zu  versprechen 
schienen.  Einmal  sollten  die  Maulthiere  gewechselt  werden,  allein  keine 
Aussicht  war  da  vor  dem  Verstreichen  von  drei  Tagen  dieses  bewerk- 
stelligen zu  können;  —  dann  war  angeblich  ein  kleiner  Bergsturz  erfolgt, 
und  der  höchste  Pass  nach  Pasco  verschüttet ,  und  ähnliche  Dinge  mehr. 
Verdriesslich  genug  sassen  nach  dem  Misslingen  aller  Versuche  die  Arrieros 
wieder  auf,  und  gegen  Abend  der  vierten  Tagereise  verliessen  wir  jenen 
Flecken  ,  wo  wenigstens  die  spanische  Sprache  allgemein  verstanden  wird. 
Die.Nichtkennlniss  derselben  wird  von  den  meisten  Gebirgsindiern  vorge- 
geben ,  allein  nur  in  den  abgelegenen  Gegenden  findet  sie  wirklich  statt. 
Der  Eingeborne  zieht  am  Weissen  wortlos  vorüber,  und  erwiedert  kaum 
seinen  Gruss,  weil  ihm  nichts  unangenehmer  ist  als  jenem  Rede  stehen 
zu  müssen.  Als  Fremder  kommt  man  nicht  selten  aus  diesem  Grunde 
in  Verlegenheiten,  denn  selbst  in  der  Mitte  eines  Dorfes  sieht  man  sich 
umsonst  nach  dem  gutwillig  angebotenen  Dienst  eines  Dolmetschers  um. 
Hat  man  aber  einigemal  das  Peinliche  des  Fieisens  ohne  Sprachkenntniss 
empfunden,  so  eilt  man  um  so  mehr,  durch  Studiren  der  nicht  seltenen 
Sprachlehren  einige  Kenntniss  des  Quichua  zu  erlangen.    Bei  seiner  grossen 
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Vermischung  mit  spanischen  Worten  ist  es  in  der  That  nicht  sehr  schwer, 
und  man  muss  den  Indiern  zugestehen,  dass  sie  bei  den  Versuchen  des 
Fremden,  sich  in  der  ungewohnten  Zunge  auszudrücken,  die  Geduld  nicht 
verlieren,  und  vielmehr  sich  durch  sie  geschmeichelt  fühlen.  —  Oberhalb 
des  Fleckens  wird  das  Aufwärtssteigen  des  Thals  zuerst  sehr  bemerklich. 
In  seiner  untern  Hälfte  verhindert  die  Unregelmässigkeit  der  Puchtung  und 
die  sehr  bergige  Art  des  Weges  eine  genauere  Schätzung  des  Erhebens 
der  Thalfläche  nach  O.    Man   kann  sich  kaum  überreden ,  dass  man 
in  so  kurzer  Zeit  schon  eine  Höhe,  welche  Riveiio  zu  9,000  Fuss  angiebt, 
erreicht  habe;  die  Vegetation  jedoch  deutet  auf  die  Wahrheit  jener  Angabc. 
Zwar  ist  der  Boden  an  allen  Orten,  wo  man  nach  altperuanischer  Sitte 
Terrassen  zu  seiner  Unterstützung  angelegt  hat,  von  grosser  Fruchtbarkeit, 
allein  schon  gedeihet  der  Weizen  nur  in  den  geschütztesten  Lagen,  wäh- 
rend die  europäischen  Fruchtbäume  selten  einen  Ertrag  geben.    Drei  Le- 
guas  weiter  hinauf  liegt  der  letzte  bewohnte  Ort  auf  der  Westseite  der 
Anden,  Culluay;  trotz  der  geringen  Entfernung  liegt  er  wieder  um  drei- 
tausend Fuss  höher  als  Obrajillo.    Wir  erreichten  denselben  nicht,  son- 
dern sahen  uns  gezwungen,  ein  Bivouac  in  einer  überaus  rauhen  und  al- 
pinischen Gegend  zu  beziehen.    Der  Weg  hatte  bis  jetzt  sich  auf  der  lin- 
ken Seite  des  Chillen,  hier  eines  Alpenbachs,  hingezogen,  und  zwar  fast 
überall  in  der  Gestalt  von  Laderas  oder  ausgehauenen  Pfaden  der  steilen 
Felswände.    Das  Thal  hört  von  nun  an  auf  bemerklich  zu  sein,  denn  es 
dehnt  sich  in  ein  weites  und  sehr  abhängiges,  mit  Hügeln  durchschnitte- 
nes, von  dem  höchsten  Kamme  der  Anden  eingeschlossenes  Becken  aus. 
Unser  Lager  war  äusserst  arm  an  Holz;  zum  Glück  jedoch  lagen  grosse, 
von  oben  herabgerollte   Porphyrblöcke  in  solcher  Menge  umher,  dass 
zwischen  ihnen  bald  eine  geschütztere  Stelle  zum  Schlafen  aufgefunden 
wurde.    Mit  dürren  Zweigen  der  Bacazia  gelang  es  den  Arrieros  ein  Feuer 
zur  Bereitung  des  Abendessens  zu  unterhalten,  und  unter  dem  Rauschen 
eines  nahen  und  sehr  hohen  Wasserfalls  verschliefen  wir  Alle  ruhig  die 
Nacht.    Der  Morgen  der  fünften  Tagereise  mahnte  an  die  Erhöhung  des 
Ortes  auf  eine  Weise,  die  keinen  weitern  Zweifel  zuliess.     Piings  um 
uns  her  war  Alles  weiss  bereift,  auf  dem  in  Gefässen  stehenden  Wasser 
hatte  sich  eine  dicke  Eisrinde  gebildet,  der  Thermometer,  der  noch  am 
Tage  vorher  auf  13°  C.  sich  erhalten  hatte,  deutete  auf  3°  Kälte,  die 
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selbst  von  den  Eingebornen  als  ausserordentlich  erklärt  wurde,  und  einem 
Reisenden  empfindlich  auffallen  musste,  welcher  das  laue  Lima  nur  eben 
erst  verlassen  hatte.  Ohne  Zeitverlust  wurde  die  Wanderung  angetreten, 
und  Alle  eilten  um  Culluay,  wo  denn  doch  ein  Feuer  zu  erwarten  war, 
möglichst  bald  zu  erreichen.  Als  Dorf  betrachtet  ist  jener  Ort  der  trau- 
rigste des  ganzen  Wegs,  denn  er  besteht  aus  höchstens  acht  elenden 
Hütten,  aus  Lehm  aufgebauet,  und  mit  einem  Dach  von  Ichu  versehen, 
welches  man  wo  möglich  bis  auf  die  Erdoberfläche  herabhängen  lässt,  um 
doppelten  Schutz  gegen  die  Kälte  dieses  höchst  unfreundlichen  Klimas  zu 
erlangen.  Die  armseligen  Einwohner  sind  ohne  Ausnahme  Indier  und 
leben  theils  als  Arrieros,  theils  durch  Erbauung  von  Luzernerklee ,  der 
selbst  hier  (11,956  e.  Fuss  nach  Rivero)  noch  fortkommt,  obwohl  nicht 
sehr  üppig.  Armuth  und  Entbehrung  haben  in  diesem  Dorfe  ihren  Sitz 
aufgeschlagen,  und  die  Natur  entzieht  den  Bewohnern  mit  Unfreundlich- 
keit selbst  den  Anblick  grünender  Sträuche.  Die  Winde  lassen  diese,  wie 
die  Indier  sagen,  nicht  aufkommen,  und  daher  beschränkt  sich  die  ganze 
Vegetation  nur  auf  einige  niedrige  Alpenpflanzen.  In  kleiner  Entfernung 
von  dem  Orte  erreicht  man  die  letzte  Gränze  der  Cullur,  denn  wäre 
auch  der  Boden  trotz  seiner  steinigen  Beschaffenheit  brauchbar,  so  wider- 
setzt sich  doch  die  Kälte  dieser  Region  allen  Versuchen  des  Indiers. 
Mageres  Gras  nährt  einige  Schaf heerden,  so  weit  die  niedrigeren  Hügel 
reichen.  Zwei  Stunden  sind  erforderlich,  um  auf  rauhen  Pfaden  bis  zum 
Fuss  der  letzten  hohen  Wand,  der  Sierra  de  la  Viuda,  zu  gelangen,  die 
man  jedoch  nicht  gleich  den  andern  umgehen  kann,  sondern  kreuzen 
muss.  Von  mehreren  Seiten  eilen  kleine  Bäche  herbei,  um  hier  den 
Püo  Chillon  zu  bilden,  und  der  Pfad  verlässt  auf  diesem  Punkte,  Jacaybamba 
genannt  (4613  Metr.  nach  Rivero)  die  nordöstliche  Richtung,  um  sie  mit 
einer  nördlichen  zu  vertauschen.  Steil  geht  es  von  nun  an  zwischen 
Trümmern  einer  erdigen  Tuffwacke  von  auffallend  bleichgrauer  Farbe 
empor.  Gerade  gegenüber  erhebt  sich  eine  schwärzliche  Felswand; 
schmale  Bäche  fallen  über  sie  malerisch  herab,  und  auf  ihr  liegt  in  einer 
einzigen  breiten  Masse  der  letzte,  höchste  Gipfel  der  Anden,  der  einsame 
Pic  der  Viuda,  der  noch  um  fünf-  bis  sechshundert  Fuss  über  den  äusser- 
sten  Kamm  hinausragt,  und  völlig  mit  nimmer  schmelzendem  Schnee  be- 
deckt ist.  Ziemlich  eine  Stunde  verstreicht  in  der  beschwerlichen  Ersteigung, 
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denn  auch  das  beste  Maulthier  beginnt  hier  den  entkräftenden  Einfluss  des 
verminderten  Gewichts  der  Atmosphäre  zu  empfinden.  Endlich  ist  die 
Höhe  erreicht,  und  mit  einem  Triumph,  der  das  Gefühl  des  Frostes  und 
des  Missbehagens  nicht  aufkommen  lässt,  sieht  man  sich  zuerst  auf  einer 
Höhe,  die  kein  Europäer  in  seinem  Welttheile  anders  als  durch  eine  Luft- 
fahrt erreichen  mag.  Funfzehntausend  Fuss  über  dem  Meere  zu  botani- 
siren  ist  etwas  so  Lockendes,  dass  trotz  des  mahnenden  Arriero  und 
trotz  der  eignen  Müdigkeit  der  Versuch  gemacht  wurde.  Allein  die  Früchte 
der  Mühe  waren  von  keiner  Bedeutung3),  und  die  gefundenen  Zwerge 
konnten  nur  als  Andenken  eines  merkwürdigen  Lebensmomentes  dem 
Sammler  von  Werth  sein.  Verwundert  sahen  einige  eilig  vorüberziehende 
Weisse  dem  ungewöhnlichen  Treiben  zu.  Mit  vierfachen  Decken  über 
die  Schultern,  und,  mit  Ausnahme  der  Augen,  selbst  im  Gesicht  mit 
dicken  Tüchern  gegen  die  ihnen  furchtbare  Kälte  umwunden,  mochten  sie 
den  Fremden  nicht  wohl  begreifen,  der  im  leichten  Zeuchanzuge,  nur 
durch  dünnen  Poncho  geschützt,  gleichsam  im  eigenen  Elemente  lebend, 
trotz  aller  Kälte  hocherfreut  an  den  tiefsitzenden  Wurzeln  einiger  Alpen- 
pflanzen grub.  Eine  kleine  Ebene  empfängt  auf  dem  höchsten  Kamme  den 
Reisenden,  sie  ist  zur  Linken  von  der  Viuda  begränzt,  an  welcher  man 
mit  grösster  Deutlichkeit  in  Entfernung  weniger  hundert  Schritte  die  An- 
fangslinie des  Schnees  beobachtet.  Die  Aussicht  ist  jedoch  gar  sehr  be- 
schränkt, denn  die  Hoffnung  von  hier  das  Meer  zu  sehen,  Lima  zu  unter- 
scheiden, wird  durch  die  zahlreichen  Felsblöcke  und  das  rasche  Absinken 
der  kleinen  Ebene  in  östlicher  Richtung  vereitelt. 

Wohin  sich  auch  das  neugierig  suchende  Auge  des  Wanderers 
wenden  möge,  der  da  glaubt,  dass  auf  solchen  Höhen  sich  ihm  doch  etwas 
Ausserordentliches  darbieten  müsse,  so  gewahrt  es  darum  nirgends  mehr 
als  flache,  von  niedrigen  Hügeln  wellenartig  durchzogene,  muldenförmige 
Vertiefungen  der  Oberfläche.  Einzelne  grössere  Felsgruppen  ragen  über 
sie  hinaus,  allein  weder  ihre  Umrisse  fesseln  als  ungewöhnlich  das  Auge, 
noch  vermag  ihr  schwärzliches  Colorit  Leben  in  die  erstorbene  Landschaft 
zu  bringen.  Ein  spärlicher,  stachliger  Graswuchs  nimmt  den  festern  Bo- 
den ein,  und  wo  irgend  Feuchtjjfseit  vorhanden  ist,  erzeugt  sich  alsbald 
ein  schwarzbrauner  Torf,  kahl  und  unfreundlich,  denn  auf  dem  kalten 
Poepfig's  Reise.   Bd.  II.  ß 
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Sumpf  erstirbt  unter  dem  Einflüsse  der  verkümmernden  Kälte  alle  Vege- 
tation. Ein  paar  vergelbte  Moose,  den  europäischen  sehr  ähnlich,  sind 
die  einzigen  Ansiedler.  Zeugten  nicht  sparsam  verstreute  Zuchtthiere  von 
der  Nähe  des  Menschen,  so  würde  wohl  Jeder  sich  allein  glauben  auf 
diesen  Mooren  oberhalb  der  Wolkenregion,  neben  denen  der  Indier  nur 
in  halb  unterirdischen  Hütten  zu  wohnen  wagt.  Auch  diese  ahmen  das 
Erdreich  an  Farbe  so  sehr  nach,  dass  sie  nur  in  grösster  Nähe  erst  unter- 
scheidbar sind.  Die  Einsamkeit  ist  schmerzlich,  denn  herrscht  sie  auch 
auf  den  Alpen  Europas  in  nicht  minder  grossem  Grade,  so  lässt  doch  dort 
der  Anblick  einer  freundlichen  Vegetation  nicht  den  Gedanken  an  das 
Erslorbensein  der  Natur  aufkommen,  und  unterhält  auch  den  völlig  Unbe- 
glciteten  auf  die  angenehmste  Weise.  Selbst  der  Tritt  der  Maulthiere 
tönt  nicht  von  dem  weichen  Boden  wieder,  und  alles  ist  öde  und  lautlos, 
wenn  nicht  ein  vereinzeltes  Guanaco  oder  Alpaca  durch  sein  pfeifendes 
Geschrei  seine  Genossen  vor  der  Ankunft  der  Menschen  warnt.  Neu  und 
grossartig  wie  eine  solche  Scene  der  Verlassenheit  auch  sein  möge,  kann 
man  doch  den  Gedanken  nicht  unterdrücken,  dass  die  Natur  schwerlich 
solche  Gegenden  zu  menschlichen  Wohnungen  bestimmte ,  wenn  sie 
gleichzeitig  in  geringer  Entfernung  die  herrlichsten  Thäler  erschuf,  wo 
das  ganze  Jahr  hindurch  die  Temperatur  des  Frühlings  herrscht  und  die 
Palme  über  das  baumartige  Farmkraut  emporwächst.  Indessen  der  Durst 
nach  Silher,  der  den  Weissen  quält,  veranlasste  ihn  in  diesen  ungastlichen 
Höhen  sich  anzusiedeln;  der  Druck,  der  auf  dem  Indier  lastet,  zwingt  die- 
sen in  der  Region  des  ewigen"  Schnees  ein  Asyl  zu  suchen,  und  eine  Be- 
völkerung bildet  sich  auch  da,  wo  Alles  sie  zurückzutreiben  sich  vereinigt.  

Noch  führt  der  Weg  an  einem  der  kleinen  Seen  vorüber,  deren  Zahl 
in  den  peruanischen  Anden  ausserordentlich  gross  ist.  Meistens  nur  in 
der  Nähe  der  Schneegränze ,  oft  oberhalb  derselben  befindlich,  sind  sie 
von  unergründlicher  Tiefe,  und  stellen  wohl  meistens  die  Oeffnung  uralter 
Krater  dar.  Die  Oberfläche  des  Sees  der  Viuda  ist  von  der  hellsten  Meer- 
grünfarbe, allein  die  sandigen  Ufer  sind  nicht  minder  nackt  als  viele  in 
grösserer  Ferne  aufgehäufte  Sandsteinfelsen,  die,  unordentlich  durcheinan- 
der liegend,  leicht  errathen  lassen,  dass  nur  ungewöhnliche  Revolutionen 
sie  in  solche  Gruppen  formen  konnten.^  Eine  einzige  Vogelart,  den  Möven 
angehörig,   hielt  sich   auf  dem  kalten  Wasserspiegel  auf.    Die  meisten 
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andern  Vögel  fliehen  diese  Region;  indessen  steigt  stolz  der  Condor  noch 
vielfach  höher  in  die  Lüfte  als  jener  Punkt  es  ist,  den  der  Reisende  mit 
Mühe  erreichte.    Wir  sahen  einen  jener  Riesenvögel  geraume  Zeit  der 
Richtung  unserer  Lager,  und  wie  es  schien  mit  grösster  Leichtigkeit,  in 
einer  Höhe  von  mehreren  tausend  Fuss  folgen.    Mit  der  Uebersteigung 
der  Schneide  der  Viuda  hat  man  auch  die  natürliche  Gränzscheide  der 
Gewässer  erreicht.    Die  kleinen  Bäche,  welche  man,  fast  ohne  sie  zu  be- 
merken, von  nun  an  kreuzt,  verbinden  sich  später  mit  dem  Rio  de  Palca- 
mayo,  einem  Zweige  des  Rio  de  la  Oroya.    Dieser  nimmt  weiter  nach  SO. 
den  Namen  des  Flusses  von  Jauja  an,  wird  dann  zum  Fiio  Mantaro  und 
fällt  als  solcher  in  den  Apu-Rimac,  den  westlichen  Arm  des  mächtigen 
Ucayale,  dessen  Einmündung  in  den  Maranon  man  weit  unten  in  den 
Ebenen  von  Maynas  begegnet.    Zahlreiche  Wasserfäden  winden  sich  aus 
dem  schwammigen  Boden  hervor,  der  bis  auf  grosse  Tiefen,  überall  wo 
flache  Thäler  zwischen  den  Schneebergen  sich  gebildet  haben,  aus  Torf 
besteht,  und  sind  die  ersten  Anfänge  der  grössten  Flüsse  der  Welt.  Die 
flachen  Bergrücken  nach  N.  trennen  ein  Becken,  von  gleicher  Beschaffen- 
heit mit  dem  beschriebenen,  und  senden  unzählige  kleine  Bäche  nach 
dem  See  von  Llauricocha.    Unverändert  blieb  die  Gegend  dieselbe  bis 
zum  Eintritte  des  Abends,  wo  wir  das  ersehnte  Ziel  der  langen  Tagereise 
vor  uns  sahen.    Unter  dem  Namen  des  Tambo  von  Casacancha  ist  allen 
Reisenden  dieser  Gegend  eine  Hütte  bekannt;  sie  gehört  zu  den  höchsten 
bewohnten  Punkten  der  Anden  (4,384  ra-  nach  Rivero),  und  wird  nach 
Kreuzung  des  Passes  -der  Viuda  stets  zum   Nachtquartier  gewählt.  Die 
Tambos  sind  eine  Art  Etappen ,  in  ziemlich  gleicher  Entfernung  von  ein- 
ander, und  mit  Recht  wird  ihre  erste  Anlegung  in  den  meisten  Gegenden 
der  Vorsorge  der  Incas  zugeschrieben.    Wo  es  bei  der  gegenwärtig  sehr 
grossen  Veränderung  der  Wege  rathsam  schien,  haben  die  Spanier  für 
die  Erhaltung  dieser  Obdache  wenigstens  dadurch  gesorgt ,  dass  sie  den 
Bewohnern  gewisse  kleine  Privilegien  zugestanden,  unter  der  Bedingung 
stets  einen  hinlänglichen  Vorrath  von  Lebensmitteln  zum  billigen  Verkaufe 
für  Reisende  bereit  zu  halten.     Ein  grosser  Irrthum  wäre  es  jedoch  in 
einem  solchen  Tambo  die  europäischen  Sennhütten  wiederholt  zu  glauben. 
Roher  im  moralischen   Sinne   als  sein  Vorfahr  vor  vierhundert  Jahren, 
lebt  auch  physisch  der  heutige  Indier  auf  den  eisigen  Punas  in  einer  den 
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civilisirtcn  Menschen  eben  so  wenig  lockenden  Weise  als  der  Lappländer 
oder  Samojede.    Casacancha,  eine  einzelne  Hütte,  liegt  auf  einer  den  Win- 
den offenen  Ebene,  nur  umgeben  von  Torfmooren  mit  moosartiger,  miss- 
farbiger Vegetation.    Kein  Nebengebäude  deutet  an,  dass  der  einzige  mög- 
liche Zweig  der  Industrie,  die  Haltung  von  Heerden,  mit  grösserem  Fleiss 
betrieben  werde.    Eine  niedrige,  kreisförmige  Wand,  von  Steinen  aufge- 
baut, umgiebt  die  Hütte,  und  dient  den  versammelten  Schafen  als  nicht 
immer  genügende  Schutzwehr  gegen  die  Angriffe  der  Pumas,  aus  denen 
Hunger  und  Kälte  in  den  Anden  Perus  gefährlichere  Thiere  machen,  als 
sie  in  Chile  es  sind.    Um  die  Wohnung  her  ist  durch  jene  Heerde  'und 
durch  die  Maulthiere  der  übernachtenden  Reisenden  das  spärliche  Gras  so 
vernichtet,  dass  man  die  entsattelte  Truppe  nach  der  andern  Seite  der 
Moräste,  welche  Niemand  ohne  Führer  zu  durchmessen  wagt,  zu  führen 
genöthigt  ist.    Kein  Strauch  wächst  in  der  Umgegend,  und  während  dreier 
Vieriheile  des  Jahres  sehen  die  Bewohner  von  Casacancha  nur  Eis  und 
Reif  um  sich.    Die  kreisförmige  Hütte  misst  höchstens  zwanzig  Schritte 
im  Umfange,  und  besteht  aus  einer  fensterlosen  Wand  von  sieben  Fuss 
Höhe.    Sie  ist  aus  den  bei  jedem  Sturmwinde  von  den  höheren  Bergen 
herabrollenden  Steinen  unkünstlich  aufgemauert,  und  anstatt  des  Mörtels 
verschliessen  nur  Torferde,  Sumpfmoose  und  kleine  Lycopodien  die  Rilzen. 
Ein  kegelförmiges  Dach,  mit  dem  binsenarligen  Ichu  gedeckt,  krönt  diesen 
rohen  Bau.    Die  Thüröffnung  unterbricht  allein  die  Fläche  der  Wand, 
aber  sie  ist  nur  vier  Fuss  hoch  und  sehr  eng,  und  da  ein  Bret  auf  der 
Viuda  zu  den  weit  herbeigeführten,  theuren  Seltenheiten  gehört,  so  ersetzt 
ein  Fell  des  Nachts  die  Stelle  der  Thürflügel.    Bei  dem  Eintritte  in  das 
Haus,  dessen  Boden  der  Kälte  wegen  weit  liefer  als  die  umgebende  Erde 
angelegt  ist,  eröffnet  sich  eine  Scene  von  Schmuz  und  von  Armuth,  wie 
man  sie  zwischen  den  Wendekreisen  irgendwo  zu  finden  nicht  erwartet 
hatte.    Der  innere  runde  Raum,  einem  Bienenstock  in  der  Form  nicht 
unähnlich,  ist  ohne  Scheidewand  und  ohne  irgend  ein  Hausgeräth.  Er 
erhält  allein  sein  Licht  durch  eine  kleine  Oeffnung  in  der  höchsten  Spitze 
des  konischen  Daches,  welche  zugleich  als  Schornstein  dient.    Auf  einer 
Seite  zieht  sich  eine  bankähnliche  Erhöhung,  von  Lehm  aufgeführt,  an 
der  Wand  hin,-  man  räumt  sie  als  Ehrenplatz  dem  Fremden  zum  Sitz, 
zum  Verzehren  seines  geringen  Abendessens  und  zum  Schlafen  ein.  Kein' 
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Gegenstand  aus  Holz  gefertigt  ist  irgendwo  bemerklich,  und  man  kann 
nicht  umhin  die  Geschicklichkeit  in  dem  Gebrauche  von  Thon  und  Lehm 
zur  Ersetzung  alles  Nothwendigen  zu  bewundern.    Als  bester  Beweis  von 
Erfindungskraft  fällt  ein  kleiner  Ofen  auf,  welcher  aus  Lehm  so  kunst- 
reich aufgeführt  ist,  so  viele  Zugröhren  und  andere  Vorrichtungen  mehr 
enthält,  dass  wie  in  einer  Schiffsküche  die  Hitze  auf  das  sorgfältigste  be- 
nutzt ist,  und  gleichzeitig  mancherlei  Gerichte  zubereitet  werden  können. 
Dieser  nothwendige  Hausralh  verbreitet  jedoch  einen  furchtbaren  Geruch 
und  einen  beissenden  Rauch,  denn  das  einzige  Brennmaterial  ist  ein  sehr 
mit  Asphalt  erfüllter  Torf  (chamba),  und  der  sorgfältig  gesammelte  und 
getrocknete  Dünger  der  Kühe.    Der  peinliche  Aufenthalt  im  Innern  dieses 
peruanischen  Posthauses  wurde  unerträglich,  als  der  einbrechende  Abend 
die  sämmtlichen  Glieder  der  Familie  versammelt  hatte,  und  man  der  rei- 
nen aber  rauheren  Luft  den  einzigen  Zutritt  verschloss.    Zahlreich  fanden 
sich  Weiber  und  Kinder  ein,  und  einige  Hirten  gesellten  sich  zu  uns, 
denen  die  Gegenwart  eines  Fremden  eben  keine  Freude  zu  machen  schien. 
Meine  Begleiter  hatten  sich  nach  Besorgung  ihrer  Maulthiere  gleichfalls 
eingestellt,  und  gedrängt  voll  wurde  die  elende  Hütte,  als  spät  noch  einige 
Arrieros  von  Pasco  ankamen.    Rauch  in  dicken  grauen  Wolken  zog  durch 
die  Gruppen,  die  angeblich  ohne  Kenntniss  der  spanischen  Sprache  seit- 
wärts unter   dem  langen  struppigen  Haar  hervor  scheue  Blicke  auf  den 
vereinzelten  Fremden   warfen.     Das   Bereiten    der  Nahrungsmittel,  das 
Kochen  und  Rösten  des  fettigen  Charqui,  der  Dampf  der  nassen  aber  zer- 
lumpten Kleidung  vor  dem  trocknenden  Feuer,  die  braunen  Indier,  halb- 
nackt vor  dem  Ofen  hockend  oder,  unfähig  den  beizenden  Rauch  der 
höheren  Regionen  länger  auszuhalten,  platt  auf  den  Boden  ausgestreckt, 
das  Geschrei  der  halbthierischen  Kinder,  und  die  allgemeine  den  Serrano 
auf  so  widerliche  Weise  auszeichnende  Unredlichkeit  vereinigen  sich,  um 
lebhaft  genug  die  halb  vergessenen  Schilderungen  arktischer  Völker  in  das 
Andenken  zurückzurufen.    Später  entsteht  wohl  gar  zwischen  den  Bewoh- 
nern der  Hütte  oder  zwischen  den  Fremden  und  den  mit  Bürgerrecht 
versehenen  Thieren  des  Wirthes  ein  Streit  um  die  Schlafstellen.  Heerden 
von  Cuys  (Cuvia  Cobaia)  treiben  sich  zwischen  den  Ruhesuchenden  um- 
her; Hühner  haben  ihre  Plätze,  auf  denen  Niemand  sie  aus  Furcht  vor 
dem  Zorn  der  Weiber  zu  stören  wagen  darf,  und  Hausthiere  einer  noch 
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weniger  erträglichen  Art  drangen  sich  wohl  mit  ein,  ohne  eben  die  Be- 
wohner verdriesslich  zu  machen.  Nach  langem  Warten  wird  endlich  das 
Gericht  aufgetragen,  welches  der  Reisende  am  nächsten  Morgen  nicht  allzu 
wohlfeil  bezahlen  wird.  Wäre  nicht  sein  Ansehen  schon  abschreckend, 
so  dürfte  die  Erinnerung  an  die  laut  kreischende  indische  Hausfrau,  an  ihr 
Knieen  vor  dem  Feuer,  während  das  lange  Haar  unordentlich  herumflog, 
an  ihren  Schmuz  und  an  die  unverstandenen  zornigen  Worte,  die  zum 
Theil  wohl  dem  Fremden  gelten  mochten,  den  Hunger  vertreiben.  Gern 
verliess  ich  gegen  acht  Uhr  das  Innere  dieser  Behausung,  vergnügt  über 
den  neuen  Genuss  einer  reinen,  wenn  auch  kalten  Luft.  Hell  glänzten  die 
Sterne  über  dem  weiten  Moor,  und  von  den  nahen  mit  frischem  Schnee 
bedeckten  Bergen  wehte  ein  ziemlich  kalter  Wind.  Die  Kisten  der  La- 
dungen wurden  so  gestellt,  dass  zwischen  ihnen  ein  geschütztes  Lager 
möglich  wurde,  und  zur  Verwunderung  der  Peruaner  streckte  ich  mich 
zum  Schlaf  im  Freien  aus,  und  gab  ihnen  vielleicht,  obgleich  weit  ent- 
fernt von  der  Absicht,  einen  neuen  Beitrag  zur  Charakterschilderung  der 
„Ingleses",  die  von  den  Südamerikanern  des  Innern  überhaupt  als  von 
allen  bekannten  Formen  abweichende  Wesen  betrachtet  werden.  Mit  Be- 
dauern allein  kann  man  an  das  Loos  eines  freundlosen  Engländers  denken, 
der  einige  Zeit  früher  in  jener  Steinhütte  erkrankte ,  nur  von  rohen  Men- 
schen, die  seine  Sprache  nicht  verstanden,  umgeben,  der  gewöhnlichen 
Bequemlichkeiten  beraubt,  und  fern  vom  heimathlichen  Boden  endlich  nach 
doppelt  schwerem  Kampfe  das  Leben  aushauchte.  Man  eilt  von  so  trau- 
rigen Erinnerungen  sich  zu  befreien,  denn  die  umgebende  Natur  ist  schon 
für  sich  allein  schreckend  genug,  und  dem  Schlafenden  zeigen  schöne 
Träume  die  sonnigen  Thäler  und  hohe  Palmenwälder,  von  denen  in  der 
Wirklichkeit  noch  manche  lange  Tagereise  trennt. 

Der  Morgen  des  17.  Juni  brach  hell  an,  und  rings  umher  glich 
die  Landschaft  den  deutschen  Gefdden  im  December.  Ein  leichter  Schnee 
war  unbemerkt  herabgefallen,  und  lag  dicht  auf  den  wollenen  Decken  des 
Feldbettes,  und  an  der  Hütte  glänzten  die  Eiszapfen  auf  recht  nordische 
Weise.  Mit  dem  Aufgang  der  Sonne  deutete  das  Quecksilber  noch  auf 
4°  C.  Kälte.  Wir  verloren  keine  Zeit,  um  den  lästigen  Weg  über  kalte 
Torfmoore  von  Neuem  anzutreten.    Ohne  von  der  Puna,  jenem  berüch- 
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tigten  Uebelbefinden,  welches  manche  Reisende  schon  in  Culluay  ergreift, 
irgend  etwas  bemerkt  zu  haben,  und  gestärkt  durch  Waschen  in  dem 
nahen  Bache,  nach  der  Ansicht  des  wasserscheuen,  unreinlichen  Peruaners 
eine  Herausforderung   des  Todes ,  setzte  ich   mich  an  die  Spitze  des 
kleinen  Zugs.    Wenig  bietet  sich  in  den  ersten  drei  Leguas  dar,  um  die 
Aufmerksamkeit  zu  fesseln,  denn  der  Boden  bleibt  sumpfig,  und  wenn 
auch  der  kleine  Fluss  von  Casacancha  sich  hin  und  her  windet,  und  der 
Weg  in  den  verschiedensten  Richtungen  ihn  oftmals  kreuzt,  so  beschränken 
niedrige  Hügel  doch  immer  den  Gesichtskreis.    Weiden  sind  selten,  die 
Hirten  entweichen  in  abgelegene  und  geschütztere  Schluchten,  und  Alles 
ist  öde  und  ohne  Zeichen  menschlicher  Nähe.    Durch  Ergreifung  eines 
Weges,  der  uns  seitwärts  von  dem  ungesehenen  Dorfe  Palcamayo  zwischen 
Hügeln  fortführte,  mochten  wir  wohl  an  Zeit  gewinnen,  allein  die  ein- 
zige Abwechselung  des  Reitens  über  bemooste  Ebenen  und  steinige  Hügel 
ging  damit  verloren.    Kleine  Seen  sind  häufig  und  auf  ihnen  schwimmt 
die  Gans  der  Sierra  (Guachua  der  Serranos).    Obwohl  nur  in  der  Nähe  der 
Schneelinie  lebend,  zeigt  sie  viele  Vorsicht,  und  mag  auch  in  ihrer  Einsamkeit 
durch  Verfolgungen  den  Menschen  kennen  gelernt  haben.    Im  niedern 
Lande  Perus  ist  sie  nur  dem  Namen  nach  bekannt,  und  darf  man  den 
Aussagen  der  Serranos  Glauben  beimessen,  so  steigt  sie  nicht  unter  die 
Region  herab,  in  welcher  die  Gerste  Körner  zu  geben  beginnt,  mit  an- 
dern Worten,  sie  vermeidet  die  Gegenden,  welche  die  Höhe  von  zehntau- 
send Fuss  nicht  erreichen,  und  verträgt  selbst  die  Gefangenschaft  in  den 
milderen  Thälern  nicht.    Jeder  Versuch  der  Annäherung  auf  Schussweite 
misslang  in  dieser.pflanzenlosen  Ebene,  wo  nichts   den  Jäger  verbirgt. 
In  den  Häusern  der  Indier  des  Cerro  de  Pasco  sah  ich  späterhin  denselben 
Vogel  häufig  gezähmt,  denn  in  der  Brütezeit  verstehen  die  Eingebornen 
die  Jungen  aufzuspüren,  und  ziehen  sie  dann  mit  mancher  Mühe  gross. 
Die  Guachua  ist  etwas  kleiner  als  die  gemeine  Gans,  von  schmuzig  weisser 
Farbe  mit  Ausnahme  der  schwarzen,  metallisch  glänzenden  Flügel  und 
Schwanzfedern.    Schnabel  und  Füsse  sind  hochroth  und  zeichnen  den 
noch  unbeschriebenen  Vogel  sehr  aus.  —  Gegen  Mittag  näherten  wir  uns 
dem  höchsten  Punkte   dieses  Weges,   dem  Alto  de  Lacchagual  (4,718m- 
nach  Rivero).    Auffallend  sind  die  Sandsteinfelsen,  denen  man  gegen  die 
Hälfte  der  Tagereise  sehr  nahe  kommt,  nachdem  man  schon  vom  frühen 
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Morgen  an  bald  in  der  einen  bald  in  der  andern  Richtung  sie  vor  sich 
gesehen  hatte.  Als  isolirte  Massen  von  der  verschiedensten  Gestaltung  zie- 
hen sie  sich  reihenweis  auf  dem  Kamme  der  langgestreckten  Hügelketten 
hin ,  und  bilden  an  manchen  Orten  wahre  Riesenmauern.  Niedrige 
Gruppen,  wahrscheinlich  nur  zertrümmerte  Ueberreste,  liegen  unordent- 
lich umher,  allein  über  sie  hinaus  ragen  hohe  in  der  Entfernung  so  re- 
gelmässig scheinende  Säulen,  dass  man  theils  Basalte  (wofür  man  sie  in 
Lima  hielt),  theils  Werke  der  Menschenhand  zu  sehen  meint.  Durch 
symmetrische  Stellung  ahmen  sie  bisweilen  die  Ruinen  eines  gewaltig  grossen 
Gebäudes  nach,  und  anderemal  treten  sie  in  weite  Vierecke  geordnet 
auf,  mit  geradlinigen  Thoren  zwischen  hohen,  Bastionen  ähnlichen  Lücken. 
Die  Form  des  umgekehrten  Kegels  kommt  eben  so  wie  in  den  Felsen  von 
Adersbach  vor,  nur  möchten  die  Verhältnisse  hier  den  Anden  angepasst 
sein,  denn  ohne  Zweifel  sind  viele  jener  schwärzlichen  Säulen  mehrere 
Hunderte  von  Fassen  hoch.  Der  Blick  versucht  umsonst  das  Ende  dieser 
steinernen  Reihenglieder  zu  entdecken ,  sie  verlieren  sich  nach  W. 
in  grosser  Ferne  zwischen  ähnlichen  Zügen ,  die  ihnen  unter  einem 
Winkel  entgegenzukommen  scheinen.  Nur  an  einem  Orte  nähert  man 
sich  genug,  um  wenigstens  ihre  niedrigsten  Trümmer  untersuchen  zu 
können.  Indessen  sieht  man  wenig  mehr  als  einen  sehr  mürben  und 
grobkörnigen  Sandstein  von  weisslicher  Farbe,  der  nur  durch  atmosphäri- 
schen Einfluss  und  Verwitterung  an  der  Oberfläche  schwarz  geworden 
ist.  Jene  so  auffallenden  Gruppen  tragen  keinen  besondern  Namen,  und 
keine  Volkssage  knüpft  sich  an  ihre  sonderbaren  Formen  wie  auf  dem 
deutschen  Harze.  Der  Peruaner  besitzt  in  dieser  Bezj^hung  weniger  Ein- 
bildungskraft als  der  Chileno ,  der  aus  jeder  abweichenden  Felsgestalt  sich  » 
irgend  etwas  erschafft,  auf  dem  Gipfel  der  Anden  von  Santa  Rosa  eine 
Kirche  sieht,  und  in  einem  Seitenthale  des  Weges  von  Mendoza  sogar 
ein  Schloss  und  einen  langen  Zug  bussfertiger  Mönchsbrüder  zu  erblicken 
meint.  —  Die  steinigen  Hügel,  welche  Mauithiere  und  Reiter  um  die  Mitte 
dieser  Tagereise  nicht  wenig  ermüden,  ziehen  sich  zuletzt  in  eine  Schlucht 
zusammen.  An  ihrer  nördlichen  Mündung  tritt  man  auf  die  weite  und 
nicht  unberühmte  Ebene  von  Bombon  hinaus,  die  Wiege  des  gewaltigsten 
Stroms  der  Welt.  Jeder  sie  kreuzende  Bach  wächst  bald  zum  grossen 
Flusse  an,  aber  ohne  seinen  Lauf  zum  weiten  Meere  unabhängig  fortsetzen 
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zu  können,  sondern  nur  um  gleich  seinen  Brüdern,  trotz  der  Umwege, 
sich  zuletzt  im  alle  aufnehmenden  Maranon  zu  verlieren.  Bemerklich 
war  eine  Wärme  von  15°  C.  zwischen  den  letzten  der  kahlen,  eng  ein- 
schliessenden  Felswände,  allein  es  war  mir  aufbehalten  fast  unmittelbar 
darauf  die  ersten  schlimmen  Erfahrungen  über  das  Klima  der  peruanischen 
Anden  zu  machen.    Bei  dem  Austritte  auf  die  horizontale  Ebene  wurde 
ein  Wind  empfunden,  der  mit  grösster  Kraft  vom  Abend  herstürmte,  und 
zu  der  Zeit,  wo  die  schieferen  Strahlen  der  Sonne  alle  Wärme  verloren 
hatten,  die  Luft  soweit  erkältete,  dass  sich  zwischen  dem  Thermometer- 
stande von  drei  Uhr  und  fünf  Uhr  Nachmittags  ein  Unterschied  von  13° 
ergab.   Zwei  Grade  Kälte  wären  leicht  erträglich  gewesen,  allein  das  schnell 
eingetretene,  von  den  Andenbewohnern  Chuiio  genannte  Leiden  war  empfind- 
licher- als  irgend  eine  plötzliche  Veränderung  der  Temperatur  es  für  sich 
allein  sein  konnte.    Fast  in  dem  Augenblicke,  wo  man  aus  einer  jener 
warmen  Felsschluchten   oder  erhitzten  und  völlig  isolirten  Luftschichten, 
wie  sie  auf  der  Hochebene  dieser  Anden  vorkommen,  in  den  Strom  des 
eisigen  Windes  hineintritt,  fühlt  man  auch  auf  allen  unbedeckten  Theilen 
des  Körpers  die  Einwirkung.    Eben  so  unvorbereitet  wie  der  Uebergang 
aus  einer  Temperatur  in  die  andere,  eben  so  wunderbar  plötzlich  ist  die 
Wirkung,  gegen  welche  durchaus  nichts  schützen  kann  als  die  Vorsicht 
der  Peruaner,  zu  keiner  Tageszeit  anders  als  mit  dicht  verhülltem  Gesicht 
und  dicken  Handschuhen  zu  reiten  und  sich  durch  Wärme  und  Sonnen- 
schein nicht  zum  Ablegen  der  schützenden  Tücher  verführen  zu  lassen. 
Man  empfindet,  sobald  man  vom  Chuno  ergriffen  ist,  einen  überlaufenden, 
heftig  brennenden  Schmerz  auf  der  unbedeckten  Haut,  sie  fühlt  sich  so- 
gleich rauh  an,  und  innerhalb  einer  Stunde  ist  die  Epidermis  an  allen 
Orten  aufgerissen  und  Blut  tritt  aus  der  feineren  Haut  der  Nase  der 
Lippen  und   selbst   der  Augenliderränder.     Des  Nachts  schwellen  dann 
unter  fortwährendem  Brennen  das  ganze  Gesicht  und  die  Hände  an,  und 
dieser  Zustand  und  das  erneuete  Bluten,  bei  der  geringsten  Veranlassung, 
dauern  sechs  und  mehr  Tage  fort.    Endlich  bilden  sich  Schorfe,  und  Ab- 
schuppung beendet  das  Uebel,  welches  sehr  leicht  wiederkehrt.    Die  Indier 
sind  ihm  in  hohem  Grade  ausgesetzt,  und  daher  haben  die  Hirten  der 
höchsten  Pirnas,  oder  der  eisigen  Ebenen  zunächst  der  Schneelinie,  selten 
heile  Hände  und  Lippen.    Durch  oftmaliges  Wiederkehren  lässt  der  Chuno 
Poeppis's  Reise.    Bd.  II.  7 
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an  den  Fingern  schwarze  Furchen  zurück,  an  denen  man  den  Bewohner 
der  kältesten  Andengegenden  eben  so  leicht  erkennt,  wie  den  Indier  der 
heissen  Waldregion  an  seiner  durch  Moskitenstiche  schwarzpunktirten  Haut. 
Doppelt  erfreulich  war  es  nach  einem  höchst  langweiligen  Putte  von  fünf 
geographischen  Meilen,  der,  im  Schritte  gemacht,  den  ganzen  Tag  erfor- 
dert hatte,  bei  einfallender  Dunkelheit  endlich  den  Tambo  von  Diezmo 
zu  erreichen.  Zwar  war  die  Aufnahme  etwas  freundlicher  als  in  Casacancha, 
und  Spanisch  wurde  ebenfalls  verstanden,  allein  im  Innern  der  kreisför- 
migen Hütte  herrschte  ziemlich  dieselbe  Einrichtung;  da  die  Nacht  nur 
kalt,  nicht  aber  besonders  stürmisch  zu  werden  versprach,  so  wurde  auch 
hier  das  Lager  wiederum  im  Freien  errichtet,  und  nach  einem  nicht  ohne 
Mühe  erlangten  Abendessen  fröhlich  bezogen.  Schnee  fiel  jedoch  auch 
während  dieser  Nacht,  und  des  Morgens  stand  das  Quecksilber  2°  C.' unter 
dem  Gefrierpunkte.  Die  Entfernung  von  Diezmo  bis  zum  Cerro  de  Pasco 
wird  zu  acht  Leguas  angegeben,  die  man  verhällnissmässig  leicht  und 
schnell  zurücklegt,  da  entweder  der  Boden  völlig  eben  und  dicht  mit 
kurzem  Grase  bewachsen  ist,  oder  die  unwegsameren  Strecken  der  Pampa 
de  Bombon  durch  Ersteigung  der  trocknen  und  sandigen  Abhänge  vermieden 
werden  mögen.  Der  südwestliche  Rand  der  Ebene  ist  mit  vielen  natürlichen 
Gräben  und  sumpfigen  Stellen  durchzogen,  welche  man  nur  unter  guter 
Führung  vermeiden  kann.  Das  immer  erneuete  Wegschmelzen  des  Schnees 
hatte  diese  Orte  sehr  gefährlich  gemacht  und  zu  manchen  Zeiten  ist  das 
Reisen  mit  beladenen  Maulthieren  zwischen  ihnen  nicht  möglich.  Da  wir 
dem  gewöhnlichen  Wege  nicht  folgten,  so  kreuzten  wir  den  Fluss  San 
Juan,  welcher  alljährlich  mehrere  Menschenopfer  fordert,  näher  an  seinem 
Entstehungsorte.  Cochamarca,  ein  unbedeutendes  Indierdorf,  ohngefähr 
auf  der  Hälfte  der  Tagereise  gelegen,  liefert  die  irdenen  Töpfe,  deren 
man  sich  im  Cerro  de  Pasco,  unter  dem  Namen  Porongos,  zum  Abtreiben 
des  Quecksilbers  aus  dem  Silberamalgam  bedient. 

Einige  Leguas  von  Diezmo  entfernt  liegen  die  Ruinen  einer  alten 
Stadt  der  Incas,  von  nicht  unbedeutender  Grösse.  Sie  nehmen  den  nord- 
östlichen Winkel  der  Ebene  ein,  welche  durch  eine  niedrige  und  steinige 
Hügelreihe  von  der  fünf  Stunden  breiten  Pampa  de  Cochamarca  getrennt 
wird.    Der  Weg  führt  durch  sie  hin,  und  mit  nicht  geringer  Ungeduld 
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sieht  man  lange  vor  der  Annäherung  die  weit  umher  verstreueten  Denk- 
mäler eines,  im  moralischen  Sinne,  völlig  untergegangenen  Volkes.  Die 
Peruaner  belegen  sie  mit  dem  Namen  Tambobamba  (der  Flecken  in 
der  Ebene),  der,  vorausgesetzt  dass  er  wirklich  der  einzige  sei,  nichts- 
sagend genug  sein  würde.  Aus  dem  grossen  Umfange  des  zerstörten 
Fleckens  lässt  sich  auf  seine  einstige  Bedeutung  schliessen.  Die  noch  be- 
siehenden oder  doch  erkennbaren  Häuser  liegen  ohne  eine  bemerkliche 
Ordnung  umher.  Man  kann  keine  Pieihen  oder  Gassen  unterscheiden, 
denn  die  gerade  hindurch  führende  Landstrasse  ist  vermuthlich  nur  erst 
in  den  neueren  Zeiten  angelegt  worden.  Die  einzelnen  Gebäude  sind 
ziemlich  gleicher  Grösse  ui:d  liegen  durch  kleine  Zwischenräume  getrennt 
von  einander,  so  dass  es  wahrscheinlich  wird,  dass  einst  ein  jedes  von 
einem  kleinen  Hofraume  umgeben  war.  Genau  dieselbe  Bauart  beobach- 
tet noch  jetzt  der  Indier  der  Anden,  und  selbst  die  Art  die  Mauern  zu 
errichten  ist  dieselbe  geblieben,  wenn  man  die  grössere  Nachlässigkeit  der 
heutigen  Peruaner  von  der  Vergleichung  ausschliesst.  Die  Wände  sind 
kreisi'und,  messen  dreissig  bis  vierzig  Schritte  im  äussersten  Umfange,  und 
sechs  bis  zehn  Fuss  in  der  Höhe.  Wenn  man  also  auch  für  Verschüttung 
mehrere  Fuss  zugiebl,  so  wird  doch  immer  das  Mass  der  altperuanischen 
Wohnungen  ein  geringes  bleiben,  denn  Häuser  von  einem  innern  Durch- 
messer von  zehn  bis  dreizehn  Schritten,  von  einer  Wandhöhe  von 
höchstens  vierzehn  Fuss ,  sind  gewiss  keine  Paläste.  Indessen  wird  auch 
Niemand  auf  einer  Höhe  von  drittehalbtausend  Klaftern  über  dem  Meere 
Bauwerke  anzutreffen  erwarten,  wie  Palmyra  sie  dem  verwunderten  Euro- 
päer zeigt.  Man  hat  es  mit  den  Piesten  der  Werke  eines  Volks  zu  thun, 
welches  das  Eisen  nicht  kannte,  nur  des  Kupfers  sich  bedienen  konnte, 
und  durch  Unermüdlichkeit  den  Mangel  an  mechanischen  Hülfsmitteln  zu 
ersetzen  suchte.  Das  Material  der  Wände  ist  nur  der  Bruchstein  der  be- 
nachbarten Hügelreihen ,  allein  die  Erbauer  haben  so  vorsichtig  gewählt, 
und  das  leicht  verwitternde  Gestein  so  wohl  unterschieden,  dass  der  Zahn 
der  Zeit  nur  wenig  Eindruck  auf  jene  Wände  machen  konnte.  Man  hat 
die  einzelnen  Stücke  wohl  auf  einander  gepasst,  allein  sich  nicht  des 
Mörtels,  sondern  nur  einer  sehr  zähen  Erdart  bedient,  welche  so  verhärtet 
ist ,  dass  nur  das  Brecheisen  der  abergläubischen  Schatzgräber  sie  ge- 
waltsam zerstören  konnte.     Das  Merkwürdigste  in  der  Architektur  dieser 
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Reste  bleibt  das  Vorkommen  spitzig  oder  glockenförmig  zugewölbter 
Dächer,  welche  aus  kleineren  Steinen,  die  in  verhärteten  Lehm  einge- 
bettet liegen,  bestehen.  Uixoa  *)  sagt  ausdrücklich,  dass  man  die  Art,  wie 
die  Peruaner  ihre  Häuser  deckten,  nicht  kennt,  dass  jedoch  dieselben  höch- 
stens mit  platten  Holzdächern  versehen  gewesen  sein  könnten ,  indem  sich 
nirgends  eine  Spur  von  Bögen  oder  Gewölben  in  den  Resten  entdecken 
lasse  und  Alles  andeute,  dass  in  jener  Vorzeit  Niemand  einen  Schlussstein 
zu  verfertigen  verstanden  habe.  Die  wenigen  noch  übrigen  Gewölbe  der 
Dächer  von  Tambobamba  sind  glockenförmig  und  zwölf  bis  fünfzehn  Fuss 
hoch.  In  dem  Strohdache  des  heutigen  Indiers  sieht  man  die  genaue 
Nachahmung  jener  alten  Bauwerke,  und  in  der  Gegend  von  Cuzco  soll 
der  Gebrauch  von  Kuppeln  für  ähnliche  kleine  Wohnungen  der  Indier 
noch  jetzt  sehr  gewöhnlich  sein.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  das  einzige 
grössere  Gebäude  unter  der  Menge  so  unansehnlicher  Häuser  vorzugsweise 
zerstört  ist,  da  der  gemeine  Haufen  in  ihm  wie  immer  einen  Palast  des 
„Königs  Inca"  (del  rey  Inca),  wie  sich  die  Peruaner  ausdrücken,  zu  finden 
meinte,  und  deshalb  auf  verborgene  Schätze  schloss.  Die  Sucht  des 
Schatzgrabens  zerstört  alljährlich  in  Peru  eine  Menge  alter  und  merkwür- 
diger Reste,  welche  der  Einfiuss  des  Klimas  und  der  Zeit  allein  vielleicht 
in  einem  Jahrtausend  nur  wenig  verletzt  haben  würde.  Wo  irgend  ein 
grosser,  sichtbar  von  Menschenhand  geformter  Steinhügel  sich  erhebt,  wo 
altes  Mauerwerk  auf  den  Wohnort  einer  ausgetilgten  Bevölkerung  deutet, 
vermuthet  der  Peruaner  auch  sogleich  Guacas,  Höhlen,  durch  die  Beam- 
teten der  Incas  zur  Zeit  der  Eroberung  mit  Gold  und  Edelsteinen  erfüllt, 
und  vergessen  mit  dem  vorschnellen  Tode  der  Männer,  die  aus  Pflicht- 
gefühl die  Schätze  vergruben  und  Keinen  zum  Mitwisser  wählten.  Die 
abenteuerlichsten  Fabeln  sind  ersonnen  worden,  und  in  einem  Gebirgssee 


*)  Relac.  del  viage.  Lib.  VI.  c.  11.  §.  1054.  —  Ein  weit  älterer  und  wenig  bekann- 
ter Schriftsteller  (Levinus  AroLLomus ,  de  Peruviae  inventione.  Antverp.  1567.  p.  27),  welcher 
stets  guten  Quellen  gefolgt  zu  sein  scheint ,  widerspricht  diesem,  wenn  er  sagt:  „Incolae  passim 
aedificia  iuhabitant ,  quia  pluviis  infestantur,  tectorum  terreorum  inuniniento  adversus  teinpe- 
states  probe  instrueta."  Dächer  aus  Erde  oder  Lehm  in  einem  sehr  reguigen  Klima  würden  sich 
aber  schwerlich  anders  als  erhaben  und  nicht  als  platt  denken  lassen,  vorausgesetzt  dass  man  in 
denkalten  Hochebenen  überhaupt  Holz  besessen  hatte,  um  platte,  zur  Tragung  grosser  Lasten  Be- 
schickte Dächer  zu  erbauen. 
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unfern  von  Cuzco  liegt  nach  einer  Sage,  alt  wie  die  Eroberung  jener  Stadt, 
eine  goldene  Kette,  welche  zweimal  den  Marktplatz  umgab,  und  in  sol- 
chen Verhältnissen  gearbeitet  war,  dass  ein  Indier  an  einem  einzigen 
Gliede  vollauf  zu  tragen  fand  *).  Mancher  zerstörte  den  eigenen  Wohl- 
stand durch  thörige  Ableilungsversuche  des  Sees ,  indessen  solche  Er- 
fahrungen schreckten  nicht  von  der  Nachfolge  ab,  und  noch  vor  wenig 
Jahren  war  es  im  Vorschlage  eine  Gesellschaft  in  Europa  zu  errichten,  um 
die  Entwässerung  eines  Sees  in  Colombien  durchzusetzen,  in  welchem 
ebenfalls  grosse  Schätze  ihr  Grab  gefunden  haben  sollen.  Elektrische  Er- 
scheinungen von  den  in  Europa  minder  gewöhnlichen  Arten  sind  in  den 
Anden  Perus  keine  Seltenheiten,  und  selbst  der  besser  belehrte  euro- 
päische Reisende  mag  hin  und  wieder  in  dieser  Beziehung  Dinge  beobachten, 
die  zur  nächtlichen  Zeit  und  in  einem  öden,  von  den  Städten  weit  ent- 
fernten Lager  etwas  Schauerliches  haben.  Kaum  bemerkt  aber  der  Perua- 
ner der  niedrigsten  Classen  einen  silberartigen  Glanz  durch  die  Wolken 
der  Mitternacht  vom  Gipfel  eines  hohen  Berges  schimmern,  oder  ein  phos- 
phorisches Leuchten  und  Blitzen  in  den  mit  Bäumen  bedeckten  Schluch- 
ten der  Subandinen,  ein  in  der  Montana  von  Huanuco  gar  nicht  unge- 
wöhnliches Phänomen,  so  ist  er  auch  überzeugt,  dass  dort  entweder 
reiche  Silberadern  nahe  an  der  Oberfläche  hinlaufen,  oder  dass  die  zu 
der  Zeit  der  Incas  vergrabenen  Schätze  den  kühnen  Sucher  einladen. 
Lange  Vorbereitungen  und  Beobachtung  von  einer  Menge  von  Vorsichten 
sind  erforderlich,  wie  sie  nur  eine  zum  Krankhaften  aufgeregte  Einbil- 
dungskraft erfinden  kann.  Unter  tausend  Ceremonien,  und  zum  Theil 
unter  Gebräuchen,  welche  nahe  an  das  Verbrecherische  streifen,  wird  das 
Graben  begonnen;  sieht  der  Schatzgräber  dann  höhnende  Gestalten,  kehrt 
er  erschreckt  zurück,  vielleicht  um  zu  erkranken,  so  fehlt  es  wohl  nicht 
an  Erklärungsgründen,  wenn  man  weiss,  dass  der  christliche  Peruaner  sich 
vor  dem  Beginnen  seines  nächtlichen  Werks  mittelst  des  Aufgusses  der 
Frucht  des  scbarlachrothen  Stechapfels,  der  auch  von  ihm  den  Namen 
trägt  (hierbei  de  Guacas  6  de  Guaqueros.  Brugmansia  coccinea.  Pers.),  in  den 
Zustand  des  halben  Wahnsinns  versetzt.    Es  mag  bisweilen  gelungen  sein 


*)  Baieh's  Reise  nach  Peru,  herausg.  von  Murr.  Nürnberg  1776.  p.  155.  Garcilasso 
erwähnt  diese  Sage  und  eben  so  Alle,  die  iiiin  folgten. 
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in  den  alten  Grabhügeln  werthvollc  Gegenstände  zu  entdecken,  allein  weit 
häufiger  —  und  so    namentlich  in  allen  Guacas  zunächst  Huanuco  — 
kommen  nur  Dinge  zum  Vorschein,  die  dem  Alterthumsforscher  Interesse 
abgewinnen,  von  dem  Goldbegierigen  aber  mit  Verachtung  weggeworfen 
werden.     Neben  der  Schatzgräberei   ist  verkehrte  Oekonomie,  richtiger 
zu  sagen,  grosse  Arbeitsscheu,  oftmals  die  Ursache  der  Zerstörung  mancher 
werthvollen  Ruine.     Vor  wenig  Jahren  erst  wurde  Huanuco  viejo  zum 
grössten  Theil  zertrümmert,  blos  weil  man  in  der  Nähe  ein  paar  unbedeu- 
tende Brücken  zu  erbauen  wünschte.    Besser  als  irgendwo  anders  hatte 
sich  dort  eine  Festung  in  der  Bauart  derlncas  erhalten;  allein  um  zu  den 
grossen  Quadersteinen  zu  kommen,  welche  man  selbst  zu  verfertigen  bei 
weitem  zu  bequem  war,  wurde  der  grössere  Theil  des  schönen  Baues, 
wenn  auch  mit  vieler  Mühe,  niedergerissen.    Schon  Garcilasso  klagt,  dass 
in  den  wenigen  Jahren  bis  zu  seiner  Abreise  nach  Spanien  die  grossartigen 
Gebäude  Cuzcos  ausserordentlich  gelitten  hätten,  und  dass  die  Ungeheuern 
Festungsmauern  durch  die  Hand  der  Spanier  fielen,  welche,  dem  Einflüsse 
der  Zeit  allein  ausgesetzt,  Jahrtausende  bestanden  haben  würden.  Der 
damalige  Indier  sah  dem  tempelzerstörenden  Spanier  mit  Grauen  zu,  da 
er  in  jedem  Augenblicke  die  furchtbarste  Rache  der  herausgeforderten 
Götter  erwartete.    Sein  später  Nachkomme  ist  auch  in  dieser  Beziehung 
sehr  entartet;  entweder  vernichtet  er  auf  eigne  Hand  das  noch  Wenige,  was 
früheren  Verwüstungen  entging,  oder  er  geht  stumpf  an  den  Denkmälern 
seiner  Vorältern  vorüber,  welche  auf  jeden  Fall  höher  civilisirt  waren  als 
er  selbst  es  ist.  —  Manche  schwer  zu  lösende  Räthsel  geben  dem  Be- 
schauer jene  Reste  einer  ehemaligen  Stadt  auf,  die  höher  als  die  obersten 
Gipfel  der  europäischen  Alpen  über  dem  Meere  gelegen,  einst  ohne  Zwei- 
fel  eine  Bevölkerung  von  mehreren  Tausenden  enthalten  haben  muss. 
Erwägt  man  den  sehr  geringen  Umfang  der  Häuser,  bedenkt  man  dass 
sie  bei  ihrem  Mangel  an  Fensteröffnungen  stets  sehr  dunkel  gewesen  sein 
müssen,  sieht  man  die  kaum  zwei   Fuss  breiten,  ungemein  niedrigen 
Thüren,  so  kommt  man  unmittelbar  zu  dem  Schlüsse,  dass  diese  Unter- 
tanen der  Incas  nur  wenig  Künste  getrieben  haben  können.    Da  jedoch 
das  Klima  sich  schwerlich  sehr  verändert  haben  dürfte  und  auch  ehedem 
keinen  Feldbau  in  der  Umgegend  zuliess,  so  entsteht  die  Frage,  weichte 
Zwecke  wohl  die  Peruaner  zur  Anlegung  von  so  bedeutenden  Orten  in 
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der  Nähe  der  Schneegränze  veranlasst  haben  können.  Glücklicherweise 
hat  sich  genug  historische  Kunde  über  jenes  Volk  erhalten,  um  die  Er- 
klärung mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  möglich  zu  machen.  Als  die  ersten 
Incas  ihr  Reich  um  den  See  Titicaca  genug  befestigt  sahen,  versuchten 
sie  es  langsam  auszudehnen,  und  vorzüglich  ergriffen  sie  die  Richtung 
nach  Norden,  da  das  Herabsteigen  in  die  Regionen  der  warmen  Wälder 
ihnen  nur  Barbaren  kennen  gelehrt  hatte,  an  denen  damals  und  eben  so 
in  aller  Folgezeit  die  Versuche  der  Civilisation  verschwendet  schienen. 
Ein  Volk  unterwarf  sich  nach  dem  andern,  die  Sitte  und  Religion  der 
Incas  wurde  überall  hin  verpflanzt  und  der  milden  Weise  der  neuen  Ge- 
bieter gelang  es  sogar  die  alten  Sprachen  in  Vergessenheit  zu  bringen 
und  durch  Einführung  der  eigenen  die  Nationen  in  eine  einzige  zu  ver- 
schmelzen. Das  Reich  wurde  immer  weitschichtiger  und  oft  erforderte 
der  Einbruch  ungezähmter  Nachbarvölker  den  Zug  von  grossen  Heeren. 
Die  Fürsten  selbst,  denen  ein  altes  Herkommen  das  gelegentliche  Bereisen 
ihres  Landes  auferlegte,  setzten  sich  nie  ohne  eine  Begleitung,  einer  Armee 
an  Zahl  vergleichbar ,  in  Bewegung.  Der  Zug  folgte  der  Richtung  der 
Anden,  denn  in  ihrem  Schosse  erkannte  Alles  die  Herrschaft  der  Incas 
an;  ohne  grosse  Schwierigkeit  konnte  sich  die  Menge  nicht  in  den  wasser- 
armen Küstengegenden  fortbewegen.  Allein  die  fruchtbaren  Querthäler 
sind  durch  manche  Hochebene  getrennt,  wo  Cultur  unmöglich  ist,  und 
wo  noch  jetzt  der  Bewohner  nur  mittelst  des  Beistandes  der  niedrigeren 
und  weit  fruchtbareren  Landstriche  zu  leben  vermag.  War  es  einmal 
nöthig  für  die  geheiligte  Person  der  Incas  in  regelmässigen  Zwischen- 
räumen Obdach  zu  errichten ,  so  erlaubte  die  grosse  Sorgsamkeit  ihrer 
halb  theokratischen  Piegierungsweise  nicht,  die  zahlreiche  Begleitung  zu 
vernachlässigen.  Man  legte  Magazine  in  der  Mitte  beschneiter  Ebenen  an, 
und  hielt  sie  mit  grösster  Pünktlichkeit  gefüllt  mittelst  der  sorgfältig  ge- 
trockneten Feldfrüchte  aus  den  wärmeren  Gegenden,  die  in  Nischen,  den 
Bienenzellen  ähnlich,  vermauert  wurden.  Solche  Gebäude  bestanden  noch 
in  Cuzco  kurz  nach  der  Eroberung,  und  waren  in  den  Trümmern  von 
Alt  -  Huanuco  vor  fünfzig  Jahren  zu  erkennen.  Nicht  selten  waren 
Festungen  zum  Schutz  der  Vorräthe  oder  als  Stützpunkte  der  sich  zurück- 
ziehenden Heere  nöthig,  und  sie  wurden  an  Orten  und  in  Entfernungen 
von  einander  erbauet,  über  deren  Wahl  ein  Europäer,  wie  sonderbar 
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sie  ihm  auch  hisweilen  vorkommen  möge,  aus  Unkenntniss  der  ehemaligen 
Kriegsführung  jener  Völker  nicht  richtig  aburlheilen  kann.  Tambobamba 
war  zweifelsohne  eine  jener  Stationen",  denn  wenn  auch  keine  Festungs- 
reste in  seiner  Nähe  aufzufinden  sind,  so  giebt  doch  die  Nähe  des  berühm- 
ten Incaweges   einer  solchen  Vcrmuthung  mehr  als  gewöhnliche  Wahr- 
scheinlichkeit.   Der  Aussage    der   Indier   zufolge  sind   die  Reste  jenes 
riesigen  Baues,  der  sich  in  mehr  als  einer  Beziehung  füglich  den  grössten 
Römerwerken  zur  Seite  stellen  darf,  in  geringer  Entfernung  vorhanden. 
Ein  terrassenarliger  Streif  an  den  nahegelegenen  Hügeln  wird  als  Theil 
jener  alten  Heerstrasse  gezeigt,  und  soll,  wie  man  sagt,  da  noch  ganz 
wohlerhalten  sein.    Ihr  Anblick  regt  aber  den  heutigen  Indier  nicht  auf, 
der  die  Grösse  jenes  Werkes  nicht  begreift,  und  von  Kindheit  an  gelehrt 
worden  ist  seine  viel  grösseren  Vorfahren  zu  verachten   und  mit  dem 
Namen  von  Heiden  (Gentiles)  zu  bezeichnen,  während  er,  obwohl  ein 
Christ,  in  Bezug  auf  bürgerliche  Bildung  tief  unter  ihnen  steht.  Dass 
aber  eine  zahlreiche  Bevölkerung,  vom  Befehl  gezwungen,  sich  auf  so 
eisigen  Höhen  niederliess,  während  um  eintausend  Klaftern  tiefer  hinab 
die  schönsten  Klimate  der  Erde  anzutreffen  sind,  verliert  das  Auffallende, 
wenn  man  an  das  System  der  Regierung  im  alten  Reiche  der  Incas  denkt. 
Auf  das  sorgfältigste  hatten  das  Herkommen  und  die  Gesetze  die  Stände 
geschieden.    Beschäftigungen  und  Berufe  erbten  mit  grösster  Regelmässig- 
keit durch  Generationen  fort.    Während  auf  der  einen  Seite  es  als  Vor- 
theil dieses  Systems  erschien,  dass  Keiner  seinen  Platz  im  Staate  verkannte 
entwickelte  auf  der  andern  sich  das  Uebel,  dass  das  Volk  nach  Erreichung 
eines  gewissen  Culturstandes  sich  abschloss  und  stehen  blieb,  ohne  zu  wei- 
teren Verbesserungen  fähig  zu  sein.    Die  theokratische  Regierungsweise 
trug  noch  dazu  bei  die  alten  Peruaner  in  jenen,  auf  Keinem  unangenehm 
lastenden  Banden  der  Unterwürfigkeit  zu  erhalten.    Leicht  genug  war  es 
den  Incas  ihre  Stationen  auf  den  Punas  zu  errichten,  denn  eine  gewisse 
Volksclasse  kannte  keinen  andern  Beruf  als  die  Bewohner  solcher  militairi- 
schen   Colonien   zu  sein ,  und  unterwarf  sich  seiner  Bestimmung  ohne 
Murren  und  ohne  Seitenblicke  auf  die  glücklichere  Bevölkerung  der  min- 
der rauhen  Höhen.    Wenn  sich  jedoch  ein  Volk  bei  solchen  Einrichtungen 
wohl  befinden  soll,  so  ist  es  nöthig,  dass  die  Natur  ihm  als  Mitgift  einen 
vorzugsweise  ruhigen  Charakter  verliehen  habe,  denn  ein  feuriger  Geist 
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wird  nie  unter  der  Fessel  einer  zu  strengen  Rangordnung  und  erblicher 
Beschäftigungen  sich  wohl  fühlen.  Hat  endlich  das  alte  Herkommen  eine 
solche  Macht  gewonnen,  dass  selbst  die  allmälige  Abstumpfung  es  zu  er- 
halten anralhet,  so  wird  zwar  das  Volk  ruhig  die  einmal  erreichte  Stufe  der 
Ausbildung  behaupten,  allein  sobald  äussere  gewaltsame  Einwirkungen  den 
regelrechten  Gang  in  den  Verhältnissen  der  Abhängigkeit  und  des  Gehor- 
sams stören,  zerfällt  auch  die  ganze  Maschine  des  Staates  und  das  Glück 
und  der  Charakter  des  Volks  gehen  gleichzeitig  unter.  Solche  Anschauung 
erklärt  am  ersten  noch  das  Versinken  der  Peruaner  unmittelbar  nach  der 
Eroberung  und  lässt  auf  das  Schicksal  schliessen,  welches  ähnlich  regierten 
Reichen  in  Asien  bevorsteht. 

Wenn  man  nach  der  Durchmessung  der  weiten  Ebene  von  Bombon 
endlich  sich  einer  niedrigen  aber  sehr  steinigen  Hügelkette  nähert,  gewahrt 
man  zur  Rechten  einen  See  und  neben  ihm  den  kleinen  Flecken  Pasco, 
welcher  einst  als  erster  Wohnort  der  Bergleute  nach  Entdeckung  der  Mi- 
nen dicht  bevölkert  war.  Seit  man  aber  im  sogenannten  Cerro  de  Pasco 
weit  reichere  Silberadern  auffand,  hat  sich  die  Mehrzahl  der  Bewohner 
dahin  gewendet.  Man  kreuzt  die  alle  Aussicht  verhindernden  Hügel, 
sieht  ein  kleines  Thal  unter  sich,  und  auf  der  jenseiligen  Anhöhe  den 
vielberühmten  Cerro  de  Pasco ,  welcher  die  reichsten  Silberbergwerke 
Perus  enthält.  Ist  auch  der  Ort  auf  den  ersten  Anblick  nicht  sehr  einla- 
dend, so  begrüsst  man  ihn  doch  mit  Vergnügen,  und  freuet  sich  nach 
sechs  peinlichen  Tagereisen  der  Ankunft  in  dem  peruanischen  Sibirien. 
Ein  solcher  Zeitraum  der  Entbehrungen  würde  kaum  nennenswerth  sein, 
denn  in  den  heissen  Urwäldern  verbringt  man  oft  eine  grössere  Zahl  von 
Monaten,  ohne  mit  menschlicher  Civilisation  in  Berührung  zu  kommen; 
allein  in  diesen  Anden  erschweren  das  Klima,  die  Stürme,  die  Hagelwetter 
und  die  Rauheit  der  gefährlichen  Pfade  gar  sehr  das  Lossagen  von  den 
Erfindungen  und  den  grösseren  Verfeinerungen  der  weissen  Menschen. 
Ein  kleiner  See  (Luguna  de  Patarcocha)  nimmt  den  Vordergrund  ein; 
steil  führt  der  Hohlweg  zu  ihm  hinab,  um  nicht  minder  steil  die  jenseitige 
Höhe  zu  ersteigen.  Auf  ihr  zeigt  sich  eine  verworrene  Masse  von  niedri- 
gen Häusern  mit  dunkelbraunen  Lehmwänden,  und  mit  schwarzgeräucher- 
ten Strohdächern.  Keine  Pflanze  grünt  auf  dem  grauen  Felsen,  der  sich 
Foefpig's  Reise.    Bd.  II.  8 
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überall  dem  Blicke  aufdringt,  und  Alles  ist  grau  oder  schwärzlich  gefärbt. 
In  nördlicher  Richtung  endet  der  Hügel  in  eine  wellenförmige  Ebene, 
welche  wiederum  durch  eine  Kette  der  unfruchtbarsten,  allein  der  sil- 
berreichsten Hügel  geschlossen  wird,  und  über  diese  ragen  weit  entfernt 
die  mit  unveränderlichem  Schnee  bedeckten,  letzten  und  höchsten  Spitzen 
der  Anden  hervor.  Getreu  seinem  wohlbekannten  rauhen  Charakter 
überschüttete  uns  der  Himmel  noch  in  dem  letzten  Augenblicke  mit  einer 
solchen  Menge  von  Graupeln  und  selbst  von  Hagelkörnern,  dass  die  todt- 
müden  des  Klimas  ungewohnten  Maulthiere  geradezu  ihre  Dienste  ver- 
sagten, und  ich  genöthigt  war  zu  Fuss,  durch  ein  Labyrinth  der  engsten 
Hohlwege,  und  zwischen  halbversunkenen  Hütten  hindurch,  die  Anhöhe 
zu  ersteigen.  Mit  Mühe  wurde  durch  die  verworrenen  Gassen  der  Weg 
nach  dem  Hause  der  englischen  Bergwerksgesellschaft  gefunden,  und 
doppelt  wohl  that  die  herzliche  und  gastfreundliche  Aufnahme,  nach 
Ueberreichung  einiger  Empfehlungen  an  den  Geschäftsführer.  Ein  geheiz- 
tes Zimmer  hat  eigentümliche  Reize  in  einem  solchen  Klima,  zumal  wenn 
man  die  Tage  durch  unter  Stürmen  dahinritt  und  die  Nächte  über  im 
Schnee  verschlief,  und  man  erkennt  mit  verdoppeltem  Dank  den  freund- 
lichen Empfang,  da  der  Cerro  so  wenig  als  andere  Orte  im  Innern  Perus 
Gasthäuser  darbietet,  und  also  der  unempfohlene  Fremde  zum  Bivouaquiren 
gezwungen  sein  würde. 

Der  Aufenthalt  in  dieser  Bergstadt  verlängerte  sich,  gegen  alle  Er- 
wartung und  Wunsch,  durch  besondere  Hindernisse  auf  zwölf  Tage.  Diese 
Zeit  und  ein  Besuch ,  welcher  neun  Monate  später  nothwendig  wurde,  gab 
manche  Gelegenheit  über  die  Eigenthümlichkeiten  dieser  Gegend,  ihre 
Bewohner  und  Industrie  Erfahrungen  zu  sammeln.  Ehe  jedoch  auf  die 
letzteren  Rücksicht  genommen  werden  kann,  ist  es  vielleicht  nicht  unnülz- 
lich  in  allgemeinen  Zügen  die  Schilderung  der  ersten  zu  versuchen, 
vielleicht  eine  undankbare  Aufgabe,  Indem  schon  grössere  Vorgänger  durch 
die  Beschreibung  ähnlicher  Gegenden  in  Quito  viel  zu  ihrer  richtigen 
Kennlniss  beitrugen.  —  In  einer  Höhe  über  dem  Meere,  in  einer  Region 
der  Atmosphäre,  welche  in  unserm  Welttheile  nur  wenige  vereinzelte 
Bergspitzen  erreichen,  erstrecken  sich  auf  den  Anden  Perus  noch  Ebenen, 
welche  rings  von  den  Gipfeln  der  Cordilleren  umgeben,  die  höchsten  der 
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bekannten  Wohnsitze  des  Menschen  tragen.  Klima  und  Armuth  des  Bo- 
dens verhindern  auf  ihnen  fast  jede  Cultur.  Sie  würden  als  unbewohn- 
bar und  unnützlich  für  die  gewöhnlichen  Zwecke  der  Industrie  von  dem 
Menschen,  welche  Farbe  er  auch  tragen  möge,  geflohen  werden,  folgte 
er  nur  seinem  natürlichen  Gefühle.  Allein  ihn  lockt  der  allmächtige  Reiz 
des  Silbers  in  Zonen  ,  die  in  dem  gegenwärtigen  Alter  der  Welt  ihm  na- 
turgemäss  nicht  mehr  zum  Wohnort  dienen  können,  wenn  sie  auch  in  der 
Urzeit  das  Theater  waren ,  auf  welchem  das  neuentstandene  Menschen- 
geschlecht zuerst  seine  Thätigkeit  übte,  von  dem  es  langsam  in  die  tiefe- 
ren Gegenden  herabstieg.  Da,  wo  diese  zwischen  den  parallelen  Gipfeln 
der  Anden  ausgebreiteten  flachen  Thäler  nicht  höher  als  neuntausend  Fuss 
über  dem  Ocean  gelegen  sind,  herrscht  ein  freundliches  Klima,  welches 
den  Europäer  anspricht,  allein  dem  Bewohner  der  warmen  Küstenstriche 
schon  empfindlich  rauh  scheint,  und  von  ihm  ohne  leichte  Krankheiten 
der  Akklimatisirung  nicht  ertragen  wird.  Solche  Ebenen  finden  sich  aber 
nicht  auf  der  Breite  von  Lima,  sondern  rasch  und  ununterbrochen  strebt 
die  Cordillera  empor.  Um  dreitausend  Fuss  höher  ist  Alles  verändert, 
denn  Kälte  waltet  schon  so  sehr  vor,  dass  auch  auf  einem  besseren  Erd- 
reich der  Fleiss  der  Bewohner  nur  wenig  Vegetabilien  zur  Nahrung  er- 
bauen können.  Die  Ebene  von  Bombon,  deren  Länge  an  sechs  geogra- 
phische Meilen  betragen  dürfte,  liegt  noch  oberhalb  dieser  Linie;  die 
kleinen  sie  durchschneidenden  Hügel  sind  an  14,000  Fuss  hoch,  und  an 
keinem  Punkte  scheint  das  Niveau  unter  12,500  Fuss  zu  sinken.  Sie  stellt 
ein  weites  Becken  von  ziemlich  gleichseitiger  Gestalt  dar,  und  ist  mit  Aus- 
nahme der  wellenförmigen  Hügelreihen,  auf  denen  bald  Sandstein,  bald 
Kalkstein,  mit  vorweltlichen  Muscheln  erfüllt,  zu  Tage  ausgeht,  nur  allein 
mit  einem  Gerölle  von  Steintrümmern  oder  mit  Sand  erfüllt.  Die  letz- 
teren entziehen  sich  jedoch  dem  Blicke,  denn  auf  ihnen  liegt  eine  starke 
Decke  von  Torf,  welcher  durch  das  Herabrinnen  des  schmelzenden  Eises 
von  den  nahegelegenen  Schneebergen  in  eine  schwammige  Masse  verwan- 
delt wird ,  und  auf  die  einfachste  Weise  zahlreiche  Ströme  mit  regel- 
mässigem Zufluss  versorgt.  In  den  bessern  Gegenden  haben  sich  sparsame 
Wiesen  gebildet,  auf  denen  jedoch  die  stachligen  Grasarten  stets  die 
grössere  Piolle  spielen.  Zahlreiche  Seen  unterbrechen  allein  die  Einför- 
migkeit dieser  Flächen;  gleich  unbelebt  und  gleich  unergründlich  tief, 
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liegen  sie  ruhig  da,  bis  ein  plötzlicher  Sturm  sie  aufregt,  und  spiegeln  die 
nackten  Felsen  ihrer  Ufer  mit  grösster  Treue  ab.  Aus  ihnen  entstehen 
gemeinhin  kleine  Flüsse,  die  aber  in  einer  geringen  Entfernung  von  dem 
Punkt  ihres  Ausflusses  mit  solcher  Wildheit  dahinrauschen,  dass  man 
nur  zögernd  durch  sie  hinreitet,  und  dass  häufig  die  Verbindung  mehrere 
Tage  unterbrochen  bleibt.  Lange  ehe  man  das  Plateau  von  Bombon 
erreichte,  nahm  man  schon  Abschied  von  aller  höheren  Vegetation.  Nur 
moosähnliche  Alpenpflanzen,  wenig  zahlreich  an  Arten  und  dünn  ver- 
streuet, kommen  halb  erkrankt  fort  und  die  freundlichen  Blumen,  die 
wenn  auch  zwerghaft,  doch  glänzend  durch  ihr  lebhaftes  Colorit,  den 
Besteiger  europäischer  Alpen  erfreuen ,  sucht  man  hier  umsonst.  Nicht 
einmal  die  Dinge  zur  Befriedigung  der  dringenden  Bedürfnisse  des  Men- 
schen sind  anzutreffen  oder  mittelst  eines  vorsichtigen  Fleisses  zu  erzielen. 
Keine  von  den  kälteliebenden  Pflanzen,  welche  dem  ßergindier  anderwärts 
seine  Nahrung  liefern,  erlragen  dieses  Klima,  und  die  Pflanzenwelt  bietet 
hier  keine  Mittel,  um  der  Kälte  begegnen  zu  können.  Kränklich,  man 
möchte  sagen  halb  vergiftet,  sehen  die  wenigen  Gewächse  aus,  und  fast 
entschuldigt  man  den  Amerikaner,  wenn  er  einer  gewissen  Erklärungs- 
weise solcher  Erscheinungen  unerschütterlich  anhängt,  über  deren  theil- 
weise  Unrichtigkeit  der  Fremde  ihn  umsonst  zu  belehren  sucht  *). 


*)  Im  ganzen  Südamerika  ist  es  ein  fester  Glaube  des  Volks,  dass  Gegenden,  in  denen 
fiele  Erze  vorkommen,  notwendig  unfruchtbar  sein  müssen,  und  ganz  besonders  ist  es  als  untrüg- 
licher firfahrungssatz  angenommen  ,  dass  Silberadern  sich  durch  vorzugsweise  grossere  Sterilität 
der  Oberfläche  vor  irgend  einem  andern  Metall  verratben.  Ganz  zu  leugnen  ist  es  nicht,  dass  in 
sehr  vielen  metallreichen  Gegenden  der  Anden  der  Boden  in  der  That  sehr  unfruchtbar  sei ,  wäh- 
rend in  nicht  sehr  grossen  Entfernungen  und  auf  demselben  Niveau  alle  Anpflanzungen  wohl  ge- 
deihen. Etwas  Aehnliches  ist  selbst  im  Cerro  de  Pasco  augenscheinlich,  denn  so  weit  man  bis  jetzt 
den  Verlauf  der  zwei  grossen  Silberadern  (veta  de  Pariajirca  y  veta  de  Gollquijirca)  keimt,  zei»t 
sich  auch  an  der  Oberfläche  entschiedene  Pflauzeulosigkeit,  obwohl  in  nicht  sehr  grossen  Entfernungen 
(z.  B.  Laguna  de  Quiluacochd) ,  auf  scheinbar  ganz  ähnlichem  Boden,  die  Pflanzen  der  Flora 
von  Pasco,  arm  wie  diese  auch  sonst  sein  mag,  sich  in  grosserer  Menge  sammeln  lassen.  Solche 
Thatsachen  sind  immerhin  schwer  erklärlich.  Der  Peruaner  hilft  sich  jedoch  leicht  genug  aus  diesen 
und  ähnlichen  Schwierigkeiten,  denn  er  nimmt  an,  dass  grosse  Metallmasseu  eine  Art  von  Dunst 
aushauchen,  und  dadurch  alles  Lebende  zu  tödten  vermögen.  Ihm  ist  aus  vielfacher  schlimmer 
Erfahrung  die  Wirkung  von  Quecksilberdämpfen  recht  wohl  bekannt,  und  mit  Arsenik  und  Spiess- 
glanz,  weichein  Verbindung  mit  den  Silbererzen  seines  Landes  häufig  vorkommen,  fehlt  es  ihm 
nicht  an  Vertrautheit.    Kein  Wunder  also,  dass  er  von  ihnen  eine  freiwillige  Einwirkung  auf  alles 
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Das  Klima  der  Pampa  von  Bombon  ist  dem  aller  auf  ähnlichen  Er- 
höhungen gelegenen  Gegenden  von  Peru  völlig  gleich.  Auch  der  Nord- 
europäer findet  es  sehr  unangenehm,  und  eilt  es  wieder  zu  verlassen; 
der  Bewohner  der  warmen  Küstengegenden  spricht  von  ihm  nicht  ohne 
Furcht,  und  malt  es  in  hyperbolischen  Ausdrücken  gleich  dem  eines  an- 
dern Spitzbergen.  Die  schnelle  Veränderung  der  Temperatur  ist  ohne 
Zweifel  das  Empfindlichste  für  den  Pieisenden,  denn  nach  einigen  Wochen 
gewöhnt  sich  auch  der  Limeno  an  die  Kälte  der  Schneeregion.  Im  Laufe 
von  vier  Tagen  sieht  er  sich  aus  der  Zone  der  Palmen  in  Gegenden  ver- 
setzt, wo  nur  verkümmerte  Alpcnpflänzchen  und  Moose  den  Boden  spar- 
sam decken,  oder  mit  andern  Worten,  er  verwechselt  ein  Klima  von 
20°  C.  mittleren  Thermometerstandes  mit  einem  andern,  dessen  mittlere 
Jahrestemperatur  höchstens  6°  C.  beträgt.  In  der  ganzen  Ausdehnung  der 
Anden  liegen  die  Klimate  keinesweges  mit  schichtenweiser  Regelmässig- 
keit über  einander,  denn  Abweichungen  von  sehr  unerwarteter  und  uner- 
klärlicher Art  ergeben  sich  nur  allzu  häufig.  Nach  weniger  Abhärtung 
entkommt  jedoch  der  Mensch  solchen  Wechseln  ohne  üble  Folgen ,  und 
nur  der  Schwächliche  oder  sehr  Unvorsichtige  mag  hin  und  wieder  sei- 
nen Vorwitz  oder  seine  Sorglosigkeit  mit  .einem  Wechselfieber,  seltener 
mit  einer  entzündlichen  Krankheit  büssen.  Sonderbar  ist  es  gewiss,  dass 
auf  der  Ebene  von  Bombon,  besonders  aber  in  der  Nähe  des  Cerro,  der 
gleichartige  Verlauf  der  Schneegränze  einer  Menge  von  Unregelmässigkei- 
ten unterworfen  ist,  welche  weder  mit  der  Theorie  über  die  Höhe  jener 
Linie  unter  dem  elften  Grade  zusammenstimmt,  noch  den  Beobachtungen 
m  nicht  sehr  entfernten  Gegenden  analog  ist.  Eben  so  wie  Pentland  in 
Bolivia  die  Schneegränze  viel  höher  fand  als  die  Theorie  sie  stellt,  eben  so 
verhält  sie  sich  in  diesem  Theile  Perus.  Noch  fehlt  es  an  barometrischen 
Beobachtungen  auf  sehr  verschiedenen  Punkten,  indessen  ist  doch  durch 


Lebende  erwartet.  Seine  Chemie  geht  natürlich  nicht  weit  genug ,  um  ihn  die  Unrichtigkeit  sol- 
cher Annahmen  von  Vapores  metalicos  einsehen  zu  lassen.  Sie  dienen  ihm  nicht  minder  zur  Er- 
klärung der  höchst  unangenehmen  Zufälle  der  Pirna ,  jeuer  den  Ungewohnten  auf  grossen  Hohen 
befallenden  Krankheit.  Es  würde  ganz  unmöglich  sein,  den  Bewohner  der  Hochebenen  von  den 
Ansichten  in  dieser  Beziehung  abzubringen  ,  welche  vor  achtzig  und  mehreren  Jahren  schon  Ulloa 
(Entreienimientos ,  p.  94.)  umsonst  bekämpfte.  Glaubt  doch  noch  heute  jeder  Minero,  dass  gewisse 
Pflanzen  durch  ihr  Vorkommen  das  tief  verborgene  Silber  anzeigen. 
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Riyero  die  Höhe  des  Alpenpasses  der  Viuda  bekannt.  Nach  ihm  liegt  der 
Alto  de  Jacaibamba  4,613™ 1  ü.  d.M.,  allein  auf  ihm  zeigt  sich  nicht  nur  kein 
Schnee,  sondern  auf  dem  unmittelbar  daneben  sich  erhebenden  letzten 
Pic  der  Viuda  bemerkt  man  die  weisse  Decke  (von  Vielen  für  Gletscher- 
eis gehalten)  nur  erst  in  einer  Höhe  oberhalb  des  Weges,  die  nicht  ge- 
ringer als  300m-  sein  kann.  Der  Freiherr  von  Humboldt  fand  die  Schnee- 
gränze  unter  dem  Aequator  auf  4,800 m  ;  es  scheint  also  dass  eine  Entfer- 
nung von  elf  Breitegraden  in  dieser  Beziehung  ohne  Einfluss  bleibe. 
Uebrigens  ist  es  die  ausgesprochene  Meinung  der  Serranos,  dass  die  öst- 
liche Cordillera  wärmer  sei  als  die  westliche.  Einer  der  englischen  Ma- 
schinenbauer im  Cerro  de  Pasco  hatte ,  durch  diese  Bemerkungen  auf- 
merksam gemacht,  versucht  durch  trigonometrische  Messungen  von  der 
Ebene  von  Bombon  aus  die  Höhe  der  scharf  abgeschnittenen  Schneelinie 
auf  beiden  Cordilleren  zu  vergleichen,  und  ihm  halle  es  geschienen  als 
reichte  der  Schnee  an  der  östlichen  Bergreihe  weniger  tief  hinab;  seine 
Beobachtungen  waren  jedoch  zu  unvollständig,  um  mitgetheilt  werden  zu 
können.  —  Die  zweite  und  das  Gefühl  mehr  berührende  Thatsache  ist 
das  Vorkommen  von  warmen  Luftströmen  zu  verschiedenen  Tageszeiten, 
besonders  aber  des  Abends,  ii>  den  ersten  zwei  Stunden  nach  Sonnenun- 
tergang. Der  Andenindier  hat  manche  abergläubische  Meinung  über  ihre 
Entstehung,  und  der  Reisende,  der  unmittelbar  nach  einem  Graupelwelter 
laue  Lüftchen  um  sich  fühlt,  die  ihn  aber  nach  Zurücklegung  von  einigen 
Schritten  schon  wieder  verlassen  und  einem  rauhen  Winde  Platz  machen, 
weiss  kaum  selbst  was  er  denken  solle.  Um  die  Hacienda  von  Diezmo  sind 
mir  an  einem  Wege  von  kaum  achthundert  Schritten  drei  solcher  wärme- 
ren Stellen  vorgekommen,  welche  einige  Klaftern  breit  zu  sein  schienen. 
Es  war  im  Augenblicke  nicht  möglich  die  Temperatur  mittelst  des  Ther- 
mometers zu  prüfen,  indessen  war  sie  auf  jeden  Fall  noch  etwas  über 
12°  C,  während  das  Quecksilber  sich  im  Laufe  des  Tages,  ausgenommen 
in  den  heissen  Schluchten,  zwischen  +  2  — 4°  C.  gehalten  hatte.  Von  In- 
teresse müsste  die  Lösung  der  Frage  sein,  ob  solche  nicht  immer  stark 
bewegte  Streifen  einer  vielfach  mehr  erwärmten  Atmosphäre  beständig  an 
denselben  Orten  vorkommen,  oder  bald  da  bald  dort  bemerkt  werden. 
Nicht  allein  auf  dem  Kamme  der  Anden,  sondern  auch  in  den  milden 
Thälern  tritt  dasselbe  Phänomen  ein,  und  namentlich  war  es  mir  sehr  auf- 
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fallend  im  Monat  April  1830  zwischen  Ambo  und  San  Rafael  auf  der  Strasse 
von  Huanuco  nach  Pasco.    Vielleicht  erklärt  sich  aus  dieser  ungleichen 
Erwärmung,  wenn  sie  anders  als  fest  denselben  Orten  anhängend  nachge- 
wiesen werden  kann,  wie  in  Zonen  der  Anden,  die  man  allgemein  zu  den 
kalten  rechnet,  an  einzelnen  Stellen  (lugares  calicntes  der  Serranos)  noch 
Früchte  sich  anbauen  lassen,  die  übrigens  nur  erst  in  viel  grösserer  Tiefe 
ihr  eigentliches  Vaterland  finden.  —  Wenn  nach  einer  stillen  aber  kalten 
Nacht,  in  welcher  die  Sterne  am  reinen  Himmelsgewölbe  gefunkelt  halten 
wie  irgend  im  December  oder  Januar  der  nördlichen  Gegenden,  der  Tag 
grauet,  so  geniesst  man  selten  das  schöne  Schauspiel  des  Alpenglühens. 
Aus  unerralhenen  Ursachen  reflectiren  die  Schneeberge  zu  jener  Tageszeit 
minder  die  Sonnenstrahlen,  und  wenigstens  beobachtet  der  Näherstehende 
das  Farbenspiel  nicht,  was  Den  erfreuen  mag,  der  sich  um  viele  tausend 
Fuss  tiefer  befindet.    Gleichzeitig  erhebt  sich  ein  Wind,  der  an  heitern 
Morgen  den  Gang  der  Sonne  begleitet,  allein  ein  sicheres  Zeichen  bevor- 
stehender Veränderung  des  Wetters  giebt,  wenn  er  von  W.  oder  von  N. 
her  weht.    In  den  ersten  Stunden  erscheint  der  Himmel  kaum  von  so  rei- 
ner Bläue,  und  nie  so  dunkelgefärbt  als  um  Mittag.    Wenige  Thiere  er- 
wachen zur  Thätigkeit  durch  den  Aufgang  des  Alles  belebenden  Gestirns; 
die  Pisaccas  (Cryplurus) ,  eine  kleine  Art  von  Rebhuhn ,  stösst  noch  am 
ersten  dem  Reiter  auf,  und  wird  dann  vom  Indier  entweder  mit  Schleu- 
dern erlegt,  oder  milteist  Falken  gefangen,  die  man  in  manchen  Gegen- 
den auf  das  besle  abzurichten  versteht.    In  grösseren  Entfernungen  von 
den  Häusern  der  Menschen  hält  sich  der  zweite  Bewohner  dieser  Höhen, 
die  Vicuna,  allein  auf.    Obwohl  viel  verfolgt  ist  sie  nicht  selten,  und  am 
frühen  Morgen  hört  man  oft  ihr  Pfeifen,  ohne  je  sie  selbst  deutlich  zu 
sehen.    Alles  verkündet  einen  hellen  Tag,  und  die  atmosphärische  Kälte,  der 
weisse  Reif,  der,  soweit  das  Auge  reicht,  die  Landschaft  überzieht,  die  langen 
Eiszapfen  an  den  niedrigen  Strohdächern,  der  ruhende  Wind,  die  leich- 
ten weissen  Wolken,  erinnern  an  einen  milden  Tag  des  deutschen  Win- 
ters.   Gegen  neun  Uhr  Morgens  beginnt  es  zu  thauen,  rasch  hebt  sich 
das  Quecksilber,  zwar  im  Schatten,  aber  doch  dem  wärmeren  Luftzug 
ausgesetzt,  vom  Gefrierpunkte  auf  zwei  bis  drei  Grade.    Tritt  nicht  plötz- 
lich eine"  Veränderung  ein,  so   empfindet  man  bald   das  Stechen  der 
Sonnenstrahlen  so  sehr,  dass  man  den  Klagen  der  Küstenbewohner  über 
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die  Sonne  der  Pirnas  (los  soles  de  la  puna)  Recht  giebt.    Der  Versuch  je- 
doch im  Schatten  einer  Hütte  Schutz  zu  suchen  wird  bald  von  Jedem 
aufgegeben ,  denn  kaum  tritt  man  aus  dem  Bereiche  der  unangenehmen 
Strahlen,  so  fühlt  man  sich  —  und  zwar  in  der  Milte  der  Gassen  von 
Pasco  —  von  der  bittersten  Kälte  durchschüttelt  und  mag  Gelegenheit  ha- 
ben in  Entfernung  von  nur  fünf  Schritten  Unterschiede  im  Stand  des 
Quecksilbers  von  mehr   als  sieben  Graden  zu  beobachten.    Nicht  selten 
ist  es  um  Mittag  der  Fall ,  dass  auf  der  einen  Seite  des  kleinen  Markt- 
platzes ein  Tuchkleid  beschwerlich  wird,  während  auf  der  andern  der  Bo- 
den noch  hart  gefroren  blieb.    Nicht  oft  verstreicht  aber  ein  Morgen,  in 
welcher  Jahreszeit  es  auch  sei,  ohne  eine  oder  mehrere  Veränderungen. 
Nebelwolken  werden  sichtbar,  und  zwar  so  nahe  an  dem  braunen,  halb 
gefrorenen  Boden  der  moosigen  Ebene,  dass  man  geneigt  wird  zu  glau- 
ben, sie  bildeten  sich  aus  der  Erdoberfläche.    Ein  rauher  Wind  tritt  ein; 
er  saust  mit  ungebrochener  Heftigkeit  über  die  pflanzenlosen  Flächen  und 
treibt  die  Massen  der  Dünste  vor  sich  her,  so  dass  in  wenig  Augenblicken 
ein  Alles  verhüllender  Schleier  sich  über  die,  zu  keiner  Zeit  liebliche 
Landschaft  verbreitet.    Die  nächsten  Gegenstände  werden  unsichtbar  in  der 
Dunkelheit;  Schnee,  Hagel  und  Graupeln  stürzen  von  dem  Sturmwind  ge- 
trieben mit  so  unglaublicher  Gewalt  herab,  dass  man  Mühe  hat  sich  auf- 
recht zu  erhalten.    Bisweilen  vergeht  so  ein  bedeutender  Theil  des  Tages, 
allein  anderemal  treten  kurze  und  unvorbereitete  Perioden  völliger  Klar- 
heit von  Neuem  ein,  die   Sonne  strahlt  wie  vorher,  unfähig  jedoch  die 
einmal  erkältete  Luft  zu  erwärmen.    Nichts  bezeichnet  wohl  die  Sonder- 
barkeiten und  das  höchst  Abstossende  dieses  Klimas  so  sehr  als  die  That- 
sache,  dass  selbst  die  Sonne,  wie  unverhüllt  sie  auch  scheine,  nicht  das 
erheiternde  Licht  verbreitet  wie  in  allen  mehr  niedrigen  Gegenden.  Der 
Eindruck  eines  so  schwarzblauen  Himmels  ist  schon  an  sich  weit  entfernt 
auf  den  Ungewohnten  erfreuend    einzuwirken,  dazu  kommt,   dass  das 
Sonnenlicht  auf  den  höchsten  Punas  dasselbe  unheimliche  Gefühl,  dieselbe 
wunderliche  Beleuchtung  hervorbringt,  welche  bei  vollen  Sonnenfinster- 
nissen bemerkt  werden  und  sogar  manche  besonders  reizbare  Personen 
tief  zu  erschüttern  vermögen.    Alle  Schatten  sind  blau  und  scharf  be- 
gränzt,  und  die  ganz  hell  erleuchteten  Gegenstände  so  glanzlos  und  so 
ohne  Farbe,  dass  der  Maler  es  noch  schwerer  finden  dürfte  als  der  mit 
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Worten  Beschreibende,  den  Eindruck  solcher  Landschaften  wiederzu- 
geben. Von  den  zahlreichen  Abstufungen  des  Lichtes  in  den  Gegenden,  wo 
eine  minder  reine  und  dünne  Atmosphäre  sich  ausbreitet,  ergiebt  sich  um 
den  Cerro  de  Pasco  kaum  eine  Spur.  Alles  ist  nur  ein  Wechsel  zwischen 
hellerleüchteten  aber  nicht  reflectirenden  Gegenständen  und  indigofarbenen 
Schatten,  und  vielleicht  erklärt  sich  das  hier  sehr  verdriessliche  Irren  des 
Auges  bei  der  Abschätzung  gewöhnlicher  Entfernungen  und  Grössen  aus 
dieser  Störung  der  gewohnten  Erscheinungen  der  Beleuchtung  näherer 
und  entfernterer  Objecte.  Wenn  die  Mittagsstunden  vorüber  sind,  stellen 
sich  Ungewitter  eben  nicht  als  Seltenheiten  ein.  Sie  nahen  ohne  viele 
Anzeichen  und  sind  besonders  auf  der  Ebene  von  Bombon  von  ausser- 
ordentlicher Gefährlichkeit.  Die  Donnerschläge  rollen  trotz  der  Dünne 
der  Luft  mit  einer  dem  Gehör  fast  schmerzlichen  Gewalt  und  Blitze 
fahren  ohne  Aufhören  an  dem  Boden  dahin.  Glaubwürdige  Augenzeugen 
versichern  im  Cerro,  dass  nach  jedem  heftigen  Unwetter  auf  dem  Boden 
sich  der  Lauf  der  elektrischen  Strahlen  an  dem  versengten  Moos  nach- 
weisen lasse  ,  und  dass  man  sehr  oft  grosse  Strahlenbüschel  aus  dem  Bo- 
den emporschiessend  sehen  könne.  Solche  Scenen  sollen  über  allen  Be- 
griff furchtbar  sein  ,  denn  Hagel,  Sturm,  Dunkelheit  und  das  Krachen  "des 
Donners  vereinigen  sich,  um  die  Einöde  doppelt  schaurig  zu  machen.  Man 
zeigt  an  verschiedenen  Orten  die  Anhäufungen  der  grössten  Felsblöcke, 
welche  vom  Blitz  getroffen  von  den  Anhöhen  herabstürzten,  und  kein 
Jahr  vergeht  ohne  mehrfaches  Unglück.  Bald  hört  man  von  erschlagenen 
Zügen  von  Maulthieren,  bald  von  dem  Tod  einzelner  Reisenden,  und  an- 
deremal  von  den  Hunderten  von  Schafen,  die  ein  einziger  Blitzstrahl  zu 
Boden  warf.  Im  Winter  der  höchsten  Anden,  vom  December  bis  zum 
März,  sind  solche  Ungewitter  so  häufig,  dass  Jedermann  eilt  bis  zwei  Uhr 
Nachmittags  ein  Obdach  zu  erreichen.  Wenn  nach  einem  mehrfach  wie- 
derholten Wechsel  der  Abend  naht,  so  geht  wohl  bisweilen  die  Sonne 
heiter  unter,  und  Ruhe  scheint  sich  über  die  aufgeregte  Natur  verbreiten 
zu  wollen.  Dann  allein  sieht  man  die  hohen  nach  W.  die  Ebene  begren- 
zenden Kelten  so  vielfarbig  leuchten  wie  die  Alpen  Europas  und  die 
Cordilleren  von  Chile,  und  eine  schöne  Stunde  mag  auf  einem  Spazier- 
gang verstreichen.  Hat  man  nach  der  lang  gewünschten  Beruhigung  des 
atmosphärischen  Kampfs  noch  das  Glück  auf  einen  der  wenigen  Plätze 
PoErriG's  Reise.   Bd.  II.  g 
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zu  stossen,  wo  eine  bessere  Vegetation  grünt,  und  nichts  an  die  Rauheit 
und  Unfruchtbarkeit  des  Klimas  erinnert,  sieht  man  den  ausserordentlich 
weiten  Horizont,  die  wenig  geneigte  Ebene  von  sechsstündiger  Breite  und 
von  unabsehlicher  Länge,  so  kann  man  sich  oft  nur  mit  Mühe  überreden, 
dass  man  in  der  That  vierzebntausend  Fuss  über  dem  Meere  stehe.  Noch 
vor  Mitternacht  wird  man  jedoch  von  Neuem  an  diese  Thatsache  erinnert, 
denn  so  selten  als  der  Tag  ohne  alle  Veränderung  verstreicht,  so  selten 
vergeht  auch  die  Nacht  ohne  gewaltsame  Wechsel.  Der  Sturm  saust  von 
Neuem  um  das  übelverwahrte  Haus,  und  beruhigt  sich  nur  um  einem 
leichten  Schneefallen  zu  weichen. 

So  fand  ich  im  Monat  Juni  das  Klima  des  Cerro  de  Pasco  und 
seiner  Umgebungen,  zu  einer  Jahreszeit,  welche  der  Peruaner  der  Anden 
mit  dem  Namen  des  Sommers  belegt.  Zwar  ist  dann  die  Sonne  entfern- 
ter von  der  südlichen  Halbkugel,  und  die  Kälte  auf  den  Höhen  weit 
grösser  als  im  December,  allein  das  Wetter,  wenn  auch  sehr  unbeständig, 
ist  dennoch  immer  weit  erträglicher  als  im  Winter,  wo  nicht  allein 
Kälte  und  Graupelwetter  die  Bewohner  plagen,  sondern  noch  wochenlange 
Regen  mit  Schnee  vermengt  hinzutreten.  Die  Erwägung  seiner  grösseren 
oder  geringeren  Leiden  durch  das  Klima  zu  verschiedenen  Jahreszeiten 
hat  dem  Eingebornen  der  Punas  bei  der  Verlheilung  der  bezeichnenden 
Namen  allein  zum  Massstabe  gedient.  In  den  tiefer  gelegenen  Gegenden 
findet  ähnliche  Anomalie  in  der  Benennung  der  Jahreszeiten  statt,  und 
ein  Fremder  wird  anfangs  leicht  irre  in  den  Beschreibungen  und  Gesprä- 
chen der  Bewohner  verschiedener  Zonen.  In  den  Bezirken  des  Acker- 
baues gründen  sie  ihre  Eintheilung  des  Jahreslaufes  wenigstens  auf  das  Rei- 
fen ihrer  Ernten,  Umstände,  die  der  Serrano  der  eisigen  und  ganz  un- 
fruchtbaren Punas  nicht  kennt.  Nicht  immer  erscheint  hingegen  das  Klima 
von  Pasco  in  der  unverändert  furchtbaren  Gestalt,  wie  es  eben  beschrie- 
ben wurde.  Perioden  eines  weit  erträglicheren  Wetters  stellen  sich  bis- 
weilen ein,  obgleich  nicht  mit  der  Sicherheit,  die  man  bei  der  Annahme 
zweier  entgegenstehenden  Jahreszeiten  wohl  voraussetzen  möchte.  Ein 
zweiter  Besuch  des  Cerro  fiel  in  den  Monat  April,  der  nach  dem  Sprach- 
gebrauche der  Peruaner  den  Ausgang  des  Winters  der  Punas  begreift. 
Während  fünf  Tagen  zog  nie  eine  Wolke  über  den  Himmel,  und  wenn 
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auch  allnächtlich  zwei  Grad  Kälte  eintraten,  so  glich  doch  die  übrige 
Zeit  an  Milde  einem  deutschen  Frühlingstage  des  Monats  März  oder  April. 
Oft  mochte  solche  Begünstigung  den  Bewohnern  des  Cerro  nicht  vorge- 
kommen sein,  denn  Alle  priesen  diese  haleyonischen  Tage  mit  einer  Leb- 
haftigkeit, die  dann  nicht  auffallen  konnte,  wenn  man  aus  eigner  Erfah- 
rung die  Fruchtbarkeit  des  Klimas  zu  andern  Zeiten  erkannt  hatte.  Bei 
einer  gleichartigen  Wärme  der  Atmosphäre  von  sechs  Graden  ging  die 
Sonne  hinter  den  Schneebergen  im  W.  unter,  und  warf  ihre  letzten 
Strahlen  auf  Stellen  der  Ebene,  welche  in  Folge  der  winterlichen  Regen 
und  grösserer  Milde  der  Jahreszeit  im  schnellvergänglichen  Schmucke  klei- 
ner Alpenpflanzen  glänzten.  Ein  Gewitter  stand  hinler  den  Schneespitzen 
zur  Linken  und  erhöhte  die  Schärfe  der  weissen  Umrisse.  Am  klarsten 
schied  sich  der  riesige  Pic,  den  die  Indier  mit  dem  Namen  Alun  chagua 
(die  grosse  Alte,  lu  vieja  gründe)  belegen  und  der,  selbst  von  dieser  Erhö- 
hung gesehen,  ausserordentlich  gross  erscheint.  Die  Peruaner  erklären  ihn 
für  einen  Nebenbuhler  des  colombischen  Chimborasso,  vielleicht  mit  vie- 
lem Recht*),  denn  hoch  ragt  er  als  regelmässig  geformte  Pyramide  über 
die  Kette  der  westlichen  Anden,  auf  denen  selbst  die  niedrigeren  Pässe 
noch  immer  auf  einer  Höhe  von  vierzehntausend  Fuss  über  dem  Meere 
den  äussersten  Kamm  kreuzen.  In  den  Augenblicken,  wo  der  Mensch,  mit 
sich  selbst  im  Frieden,  durch  den  reinsten  aller  Genüsse,  den  der  Natur 
aufgeheitert  wird,  entwickelt  sich  in  ihm  bisweilen  eine  Empfänglichkeit 
für  eine  Art  von  Eindrücken,  die  zu  andern  Zeiten  an  ihm  ohne  liefe 


*)  Jener  Berg  liegt  vom  Cerro  in  nordwestlicher  Richtung.  Eine  durch  ihn  gezogene 
Linie  würde  ohngefähr  auf  den  Hafenort  Huacho  fallen.  In  den  Anden  von  Peru  geniesst  man 
grosse  Vortheile,  um  sich  schnell  orientiren  zu  können  und  Fernsichten  zu  beobachten.  Es 
giebt  unter  andern  einen  Weg  vom  Cerro  de  Pasco  nach  Lima,  den  man  im  Kriege  benutzte 
um  den  Patrioten  heimlich  Waffen  zuzuführen.  Er  läuft  geraume  Zeit  auf  einein  Kamme  hin ,  von 
dem  man  die  ganze  Küste  Ubersieht  und  selbst  Lima  deutlich  unterscheidet.  Die  Cordillera  von 
Chile  entbehrt  die  Hochebenen,  und  breite  Längsthäler  sind  nur  in  den  Anden  nach  S.  (z.  B. 
el  falle  de  Damas)  bekannt.  Man  reist  in  ihnen  Tage  lanS)  ohne  aus  der  eugen  Schlucht  heraus- 
zutreten ,  die  sich  bis  zum  Gipfel  erstreckt ,  und  hat  dah^r  nur  an  der  Küste  oder  in  Entfernun- 
gen mehrerer  Meilen  von  ihrem  Fusse  Gelegenheit  die  Ausdehnung  der  Bieseuberge  zu  überschauen. 
Auf  der  Puna  von  Bombon  giebt  es  Punkte,  wo  man  die  Audenketten  wohl  zwanzig  Stunden  weit 
verfolgen  kann.  Das  Aufnehmen  von  beschränkten  Landkarten,  mittelst  des  Compasses  allein,  hat 
daher  auf  ihnen  sehr  geringe  Schwierigkeiten. 
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Berührung  vorübergegangen  wären.  Unfern  dem  Standpunkte,  von  dem 
an  jenen  schönen  Abenden  die  weite  und  so  fremdartige  Landschaft  über- 
blickt wurde,  befand  sich  eben  eine  neu  errichtete  Dampfmaschine  in 
voller  Thäligkeit  und  sendete  stossweise  ihre  schwarzen  Rauchwolken  in 
die  dunkelblaue  Luft.  In  der  Mitte  des  dichtbevölkerten  Europa,  wo  tau- 
send Künste,  tiefes  Wissen  und  unermüdliche  Thätigkeit  das  unveräusser- 
liche Erblheil  der  meisten  Völker  sind,  geht  Jeder  wohl  mit  Gleichgültig- 
keit an  einer  Maschine  vorüber,  die  zwar  zu  den  mächtigsten  gehört  wel- 
che je  der  Mensch  erfand,  die  aber  an  den  meisten  Orten  schon  lange 
den  Pieiz  der  Neuheit  verlor.  Ganz  anders  wirkt  ihr  Anblick  auf  den  aus 
unbewohnten  Urwäldern  Zurückkehrenden,  der  sich  gewöhnte  die  Men- 
schen nur  auf  der  niedrigsten  Stufe,  oder  doch  nur  im  eben  begonnenen 
Ringen  nach  etwas  Besserem  zu  sehen.  Man  fühlt  einen  verzeihlichen  Stolz 
auf  die  eigene  Herkunft,  wenn  man  sieht,  wie  es  den  Nordeuropäern  ge- 
lang auf  den  unzugänglichsten  Höhen,  in  der  Nähe  des  ewigen  Schnees, 
manche  lausend  Meilen  von  ihrem  Welttheil  entfernt ,  Beweise  ihrer 
ausserordentlichen  Kennlniss  und  einer  Ausdauer  abzulegen,  die  vor  kei- 
nem Hindernisse  feig  zurückweicht.  Prophetisch  dringt  der  Blick  in  die 
Zukunft,  wo  Menschenfleiss  diesen  rauhen  Höhen  dasselbe  freundliche  Ge- 
wand dauernd  anziehen  wird,  welches  jetzt  nur  das  vergängliche  Ergeb- 
niss  eines  launenhaften  Klimas  ist.  Wenn  auch  nie  die  gelbe  Aehre  dem 
Schnitter  auf  diesen  Höhen  entgegenreifen  kann,  so  wird  doch  die  Indu- 
strie künftiger  Zeitalter  ihnen  von  ihren  Schrecken  und  ihrer  traurigen  Oede 
unendlich  viel  benehmen.  Der  späte  Leser  wird  die  Wahrheit  der  alt  ge- 
wordenen Beschreibung  unserer  Zeit  kaum  erkennen,  wenn  breite  Strassen 
die  Verbindung  der  Ströme  des  Innern  mit  der  Seeküste  hergestellt 
halten.  Wenn  auch  der  Mensch  nicht  vermögen  wird  über  die  Natur  selbst 
den  Sieg  davon  zu  tragen,  die  Bäume  und  die  Pflanzen  auf  den  Punas 
gross  zu  ziehen,  die  er  sonst  überall  mit  sich  nach  seinen  neuen  Wohn- 
sitzen führt,  so  wird  doch  dereinst  der  Anblick  einer  thätigen  Bevölkerung 
und  der  erfolgreich  zur  Bekämpfung  einer  feindlichen  Natur  angewende- 
ten Künste  dem  Fremdling  jene  Unannehmlichkeiten  vergessen  machen, 
die  von  dem  Besuche  der  höchsten  Gegenden  unserer  Kugel  unzertrenn- 
lich sind. 
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ANMERKUNGEN  ZUM  ERSTEN  CAPITEL. 


1)  Die  'politische  Lage  Perus.  —  In  der  Schilderung  der  Vorgänge,  welche 
die  Revolution  von  1829  begleiteten  oder  ihr  folgten,  sind  manche  Bemerkungen  eingestreut 
die,  eben  so  wie  das  oftmalige  Zurückkehren  zu  einer  Vergleichung  zwischen  Chilenen  und 
Peruanern  an  verschiedenen  Orten  dieses  Werks  ,  den  Verfasser  in  den  Verdacht  einer  ge- 
wissen Parteilichkeit  bringen  könnten.  Es  wäre  leicht  genug  gewesen,  sich  auf  das  Urtheil 
Derer  zu  berufen,  welche  beide  Länder  und  Völker  mittelst  eines  langen  Aufenthaltes  genau 
kennen  lernten,  und  nie  über  die  Zukunft  Perus  besonders  günstige  Erwartungen  hegen  oder 
sich  vorlheilhaft  über  seiue  gegenwärtige  Lage  oder  das  Treiben  seiner  Bewohner  aussprechen. 
Solche  Autoritäten  sind  jedoch  weniger  zugänglich.  Neben  den  Belegen,  mit  denen  die  hier 
aufgestellten  Ansichten  in  den  meisten  Fällen  begleitet  sind  ,  ist  es  vielleicht  von  entscheidender 
Wichtigkeit  die  Stimme  eines  Eingebornen  über  sein  Vaterland  zu  hören.  Wahrheit  ertönt  sel- 
ten genug  in  den  Versammlungen  der  Väter  des  Volks  von  Peru  und  den  übrigen  Republiken 
Südamerikas,  und  ist  daher  doppelt  erfreulich,  vermag  sie  ja  einmal  ihren  Weg  durch  die  Hin- 
dernisse zu  finden,  mit  denen  Unwissenheit,  Glaube  an  eigene  hohe  Vortiefflichkeit,  und  das 
Interesse  der  vergänglichen  Regierungen  sie  umgeben.  Im  Gegenlheile  lassen  die  Machthaber 
es  sich  nach  besten  Kräften  angelegen  sein  in  allen  Beziehungen  das  Ausland  zu  täuschen, 
und  wer  ohne  Kenntniss  der  Umstände  nur  nach  den  zahllosen  Decreten  und  Veranstaltungen 
urtheilen  wollte,  mit  denen  jene  Regierungen  das  allgemeine  Beste  zu  befördern  scheinen,  ohne 
je  die  ernstliche  Absicht  einer  Verwirklichung  der  glänzenden  Pläne  zu  haben,  müsste  glauben, 
dass  die  neuen  Reiche  unter  dem  Einflüsse  hoher  Weisheit  und  humaner  Verwaltung  in  kurzen 
Jahren  sich  mit  den  blühendsten  der  Welt  würden  messen  können.  Das  Nachfolgende  sind 
Auszüge  einer  später  gedruckten  Rede*)  eines  peruanischen  Deputirten,  bei  Gelegenheit  einer 
Präsidentenwahl  des  Departamiento  de  Ayacucho.  Abgesehen  von  der  Wahrheit  in  jedem  der 
Züge  des  nicht  erfreulichen  Bildes,  trägt  das  Ganze  den  Stempel  der  Zuverlässigkeit  schon  in 
seinem  Aeussern.  Der  Styl  bietet  die  seltene  Erscheinung  völliger  Freiheit  von  dem  wider- 
lichen Bombast  und  der  Pedanterie  ,  die  allen  südamerikanischen  Actenstücken  und  selbst 
Privalbriefen  anklebt,  dort  für  Beredtsamkeit  gilt,  und  eine  Uebertreibung  des  pomphaften  We- 
sens ist,  Meiches  die  meisten  altspanischen  Producte  einer  spätem  Zeit  als  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  mehr  oder  minder  auszeichnet. 

„Wir  sehen  die  Moralität  unseres  Volkes  im  höchsten  Grade  verdorben,  denn  sie 
gründet  sich  allein  auf  den  Egoismus ,  das  einzige  uns  von  den  Spaniern  gelassene  Eibtheil. 
Dem  Interesse  Spaniens  war  es  augemessen  uns  eine  verweichlichende  und  alle  Energie  ver- 


*)    Discurso  preventivo  etc.  al  cuerpo  legislalivo  del  Departamiento  de  Ayacucho,  Agosto  II  de 
1829  por  Feliciai.0  de  Bebgaba  —  Flugschrift,  gedruckt  in  Lima  (imprenta  de  Masias). 
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sichtende  Erziehung  angedeihen  zu  lassen.  Die  aus  ihr  entstandene  Vorliehe  für  Rang  befin- 
det sich  mit  dem  PrmcJp  gleicher  Freiheit  in  ewigem  Kampfe,  und  dieser  verkehrten  Politik 
verdanken  -wir  es,  dass  -wir  in  den  letzten  Jahren  uns  in  einem  dauernden  Zustande  der  Ernie- 
drigung gesehen  haben.  —  Ueberall  drängt  sich  unseru  Blicken  nur  eine  Alles  einschläfernde 
Theihiahmlosigkeit ,  ein  hartnäckiges  Hangen  an  veralteten  und  schädlichen  Bräuchen  auf. 
Den  öffentlichen  Geist  kennen  wir  nicht  und  keiner  unserer  Bürger  arbeitet  für  das  allgemeine 
Wohl.  Koch  mehr  —  unter  unserm  Volke  kennt  Niemand  jenes  Nationalgefühl,  das  die  Quelle 
der  Vaterlandsliebe  und  grosser  Thalen  ist,  und  daher  hat  der  Name  Peruaner  für  den  grossen 
Haufen  entweder  gar  keine  oder  höchst  unbestimmte  Bedeutung.  Jahre  sind  verflossen,  seit 
Peru  aufgehört  hat  eine  Colonie  zu  sein,  allein  sie  haben  nicht  einmal  hingereicht  um  das 
Volk  zum  Nachdenken  über  den  veränderten  Stand  der  Dinge  zu  veranlassen.  Die  Peruaner 
sahen  die  spanischen  Generale  verschwinden;  sie  sind  Zeugen  gewesen  von  dem  Triumph  des 
Vaterlandes  am  Tage  von  Ayacucho  ;  allein  sie  haben  die  Resultate  so  ausserordentlicher  Ver- 
änderungen nicht  begriffen,  und  eben  so  wenig  es  verslanden  dieselben  sich  zu  Nutzen  zu  raa- 
chen. Wie  ehedem  passiv  gehlieben  in  ihrem  bürgerlichen  und  politischen  Verhalten,  hören 
sie  gleichgültig  sich  Bürger  nennen,  und  die  Souverainetät  des  Volks  wird  den  republikanischen 
Neulingen  entweder  zur  Phrase  ohne  Sinn,  oder  gleichbedeutend  mit  Anarchie." 

„Eine  endlose  Menge  von  Fordernden  und  Klagenden  ist  von  allen  Seiten  aufgestan- 
den, und  alle  suchen  mit  lärmendem  Eifer  um  Anstellungen  nach.  Mögen  sie  Verdienste  oder 
keine  besitzen,  fähig  oder  unfähig  sein  irgend  einem  Posten  vorzustehen,  so  halten  sie  sich 
dennoch  für  Gläubiger  des  Staats.  Die  Regierung  kann  keine  neuen  Aemter  für  sie  erschaffen, 
noch  diese  an  Personen  übertragen ,  die  zu  ihrer  Verwaltung  der  Talente  entbehren.  Stets  er- 
scheint eine  Regierung  solchen  Menschen  ungerecht,  und  nie  werden  sie  es  unterlassen  zu  neuen 
Revolutionen  sich  zu  verschwören,  durch  die  sie  hoffen  dürfen  ihre  Privatlage  zu  verbessern. 
Wir  begegnen  überall  nur  Missvergnügten ;  mit  Ungeduld  erwarten  sie  eine  neue  Veränderung 
der  Scene,  nicht  weil  sie  durch  eine  solche  eine  Verbesserung  der  öffentlichen  Einrichtungen 
herbeigeführt  zu  sehen  wünschen,  sondern  weil  ihre  individuellen  Glücksumstäude  bei  der 
Errichtung  eines  unabhängigen  Staatsgebäudes  nicht  mit  in  Anschlag  gebracht  worden  Maren. 
Noch  giebt  es  unter  uns  eine  zahlreiche  Classe,  die  sich  von  der  Vorliebe  für  das  Colonialsy- 
stem  nicht  zu  befreien  vermochte.  Die  Mässigung  der  Regierung  missbrauchend  erkühnt  sie 
sich  öffentliche  Massregeln  und  Einrichtungen  zu  tadeln,  und  die  unvermeidlichen  Irrlhümer 
eines  jungen  Staats  zu  verächtlichen  Folgerungen  gegen  unser  System  im  Allgemeinen  zu  miss- 
brauchen. Sie  ist  das  Haupt  einer  ewig  zum  Aufruhr  geneigten  Partei  ;  missvergnügter  als  alle 
anderen  wird  nur  die  Zeit  oder  Verzweiflung  ihrem  Hasse  die  Kraft  benehmen,  und  nie  wird 
sie  ein  Mittel  unerlaubt  hallen,  um  unsere  Fortschritte  zu  hemmen,  oder  die  Wiedereroberung 
durch  unsere  alten  Herren  zu  befördern.  *)    In  den  Städten  herrscht  ein  offner  Kampf  zwischen 

■-T.f   i     1   Zr  Ze!-  eteD  *  Nachricht  ™m  EinfaI1  d<=°  General  Baradas  in  Mexico  eingetroffen, 

mcht  aber  die  Kunde  von  semem  schnellen  Erliegen.    Bei  der  Zerrüttung  nnd  Ohnmacht  Perus,  Guatemalas  u.  s  w 

ächteten  '  "  BeW°hüer  V°"  Wicd^roberung  Mexicos  auch  für  sich  das  Schlimmste 
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den  Parteien  der  alten  Patrioten,  den  Uebelgesinnlen,  und  den  offenen  Feinden  unserer  Sache. 
Die  ersteren  verlangen  vor  Allen  den  Vorzug,  in  manchen  Fallen  selbst  zum  Trotz  der  öffent- 
lichen Meinung,  sie  nehmen  die  Aufmerksamkeit  der  Regierung  für  sich  in  Anspruch,  und  sind 
so  unklug  oder  so  boshaft  Andern  ihren  Mangel  an  revolutionairen  Verdiensten  vorzuwerfen. 
Die  zweite  und  dritte  Partei  begreift  die  Altspanier  und  die  spanisch  gesinnten  Amerikaner,  die 
nichts  für  die  Erlangung  der  Freiheit  gewagt,  in  deren  Genuss  sie  sich  befinden.  Sie  sind  un- 
geneigt von  der  Stufe  des  Ranges  und  der  Auszeichnungen  herabzusteigen,  zu  welchen  ihnen 
ihre  Anhänglichkeit  an  die  ehemalige  Regierung,  und  die  wiederholten  Triumphe  der  Spanier 
verhalfen,  und  daher  scheuen  sie  kein  Mittel  um  sich  ihre  Aemter,  ihre  Würden  und  Einkünfte 
zu  erhalten.  Aus  Mangel  an  wirklichem  Verdienst  beflelssigen  sie  sich  die  Meinungen  und  das 
Verhalten  der  Patrioten  vor  dem  Volke  anzuschwärzen.  Oft  genug  gelingt  es  ihnen  ihren 
Zweck  zu  erreichen,  bald  durch  Ueberraschung  und  bald  durch  Intrigue.  Bisweilen  hat  die 
Regierung  sich  gezwungen  gesehen  die  Talente  Eines  oder  des  Andern  aus  dieser  Partei,  ob- 
wohl er  früherhin  gegen  die  Republik  feindlich  aufgetreten  war,  zu  gebrauchen,  ein  neuer 
Grund  des  Verdrusses  und  des  Abscheues  für  Jene,  die  da  glauben  auf  Aemter  Anspruch  ma- 
chen zu  können,  ohne  persönliche  Fähigkeiten  dabei  in  Anschlag  zu  bringen.  In  dem  Kreuzen 
der  Anklagen  und  der  Angriffe  entzündet  sich  ein  gehässiger  Neid,  ein  System  gegenseitiger 
Unterdrückung  entwickelt  sich,  und  jede  Vereinigung  zum  Denken  und  Handeln  hört  auf  mög- 
lich zu  sein." 

„So  viele  Elemente  der  künftigen  Auflösung  um  uns  her,  solche  Leidenschaften  und 
solches  Kreuzen  des  eigenen  Vortheils,  so  viele  Scenen  von  Uneinigkeit  bei  Allem  was  wir 
vornehmen,  so  viele  Theilnahmlosigkeit  und  Selbstsucht  in  dem  Einen,  so  viele  ehrsüchtige 
Anforderungen  in  dem  Andern,  und  so  wenig  Tugenden  in  fast  Allen  —  werden  nicht  Alle  diese 
sich  vereint  erhebeu,  sobald  der  Zauber  des  Gehorsams  verschwindet?    Tausende  von  bösen 
Geistern  werden  gegen  unser  unglückliches  Vaterland  losgelassen  scheinen,  wenn  keine  energi- 
sche Regierung  das  Ganze  leitet.    Die  Einbildungskraft  schauert  bei  der  Betrachtung  der  Uebel, 
die  unter  solchen  Umständen  über  uns  zusammenstürzen  würden.    Nach  einem  langjährigen 
Kriege,  in  welchem  die  Spanier  absichtlich  Peru  verwüstet  hatten,  nach  einem  brudermörderi- 
schen und  fast  noch  verderblicheren  Kriege  zwischen  dieser  Republik  und  Colombien,  könnten 
wir  aus  Mangel  an  Hülfsquellen  nicht  die  Last  eines  innern  Kampfes  ertragen.    Der  Bergbau 
hat  fast  aufgehört,  die  Landwirtschaft  liegt  vernachlässigt,  und  ist  namentlich  in  unsern  Ge- 
genden aus  Mangel  an  Händen  und  an  Unterstützung  aufgegeben  worden,  das  Vermögen  des 
Landes  ist  ohne  Aussicht  der  Wiederersetzung  erschöpft.    Unser  inländischer  Handel  ist  ohne 
Thäligkeit  und  unsere  Producta  sind  ohne  Ausfuhr,  theils  aus  Mangel  an  baarem  Gelde,  theils 
durch  das  Umsichgreifen  des  fremden.  Handels.     Die  Moralität  der  Städter  ist  auf  das  furcht- 
barste erschlafft,  der  Geist  der  Bürger  beunruhigt  durch  ehedem  unbekannte  Begierden  der  Ehr- 
sucht, und  der  gemeine  Haufen  ist  erfüllt  mit  missyerstan denen  Ideen  von  Freiheit  und  Gleich- 
heit.   So  viele  Elemente  in  gleichzeitiger  Gährung  machen  unser  Land  zu  einem  beklagens- 
werthen.    Irgend  eine  sich  weit  ausbreitende  Revolution  würde  in  einem  Augenblicke  das  ganze 
Gebäude  des  Staats  zum  Zusammenstürzen  bringen,  und  unsere  moralische  und  politische  Ein- 
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helt  —  die  einzigen  noch  übrigen  Slülzen  unserer  gegenwärtigen  Existenz  —  für  immer  zer- 
stören. Das  Ende  von  Perus  Bürgern  und  von  Perus  Unabhängigkeit  wäre  dann  nicht  zweifel- 
haft. Wir  würden  uns  in  der  Mitle  des  Schreckens  dann  vielleicht  entschliessen  das  Eisenjoch 
Spaniens  von  Neuem  zu  tragen,  uns  der  Oberherrschaft  Colombiens  übergeben,  oder  irgend 
einer  andern  fremden  Macht  unterwerfen,  die  uns  den  Frieden,  wäre  es  auch  mit  der  Kette 
in  der  Hand ,  zurückbrächte." 

2)  Die  Wechselfieb er  Perus.  Wer  nimmer  In  einem  milden  Klima  ganze 
Nächte  im  Freien  verschlief,  macht  sich  nur  schwer  einen  Begriff  von  den  Annehmlichkeiten, 
die  mit  dem  Genüsse  einer  reinen  und  kühlen  Nachtluft  verbunden  sind ,  und  von  dem  Gefühle 
körperlicher  Stärke  und  geistiger  Frische,  die  den  Erwachenden  am  Morgen  erfreuen.  Man 
gewöhnt  sich  nur  mit  Mühe  wieder  an  die  Beschränkungen  eines  engen  Zimmers,  und  an  die 
Verhältnisse,  welche  in  den  mehr  civiüsirten  Ländern  jenen  Genuss  verbieten.  Indessen  leidet 
die  Freiheit  des  Beisenden  durch  Einflüsse  der  Natur  oft  weit  grössere  Beschränkungen  als 
durch  die  Sitte.  Das  Bivouaquiren  auf  Beisen,  obwohl  allgemein  gebräuchlich  in  Chile  und  un- 
vermeidlich bei  Beisen  durch  die  unbewohnten  Urwälder  der  Tropengegenden,  hat  in  den  mei- 
sten Gegenden  Perus  seine  grossen  Gefahren.  An  Orten,  wo  eine  seltenere  Fruchtbarkeit  den 
Wanderer  am  ersten  freudig  stimmt,  am  ersten  zum  Naturgenuss  einladet,  liegt  meistens  der 
Dämon  der  endemischen  Fieber  versteckt.  Es  genügt  sich  dort  für  wenig  Stunden  unbesorgt 
auszustrecken,  um  eine  Krankheit  davon  zu  tragen,  die  in  den  besten  Fällen  den  Leidenden 
lange  Monate  quält,  und  gar  nicht  seilen  organische  und  unheilbare  Zerstörungen  hinter  sich 
lässt.  Der  Eingeborne  unterscheidet  mit  grosser  Genauigkeit  zwischen  den  gefahrdrohenden 
Orten  der  Thäler,  und  denen  wo  man  unbesorgt  im  Freien  sich  aufhalten  darf,  denn  ihm  steht 
lange  Erfahrung,  vielleicht  selbst  eine  Art  von  Instinct  zur  Seite.  Er  reist  lieber  mit  ermüde- 
ten Maullhieren  einige  Stunden  weiter,  ehe  er  sich  in  die  Noth wendigkeit  setzt  in  einem  Fie- 
berorte eine  Nacht  zu  verbringen.  Nichts  ist  so  sehr  geeignet  in  dieser  Beziehung  die  Ver- 
wunderung des  Beisendeu  zu  erregen,  als  der  Umstand,  dass  in  einem  unbedeutenden  Thale 
ein  hoher  Grad  von  Ungesundheit  herrscht,  während  in  einem  andern,  ihm  völüg  an  Niveau, 
Bewässerung  und  andern  zufälligen  Umständen  gleichen,  Niemand  etwas  vom  Fieber  weiss. 
Ein  schmaler  Gebirgsrücken  trennt  sie  und  vermag  solche  Verschiedenheiten  zu  begränzen.  Noch 
weit  sonderbarer  ist  es,  dass  einzelne  Stellen,  von  der  Grösse  einer  Quadratstunde,  gefährlich 
und  verrufen  sind,  während  weiter  hinauf  oder  weiter  hinab  im  Thale  kein  Fieber  droht.  Bis- 
weilen verläuft  die  Fieberzone  wie  ein  schmaler  aber  langer  Streif,  der  bald  auf  bald  ab  steigt 
und  an  keine  bestimmte  Höhe  sich  bindet,  und  anderemal  sind  sehr  lange  Thäler  überall 
gleichmässig  von  jener  Geissei  heimgesucht.  Es  giebt  Striche  der  endemischen  Fieber  am  Meere 
und  auch  auf  10,000  Fuss  über  demselben,  und  weite  Begionen  welche  gesund  sind,  während 
beschränkte  Punkte  in  ihnen  im  schlimmsten  Bufe  stehen;  mit  einem  Worte,  es  lässt  sich 
durchaus  nicht  eine  feste  Regel  über  Höhe  und  andere  Bedingungen  und  Eigenschaften,  unter 
welchen  das  Fieberprincip  in  verschiedenen  Zonen  sich  entwickele,  aufstellen,  insofern  unauf- 
hörliche Anomalien  das  Gebäude  der  Hypothese  sogleich  wieder  umstürzen. 
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Die  Sonderbarkeit  jener  Erscheinungen  hat  mehrere  Europäer  schon  veranlasst  ihre  Er- 
klärung, wiewohl  umsonst,  zu  versuchen.  Indessen  hat  die  Welt  auf  diese  Weise  eine  Menge 
nicht  werthloser  Materialien  für  die  Kenntniss  von  Perus  medicinischer  Geographie  erhalten. 
Ein  Engländer*),  dem  das  südliche  Peru  und  ein  Theil  von  Bolivia  bekannt  war,  hat  erst 
neuerdings  wieder  die  Erklärung  des  so  localen  Vorkommens  der  intermittirenden  Fieber  unter- 
nommen ,  allein  wie  es  scheint  nicht  überall  mit  Erfolg.  Arica ,  einer  der  sogenannten  puerlos 
intermedios ,  treibt  einen  bedeutenden  Handel  nach  dem  Innern  von  Peru  und  Bolivia  und 
ist  von  Fiebern  so  heimgesucht,  dass  zu  manchen  Zeiten  die  Seeleute  sich  ihm  nur  mit 
Bangigkeit  nähern.  Schon  zur  Zeit  des  Sir  Francis  Drake  stand  jener  Ort  im  schlimmsten  Rufe. 
Hamilton  beschreibt  die  Lage  der  kleinen  Stadt,  und  setzt  hinzu,  dass  sie  mittelst  des  hier 
immer  vorherrschenden  SW.-  Windes  mit  allen  Ausdünstungen  gewisser  kleiner  Inseln  erfüllt 
werde,  welche  gerade  in  jener  Richtung  unfern  des  Landes  gelegen  sind.  Sie  sind  mit  grossen 
Massen  von  Guano  überdeckt,  einer  Art  von  Vogeldünger,  die  zu  manchen  Untersuchungen 
unter  neueren  Reisenden  Veranlassung  gegeben  hat,  und  in  der  That  einen  sehr  unangenehmen, 
allein  keineswegs  einen  faulen,  sondern  mehr  einen  scharfen  und  uriuösen  Geruch  verbreitet. 
Gemäss  den  europäischen  Ansichten  in  dieser  Beziehung  ,  sollte  Arica  zu  der  Zeit  am  meisten 
ungesund  sein,  wo  der  Südwind  ununterbrochen  weht,  also  im  Sommer,  d.  h.  vom  Novem- 
ber zum  Februar.  Allein  das  Gegentheil  findet  statt.  Kaum  würde  sich  aber  auch  unter  ver- 
änderten Umständen  das  Fieber  von  den  Dünsten  des  Guano  herleiten  lassen,  denn  mau  sieht 
täglich,  dass  die  in  Callao  unter  den  mächtigen  Anhäufungen  jenes  verkäuflichen  Düngers  woh- 
nenden Menschen  nicht  mehr  an  Krankheilen  leiden  als  andere.  Die  Mannschaft  der  Guano- 
fahrzeuge, welche  der  Küste  entlang  schiffen,  ist  gesund,  wenn  auch  der  Geruch  ihrer  Sloops 
ein  so  heftiger  ist,  dass  man  ihn  auf  See,  bei  zufälliger  Begegnung  unter  ihrem  Winde,  au 
zwei  englische  Meilen  weit  bemerkt.  Allein  Arica  (und  überhaupt  die  meisten  der  mit  Fieber 
heimgesuchten  Küstenorle)  ist  dann  dem  Ausbruche  der  Krankheit  am  meisten  ausgesetzt,  wenn 
die  Vegetation  völlig  entwickelt  ist  und  die  Feuchtigkeit  der  Luft  zunimmt.  Die  Vegetation  ist 
an  der  Küste  von  Peru  sehr  gering,  die  oben  gegebene  Schilderung  von  Callao  passt  überall 
hin,  und  malt  noch  nicht  die  schlimmsten  Theile  der  Strandgegenden  jenes  Reichs.  Sie  kann 
kaum  die  grossen  Folgen  hervorbringen ,  die  man  von  ihr  herleiten  will ,  und  zwar  um  so 
weniger,  da  sie  nirgends  baumartige  Formen  erzeugt,  durch  deren  Zusammentreten  sich  allen- 
falls eine  Unterbrechung  der  Luflcirculation  erklären  liesse.  Es  widerspricht  sogar  der  Erfahrung, 
wenn  man  diese  geringe  Vegetation  an  den  Küsten  zur  Erzeugerin  des  Fiebers  machen  will, 
denn  in  vielen  andern  Orten  ist  dieses  weit  häufiger  in  der  trockensten  Zeit,  wo  Alles  ver- 
brannt daliegt,  und  anderemal  stellt  es  sich  als  endemisches  Uebel  wieder  dann  am  allerheftigsten 
ein,  wenn  die  ausgetrockneten  Flussbelten  der  niedrigen  Gegenden  durch  die  Winlerregen  der 
Anden  sich  zu  füllen  beginnen.    Dieses  fällt  in  den  Sommer  der  Küstengegenden,  da  bekannt- 


')  Mathie  Hamiitok  Esq.,  formerly  surgeon  to  the  Potosi,  la  Paz  and  Peruvian  mining  Company 
etc.,  On  the  medical  topograp/iy  of  some  parts  of  Peru  relative  to  dysentery  and  intermittent  fevers. 
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lieh  die  Jahreszeiten  in  den  höchsten  und  niedrigsten  Gegenden  sich  entgegenstellen,  und  also 
auch  in  eine  Periode,  wo  die  Vegetation  völlig  danieder  liegt.  Erfahrung  lehrt,  dass  die  Fie- 
her  nicht  seilen  in  Niederperu  da  am  häufigsten  und  hartnäckigsten  sind,  wo  der  grössve 
Wassermangel  herrscht,  so  z.  B.  in  den  nördlichsten  Theilen  um  Piura,  Lambayeque  u.  s.  4H, 
wo  die  Pveisendeu  ihr  Wasser  mit  sich  führen  müssen,  wo  das  Land  weit  und  breit  mit 
weissem  Flugsand  bedeckt  ist,  und  sogar  ganze  Dörfer  {Eleu)  so  mit  den  beweglichen  Hügeln 
umgeben  wurden,  dass  die  Bewohner  auszuwandern  genölhigt  waren.  Wenn  im  Sommer  auf  jene 
sterilen  Ebenen  die  verlicale  Sonne  ohne  das  Zwiseheutrelen  eines  schützenden  Wölkchens  von 
früh  bis  Abend  eingewirkt  hatte,  steigen  unmittelbar  nach  Sonnenuntergang  aus  ihnen  Dünste 
empor,  die  jedem  Ungewohnten  das  Fieber  mitlheilen.  Nächtliche  Thaue  sind  dort  nur  gering, 
eine  Vegetation  existirt  gar  nicht,  und  der  Temperaturwechsel  ist  wenig  bemerklich,  und  den- 
noch sind  jene  Diinenländer,  sogar  zum  Trotz  der  stets  heftigen  und  unaufgehaltencn  Südwinde, 
sehr  ungesund.  Andere  Länder  verhalten  sich  ganz  dieser  Küste  gleich;  die  nicht  unähnlichen 
höchst  unfruchtbaren  Gegenden  Um  Pensacola  (Westflorida) ,  Mobile,  die  Ufer  des  Golfs  von 
Mexico  nördlich  von  Vera  Cruz,  soweit  sie  sandig  und  ohne  Vegetation  sind,  die  Küste  eini- 
ger Inseln  des  grünen  Vorgebirges,  und  mehrere  Punkte  des  persischen  Meerbusens  sind  theils 
mit  Fiebern  eines  intermiltirenden  Typus,  theils  mit  noch  weit  gefährlicheren  Formen  fauliger 
Krankheiten  heimgesucht.  In  den  wenigsten  der  genannten  Oertlichkeiten  lässl  sich  die  Ver- 
pflanzung irgend  eines  Miasma  durch  periodische  Winde  nachweisen. 

Wenn  man  so  von  allen  gewöhnlichen  Erklärungsarten  verlassen  ist,  bleibt  nichts 
übrig  als  zu  dem  Einflüsse  tellurischer  Ursachen  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Der  Peruaner  auch 
des  gemeinsten  Standes  thut  dasselbe,  und  stützt  sich  auf  eine  Thatsache,  die  im  Kreise  der 
alltäglichen  Erfahrung  liegt,  und  Jedem  leicht  erkennbar  sein  dürfte.  Nach  jeder  heftigeren  Erd- 
erschütterung sieht  man  in  Peru  Fieber  entstehen  ,  während  die  schon  geheilten  zurückkehren, 
oder  die  noch  bestehenden  sich  vielfach  verschlimmern.  Nur  durch  die  Annahme  einer  solchen 
telturiscben  Ausströmung  werden  Dinge  erklärlich,  deren  Vorkommen  zu  erinnern  scheint,  dass 
der  südamerikanische  Glaube  an  die  vapores  melalicos  ,  obwohl  oft  verworfen  und  unstreitig 
zu  weit  ausgedehnt,  wenn  er  in  richtiger  Bedeutung  genommen  würde,  nicht  ganz  so  thörig 
sein  dürfte,  wie  Viele  wollten.  Es  giebt  kaum  einen  andern  Weg,  um  die  Giftigkeit  und  die 
liebererzeugende  Eigenschaft  einer  Luftschicht  am  Boden  des  Thals  zu  erklären,  in  welcher 
Niemand  unbeschädigt  schlafen  wird,  während  nur  fünfzig  bis  höchstens  einhundert  Fuss  höher 
an  der  Bergseite  hinauf  (und  in  einigen  Fällen  sogar  abwärts)  keine  Gefahr  droht.  Man  sieht 
in  den  Ouebradas  der  Anden  Hüllen,  welche  die  Einwohner  wegen  der  Fieber  verliessen,  um 
nur  in  Entfernung  von  tausend  Schritten ,  und  zwar  ohne  grosse  Veränderung  des  Niveaus, 
Schutz  gegen  den  verfolgenden  Feind  durch  Erbauung  einer  Hütte  zu  linden.  Das  eine  kleine 
Dorf,  obwohl  mit  Weidenbäumen  umgehen,  und  mit  genügsamen  Wasser  versehen,  um  Das, 
was  man  im  westlichen  Peru  immer  als  hoben  Pllanzenscbmuck  erkennen  muss,  zu  besitzen,  d.  Ii. 
ein  paar  ebenere  Stellen  mit  Büschen  oder  Luzernerklee,  also  ein  Dorf,  welches  im  höheren 
Masse  die  Bedingungen  der  Wechselfieber  um  sich  sieht,  bleibt  frei,  während  ein  anderes 
stets  unter  seinen  Bewohnern  solche  Kranke  zählt,  obgleich  nur  pflanzenlose  Felsen  umherstehen, 
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und  Tag  und  Nacht  die  Winde  ungehindert  ihr  Spiel  treiben  können.  Die  sogenannte  Mon- 
tana von  Huanuco,  ein  bergiger,  mit  dicken  Urwäldern  beladener,  warmer  Landstrich,  in  wel- 
chem die  atmosphärische  Feuchtigkeit  ausserordentlich  gross  ist,  gilt  für  fieberfrei.  In  ihr  lie- 
gen di»  vegetabilischen  Ueberreste  in  mehrere  Fuss  hohen  Schichten  auf  dem  Boden  verbreitet, 
und  eine  unaufhörliche  Gährung  uud  Fäulniss  findet  dadurch  statt.  In  den  Quebradas  der  An- 
den, z.  B.  S.  Rafael,  Ambo  u.  s.  w.,  die  von  der  Blontaüa  wenig  entfernt  sind,  herrscht 
eine  Weit  angenehmere  trockne  Temperatur,  Bäume  sind  selten,  und  nur  an  wenig  Orten 
findet  der  Landmann  für  seine  Zwecke  eine  dünne  Erdrinde.  In  diesen  Quebradas  ist  das 
Wechselfieber  zu  Zeilen  eine  wahre  Landplage.  Maynas,  obwohl  im  Winter  oder  vielmehr 
■in  der  Regenzeit  in  zwei  Driltheilen  seiner  Oberfläche  einen  See  darstellend,  mit  unendlichen 
Wäldern  bedeckt,  unter  einem  heissen  Himmel  gelegen,  der  allein  schon  alle  Uebel  hervorrufen 
könnte,  ist  so  glücklich  ganz  von  intermittirenden  Fiebern  verschont  zu  sein.  Das  viel  höher 
gelegene,  aber  sehr  warme  Thal  des  jugendlichen  Maraüon  (Tunguragua)  ist  so  voll  von  gefährlichen 
Orten,  dass  zu  Zeiten  kein  Fremder  in  den  Dörfern  Balsas  und  Huarigancho  schlafen  kann,  ohne 
zu  erkranken.  Solcher  Anomalien  Hessen  sich  noch  unendlich  viele  anführen.  Cullur  hat  übrigens 
in  Peru  wenig  Einfluss  auf  Verminderung  jenes  Uebels.  Gegenden,  die  schon  zur  Zeit  der 
tonquisladoren  berüchtigt  waren  ,  sind  es  noch  heule ,  obwohl  die  zugenommene  weisse  Be- 
völkerung viel  mehr  den  Boden  anbauet  und  einzelne  Holzungen  entfernt.  Im  Gegentheil  trägt 
sie  bisweilen  sogar  zur  Verpflanzung  des  Uebels  nach  Landstrichen  bei,  welche  ehedem  ganz 
gesund  gewesen  waren.  Die  Cultur  des  Zuckerrohrs  hat  in  dem  Thale  von  Huanuco  zuerst 
die  Terlianfieber  verbreitet,  eine  weniger  leicht  erklärbare  Erscheinung,  da  vermöge  der  Eigen- 
tümlichkeiten der  in  Peru  gewöhnlich  gebauelen  Species  des  Zuckerrohrs  die  Ueberschweinmung, 
-oder  doch  die  grosse  Bewässerung  der  Felder,  nicht  so  uolhwendig  ist  wie  in  Westindien,  wo 
manche  solcher  Plantagen  den  Sümpfen  gleichen.  Ein  englischer  Arzt,  der  in  Huanuco  zum 
Zuckerpflanzer  geworden,  versicherte  dass  das  Vorkommen  der  Fieber  in  den  Theilen  des 
Thals,  die  er  bewohnte,  uud  in  den  nur  Baumfrüchte  bauenden  Umgebungen  der  Stadt  keine 
Vergleichung  zulasse.  Hamilton  machte  dieselbe  Bemerkung  unter  dem  18°  S.  Br.  um  Are- 
cjuipa;  um  Lima  sind  ebenfalls  Zuckerpflanzungen  stets  von  Fiebern  heimgesucht,  obgleich 
das  Rohr  weit  niedriger  ist  und  viel  weniger  die  Luflcirculation  aufhallen  kann  als  in  der  Re- 
gion der  heissen  Wälder  nach  O.,  wo  Niemand  fürchtet,  dass  das  Anlegen  kleiner  Pflanzun- 
gen, unmittelbar  neben  und  um  die  Häuser,  den  Bewohnern  Schaden  zufügen  könne.  Eine 
andere  Beobachtung  beweist,  dass  die  Fieber,  welche  an  einem  Orle  sich  ausgebildet  hallen, 
in  einem  andern  nicht  mehr  gesuuden  schnell  verschwinden  können,  aber  auch  dass  sie  durch 
schnelle  Versetzung  in  übrigens  sehr  gesunde  Gegenden  einen  äusserst  bösartigen  Charakter 
annehmen,  oder  wohl  gar  in  ganz  verschiedene  Krankheiten  übergehen  können.  Wechselfie- 
her, die  sich  Jemand  an  dem  Meeresstrande  zuzog,  werden  durch  Reisen  in  die  höchsten  Ge- 
genden der  Anden,  wo  eine  sehr  reine  Luft,  allein  zugleich  ein  sehr  vermmderter  atmosphäri- 
scher Druck  herrscht,  keineswegs  gehoben,  sondern  bleiben  blos  aus,  um  sogleich  von  einer 
Gelbsucht,  oder  Wassersucht,  oder  von  Leberleiden  ersetzt  zu  werden,  denen  sehr  oft  orga- 
nische Zerstörungen  folgen.    Hin  und  wieder  ändert  auch  der  Typus  des  Fiebers  urplötzlich  in 
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einen  sehr  verschiedenen  um,  oder  die  Form  wird  remillirend ,  und  führt  dann  gewöhnlich 
den  Tod  herbei.    Wird  viele  Vorsicht  angewendet,  so  mag  die  Erhallung  des  ursprünglichen 
Typus  gelingen,  und  der  Kranke  wird  in  seinem  neuen,  meistens  nicht  selbstgewählten  Aufent- 
haltsorte zwar  ohne  Verschlimmerung  sein  altes  Uebel  sich  erhalten,  allein  dafür  mit  um  so  ge- 
ringerer Hoffnung  dasselbe  vor  dem  völligen  Verlassen  der  grossen  Hohe  weichen  zu  sehen. 
Es  giebt  Fälle  von  Terlianen  unter  den  Bewohnern  des  Cerro  de  Pasco  von  achtmonatlicher 
Dauer  ;   die  Krankheit  war  in  irgend  einem  fiebermachenden  Thale  entstanden,  und  würde 
dort   einer  verständigen  Behandlung  verhältnissmässig  schnell  gewichen   sein.     Hohen  von 
7  —  8000  Fuss  über  dem  Meere,  wenn  sie  sonst  den  Anforderungen  eines  gesunden  Klimas 
entsprechen, -sind  noch  die  vorteilhaftesten  Wohnsitze  für  alle  von  den  hartnäckigen  Wech- 
seliiebern  der  Küsten  Befallene.    Solche  Plätze  sind  Canta  und  Obrajillo,  von  denen  oben  die 
Rede  war.    Sonderbar  ist  es,  dass  beide  ebenfalls  in  dem  sehr  gegründeten  Rufe  stehen,  für 
Asthmatische  die  besten  Wohnsitze  abzugeben.     Chile  besitzt  eine  besondere  Heilkraft  aucli  in 
den  sehr  veralteten  Fällen  von  peruanischer  Tertiana,  einer  gefürchteten  Krankheit,  welche 
von  den  meisten  Fremden  bei  längerem  Aufenthalte  erlitten  werden  inuss.    Wenige  Tage  nach 
dem  Betreten  des  chilenischen  Bodens  pflegt  die  Krankheit  entweder  eine  sehr  gutartige  Form 
anzunehmen,  und  weicht  dann  einer  einfachen  Behandlung,  oder  sie  verschwindet  wohl  ohne 
alle  Arzneimittel.    Deshalb  kommen  auch  alljährlich  die  wohlhabenderen  Kranken  Hülfe  suchend 
von  Lima  nach  Chile.    Ob  sich  in  der  Nähe  der  Schneegränze  Wechselfieber  ausbilden  können, 
bleibt  sehr  problematisch.    Obwohl  die  höchsten  Punas  in  mehr  als  einem  Sinne  sehr  unge- 
sund sind,  und  Niemand  sie  zum  Wohnorte  wählen  wird,  ohne  vorher  eine  Krankheit,  wäre 
es  auch  nur  die  sogenannte  Puna,  bestanden  m  haben,  so  scheint  es  doch  als  ob  alle  Fälle 
von  intennillirenden  Fiebern  aus  den  um  einige  tausend  Fuss  tiefer  gelegenen  Thälern  stamm- 
ten.   Es  ist  eine  unbestreitbar  richtige  Beobachtung,  dass  nach  dem  Schlafen  in  einem  der 
Fieberlhäler  sich  die  Folgen  nur  sehr  seilen  schon  in  den  ersten  Tagen  zeigen.    Oft  brechen 
sie  erst  nach  zwei  oder  drei  Wochen  hervor,  also  meistentheils  erst  nach  Rückkehr  in  die 
Heimalh,  und  nach  Wiedererlangung   der  gewohnten  häuslichen  Ruhe.    Dieses  wissen  auch 
die  Peruaner ,  und  es  bringt  keinen  als    gesund  anerkannten  Ort  in   Misscredit ,   wenn  ein 
Fremder  wenige  Tage  nach  seiner  Ankunft  in  ihm  mit  Symptomen  der  Tertiana  erkrankt. 
Oeflers  erlittene  Anfälle  dieser  klimatischen  Fieber  prädisponiren  übrigens  den  Körper  zu  erneue- 
ten  Angriffen,  und  daher  erliegen  ihm  die  stets  herumziehenden  Maultiertreiber  bei  der  ge- 
ringsten Veranlassung,  wo  der  Fremde,  obgleich  des  Klimas  Ungewohnt,  frei  ausgeht.  Das 
Volk  hat  deshalb  viel  Furcht  vor  den  intennillirenden  Fiebern,  allein  seine  vorbauenden  Mittel 
sind  grossentheils  sehr  auf  Aberglauben  begründet.    Es  ist  ausserdem  durchaus  nicht  gleich,  wo 
man  die  Krankheit  sich  zugezogen  habe,  denn  die  Miasmen,  oder  wie  man  die  Ursache  sonst 
nennen  wolle,  sind  nicht  überall  von  gleicher  Heftigkeit.    Auch  trifft  die  Periode  der  Gefahr 
an  allen  Orlen  durchaus  nicht  auf  dieselbe  Zeit,  und  der  Grundsatz,  dass  alle  in  den  höheren 
Gegenden  entstandene  Fieber  bösartiger  wären  als  jene  der  Küste  *) ,  leidet  vielfache  Ausnah- 


*)    Ulloa  Entrctenimientos  p.  203.  §.  16. 
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men.  Es  bleibt  mit  einem  Worte  über  die  hervorbringenden  Ursachen  und  die  modificirenden 
Umstände  des  peruanischen  Klimas,  in  Bezug  auf  die  endemischen  Wechselfieber,  noch  un- 
gemein viel  für  künftige  Forschung  übrig,  denn  so  wie  die  Beobachtungen,  obwohl  von  einem 
Einzigen  gemacht,  jetzt  dastehen,  scheinen  sie  stets  eine  der  andern  zu  widersprechen.  Als 
allgemeines  Besultat  Hesse  sich  jedoch  vielleicht  aufstellen:  dass  die  Wechselfieber  von  Nieder- 
peru von  dem  Strande  bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  9000  Fuss  über  demselben  endemisch 
und  am  Orte  erzeugt  vorkommen ;  dass  die  höchsten  Plateaus  ihre  Entstehung  nicht  begünstigen ; 
dass  sie  keiner  Jahreszeit  ausschliesslich  angehören ;  dass  heiss'e ,  völlig  wasserarme  Sandebenen 
oder  gebirgige  Felsgegenden  ihre  Hervorbringung  befördern,  und  dass  sie  nicht  des  Einflusses 
von  Sumpfmiasmen  bedürfen,  um  als  unausrottbar  aufzutreten;  endlich,  dass  in  dem  Boden  ge- 
wisser, oft  sehr  beschränkter  Plätze  Etwas  zu  liegen  scheine,  was  in  Form  einer  Ausströmung 
nur  den  Schlafenden  ergreift,  während  der  Wachende  oder  in  geringer  Entfernung  Befindliche 
frei  ausgeht. 

Obgleich  die  Terlianen  als  die  allergewöhnllchste  Form  der  Wechselfieber  eine  uralte 
Geissei  der  Peruaner  sind,  so  fehlt  es  diesen  dennoch  an  aller  Vertrautheit  mit  einer  einfachen 
und  verständigen  Behandlung  derselben.  Wenn  es  in  Europa  unzählige  Hausmittel  gegen  jene 
Krankheit  giebt,  so  würde  ihr  Katalog  in  Peru  sich  viel  vermehren  lassen.  Ein  längerer 
Aufenthalt  unter  den  LanJIeuten  lehrt  in  dieser  Beziehung  die  widersinnigsten  Dinge  kennen, 
und  man  hört  bei  ihrem  Anblicke  auf  sich  über  die  lange  Dauer  und  die  iheilweise  höchst 
verderblichen  Ausgänge  der  Fieber  zu  wundern.  Zwar  besitzt  der  Peruaner,  besonders  der  In- 
dier  der  wärmeren  Gegenden,  die  Tugend  der  Enthaltsamkeit  während  Unpässlichkeiten  in  ei- 
nem Grade,  dass  Selbstquälereien  aus  ihr  entstehen ,  allein  durch  verkehrte  Medianen  wird  ih- 
rem guten  Erfolge  gemeinhin  vorgebeugt.  Die  Volksmeinung  erklärt  sich  entschieden  gegen  den 
Gebrauch  der  Fieberrinde ,  welche  im  grünen  Zustande  eine  ausserordentliche  Wirksamkeit 
äussert.  Dennoch  bleibt  diese  das  einzige  sichere  Mittel,  und  wo  es  möglich  ist  sie  vom 
Baume  eben  abgeschält  zu  brauchen ,  verdient  sie  vielleicht  den  Vorzug  vor  dem  Quinin  ,  wel- 
ches in  Menge  von  Frankreich  und  Nordamerika  nach  Peru  gebracht  wird.  Wenn  auch  die 
peruanischen  Terlianen  heftiger  sind  als  die  gewöhnlichen  europäischen  Formen,  so  weichen  sie 
der  verständigen  Behandlung  dennoch  bald  genug,  bei  übrigens  nicht  vernachlässigter  Vorsicht 
gegen  Erkältungen  und  andere  Fehler  eines  allgemeinen  Verhaltens,  und  ich  selbst  habe  eine 
doppelte  Gelegenheit  gehabt  an  mir  die  Tertiana,  und  zwar  in  ziemlich  heftiger  Form,  zu  beob- 
achten, aber  auch  zu  heilen.  Das  versüsste  Quecksilber,  obwohl  sonst  in  Südamerika  eine 
grosse  Rolle  spielend,  wird  nur  als  vorbereitendes  Abführmittel  vor  dem  Gebrauche  der  China- 
rinde gegeben.  Die  englischen  Aerzte  haben  die  Gewohnheit  gegen  veraltete  Fälle  den  Arsenik 
anzuwenden,  und  da  die  meisten  von  ihnen  an  Bord  der  Kriegsschiffe  ihrer  Nation  dienten, 
wo  der  Gebrauch  jenes  Mittels  gesetzlich  eingeführt  ist,  so  scheinen  sie  eine  gewisse  Vorliebe 
für  dasselbe  zu  haben.  Man  setzt  jedoch  hinzu,  dass  es  seine  Wirksamkeit  in  den  Fiebern 
nicht  in  gleichem  Masse  beweise,  welche  aus  den  Anden  stammten,  als  in  den  an  den  Küsten 
entstandenen.    Ueber  die  Anwendung  der  grünen  Chinarinden  weiter  unten  mehr. 
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3)  Botanische  Bemerkungen.  —  Nirgends  so  sehr  als  in  Peru  hat  man  Gele- 
genheit die  Wahrheit  eines  Ausspruches  bewährt  zu  finden  ,  auf  den  sich  alle  botanische  Geo- 
graphie begründet,  und  den,  lange  ehe  diese  sich  zur  Wissenschaft  erhob,  ein  höchst  scharf- 
sinniger Beobachter  tbat.  Ulloa's  Wort  {En.tretenimien.tos  p.  80.)  :  „die  Producte  des  Bodens 
geben  in  Peru  den  Thermometer  ab ,  und  lassen  klimatische  Verhältnisse  schätzen",  findet  über- 
all Bestätigung.  Man  sollte  kaum  glauben,  dass  selbst  die  Pflanzen  der  Cultur  mit  grösster 
Regelmässigkeit  den  Einfluss  der  ab-  oder  zunelunenden  Wärme  anerkennen,  und  eben  so 
streng  an  gewisse  Zonen  gebunden  erscheinen  wie  die  Pflanzen,  die  in  ihrer  ursprünglichen 
Neigung  und  Natur  nie  durch  Verpflanzung  verändert  wurden.  Die  europäischen  Cerealien,  ob- 
wohl scheinbar  fähiger  einen  Witterungswechsel  zu  ertragen  als  die  amerikanischen,  sind  darum 
gegen  Verpflanzung,  wäre  es  auch  nur  um  eintausend  Fuss  über  ihre  eigentliche  Region  hinaus, 
nicht  minder  empfindlich,  und  jeder  Serrano  Perus  weiss  die  oberste  Gränze,  >vo  er  noch  Ern- 
ten erwarten  darf,  von  den  Gegenden  zu  unterscheiden,  an  denen  sein  Fleiss  verschwendet  sein 
würde,  deren  verminderte  Temperatur  jedoch  im  Allgemeinen  dem  Gefühle  des  Menschen 
wenig  bemerklich  ist.  Ich  selbst  habe  zwar  nicht  vermocht  Messungen  auf  dem  Wege  nach 
Pasco  anzustellen,  allein  das  Aufmerken  der  verschiedenen  Vegetationszonen,  von  Dorf  zu 
Dorf,  auf  dem  sehr  gleichmässig  ansteigenden  Pfade  wurde  um  so  eifriger  betrieben,  und  giebt 
einige  Resultate,  welche  durch  die  Messung  der  vorzüglichsten  Punkte  des  Weges  durch  M.  E. 
de  Rivero  *)  unterstützt  werden,  i.  Region  der  Cultur  tropischer  Nahrungs- 
pfl  anzen,  von  dem  Meeresstrande  (der  jedoch  fast  nirgends  zum  Anbau  sich  eignet)  bis  zwei 
Leguas  oberhalb  der  Ilacienda  de  Caballero,  oder  600  m-.  Im  untersten  Theile  wächst  das 
Zuckerrohr  besonders  üppig  (Cana  criolla),  dann  die  tropischen  Fruchtbäume,  mehrere  Anonen,  mit 
Ausnahme  der  Chirimoya,  die  süsse  Batate,  die  Musa  (kaum  450  m'  überschreitend),  endlich  der 
Mais,  der  sich  auch  bedeutend  in  die  zweite  Region  verbreitet.  Kaffee  hat  nie  in  dieser  Re- 
gion gedeihen  wollen,  obgleich  die  Wärme  ihm  völlig  genügen  würde.  Einige  Pflanzen  der 
zweiten  höheren  Zone  vertragen  die  Verpflanzung  in  die  erste  und  weit  wärmere ,  nicht  aber 
können  Pflanzen  von  unten  nach  oben  ohne  Gefahr  gebracht  werden.  Beispiele  liefert  der 
Weizen  (bei  Hac.  de  Caballero,  404  m-  nach  Riveho)  und  die  Alfalfa  oder  Luzernerklee, 
welche  letztere  sogar  zwischen  100  — 3600m-  überall  gleichwohl  gedeiht.  2.  Region  der 
europäischen  Cerealien.  Von  den  Bauerhöfen  drei  Leguas  unterhalb  Yanga  bis  oberhalb 
Obrajillo,  oder  von  600  — 3000  ra-.  Vorzüglichster  Gegenstand  der  Cultur  ist  Luzernerklee, 
Weizen  nur  da ,  wo  der  Boden  minder  steinig  ist.  Jedoch  ist  der  Ertrag  heider  sehr  üppig. 
Europäische  Obstbäume  sind  nicht  zu  bemerken,  vermuthlich  nur  weil  die  Einwollher  sie  nicht 
anpflanzen,  nicht  aber  weil  das  Klima  ihnen  entgegen  sein  würde.  Pfirschen  geben  reichliche, 
allein  wie  in  Chile  schlechte  Früchte,  da  man  die  Kunst  des  Pfropfens  nicht  kennt.  Die  Kartoffel 
von  der  gemeinen,  in  Europa  cullivirten  Varietät  erscheint  nur  jenseits  Santa  Rosa  de  Quive,  wahr- 


•)  Memorial  de  ciencias  naturales  y  de  industria.  'Lima,  Tom.  I.  Nr.  2.  Enero  de  1828. 
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scheinlich  nicht  liefer  als  1200m-,  die  sogenannte  peruanische  oder  gelbe  Rartoffel  (papa  ajna- 
rilLa)  gedeihet  nur  in  den  tiefen  Marinen  Thälern.     Gerste  wächst  in  dem  letzten  obersten 
Drittheile  dieser  Region,  wird  jedoch  wenig  gebauet.    Diese  Zone  ist   beiläufig  die  einzige 
passende  für  die  höhere  Baumvegelalion ,   denn  in  der  ersten   und  tieferen  erhält  sich  wenig 
mehr  als  Myrsine,  Acacia,  Frosopis,  Schinus,  alles  nur  unansehnliche  Gewächse,  und  höchstens 
als  Feuerholz  brauchbar.    Die  Bäume  der  zweiten  Zone  sind  etwas  kräftiger  und  höher,  allein 
eben  auch  zum  Bauen  wenig  geeignet  und  dabei  noch  verhällnissmässig  seltene  Bewohner  der 
fruchtbareren  Thalslellen.    Sie  sind  botanisch  wohl  noch  meislentheils  unbekannt.     Die  Weide 
Südamerikas  (S.  Humboldlü.  TVillcl.)  findet  das  Klima,  wie  es  scheint,  so  angenehm,  dass  sie 
hin  und  wieder  in  Gemeinschaft  mit  Bacchariden  und  Buddlejen,  gerade  wie  in  den  Anden 
des  nördlichen  Chile,  alle  anderen  strauchartigen  Pflanzen  verdrängt.    3.  Region  der  Gräser. 
Von  der  Umgegend  von  Culluay  bis  zu  den  höchsten  Punkten  dieses  Weges  und  dem  Cerro  de 
Pasco,  oder  von  3000  —  4700 m-.    Mit  Ausnahme  der  Oca  ist  kaum  etwas  den  Menschen  Ge- 
messbares in   dieser  Region  zu  culliviren,  und  der  Fleiss  der  Einwohner  beschränkt  sich  ganz 
allein  auf  die  Erbauung  der  Gerste  als  Futlergras,  und  auf  das  Halten  von  Schafen,  die  an  den 
kurzen  Gräsern  und  stengellosen  oder  raseuartigen  Alpenpflanzen  Nahrung  finden.    Der  lehn 
kommt  nur  erst   auf  dem  Plateau  vor,  also  nicht  unter  3400  m-  (Casacaucha  nach  Riveko), 
allein  zahlreiche  andere  Gräser  versehen  seine  Stelle,  ohne  jedoch  eigentliche  Pajonales  hervor- 
bringen zu  können ,  d.  h.  jene  grossen  Wiesen  mit  hohem  an  der  Sonne  vergebenden  Gras- 
wuchse,  wie  auf  den  Savanen  Weslindiens  oder  den  Campos  Brasiliens.    Auch  auf  den  höch- 
sten Punkten  dieses  Weges  (4700m  )  fehlen  noch  die  Phanerogauien  nicht  völlig,    denn  auf 
ihnen  wachsen  ein  silberblättriger,  sehr  holziger  aber  in  dichte  Rasen  verwebter  Aslragalus, 
einige  moosarlige  Genlianen  und  Alchemillen.    Nach  Baron  Al.  von  Hümiioidt's  Bestimmungen 
ist  unter  dem  Aecjuator  bei  4,600m'  die  Gränze  aller  phanerogamischen  Vegetation.     Auf  dem 
Alto  de  Jacaibamba  (4613  m-  Riveko)  ,  einem  Punkte,  der  keineswegs  der  höchste  des  Passes 
der  Viuda  ist,   wird  holzige  Vegetation  unter   der  Form  kleiner  niederliegender  Gesträuche 
mit  zusammengesetzten  Bliitben  (Buccharis,  Molina,  Conyza,  Senecio)  noch  häufig  bemerkt 
und  krautartige  Pflanzen  mit  spannenhohen  Stengeln  (Gentiana  ineurva.  Hook  )  nehmen  die 
Stellen  mit  fruchtbarem  Boden  bedeutend  höher   ein  und  überschreiten  die  angeführte  Gränze 
der  phanerogamischen  Pflanzenwelt  um  mehr  als  100™-.    Aus  dieser  Beobachtung  ergiebt  sich 
eben  so  wie  aus  dem  über  die  grössere  Höhe  der  Schneegränze  Gesagten,  dass  die  Temperatur 
der  Luft  und  wohl  auch  des  Bodens  unter  dem  12°  S.  Br.  auf  dem  Kamme  der  Anden  be- 
deutend höber  sein  müsse,  als  unter  dem  Aecjuator.     Eine  eigentliche  Region,  der  Gräser,  ver- 
schieden von  derjenigen  der  alpinischen  Pflanzen,  ist  auf  dem  Andei^uge  von  Pasco  nicht  zu 
bemerken,  wenigstens  nicht  in  dem  Sinne  wie  Freiherr  vos  Humbolot  sie  annimmt,  wenn  er 
die  erstere  als  die  Pflanzenzone  in  Quito  oberhalb  4,100  m  beginnend  schildert,  der  letzteren  aber 
die  Gegenden  zwischen  2,000  und  4,100  ra-  auweist.    Unter  dem  12°  fliessen  beide  ineinander, 
d.  h.,  wenn  auch  die  Gräser,  denen  keine  ausschliessliche  Besitznehmung  des  Plateaus  gestaltet 
ist,  nicht  unter  4,000 m-  herabsteigen,  so  wechseln  sie  doch  mit  vielen  kleinen  Alpenpflanzen, 
namentlich  Geutiana,  Werneria,  Rubia,  Alchemilla,  Lupiuus,  Valeriana  u.  s.w.,  welche  die  von 
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ihnen  unter  dem  Aequator  behauptete  Zone  weit  übersteigen.  Aus  einem  mir  vorliegenden  höchst 
interessanten  Manuscripte  des  englischen  Ingenieurs  Benjam.  Scott  über  den  von  ihm  geleiteten 
wichtigen  Canal  zur  Bewässerung  des  Thals  von  Tacna  (la  obra  de  Uchusuma  genannt)  ergiebt 
sich ,  dass  die  höchste  Gränze  der  Maiscullur  unter  17°  30'  S.  Br.  sich  auf  9,879.  5  e.  Fuss  über 
dem  Meere  befinde  *).  Die  grossen  Pläne ,  welche  jenen  handschriftlichen  Bericht  begleiten, 
von  dem  an  einem  andern  Orte  des  Wissenswerlheste  mitzutheilen  ist,  zeigen  noch  bedeutende 
Holzungen  von  Quenuales  oberhalb  des  Dorfes  Huaylillas  de  Potosi,  auf  dem  nördlichen 
Abhänge  der  mächtigen  Schueeberge  Tacora  und  Quenuta  an;  gewiss  eine  sonderbare  Erschei- 
nung, da  schon  für  Huaylillas  als  Mittel  mehrerer  Beobachtungen  14,899.  3  e.  F.  ü.  d.  M.  gefun- 
den wurden,  und  die  Cienega  de  Uchusuma,  die  zum  Theil  von  jenen  Bäumen  umgeben  ist, 
(ebenfalls  im  Mittel)  auf  14,930.  0  e.  F.  liegt.  Die  Beobachtung  des  Freiherrn  v.  Humboldt 
setzt  die  Gränze  der  phanerogamischen  Vegetation  unter  dem  Aequator  auf  15,141.  e.  F.  (den 
Metre  zu  36^"  engl,  angenommen),  allein  siebzehn  Grad  südlicher  begegnen  wir  auf  derselben  Höhe 
noch  kleinen  Holzungen.  Ob  diese  Bäume  mit  der  Quinua  von  Pasco  (Pofylepis  racemosa  R.  Pav.) 
identisch  seien ,  ist  nicht  zu  sagen ,  indem  aus  einer  schriftlichen  Mitthcilurtg  von  einer  andern 
Hand  blos  hervorgeht,  dass  sie  grosse  Blätter  haben  und  harzig  sein  sollen,  was  nicht  ganz  auf 
die  Polylepis  passt. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Flora  der  Anden  auf  solchen  Hochebenen,  wie  die  oben  beschriebenen, 
keine  sehr  belohnende  für  den  Botaniker  und  kann  auch  nur  mittelst  grosser  Aufopferung  für  das  Her- 
barium erlangt  werden.  Kälte,  Schneestürme  oder  doch  ein  wenig  veränderliches  "Wetter  sind  am 
Ende  noch  keine  so  schlimmen  Feinde  als  das  jeden  Schritt  qualvoll  machende  Uebelbellnden  der 
Puna.  In  der  besten  Jahreszeit,  im  August  oder  September,  würde  ein  Aufenthalt  in  Pasco  noch  am 
ersten  eine  botanische  Ernte  liefern;  allein  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  ein  Botaniker,  dem 
Alles  an  dem  ökonomischen  Gebrauche  seiner  Zeit  liegen  muss ,  sich  entschliessen  könnte ,  einer 
armen  Flora  so  viele  Zeit  zu  opfern,  während  in  Entfernung  von  wenigen  Tagereisen  die  unbe- 
scln-eibüch  reichen  Subandin'en  von  Huanuco  ihn  locken.  In  den  Thälern  ausserhalb  der  feuch- 
ten Waidregion  und  in  allen  nach  W.  herabsinkenden  Schluchten  ist  die  Vegetation  zwar 
in  der  Mähe  der  Bäche  üppig  genug,  allein  sie  ist  nicht  sehr  artenreich,  und  unter  dem  Ein- 
flüsse einer  austrocknenden  Hitze  höchst  vergänglich.  Rubiaceen,  Labiaten,  Asperifolien ,  Pipe- 
raeeen  (in  Form  von  stengellosen  oder  wirbelblältrigen  Peperomien)  und  fettblättrige  Orchideen 
(nur  aus  der  Gattung  Epidendrum)  walten  vor.  Zu  manchen  Zeiten  ist,  mit  Ausnahme  eines 
schmalen  Streifes  grüner  Büsche  längs  der  Bäche,  in  jenen  Thälern  Alles  so  vergelbt  und  dürr, 
als  nur  irgendwo  in  den  unvorteilhaftesten  Gegenden  der  Küste.  Dass  diese  Unfruchtbarkeit 
jedoch  nicht  seit  Anbeginn  dieselbe  gewesen,  scheinen  verschiedene  Umstände  zu  beweisen. 
Schon  im  ersten  Bande  dieses  Buches  wurde  die  vielleicht  gewagt  scheinende  Meinung  geäussert, 
dass'  die  Küstengegenden  Perus,  zu  denen  man' wohl  auch  die  untersten  Theile  der  von  den 


*)  Jene  Barometerbeobachtungen  des  Herrn  Scott  hat  Herr  Dr.  Theodor  Schmidel  zn  Leipzig  zu  be- 
rechnen die  Güte  gehabt,  und  untereinander,  wenn  auch  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  gemacht,  doch  so  correspou- 
dirend'  gefunden,  dass  an  der  Sorgfalt  des  Observators  nicht  zu  zweifeln  ist. 
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Anden  herabsinkenden  Thäler  rechnen  darf,  einst  weit  fruchtbarer  gewesen,  und  nur  durch 
Vernachlässigung  und  verkehrtes  Verfahren,  seit  der  Zeit  der  Eroberung,  kahl ,  dürr  und  der 
Cullur  unfähig  geworden  seien.  Zur  Unterstützung  dieser  Meinung  lässt  sich  einmal  anführen, 
dass  auf  denselben  Küstenstrichen,  wo  der  Einwohner  jetzt  zur  Hälfte  seinen  Bedarf  aus  der 
Sierra  erhält,  einst  eine  dichte  Bevölkerung  lebte  und  zwar  vom  Ertrage  desselben  Bodens,  der 
jetzt  kaum  den  zehnten  Theil  derselben  Zahl  zu  nähren  vermöchte;  dann,  dass  die  sehr  zahl- 
reichen Beste  der  Wasserleitungen  {Aceqjiias)  längs  der  Küstenberge  und  der  Thäler  der 
Subandinen  auf  eine  ehemalige  Cultur  und  also  auch  auf  eine  gute  Vegetation  der  heutigen 
SandJlächen  und  Sleinberge  schliessen  lassen.  Die  Conrjuistadoren  zerstörten  in  ihrer  blinden 
Wuth  diese  Werke  eines  Volkes,  das  durch  gute  Gesetze,  Ausdauer  und  Massigkeit  alle  aus 
dem  Mangel  an  Eisen ,  an  Zugfhieren  und  mechanischen  Hülfsmitteln  entspringende  Hindernisse 
zu  überwinden  verstand.  Diese  Indier  selbst  erlagen  mehr  der  Mila  und  dem  gezwungenen 
Arbeiten  in  den  Coca-  und  Tabakpflanzungen,  als  den  Pocken  und  dem  Branntweine,  den  ge- 
wöhnlich angeführten  liebeln,  wenn  spanische  Schriftsteller  die  Entvölkerung  Perus  zu  berüh- 
ren genöthigt  sind,  und  die  kunstreichen  Acecjuias,  die  heute  Niemand  wieder  herzustellen  ver- 
mag, verfielen,  so  dass  eine  unverbesserliche  Dürre  vom  Lande  Besitz  nahm. 

Unter  den  in  den  Anden  Perus  cultivirlen  Gewächsen  macht  die  Kartoffel  durch  Häufig- 
keit und  Güte  sich  bemerkbar.  Man  hat  in  neueren  Zeiten  mehrfach  die  Frage  berührt,  ob  diese 
Pflanze  in  Peru  und  Chile  wahrhaft  Mild  anzutreffen  sei  und  neben  dem  verdienstvollen  Lambert 
hat  sich  noch  neuerdings  Alex.  Chuckshanks*),  in  dessen  Gemeinschaft  ich  selbst  (1827)  möglichst 
genaue  Nachforschungen  in  Chile  anstellte,  über  diesen  Gegenstand  ausgesprochen.  Seiner  Meinung, 
dass  die  Kartoffel  eine  wirklich  wilde  Pflanze  Chiles  sei,  stimme  ich  um  so  eher  bei,  da  wei- 
tere Untersuchungen  der  Südprovinzen,  an  denen  Herr  Chuckshanks  nicht  Theil  nahm,  mir  ge- 
nau dieselben  Besultate  lieferten  wie  die  im  Norden  der  Piepublik  gemeinsam  angestellten.  Frei- 
herr A.  von  Humboldt  ist  der  Meinung,  dass  die  Kartoffel  in  Peru  wild  vorkomme,  entschie- 
den entgegen,  insofern  während  der  Beise  in  den  Anden  und  auf  ihren  Abhängen  zwischen 
dem  5 — 12°  S.  Br.  durchaus  kein  knollenlragendes  Solanum  gefunden  worden  sei.  Die  Kar- 
toffel im  wilden  Zustande  ist  jedoch  kein  Bewohner  der  Gebirge ,  sondern  im  nördlichen  Chile, 
wo  theils  von  Herrn  Chuckshanks  theils  durch  mich  ein  Küstenstrich  von  anderthalb  Breitegra- 
den (Bahia  de  San  Antonio  bis  Bahia  de  Pichidangue)  genau  untersucht  wurde,  theils  im  süd- 
lichen Theile  des  Landes  (von  der  Mündung  des  Itata  bis  Arauco) ,  deu  ich  allein  bereiste,  in 
grosser  Bienge  wild  angetroffen  worden,  jedoch  nie  höher  als  vierhundert  Fuss  über  dem 
Ocean,  gemeinhin  aber  nur  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  See,  und  am  üppigsten  in  den  leh- 
migen Abstürzen  oder  in  den  Spalten  der  Felsen,  die  der  Seeluft  ausgesetzt  und  nur  wenige 
Klaftern  über  das  Niveau  des  Oceans  erhaben  sind.  Nirgends  ist  uns  jene  Pflanze  weiter  nach 
dem  Innern  als  innerhalb  einer  oder  zweier  Leguas  vorgekommen,  denn  die  verwilderte  Kar- 
toffel in  der  Nähe  der  Dörfer  ist  leicht  zu  unterscheiden,  wenn  man  einmal  die  wilde  Pflanze 


*)  in  Hooker  Botan.  Miscell.  pari  V.  p.  204. 
Poefpis's  PlEISE.    Bd.  II. 
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sah,  welche  nie  andere  als  weisse  Blüthen  hervorbringt.    Man  darf  die  Kartoffel  mit  dem  Na- 
men einer  Seestrandpflanze  bezeichnen  und  ist  berechtigt  ihr  Chile  als  Vaterland  anzuweisen. 
Ob  sie  in  Peru  gleichfalls  vorkomme,  wie  nach  Rüiz'  und  Pavon's  Bemerkung  zu  Solanum 
tuberosum  {Flor,  peruv.  II.  p.  S8-)  dass  sie  auf  den  Hügeln  von  Chancay,  wo  doch  keine 
Cullur  ist  oder  sein  kann,  wachse,  bleibt  ungewiss,  da  kein  neuerer  Botaniker  jene  Striche  un- 
tersuchte.   Dass  auf  den  Küstenhiigeln ,  ganz  besonders  aber  an  den  steilen  Felswänden  des 
Strandes,  z.  B.  Punla  de  Quintero,  de  Concon,  Quebrada  verte  bei  Valparaiso,  la  Loberia  bei 
Talcahuano,  Tetas  del  Biobio,  Punta  de  Lavapie  bei  Arauco  u.  s.  w.,  die  Pflanze  nicht  durch 
Cultur  zurückgeblieben  sein  könne  ,  ergiebt  sich  schon  aus  den  Oertlichkeiten ,  indem  an  allen 
genannten  Plätzen  der  Boden   entweder  der  Cultur  unfähig  oder  das  Land  so  steil  ist,  dass 
Niemand  die  Benutzung  versuchen  wird.    Der  Chileno  unterscheidet  übrigens  die  wilde  Kartoffel 
mit  dem  Namen  der  Papa  cimarona  *),  denn  die  Natur  gab  ihr  nur  sehr  kleine  und  bitterliche 
Wurzelknollen.    Sie  nimmt  von  manchem  steilen  Abhänge  fast  ausschliesslich  Besitz  ;  als  1827 
das  alle  Fort  über  Valparaiso  abgetragen  wurde,  wobei  ein  Theil  der  morschen  Felswand  weg- 
zuräumen war,  und  als  1828  ein  anderer  Theil  des  sogenannten  Cerro  alegre,  auf  welchem 
die  neuen  Häuser  der  fremden  Kaufleufe  stehen,  abgegraben  wurde,  rollte  eine  so  ausseror- 
dentliche Menge  von  jenen  ungeniessbaren  Knollen  in  die  Strassen  der  Stadt  hinab,  dass  viele 
Fremde,  denen  die  wilde  Kartoffel  unbekannt  war,   aufmerksam  wurden.     Oebrigens  dürfte 
noch  hinzuzusetzen  sein,  dass  die  wilde  Kartoffel  keineswegs  in  gutem  Lande,  aber  auch  nicht 
in  den  Flugsandhügeln  von  Quintero  vorkomme.    Sie  liebt  vor  allen  die  steilen  Abhänge  und 
die  kleinen  stufenartigen  Vorsprünge  hoher  Felsen.    Wie  empfindlich  sie  gegen  Erhebung  in 
eine  ihr  fremde  Atmosphäre  sei,  ging  daraus  hervor,  dass  sie  wohl  am  Fuss  des  Monte  Mauco 
unweit  Concon  in  Chile  vorkommt,  nicht  aber  auf  seinem  Gipfel,  der  kaum  500  Schuh  errei- 
chen kann,  und  Felder  von  cultivirten  Kartoffeln  trägt.  —  In  Chile  steht  der  Erdapfel  nicht 
in  dem  Ansehen  wie  in  Peru,   dessen  Andenbewohner  ohne  Uebertreibung  mehr  als  die  eine 
Hälfte  ihrer  Nahrung  durch  seine  Cultur  erhallen.    Cliupe ,  d.  h.  kleine  Stücke  Kartoffeln  in 
einer  wässrigen  Brühe,  nur  mit  spanischem  Pfeffer  und  höchstens  mit  Rindstalg  gewürzt,  ist 
die  zwei  bis  dreimal  täglich  aufgetragene  Nahrung  in  den  Haushaltungen  der  Indier  und  Me- 
stizen.    Die  grosse  Wohlfeilheit   einer  solchen  Kost  und  angestammte  Genügsamkeit  söhnen 
den  Eingebornen  mit   ihrer  geringen  Nahrhaftigkeit  und  Schmacklosigkeit  aus,  und  nament- 
lich wird  sich  der  Mestize  der  milden  Thäler  lieber  der  Notwendigkeit  sechs  Tage  in  jeder 
Woche  Chupe  zu  essen  unterwerfen,  als  sich  während  zwei  oder  drei  Tagen  einer  ernsten  Ar- 
beit unterziehen.    Die  Bewohner  der  Punas  kennen  verschiedene  in  Europa  nicht  gewöhnliche 
Bereitungen  der  Kartoffel,  um  sie  zur  Aufbewahrung  für  irgend  eine  Zeit  geschickt  zu  machen. 
Die  schmackhafteste   trägt  den  Namen   Chutiu  (Cku/io)  und  besteht  in  dem  Erfrierenlassen 
Mährend  vieler  Nächte,  indem  man  die  Knollen  im  Freien  ausbreitet,  sie  aber  am  Tage  an 
kalten  Orten  gegen  Wärme  und  Licht  schützt,  damit  sie  weder  faulen  noch  sonst  einen  Übeln 


')    Eine  Abbildung  der  sehr  charakteristischen  wilden  Pflanze  erscheint  in  Nov.  Gen.  plant,  auctorib, 

Poeppig  el  Endlicher.    Lipsiae  1835. 
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Geruch  annehmen.  Blau  legt  sie  endlich  zwischen  Strohschichten,  sucht  sie  durch  Treten 
und  Pressen  von  der  geringen  noch  enthaltenen  Feuchtigkeit  zu  befreien  und  formt  zuletzt 
aus  der  Masse  eine  Art  von  weisslichen,  zusammenschrumpfenden  und  leichten  Kugeln,  welche 
durch  Sieden  sich  in  einen  gelatinösen  Brei  von  hellgrauer  Farbe  und  nicht  unangenehmem  Ge- 
schmacke  verwandeln.  Von  der  Sierra  bringt  man  diese  Bereitung  nach  der  Küste,  wo  sie  sehr 
beliebt  ist  und  wohl  auch  in  die  heissen  Wälder  nach  Osten.  In  dem  Andenklima  hält  sie 
sich  jahrelang  und  selbst  der  feuchten  Hitze  der  Urwälder  widersteht  sie  hesser  als  eine  andere 
Art  von  vegetabilischen  Vorräthen.  Ein  Vorrath  des  C/iuhu  von  den  Anden  von  Conchucos 
hat  sich  mir  bei  der  Bereisuug  des  Huallaga  sehr  nützlich  erwiesen ,  und  erregte  nicht  wenig 
die  Verwunderung  der  Brasilier,  da  in  den  üfergegenden  des  Maranon  keine  Art  von  trocknen 
Provisionen  sich  gegen  ein  Jahr  erhalten  lässt.  Die  zweite  Bereitung  heisst  Murai  und  unter- 
scheidet sich  nur  dadurch,  dass  die  Kartoffeln  mit  mehr  Sorgfalt  behandelt  und  geschält  wer- 
den. Eine  dritte  Art  der  Aufbewahrung  geschiebt,  indem  man  die  Erdäpfel  in  dünne  Scheiben 
schneidet  und  an  Fäden  reihenweise  befestigt.  Sie  trocknen  dann  in  der  Atmosphäre  der  An- 
den leicht  und  schnell.  —  Hin  und  wieder  sind  die  Erdäpfel  der  Sierra  nicht  viel  grösser  als 
-wälsche  Küsse,  allein  sie  zeichnen  sich  durch  besondern  Wohlgeschmack  aus  und  zerfallen 
gleich  den  europäischen  Sorten  in  unzähliche  Varietäten.  In  den  Wäldern  der  warmen  Region 
der  Thäler  cultivirt  man  bis  Huanuco  hinauf  eine  sehr  beachlungswerlhe  Varietät  (vielleicht  so- 
gar eigene  Species)  in  der  gegen  die  Kälte  sehr  empfindlichen,  alle  drei  Blonale  tragenden  Kar- 
toffel {lapapa  qi<e  da  en  tres  meses).  Einmal  ausgepflanzt  bedarf  sie  keiner  weiteren  Tllege, 
sondern  wuchert  unausrottbar  fort.  Sie  war  in  Cuchero  und  Cassapi  sehr  gewöhnlich  und 
wohlschmeckend. 

Das  letzte  Product  der  peruanischen  Cullur  und  zwar  auf  den  äussersten  Höhen  noch 
gedeihend  ist  die  Gerste  als  Futlergras.  In  der  Region  zwischen  3600  —  4400 m-  legt  man, 
wo  die  Natur  des  Bodens  es  erlaubt,  Felder  an,  die  jedoch  der  künstlichen  Bewässerung  bedür- 
fen. Die  Gerste  wird  gegen  vier  Fuss  hoch,  sieht  gesund  und  grün  aus,  setzt  wohl  auch  eine 
Aehre  an,  entwickelt  seilen  Staubfäden  und  nie  Körner,  wohl  aber  fünf  oder  mehr  Halme 
aus  einem  Saamenkom.  Der  Anblick  ist  sehr  freundlich.  Die  Felder  werden  grün  gemähet, 
und  diese  Gerste  wird  unter  dem  Namen  Alcocer  als  das  einzige  Futter  so  hoher  Regionen  nach 
Pasco  gebracht  und  gut  bezahlt. 
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ZWEITES  CAPITEL. 

Cerro     de     Pasco.  Huanuco. 


Der  Cerro  de  Pasco  flösst  als  der  Wohnort  einer  in  der  Nähe  des  ewi- 
gen Eises  dicht  zusammengedrängten  Bevölkerung  dem  Europäer  ein  un- 
gewöhnliches Interesse  ein,  und  Jeder  eilt  daher  schon  am  ersten  Morgen, 
trotz  des  lustigen  Umherfliegens  der  Schneeflocken,  mit  der  sonderbaren' 
Stadt  vertrauter  zu  werden.    Allein  dem  Ankömmling  stellen  sich  manche 
Schwierigkeiten  entgegen,  denn  kaum   hat  er  die  ersten   Schritte  auf 
ebenerem  Boden  gemacht,  so  fühlt  er  schon  eine  unerklärliche  Müdigkeit, 
und  bei  dem  Ersteigen  der  steil  abhängigen  Gassen  gesellt  sich  noch  eine' 
peinliche  Beschränkung  des  Athmens,  ein  leichter  Kopfschmerz  und  wohl 
gar  ein  Andrang  des  Blutes  nach  der  Brust  hinzu,  die  sicheren  Zeichen, 
dass  man  so  wenig  als  ein  anderer  Fremder  den  Anfällen  der  Puna  ganz 
zu  entgehen  vermöge.    Versucht  man  auch  durch  feste  EntSchliessung  sich 
gegen  das  zunehmende  Uebelbefinden  gleichgültig  zu  machen,  so  gewinnt 
doch  bald  der  Körper  die  Obergewalt  und  unter  seinem  mächtigen  Ein- 
fluss  erliegt  auch  die  stärkste  Willenskraft.    Wie  in  den  heftigeren  An- 
fällen der  Seekrankheit  leidet  der  Geist  in  dem  Masse,  dass  Abstumpfung, 
üble  Laune  und  zuletzt  hypochondrischer  Kleinmuth  den  Rüstigen,  Leb- 
haften und  Muthigen  zu  einem  sich  selbst  höchst  unähnlichen  Wesen 
umschaffen.    Das  körperliche  Uebelbefinden  ist  nicht  geringer,  denn  je 
nach  der  Constitution  des  Kranken  treten  Zufälle  ein,  von  vielfach  grösse- 
rer Schmerzlichkeit  und  in  weit  grösserer  Mannichfaltigkeit  als  in  den  ge- 
wöhnlichen Formen  der  Seekrankheit.  Wird  die  Puna  (auch  Feta,  Sorocho 
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oder  Mareo  genannt)  im  einfacheren  Grade  empfunden,  so  beschränkt 
sie  sich  auf  Schwierigkeit  des  Athmens ,  denn  der  Gehende  muss  wohl 
nach  jedem  zehnten  Schritte  ausruhen;  und  versucht  es  umsonst  durch 
tiefes  Einathmen  und  die  weiteste  Ausdehnung  der  Brust  die  Lungen  mit 
dem  belebenden  Elemente  zu  erfüllen.  Es  scheint  ihm  dann  als  ob  er 
sich  im  luftleeren  Räume  befände,  und  das  Gefühl  der  Angst  nimmt  zu 
mit  dem  Misslingen  aller  Versuche  die  Kraftlosigkeit  zu  bekämpfen.  Kaum 
vermögen  die  Füsse  die  Last  des  Körpers  zu  tragen,  die  Kniee  knicken 
und  jede  Gelegenheit  zum  Ausruhen ,  würde  sie  auch  nach  wenigen 
Schritten  von  Neuem  angeboten,  ist  willkommen.  Zur  Qual  wird  die  Er- 
steigung einer  abhängigen  Gasse ,  denn  mit  Mühe  zieht  man  sich  an 
den  Häusern  empor,  erfreut  an  den  Thüren  und  Ecken  Anhaltepunkte 
zu  finden ,  um  die  schwankenden  Schritte  zu  unterstützen.  Nur  im  Zu- 
stande völliger  Ruhe  vermindert  sich  die  Qual,  allein  die  Ueberzeugung 
von  der  Unvermeidlichkeit  des  Uebels,  die  Unfähigkeit  zu  allen  geistigen 
Anstrengungen  und  der  schmerzliche  Verlust  einer  werthvollen  Zeit,  rufen 
Misslaune  und  Niedergeschlagenheit  herbei  und  der  starke  Mann  wird  zum 
schwachen  Kinde.  Wo  jedoch  das  Leiden  seine  höhere  Form  annimmt, 
treten  Anwandlungen  von  Ohnmächten  häufig  ein,  Symptome  der  An- 
strömung  des  Blutes  nach  Kopf  und  Lungen  bringen  ein  unbeschreibliches 
Uebelbefinden  hervor,  und  ohne  Fieberhitze,  oft  sogar  unter  dem  Ge- 
fühle innerer  Kälte  und  des  Absterbens  der  Hände  und  Füsse,  zählt  man 
mittelst  der  Secundenuhr  108  bis  120  Pulsschläge  in  der  Minute.  Die  un- 
besiegbare Müdigkeit,  die  Neigung  zum  Schlafen  sind  weit  davon  entfernt 
einen  tröstenden  Schlummer  zu  erzeugen,  denn  nirgends  findet  man  R.uhe. 
Gerade  die  nächtlichen  Stunden  führen  die  grösste  Beklemmung  herbei 
und  sind  die  Zeit  eines  wahrhaften  Marterthums;  uniähig  die  liegende 
Stellung  länger  zu  ertragen  sucht  man  an  dem  glimmenden  Kamin  Er- 
leichterung, und  mag  noch  am  ersten  sie  in  der  durch  den  Kohlen- 
dampf veränderten  Luft  empfangen.  Die  Augen  sind  so  empfindlich,  dass 
nicht  einmal  das  Lesen  lange  getrieben  werden  kann ;  leichte  Kopf- 
schmerzen gesellen  sich  bei  Einigen  hinzu,  während  bei  Andern  grosse 
Uebelkeiten  und  vielfache  Leiden  der  Verdauungswerkzeuge  an  die  See- 
krankheit erinnern,  von  welcher  jedoch  die  Puna  in  Ursachen  und  Verlauf 
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sich  völlig  unterscheidet.  Naht  sich  jener  quälende  Zustand  seinem  Ende, 
so  entwickeln  sich  wohl  bisweilen  kritische  Erscheinungen  von  grosser  Be- 
schwerlichkeit. Nach  sechs  bis  sieben  Tagen  heftigen  Leidens  erholt  sich 
meistens  ein  jeder  mit  gesunder  Brust  und  guter  Constitution  Versehene, 
allein  Wochen  mögen  ihm  vergehen,  ehe  die  Nachwehen  verschwinden! 
Entweder  bricht  ein  nesselartiger  Ausschlag  an  verschiedenen  Körpertheilen 
hervor,  oder  er  beschränkt  sich  auf  die  Lippen,  freilich  aber  um  da  ge- 
sammelt aufzutreten,  und  Schorfe,  Blutungen  bei  dem  Sprechen  und  un- 
erträgliche Schmerzen  zu  veranlassen.  Hat  der  an  Puna  Leidende  (apara- 
mado)  sich  bei  der  Kreuzung  der  Jalcas  das  obenerwähnte  Uebel  des 
Churio  zugezogen,  so  mag  er  mit  Sicherheit  erwarten,  dass  alle  Risse  der 
Haut  und  alle  sonst  verletzte  Orte  mit  doppelter  Heftigkeit  schmerzen  wer- 
den, und  dass  eine  gleich  entstellende  und  gleich  peinliche  Abschälung 
der  Oberhaut  an  Gesicht  und  Händen  unvermeidlich  sei.  Bei  Personen 
von  besonders  feiner  Haut  und  heller  Farbe  tritt  sogar  Blutung  der  Ober- 
fläche ohne  alle  Verletzung  ein,  und  mancher  Mann  darf  während  der 
Dauer  der  Puna  aus  solchen  Gründen  nicht  an  das  Abnehmen  des  Barles 
denken.  So  quälend  das  Uebel  an  sich  ist,  so  giebt  es  doch  kaum  Bei- 
spiele, dass  irgend  Jemand  an  ihm  ohne  Zutritt  einer  andern  Krankheit 
gestorben  sei,  denn  nur  Brustkranke,  besonders  aber  alle  an  organischen 
Fehlern  des  Herzens  Leidende  laufen  ernste  Gefahr.  Herzklopfen  leiden 
zwar  Alle,  allein  sehr  selten  steigert  sich  dieses  zum  unerträglichen,  und 
die  entwickelteste  Form,  Blutauswurf,  Nervenreiz  und  in  seiner  Folge  Irre- 
reden und  völlige  Störung  aller  andern  Functionen,  sind  glücklicherweise 
nicht  häufig.  Schwächliche  oder  alte  Menschen  leiden  stets  in  weit  ge- 
ringerem Grade ,  und  deshalb  entkommen  die  weissen  Peruaner  der  Puna 
schneller  und  mit  weniger  Leiden  als  der  meistentheils  mehr  plethorische 
Nordeuropäer.  Individuen,  durch  Blutüberfluss  ausgezeichnet,  sehen  sich 
zu  grosser  Vorsicht  veranlasst ;  einer  der  Engländer  der  Minengesellschaft, 
der  seit  Jahren  des  Flötenblasens  gewohnt  war,  sah  sich  genöthigt  sein  In- 
strument unberührt  zu  lassen,  denn  ein  jeder  Versuch  veranlasste  das  Aus- 
Averfen  von  Blut  mit  einer  den  Blutstürzen  gleichen  Heftigkeit.  Der  Ge- 
brauch der  geistigen  Getränke  ruft  in  den  Regionen  der  Puna  die  schlimm- 
sten Folgen  herbei,  da  er,  um  die  gewohnte  Wirkung  zu  haben,  im  ausser- 
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ordentlichsten  Masse  stattfinden  muss  *).  Die  Engländer  der  niedrigeren 
Classe,  im  Dienste  der  Bergwerkscompagnie,  fanden  im  Cerro  de  Pasco 
das  winterliche  Klima  des  Vaterlandes  wieder,  sie  empfanden  dieselben 
inneren  Schauer  und  dieselbe  scharfe  Luft,  und  meinten,  um  Nebendinge 
unbekümmert,  das  gewohnte  Mittel  brauchen  zu  müssen.  Sie  griffen  da- 
her nach  den  geistigen  Getränken,  ohne  jedoch  andere  Wirkungen  als 
vermehrten  Blutumlauf  ohne  Wärme ,  Müdigkeit  und  Betäubung  zu  erhal- 
ten. Getäuscht  und  der  Meinung  dass  die  Menge  den  Abgang  an  kräftiger 
Einwirkung  ersetzen  werde,  ist  mehr  als  Einer  zum  Trinker  geworden, 
und  hat,  wenn  auch  nach  niedrigen  Gegenden  zurückgekehrt,  seine  Thor- 
heit  mit  dem  Leben  bezahlt.  Die  Peruaner,  mit  Ausnahme  der  Farbigen 
den  geistigen  Getränken  wenig  ergeben,  enthalten  sich  ihrer  völlig,  sobald 
sie  auf  den  Jalcas  angekommen  sind,  und  warnen  mit  allem  Piechte  den 
Fremden,  da  es  bekannte  Thatsache  ist,  dass  Ausschweifungen  jener  Art 
in  der  Region  der  Puna  in  dreimal  kürzerer  Zeit  lödten  als  irgendwo  an- 
ders. Da  eine  sehr  vermehrte  aber  unregelmässige  Thätigkeit  des  arte- 
riellen Systems  das  hervorstechende  Symptom  der  Krankheit  ausmacht,  ist 
die  Curmethode  der  Peruaner  eben  so  vernünftig  als  ihre  Furcht  vor  gei- 
stigen Getränken.  Eiskalte  Limonaden,  während  winterliche  Schneeflocken 
herabfallen  oder  dicke  Hagelkörner  vom  Sturm  rasselnd  gegen  das  we- 
nig schützende  Haus  getrieben  werden ,  sind,  so  sonderbar  es  auch  klingen 
möge,  immer  die  besten  Hülfsmittel,  und  der  sonst  in  Peru  als  Universale 
"angesehene  und  vielfach  missbrauchte  Cremor  tartari  ist  da  vielleicht  an 
seinem  Platze.  Man  widerräth  sogar  den  Gebrauch  warmer  Speisen, 
mahnt  zur  Vermeidung  aller  heftigeren  Bewegungen,  und  empfiehlt  das 
Sitzen  in  einem  wohlvcrschlossenen  Zimmer,  sollte  auch  die  Luft  keine 
der  reinsten  sein,  im  Vorzuge  vor  dem  Einalhmen  der  kalten  und  dünnen 
Atmosphäre  der  Gassen.  Chocolate,  Thee  und  Kaffee  erklären  die  Peruaner 


*)  Man  bemerkt,  dass  auf  so  bedeutenden  Höhen  der  stärkste  Branntwein  an  Kraft  zu  verlie- 
ren scheint,  und  dass  der  Ungewolmte  ohne  erhebliche  Wirkung  grosse  Mengen  zu  sich  nehmen 
kann.  Vom  Wein  gilt  dasselbe,  denn  alter  Madeira  äussert  im  Cerro  selbst  auf  Diejenigen  keine 
besondere  Kraft,  die  vermöge  ihrer  Constitution  sonst  durch  massiges  Trinken  von  Wein  sehr  auf- 
geregt werden.  Ui.loa  (Viage.  i.V.  c.  2.  §.  548.)  beobachtete  dieses  auch  auf  den  Paramos  von 
Quito,  und  nicht  minder  stimmt  es  mit  meinen  persönlichen  Erfahrungen  und  den  Berichten  man- 
cher Bekannten,  welche  theils  früher  theils  später  den  Cerro  besuchten,  völlig  überein. 
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für  Gifte,  und  sie  verdanken  es  unstreitig  ihrem  nationeilen,  hier  aber 
recht  nützlichen  Glauben  an  die  hitzenden  oder  kältenden  Eigenschaften 
aller  Dinge,  und  ihrer  daher  entstehenden  strengen  Diät,  dass  sie  den 
Leiden  der  Puna  schnell  und  leicht  entkommen.    Unerträglich  wäre  der 
Aufenthalt  im  Cerro,  und  auf  anderen  gleich  hohen  Plätzen,  dauerte  die 
Puna  sehr  lange  Zeit.    Glücklicherweise  jedoch  sieht  man  sich  nach  acht 
oder  zwölf  Tagen  von   den  schlimmsten  ihrer  Symptome  befreiet,  und 
darf  hoffen,  dass  auch  nach  längerer  Abwesenheit  der  Puickkehrende  nicht 
wieder  dieselben  Plagen  von  Neuem   zu  bestehen  haben  werde.    Es  ist 
sehr  selten,  dass  Jemand  zum  zweitenmal  erkranke,  allein  Müdigkeit  und 
etwas  beschwerliches  Athmen  bleiben  lange  Zeit  zurück.    Ich  selbst  litt 
die  Puna  in  einem  ausserordentlich  entwickelten  Grade,  und  fasste  des- 
halb den  Entschluss,   da  während   acht  Tagen  keine  Maullhiere  anzu- 
treffen waren,  trotz  aller  Kraftlosigkeit  der  Marter  durch  das  Herabsteigen 
in  die  wärmeren  Tbäler  zu  Fuss  ein  Ende  zu  machen;  allein  bei  einem 
zweiten  Besuche  des  Cerro  blieb  ich  in  jeder  Art  verschont,  und  ver- 
mochte verhällnissmässlg  weite  Excursionen  zu  unternehmen.    Das  Verlau- 
schen des  hochgelegenen  Wohnortes  mit  einem  der  Dörfer  in  der  Region 
des  Maisbaues  ist  die  wirksamste  Cur  in  allen  den  Fällen,  wo  die  Sym- 
ptome der  Puna  beunruhigend  werden,  indessen  ist  ein  solches  Verfahren 
bei  sonst  gesunden  Individuen  selten  nöthig.    Wenn  auch  kein  Europäer 
innerhalb  des  ersten  Jahres  seine  Kräfte  so  brauchen  kann  wie  in  den  nie- 
drigeren Gegenden,  und  auch  einen  Jeden  die  Arbeit  schwerer  drückt* 
als  sonst,  so  gewöhnt  sich  endlich  doch  jede  Constitution  an  den  sehr 
verminderten  Luftdruck.    Dass  jedoch  dieser  nicht  allein  vermöge  das  em- 
pfindliche Uebelbefinden  der  Puna  hervorzubringen,  sondern  dass  auch 
in    den  Mischungsverhältnissen  der  Atmosphäre  irgend  etwas  Einflussrei- 
ches begründet  liegen  müsse,  beweist  das  unbestimmte  und  nicht  immer 
von  der  Erhöhung  eines  Ortes  über  dem  Meer  abhängige  Vorkommen  der 
Puna  oder  Veta.    Die  Hütte  von  Casacancha  liegt  fast  auf  gleichem  Niveau 
mit  dem  Cerro,  der  Pass  der  Viuda  sogar  um  eintausend  Fuss  höher 
allein  an  beiden  Orten  habe  ich  mich  frei  bewegt,  ohne  die  geringste  Spur 
des  Uebels  zu  empfinden.    Es  scheint  sogar  als  ob  die  Eigenschaft  der 
Luft,  dem  Ungewohnten  Puna  zu  verursachen,  nicht  immer  an  demselben 
Orte  sich  gleich  bliebe,  denn  Manche  fühlen  die  Puna  schon  in  Culluay 
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(11,956.  e.  F.),  wo  zu  den  meisten  Zeiten  Niemand  sich  beklagt.    Von  der 
individuellen  Constitution  hängt  nothwendig  sehr  viel  ab,  denn  obwohl 
für  ziemlich  Alle  die  Regel  gilt,  dass  die  Pirna  nicht  leicht  zum  zweitenmal 
ergreife,  so  ist  doch  der  Grad  ihrer  Heftigkeit  bei  Verschiedenen  verschie- 
den.   Dem  Peruaner  ist  das  strichweise  Vorkommen  der  Puna  bekannt, 
und  Arrieros  deuten  lange  vorher  die  Stellen  von  beschränktem  Umfange 
an,  wo  man  Spuren  von  Uebelbefinden  bemerken  wird,  während  man  an 
beiden  Enden,  obwohl  nicht  selten  bedeutend  höher,   nichts  fühlt.  Zu 
manchen  Jahreszeiten  oder  unter  besonderen  Wellerzuständen  klagen  selbst 
Eingeborne   über  leichte  Symptome,  denn  in  sehr  kalten  Nächten  ver- 
sichern sie,  ungeachtet  der  wärmsten  Bedeckungen,  durch  innere  Unruhe 
am  Schlafen  gehindert  zu  werden.    Fremde  sind  zwar  nach  sechs  Monaten 
soweit  akklimatisirt,  dass  sie  ohne  grosse  Anstrengung  einen  der  Hügel  der 
Umgegend  ersteigen,  allein  sie  befinden  sich  stets  bei  dicker  und  regniger 
Luft  besser  und  der  Arbeit  fähiger,  als  wenn  bei  heiterem  Himmel  eine 
scharfe  Kälte  herrscht.    Dem  ganz  Ungewohnten  fällt  das  Gehen  in  den 
Strassen  am  frühen  Morgen  weit  schwerer  als  in  den  Nachmiltagsstunden, 
wenn  ein  oder  zwei  Witterungswechsel  eingetreten  sind,  und  die  Tem- 
peratur um  einige  Grad  höher,  oder  die  Luft  feuchter  geworden  ist.  Der 
Indier  scheint  eine  Art  von  Immunität  gegen  die  Puna  zu  gemessen,  denn 
er  verrichtet  die  furchtbar  schwere  Arbeit  der  Bergwerke  mit  derselben 
Ausdauer  im  Cerro  wie  in  den  wenige  tausend  Fuss  über  das  Meer  erhöh- 
ten Minen.    Ueberhaupt  müsste  ein  längerer  Aufenthalt  in  Pasco  dem  mit 
Instrumenten  versehenen  Physiker  Stoff  zu  den  interessantesten  Beobach- 
tungen, und  wahrscheinlich  auch   zu  mancher  Entdeckung  geben.  Der 
ausserordentlich  grosse  Einfluss  des  verminderten  Luftdruckes,  oder  vielleicht 
auch  des  veränderten  Mischungsverhältnisses  der  Atmosphäre,  thut  sich 
in  einer  Menge  auffallender  Erscheinungen  kund.    Mit  wenigen  Ausnahmen 
leiden  die  Thiere,  welche  in  andern  Gegenden  geboren  hierher  verpflanzt 
werden,  nicht  minder  als  der  Mensch.    Jedes  Maulthier,  wie  gewohnt  es 
der  Anden  sein  möge,  beginnt,  wenn  es  anders  nicht  seit  Monaten  auf 
den  Jalcas  gehalten  worden  war,  langsamer  zu  gehen  und  deutlich  seine 
zunehmende  Kraftlosigkeit  zu  verrathen,  wenn  es  sich  dem  Cerro  de  Pasco 
nähert.    Ganz  fremde  verlangen  besondere  Au  merksamkeit,  und  Vermin- 
derung ihrer  gewöhnlichen  Lasten,  denn  die  Puna  trifft  sie  in  der  Form 
Poeppig's  Reise.  Bd.  II.  12 
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eines  plötzlichen  Todes,  nicht  aber  einer  längerdauernden  Krankheit,  Sie 
bleiben  auf  einmal  stehen,  keuchen  und  stürzen  zusammen,  und  nur 
durch  rasches  Begiesscn  mit  kaltem  Wasser  ,  durch  Aderlässe  und  mittelst 
Knoblauchs,  den  viele  Arrieros  bei  sich  führen,  um  ihn  den  gefallenen 
Thieren  in  Nase  und  Mund  zu  reiben,  bringt  man  sie  bisweilen  wieder 
zu  sich.  Solche  Lastthiere  sind  dann  auf  längere  Zeit  unbrauchbar  und 
müssen  nach  einem  tief  gelegenen  Weidegrunde  gesendet  werden,  um  ^ich 
zu  erholen.  Hunde  zeigen  keine  Spuren  von  Krankheit,  und  der  eigene 
treue  Gefährte  hielt  im  Cerro  de  Pasco  die  Zudringlichen  eben  so  mulhig 
und  wachsam  von  dem  Gepäck  zurück,  wie  in  den  vielen  Bivouacs  seines 
schöneren  Vaterlandes.  Nur  der  nackte  Hund  *)  verträgt  das  Klima  nicht, 
so  klagte  ein  reicher  Bergwerkshesitzer ,  der  an  Podagra  leidend  durch 
einen  solchen  Schlafgefährten,  gemäss  einer  in  Peru  überall  verbreiteten 
Ansicht,  Erleichterung  hoffte,  und  unaufhörlich  seinen  Verlust  von  Neuem 
von  Lima  aus  zu  ersetzen  suchen  musste.  Katzen  sind  im  Cerro  und  auf 
allen  gleich  hohen  Jalcas  selten,  werden  wie  man  versichert  stets  weit 
hergebracht ,  und  sollen  jung  sehr  schwer  aufzuziehen  sein.  Mit  den 
Hühnern  haben  die  Frauen  viele  Mühe;  denn  sie  legen  entweder  keine 
Eier,  oder  sie  vermögen  nicht  durch  Brüten  auf  den  fremden  die  Jungen 


*)  Canis  aegyptius.  L.  Chien  iure.  JBuff.  —  Freih.  A.  v.  Humboldt  {Ans,  d.  Natur, 
S.  10.)  fand  den  nackten ,  schwarzen ,  bisweilen  eben  so  wie  in  Europa  mit  Mähne  und  weissen 
Flecken  versehenen  Hund  häufig  im  spanischen  Amerika.  In  Chile  ist  er  nicht  uugekannt,  allein 
weniger  häufig  als  in  Peru.  Die  sandigen  und  wasserarmen  Gegenden  scheinen  ihm  am  ersten 
zuzusagen,  denn  in  Payta  setzten  seine  Schaaren  den  Naturforscher  Lessost  (Man.  de  Mamalogie, 
p.  163.)  in  Verwunderung.  Auf  dein  weiten  Wege  von  Pasco  nach  Para  ist  mir  ein  einziges  Thier 
jeuer  Art  'Vorgekommen  und  als  grosse  Seltenheit  gezeigt  worden,  in  Fonteboa  ,  einem  brasilischen 
Flecken  am  obern  Amazonas.  Allein  es  war  von  Moyobamba  in  Maynas  dahin  gebracht  worden 
und  stammte  ohne  Zweifel  von  Truxillo.  Die  Aussage  des  Prinzen  von  Neuwied  [Reise  nach  Bra- 
silien I.  S.  143.)  >  dass  jene  Spielart  des  Hundegeschlechts  in  Brasilien  zu  fehlen  scheine,  findet 
also  nicht  nur  Bestätigung  (  sondern  mag  noch  bis  Uber  die  Schneide  der  Anden  gelten.  Lessou 
scheint  geneigt  seinen  Canis  caribaeus  für  synonym  mit  dem  C.  aegyptius  zu  halten  ,  und  bezieht 
sich  auf  die  von  ihm  in  Peru  gesehenen  Individuen,  welche  durchaus  von  den  europäischen  nicht 
abweichen.  Was  ihm  der  C.  caribaeus  sei,  ist  aus  Mangel  einer  Diagnose  nicht  abzusehen,  allein 
dass  der  von  ihm  als  Beispiel  angeführte  Hund,  den  Columbus  als  Zuchtthier  (1494)  auf  Cuba  fand, 
nicht  hierher  gehöre ,  bedarf  kemer  Versicherung.  Noch  jetzt  in  grossen  Mengen  wild  in  den  Wäl- 
dern lebend  mag  er  als  Nachkomme  jener  Hunde  der  Caraiben  angesehen  werden.  Er  unterschei- 
det sich  sehr  vom  C.  aegyptius ,  gehurt  sogar  eiuer  andern  Gruppe  der  Varietäten  an,  und  ist  bereits 
oben  Bd.  I.  S.  290  erwähnt  worden. 
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zur  Reife  zu  bringen.  Die  Bruthennen  aus  den  Thälcrn  leben  nur  kurze 
Zeit,  und  deshalb  behandelt  man  sie  und  ein  oder  das  andere  hervorge- 
krochene Küchlein  mit  Sorgfalt  gleich  den  seltensten  Vögeln.  Der  Couy 
verträgt  jedoch  das  Klima  nicht  minder  als  das  Kaninchen,  allein  beide 
verlieren  ausserordentlich  an  ihrer  anderwärts  so  wunderbaren  Fruchtbar- 
keit. Aus  dem  verminderten  Luftdruck  erklärt  sich  die  Neigung  des  Blu- 
tes nach  der  Oberfläche  des  Körpers.  Die  Hautentzündungen,  ganz  beson- 
ders das  endemische  und  höchst  gefährliche  Erysipelas  der  Indier,  verlie- 
ren das  Sonderbare;  nicht  minder  wird  es  begreiflich  warum  alle  körper- 
liche Leiden  sich  schnell  auf  das  Gehirn  übertragen,  und  warum  der  sonst 
gegen  alle  Ausschweifungen  gestählte  Indier,  wenn  er  nach  Landesart  eine 
Nacht  hindurch  in  schlechtem  Branntweine  geschwelgt  halte,  am  Morgen 
von  den  Symptomen  der  Gehirnentzündung  (tubardillo)  ergriffen,  in  we- 
nigen Stunden  in  eine  Leiche  verwandelt  daliegt. 

Hat  der  Fremde  die  schlimme  Geduldprüfung  der  Puna  so  weit 
überstanden,  dass  er  in  den  wenigen  Augenblicken,  wo  die  Sonne  un- 
verhüllt strahlt,  auszugehen  wagt,  so  ergiebt  sich  wohl  manches  Sehens- 
werthe  in  diesem  verrufenen  Orte,  von  dessen  sibirischem  Klima  der 
Küstenbewohner  nur  mit  Schauern  spricht,  dessen  verborgene  Schätze  er 
aber  nie  ohne  sichtbare  Lüsternheit  erwähnt.  Die  Schönheit  oder  Wohn- 
lichkeit des  Fleckens  ist  aber  nicht  das  Anziehende,  sondern  die  Eigen- 
thümlicbkeit  des  Treibens,  und  die  Neuheit  des  Anblicks  einer  hyperboräi- 
schen  Wohnart  und  Lebensweise,  unter  dem  elften  Grade  der  Breite. 
Keine  einzige  der  kurzen  Gassen  läuft  in  gerader  Richtung,  alle  sind  unge- 
pflastert  und  manche  nur  fünf  Schritte  breit.  Eine  verworrene  Masse  von 
Häusern  und  Hütten  sind  an  den  Seiten  eines  Hügels  und  in  einem  Thale 
so  erbauet  worden,  wie  die  Laune  und  der  Vorlheil  des  Eigners  es  gebot. 
Jeder  errichtete  um  seinen  Schacht  her  seine  Wohnungen,  halb  unter- 
irdisch siedelte  dazwischen  der  braune  Bergmann  sich  an,  oft  stürzte  die 
Mine  zusammen,  anderemal  wurde  sie  verlassen,  nachdem  mächtige  An- 
häufungen von  taubem  Gestein  den  unebenen  Boden  noch  unzugänglicher 
gemacht  hatten.  Alles  vereinigte  sich  zuletzt,  um  ein  Labyrinth  hervorzu- 
bringen, aus  dem  sich  in  den  ersten  Tagen  kein  Fremder  leicht  heraus- 
findet, und  das  er  des  Nachts  nicht  allein  zu  durchwandern  wagen  darf, 
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denn  zahllos  sind  die  Mündungen  der  gangbaren  und  der  verlassenen 
Minen,  die  als  kaum  bemerkliche  Oeffnungen ,  oder  als  brunnenartige 
Schachte,  in  allen  Gassen,  allen  Hofräumen  und  selbst  auf  den  wenigen 
freien  Plätzen,  ohne  Brustwehr  und  Warnungszeichen  verstreuet,  in  einem 
Augenblicke  den  Tod  des  Unvorsichtigen  herbeiführen  können.  Manches 
Haus  hat  eine  bogenförmige  Fronte,  ein  anderes  eine  dreieckige  Grund- 
fläche, und  was  sonst  des  Unregelmässigen  mehr  sei,  denn  hier  leitete 
nur  der  Wunsch  an  der  Mündung  des  Bergwerks  zu  wohnen  und  stünd- 
lich die  Herausförderung  der  unterirdischen  Schätze  überblicken  zu 
können.  Kein  Gebäude  besitzt  mehr  als  ein  Erdgeschoss ,  und  wo  die 
Krämer,  die  Handwerker  und  die  Indier  sich  einheimisch  gemacht,  erhe- 
ben sich  die  Lehmwände  kaum  acht  Fuss  über  den  Boden.  Nur  in  den 
Häusern  der  Reichsten  sind  kleine  Glasfenster  nach  der  Ankunft  der  Frem- 
den gewöhnlich  geworden,  denn  gegen  anderthalb  Jahrhunderte  mussten 
nach  der  Begründung  des  Ortes  verstreichen ,  ehe  seine  zwischen  Silber- 
barren frierenden  Bewohner  von  den  Nordeuropäern  die  Kunst  ein  wär- 
mendes Kamin  zu  erbauen  erlernten.  Noch  jetzt  gehört  aber  auch  dieses 
zu  den  Gegenständen  des  Luxus,  und  will  man  den  ernsten  Erzählungen 
der  ältesten  Mitglieder  der  englischen  Compagnie  den  Glauben  nicht  ver- 
weigern, so  erregte  die  Errichtung  des  ersten  hohen  Rauchfanges  nach 
europäischer  Art  beinahe  einen  Aufstand  unter  den  abergläubischen  Berg- 
leuten. Dächer,  dick  und  unordentlich  von  Binsengras  und  Ichu,  denen 
der  Rauch  der  freien  Feuer  eine  Ebenholzpolitur  verlieh,  liegen  mit  Eis- 
zapfen behangen  auf  den  niedrigen  Mauern  *)  und  erklären  die  häufigen 
Feuersbrünste.    Der  Eintritt  in  das  Haus  eines  Wohlhabenderen  lässt 


*)  Nur  drei  Häuser  besassen  1829  Ziegeldächer.  Seitdem  hat  die  mit  dem  Wohlstände, 
gegenwärtig  zuerst,  zunehmende  Civilisation  die  Anlegung  von  einigen  Bleidächern,  und  sogar  von 
einem  mit  gusseisernen  Platten  belegten  hervorgebracht.  Feuersbrünste  waren  im  Cerro  de  Pasco 
ehedem  etwas  so  Gewöhnliches,  dass  man  den  Ort  nach  zwanzig  Jahren  aliemal  für  neu  erschaffen 
ansehen  musste  ,  und  entstanden  eben  sowolil  aus  der  Verwahrlosung  durch  trunkene  Indier ,  als 
durch  die  Rachsucht  dieser,  hier  unglaublich  entarteten  Meuschenrace.  Um  sich  gegen  solches  Un- 
glück nach  Kräften  zu  schützen,  sind  die  Zwischendecken  vieler  Häuser  mit  so  dicken  Lagen  von 
Lehm  überzogen,  dass  auch  im  Falle  des  Verbrennens  der  Dächer  der  untere  Theil  des  Hauses  un- 
verletzt entkommen  kann.  Im  Jahre  1832  war,  nach  brieflichen  Mittheilungen  aus  Peru,  die  Zahl 
der  Feueressen  sehr  vermehrt  worden,  und  mochte  einen  sonderbaren  Anblick  darbieten,  da  keine 
andere  Stadt  im  ganzen  Reiche  dergleichen  aufzuweiten  hat. 
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immer  noch  einen  bedauernswerthen  Mangel  an  Allem  erkennen,  was.  in 
einem  solchen  Klima  doppelt  nothwendig  ist,  um  das  Leben,  wenn  auch 
nicht  angenehm,  denn  doch  ertraglich  zu  machen.  Dunkle  Lehmwände 
starren  entgegen,  selten  nur  ärmlich  abgeweisst,  und  der  Fussboden  ohne 
wärmende  und  reinliche  Diele  besteht,  tiefer  gelegen  als  die  vorüberlau- 
fende Gasse,  aus  uneben  zusammengestampfter  Erde.  Ein  paar  Fenster- 
öffnungen mit  rohem  Gitterwerk  von  Holz  geschlossen,  und  klein  wie.  sie 
die  Härte  des  Klimas  zu  machen  gebietet,  lassen  ein  dürftiges  Tageslicht 
in  den  engen  Raum  einfallen;  allein  wo  sie  fehlen,  vertritt  die  Thüre  ihre 
Stelle,  und  wenn  das  Schneewetter  und  der  Sturm  ihre  Schliessung  an- 
rathen,  leuchtet  dem  reichen  Minero  ein  Stück  Talglicht,  das  er  aus 
Mangel  an  Leuchtern  an  die  Wand  klebt.  In  der  Mitte  des  unfreundlichen 
Ftaums  glimmt  ein  Kohlenbecken  zum  Schutz  gegen  die  schneidenden 
Zugwinde,  die  von  allen  Seiten  das  übelverwahrte  Haus  durchziehen;  der 
Aermere  begnügt  sich  mit  dem  Feuer  aus  alpinischem  Torf,  oder  andern 
unendlich  übelriechenderen  Brennmaterialien  der  holzarmen  Gebirge.  Der 
Hausrath  ist  in  genauer  Uebereinstimmung  mit  der  Behausung.  Breter 
und  überhaupt  Gegenstände  aus  Holz  sind  theure  Seltenheiten,  und  wenn 
auch  die  Mittel  des  Ankaufes  in  Lima  nicht  fehlten,  so  sind  doch  die 
Wege  so  schlimm,  dass  der  Transport,  wenn  er  anders  möglich  ist,  leicht  der 
Hälfte  des  Kaufpreises  gleich  zu  achten  sein  möchte*).  Daher  ist  wenig  mehr 
zu  sehen  als  ein  roh  gearbeiteter  Tisch,  und  vielleicht  als  Ehrenplatz  für 
den  Besuchenden  ein  Lebnstuhl  von  vergoldetem  Leder,  so  alt  wie  die  Con- 
quista.  In  bunter  Verwirrung  liegen  die  vielen  Dinge  auf  dem  Boden  um- 
her, mit  denen  der  Hausbesitzer,  als  thätiger  Minero ,  seine  Arbeiter  auf 
Credit  versieht,  deutsches  Handwerkzeug,  englische  Zeuche,  Gefässe  mit 
einheimischem  Branntwein  und  die  gusseisernen  Büchsen  mit  dem  Doppel- 
adler, in  denen  das  Quecksilber  von  Idria  seinen  Weg  nach  dem  ewig 
besebneieten  Fiücken  der  Anden  findet.  Niemals  fehlt  jedoch  die  Wage, 
um  das  einträgliche  Aufkaufen  des  überall  von  den  Indiern  in  kleinen 


*)  Das  einzige  Pianoforte  auf  der  östlichen  Seite  der  Anden  Perus  befand  sich  1829  im 
Hause  eines  geschätzten  Freundes,  des  Do*  Diego  Adalid  zu  Huanuco.  Obgleich  nur  tafelförmig 
(in  Deutschland  verfertigt)  kostete  sein  Transport  auf  Tragbahren  zwischen  acht  Iudiern  von  Lima 
nach  Huanuco  vier  Golduuzen  ,  oder  68  span.  Thaler. 
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Mengen  ausgebotenen  Silbers  zu  treiben.  Wunderlich  stechen  aus  dem 
unordentlichen  und  ärmlichen  Ganzen  die  grossen  kugeligen  Klumpen  des 
Silberamalgams  durch  grauen  Glanz  hervor,  und  die  Prachtexemplare  aus- 
schweifend reicher  Erze,  mit  denen  der  Wirth  den  Pieichthum  seiner 
Mine  zu  beweisen  sucht.  Dem  Mineralogen  können  sie  selten  von  Interesse 
sein,  denn  nur  dann  achtet  der  Peruaner  eine  Stufe,  Avenn  die  Silber- 
adern das  Muttergestein  fast  ganz  verdecken,  oder  wenn  der  grosse  graue 
und  unscheinbare  Stein  nichts  weiter  ist  als  ein  solcher  Klumpen  eines 
Silberoxyds,  dem  nur  das  Schmelzfeuer  fehlt  um  in  seinem  natürlichen 
Glänze  zu  erscheinen.  Zwar  tritt  das  edle  Metall  in  vielen  Formen  dem 
verwunderten  Fremden  entgegen,  und  manches  gar  verächtliche  Hausge- 
schirr ist  aus  ihm  verfertigt,  allein  nur  wenige  der  tausend  kleinen,  und 
doch  so  nöthigen  Bequemlichkeiten,  mit  denen  in  der  eignen,  unendlich 
ärmeren  Heimath  die  Häuslichkeit  das  Leben  angenehm  zu  machen  weiss, 
wird  man  in  einer  solchen  Hütte  entdecken.  An  besonders  unfreund- 
lichen Tagen  verträgt  nicht  einmal  der  Eingeborne  den  Aufenthalt  in  seiner 
Wohnung,  sondern  eilt  nach  dem  einzigen,  aber  unansehnlichen  Kaffee- 
hause, wo  die  Industrie  eines  Altspaniers  die  ersten  eisernen  Oefen  zur 
allgemeinen  Verwunderung  einrichtete.  Der  noch  weniger  geschützte 
Indier  verbringt  seine  Zeit  dann  in  den  zahllosen  und  unbeschreiblich 
schmuzigen  Pulperias ,  und  fröhnt  seiner  unüberwindlichen  Neigung  zum 
Trünke.  Den  wunderlichsten  Anblick  gewährt  jedoch  der  kleine  Markt- 
platz, denn  Menschen  und  Producte  der  entferntesten  Provinzen  vereint 
hier  die  Allen  gemeinsame  Liebe  zu  dem  lockenden  Silber.  Zitternd  vor 
Kälte  wandert  der  Krämer  aus  den  warmen  Küstengegenden  durch  die 
Gruppen  der  Gebirgsindier,  und  bietet  nicht  umsonst  seine  leichten  aber 
ausschweifend  theuern  Waaren  aus;  denn  gleich  seinem  reicheren  weissen 
Brotherrn,  dem  Minero,  ist  der  braune  Bergmann  im  Besitz  ein  kopfloser 
Verschwender,  unter  dem  Drucke  des  Mangels  aber  ein  höchst  geduldiger 
Mensch,  der  von  der  besseren  Hoffnung  lebt.  Kleine  Tische  mit  Gef'ässen 
voll  Chicha  de  Mays  und  dem  rothen ,  sehr  starken  Getränk  aus  Molle- 
beeren locken  die  Trinklustigen  herbei,  und  manches  der  europäi- 
schen Kochkunst  unbekannte  Gericht  dampft  auf  den  tragbaren  Kohlen- 
feuern. Doppelt  reizend  sind  die  Früchte  der  warmen  Regionen  auf  ei- 
nem Platze,  der  nur  einige  hundert  Klaftern  niedriger  liegt  als  die  Linie 
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des  nie  schmelzenden  Schnees;  Körbe  köstlicher  Chirimoyas  ragen  über  die 
unordentlich  hingeschütteten  Limas,  Orangen  und  Wassermelonen.  Neben 
den  vorzüglichen  Erdäpfeln  der  Anden  und  der  kälteliebenden  Oca  liegen 
die  Yuccas  und  Bananen,  Früchte  die  ein  leichter  Nachtfrost  tödten  würde. 
Den  Weizen,  die  Traube  und  die  Aepfel  hält  der  Mestize  eines  milden 
Thaies  feil,  und  auf  weiten  Umwegen  wird  wohl  auch  die  Ananas,  die 
schon  in  Huanuco  nicht  mehr  gedeihen  will,  aus  den  heissen  Urwäldern 
im  Osten  nach  dem  Cerro  gebracht,  nicht  selten  in  Begleitung  von  kleinen, 
dichtgeflochtenen  Käfichen ,  in  denen  mit  Schaffellen  wohl  überdeckte, 
aber  dennoch  vor  Kälte  zitternde  Papagaien  zum  Verkaufe  ausgeboten 
werden.  Braun  gekleidete  Indier  geben  sich  schon  durch  die  Art  ihrer 
Waaren  als  die  Bewohner  bestimmter  Provinzen  zu  erkennen,  denn  Hua- 
nuco sendet  die  tropischen  Früchte,  Tanna  und  Jauja  die  europäischen 
Gartengewächse  und  Getreidesorten ,  Conchuco  und  Guamalies  die  gewal- 
ligen Käse,  die  Schafheerden ,  und  dip  Wollenzcuche  für  die  gröbere 
Kleidung.  Ein  gleicher  Ueberfluss  an  Fleisch  und  lebenden  Nulzthieren 
drängt  sich  dem  Blicke  auf;  das  gefrorne  Fleisch  von  den  Jalcas,  das  der 
Limeno  zwischen  Schnee  sich  zusenden  lässt  und  mit  Recht  für  vorzüg- 
licher erklärt  als  die  verkäufliche  Waare  seiner  Marktplätze ,  die  angereih- 
ten Rebhühner,  vom  Indier  mit  der  furchtbaren  Schleuder  erlegt,  und 
die  Ballen  des  chilenischen  Charqui ,  vermehren  die  Buntheit.  Lange 
Züge  von  Maullhieren  mit  Luzernerklee  beladen  steigen  in  allen  Rich- 
tungen aus  den  nächstgelegenen  Thälern  empor ,  sicher  hier  einen  nie 
überführten  Markt  zu  finden,  wo  die  Natur  nichts  hervorbrachte  als  edles 
Metall.  Heerden  von  Lamas  mit  kleinen  Säcken  beladen  bahnen  sich  ge- 
duldig ihren  Weg  durch  das  Gedränge,  in  dem  allein  die  alte  Sprache 
Perus  erklingt,  die  Producie  der  Pole  und  des  Aequalors  ausgeboten  wer- 
den, der  blonde  Engländer  neben  dem  finstern  Serrano  steht  wo  aber, 
doch  nur  ein  Interesse  mit  gleicher,  man  darf  wohl  sagen  dämonischer, 
Gewalt  über  Alle  herrscht,  und  Keiner  glücklich  ist.  Was  dieselbe  Ur- 
sache des  Ausserord entlichsten  in  der  Region  eines  nimmer  endenden 
Winters  hervorzubringen  vermöge ,  wie  der  raschere  Umlaut  des  hier 
werthloseren  Silbers  die  Zeichen  eines  weitgediehenen  Luxus  und  einer 
dem  Gewohnten  unentbehrlichen  Verfeinerung  auch  in  die  Mitte  einer 
grossen  Barbarei  unverbunden  hinzustellen  vermocht;   das  Alles  beweist 
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der  Emiritt  in  einen  nahen  Kaufladen.  Seine  Einrichtung  deutet  auf  einen 
fremden  Besitzer,  und  in  der  That  findet  man  in  diesem  einen  Franzosen, 
der  sich  rühmt  mit  seinem  Kaiser  unter  den  Pyramiden  und  zwischen 
den  Trümmern  des  brennenden  Moskau  gestanden  zu  haben.  In  hohen 
Säulen  thürmen  sich  Kisten  mit  jenen  Weinen  erfüllt  über  einander,  die 
von  der  Garonne  nach  allen  Theilen  der  Welt  verschifft  werden;  Körbe 
mit  Champagner  fehlen  so  wenig  als  tausend  wohlfeilere  Dinge  des  euro- 
päischen Gewerbfleisses ;  französische  Luxusartikel,  von  gar  sonderbarem 
Ansehen  in  den  Händen  der  in  braunwollene  Decken  gehüllten  Indierin, 
werden  für  zugewogenes  Silber  verkauft,  und  der  Deutsche  fühlt  eine 
selbstbelachte  Anwandelung  von  Patriotismus ,  wenn  er  unter  diesem 
Allerlei  noch  zuletzt  die  wohlbekannten  Erzengnisse  des  heimischen  West- 
phalens  entdeckt. 

Die  Bevölkerung  des  Ccrro  de  Pasco  ist  sowohl  in  Beziehung  auf 
ihr  Moralisches  als  auf  die  Gesetze,  welche  ihr  Entstehen  und  ihr  sehr 
ungleiches  Verhalten  bedingen,  ganz  derjenigen  aller  andern  Bergwerke 
des  spanischen  Amerika  gleich.  In  alten  Zeiten  wohnten  wenige  und  arme 
Indier  als  Hirten  auf  den  kalten  Jalcas,  und  die  Lage  Huanucos  auf  der 
Ostseite  der  Gebirge  würde  schwerlich  auf  dem  höchsten  Punkte  des  Ver- 
bindungsweges mit  Lima  eine  grössere  Niederlassung  hervorgebracht  ha- 
ben. Ein  Indier  entdeckte  1630  durch  einen  Zufall  die  Silberadern,  und 
schnell  entstand  ein  Ort,  der  schon  um  1660  unter  dem  Namen  Santisle- 
van  de  Yauricocha  eine  bedeutende  Bevölkerung  enthielt.  Die  Ergiebig- 
keit der  südamerikanischen  Bergwerke  ist  zwar  stets  grösser  als  diejenige 
der  europäischen,  allein  sie  ist  aus  manchen  Ursachen  sich  weit  weniger 
gleichbleibend.  Nahm  sie  ab,  so  verminderte  sich  auch  schnell  die  Be- 
völkerung, erscholl  aber  in  die  entlegenen  Gegenden  die  Kunde,  dass  eine 
neue  Veta  oder  Silberader  aufgefunden  worden,  oder  dass  die  Geschäfte 
im  Cerro  wieder  blühend  geworden  (que  estaba  en  boya),  so  strömte  auch 
die  leichtbewegliche  Menschenmenge  von  allen  Seiten  herbei,  um  als  Berg- 
leute, als  Krämer,  als  Schenkwirthe  an  der  Ausbeute  theilzunehmen. 
Wurde  bald  darauf  in  einem  andern  Minendistrict  ein  noch  reicheres 
Silberlager  entdeckt,  z.  B.  in  Huallanca,  so  verliessen  Alle  den  Cerro,  und 
mancher  Besitzer  eines  Bergwerks  gerieth  in  Verlegenheit,  oder  sah  sicli 
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zur  Bewilligung  ausschweifender  Forderungen  gezwungen.    Zur  Zeit  mei- 
nes Besuchs  war  die  Bevölkerung  auf  5,000  Seelen  herabgesunken,  indessen 
herrschte  damals  geringe  Thätigkeit  in  den  Minen,  und  alle  Arbeiten  wa- 
ren nur  vorbereitend  und  versprachen  keinen  sichern  Gewinn.    Man  hat 
Perioden  erlebt,  wo  an  14,000  Menschen  im  Cerro  versammelt  waren,  und 
altere  Magislratspersonen  versicherten,  dass  vor  der  Revolution  ihre  Zahl 
nie  unter  8,000  gewesen  sei  ,  dass  aber  der   Krieg  gegen  die  Spanier, 
dessen  Theater  eine  lange  Zeit  in   dieser  Provinz  lag ,  mehrmals  Pasco 
fast  entvölkerte.    Gleich  der  Hauptstadt  hat  auch  Pasco   eine  Musterkarte 
von  Menschenracen  und  den  Producten  ihrer  tausendfältigen  Kreuzungen 
aufzuweisen.    Nur  die  Neger  sind  selten,  denn  sie  begegnen  in  dem  Klima 
einem  unüberwindlichen  Feinde,  die  Indier  aber  walten  vor  allen  Andern 
vor,  und  verrichten  allein  den  schweren  Dienst  der  Bergwerke.    Der  unan- 
genehme Eindruck,  den  eine  jede  Bergbau  treibende  Bevölkerung  Süd- 
amerikas auf  den  Fremden  macht,  erreicht  hier  seine  höchste  Stufe,  und 
hätte  man  je  dem  Vorurtheil  über  die  unumschränkte  Nützlichkeit  der 
mineralischen  Reichthümer  gehuldigt,  so  wird  man  nach  kurzer  Bekannt- 
schaft mit  dem  Treiben  und  Wesen  der  Mineros  einer  entgegengesetzten 
Meinung.    Die  selbstverschuldete  Armulh,  die  dennoch  grosse  Verschwen- 
dung und  Lüderlichkeit,  die  Unzuverlässigkeit  und  die  Unbesonnenheit 
der  gewöhnlichen  Classe  der  Mineros  widern  bald  an,  und  man  weicht 
nach  kurzem  Aufenthalt  im   Cerro   de  Pasco  gern  dem  Umgange  mit 
Menschen  aus,  die  durchaus  nur  von  der  Möglichkeit,  einst  noch  in  Sil- 
berbarren wühlen  zu  können,  zu  sprechen  wissen  und  den  Gegenstand  ih- 
res Berufs  nicht  mit  der  Ruhe  des  Mannes,  der  nur  sein  Geschäft  liebt, 
abhandeln,  sondern  mit  der  fieberischen  Leidenschaft  des  unglücklichen 
für  alles  Andere  abgestorbenen  Spielers.    Die  Erziehung  der  Mineros  ist 
selten  von  Erheblichkeit  gewesen,  denn  Ueberfluss  an  Silber  und  die  allge- 
meine Weichlichkeit  des  Volks  haben  die  Grundlegung  einer  besseren  Bil- 
dung von  Jugend  an  verhindert.    In  dem  ganzen  Systeme  des  Bergbaues, 
wie  es  weiter  unten  beschrieben  werden  soll,  liegt  schon  der  Keim  der 
moralischen  Verderbniss  für  den  Besitzer  der  Minen  und  seine  Arbeiter, 
und  die  Zerstörung  des  Wohlstandes  durch  die  Revolution  hat  das  Uebel 
nur  vergrössert.     Schon  in  alten  Zeiten  galten   die  Mineros  unter  ih- 
ren eignen  Landsleuten  nicht  immer  für  die  ehrenwertheste  Classe  der 
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Bevölkerung,  und  unstreitig  liegt  in  dem  Verfahren  eines  Mannes,  der  die 
mühelos  gewonnenen  Schätze  auf  das  unsinnigste  verschleudert,  wenig 
Empfehlendes,  besonders  wenn  er,  von  Neuem  verarmt,  in  der  Wahl 
der  Mittel  um  sich  emporzuhelfen  wenig  Ehrlichkeit  zeigt.  Obwohl  Hun- 
derle von  Speculanlen  alljährlich  im  Bergbau  zu  Grunde  gingen  und  nur 
wenige  Familien  wirklich  reich  wurden,  so  hielt  das  doch  nicht  die  Nach- 
folger ab  sich  auf  dieselbe  schlüpfrige  Bahn  zu  wagen.  Dieser  Geist  der 
unbesonnenen  Speculalion  und  die  vielfachen  Fälle  von  Wortbrüchigkeit 
erschwerten  den  Mineros  das  Auflinden  eines  Credits  auf  billige  Be- 
dingungen, und  daher  entstand  der  Gebrauch  jener  enormen  Zinsen  von 
zwölf  bis  achtzehn  monatlichen  Procentcn.  Auch  den  Fremden  ist  es  auf- 
behalten gewesen  höchst  unangenehme  Erfahrungen  über  Mineros  zu  ma- 
chen, und  selbst  bei  dem  Verkaufe  der  Bergwerke  an  die  englischen  Ge- 
sellschaften sollen  die  ausserordentlichsten  Betrügereien  vorgekommen  sein. 
Mancher  in  der  ersten  Zeit  der  Revolution  angekommene  Europäer  hat 
grosse  Summen  verloren,  weil  er  sich  durch  die  verarmten  Glücksritter 
der  Jalcas  zu  Vorschüssen  verführen  Hess,  auf  die  Bedingung  der  Zahlung, 
sobald  die  reich  geschilderte  Mine  neuen  Ertrag  gäbe.  Dem  Contract  ge- 
mäss musste  der  Darleiher  allmonatlich  eine  Summe  nachschiessen,  die 
sammt  den  sehr  hohen  Interessen  dereinst  wiedererstattet  werden  sollte, 
und  bisweilen  waren  die  Bedingungen  so  gestellt,  dass  das  Ausbleiben  der 
Nachzahlung  den  Verlust  des  vorher  Geliehenen  verursachte.  Einige  Eu- 
ropäer wurden  der  Sache  müde  und  entkamen  mit  dem  Verluste  einer 
bedeutenden  Summe,  andere  jedoch  wendeten  nach  und  nach  ihr  Ver- 
mögen an,  und  wurden  über  dem  Warten  auf  einen  Ertrag  zu  gezwun- 
genen Bewohnern  Perus.  Processe  haben  in  Südamerika  überall  etwas 
sehr  Missliches  für  den  Fremden,  allein  sie  werden  gegen  den  Minero 
geführt  zu  grossen  Wagestücken,  da  dieser  in  juristischen  Streitigkeiten 
seine  liebste  Unterhaltung  sucht,  und,  gleichsam  im  eignen  Elemente,  mit 
allen  Schlupfwinkeln  der  schwankenden  Gesetze,  allen  Verdrehungen  und 
Verzögerungen  im  Geschäftsgange  auf  das  innigste  vertraut  ist.  Unter 
sich  selbst  liegen  nämlich  die  Besitzer  der  Bergwerke  in  ewigem  Kampfe, 
aus  Gründen  die  ebenfalls  weiter  unten  ihre  Entwickelung  finden  werden, 
und  in  früheren  Zeiten  ging  die  lächerliche  Sucht  so  weit,  dass  es  für 
Auszeichnung  galt,  mehrere  Processe  zugleich  bei  den  Tribunalen  zu  be- 


treiben.  Dass  das  nationelle  Laster  des  Spiels  an  den  Mündungen  der  sil- 
berreidhen,  wenn  auch  jetzt  ausbeutelosen  Schachte  seinen  Sitz  vorzugs- 
weise aufschlug,  ist  wohl  nicht  wunderbar.  Es  führt,  zumal  unter  den 
Farbigen,  zu  manchem  Mord  und  verursachte  zur  Zeit  meines  Besuchs 
eine  grosse  Unsicherheit  der  Gassen  nach  Sonnenuntergang.  In  ihm  findet 
wohl  mancher  Bewohner  des  Cerro  gegenwärtig  das  einzige  Mittel  der 
Erhaltung  und  der  sehr  grossen  Kosten  des  Lebens  auf  dem  silberreichen, 
aber  so  schwer  zugänglichen  Boden  *).  Unter  dieser  grossen  Masse  von 
verdorbenen  oder  doch  unzuverlässigen  Menschen,  erscheinen  jedoch  eben 
so  wie  anderwärts,  wenn  auch  weniger  zahlreich,  einige  Männer  von  Ehre, 
die  aber  dafür  auch  den  Aufenthalt  im  Cerro  nicht  lieben,  und  nur  dann 
sich  in  ihm  niederlassen,  wenn  der  Gang  ihrer  Geschäfte  es  gebietet.  Sie 
gehören  den  wenigen  älteren  Familien  an,  die  durch  alle  Stürme  hindurch 
es  verstanden  haben  sich  selbst,  ihr  vermindertes  Vermögen  und  ihren 
guten  B.uf  zu  erhallen,  durch  gediegenes  Wesen  und  das  Lehrreiche  ihres 
Umganges  den  Fremden  am  ersten  noch  den  grossen  Haufen  der  übrigen 
Mineros  vergessen  machen. 

Wenn  der  Umgang  mit  den  Minenbesilzern  im  Allgemeinen  wenig 
Anziehendes  hat,  und  aus  der  Betrachtung  ihres  Lebens  sich  eben  kein 


*)  Das  Leben  im  Cerro  ist  sehr  theuer.  Eine  Familie  verbraucht  allein  an  Brennholz 
wahrend  des  ganzen  Jahres  täglich  vier  Silberrealen.  Gegenwärtig  wird  diese  Ausgabe  sich  mindern, 
da  es  den  Engländern  aufbehalten  war  den  Peruanern  die  in  geringer  Entfernung  vorkommenden 
Kohlen  kennen  zu  lehren  ,  nachdem  sie  zweihundert  Jahre  au  Brennmaterialien  den  grössten  Mangel 
gelitten  hatten.  Die  Steinkohlenmine  war  von  der  Pasco  -  mining  Company,  oder  richtiger  von 
der  auf  ihren  Ruinen  in  Lima  errichteten  Gesellschaft  gekauft  worden ,  und  lieferte  zu  billigen 
Preisen  eine  reichliche  Ausbeute.  —  Die  Erhaltung  eines  guten  Maulthiers  oder  Pferdes  mit  dem 
einzig  gebräuchlichen  Futter,  grünem  Gerstenstroh,  Luzernerklee  und  Maisblättern,  erforderte  ei- 
nen täglichen  Aufwand  von  sechs  Realen.  Lebensmittel  sind  verhältnissinässig  wohlfeiler,  allein 
was  irgend  von  Lima  herbeigeschafft  werden  muss  ,  vertheuem  die  Transportkosten ,  indem  jede 
Maulthierladung  mit  sieben  bis  neun  spanischen  Thalern  bezahlt  wird.  Die  Preise  der  Dinge  sind 
mittelst  des  sehr  vermehrten  Handels  gegenwärtig  selbst  im  Cerro  um  zwei  Drittheile  geringer  als 
vor  dreissig  Jahren.  Wie  sehr  der  grosse  Silberreichthum  Amerikas  zur  Hervorbringung  von  den 
unglaublichen  Preisen  europäischer  Waaren  in  vergangenen  Jahrhunderten  beigetragen  habe,  beweist 
die  auf  uns  gekommene  Kunde  derselben.  Um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  kostete  um  Cali 
(unfern  Popayan  in  Colombien)  ein  Spanferkel  225  Pes.  dar.,  dasselbe  mit  dem  Mutterthier  1,600 
P.  d. ,  ein  langes  Messer  15  P.  d. ,  ein  Bogen  Papier  das  Doppelte,  ein  Pferd  3  —  400  P.  d. 
(P.  Cieza ,  Chron.  Anvers.  1554.  p.  53.). 
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günstiges  Vorurtheil  für  sie  entwickelt,  so  zeigen  sich  die  Arbeiter  in 
noch  minder  empfehlenswerlher  Gestalt.  Mit  dem  schlichten  und  dürf- 
tigen Bergmanne  Deutschlands,  den  Jeder  mit  einer  nicht  immer  von  Be- 
dauern freien  Achtung  ansieht,  hat  der  rohe,  trunkene,  von  keinem  ge- 
selligen Bande  gefesselte  Indier  kaum  eine  Aehnlichkeit.  Gemülhlichkeit  und 
heilere  Ergebung  bei  einem  Loose,  das  nur  die  angestrengteste  Arbeit  und 
wenig  Genüsse  vcrheisst,  Sinn  für  Häuslichkeit  und  eine  unermüdete  Vor- 
sorge für  die  Seinen,  Einfachheit  und  Pflichttreue  zeichnen  den  armen  deut- 
schen Bergmann  aus.  Allein  von  allen  diesen  Tugenden  besitzt  der  Indier 
der  peruanischen  Silbergruben  nicht  eine.  Ein  gewissenloser  Dieb,  muss 
ihn  bei  dem  Ausfahren  aus  dem  Schacht  der  Aufseher  genau  im  Auge  hal- 
ten, damit  er  nicht  die  Stücke  des  reichsten  Erzes  davon  trage,  und 
hält  ihn  nicht  sein  Brotherr  fortwährend  in  Schulden,  so  verweigert  er 
wohl  seinen  Dienst  aus  Laune  und  Hass,  denn  mit  seinen  Privilegien  be- 
kannt, ist  er  der  schlimmste  Untergebene,  wo  irgend  Widerstand  ihm 
möglich  scheint.  Er  ist  mässig  im  Genuss  von  Speisen ,  da  die  Coca  ihm 
den  Hunger  abstumpft,  allein  ein  Jeder  weiss,  dass  von  dem  eingebornen 
Bergmann  aus  der  Indierkaste  nur  dann  grössere  und  dauernde  Anstren- 
gungen zu  erwarten  sind,  wenn  ihm  der  Grubenherr  auf  Credit  und  in 
der  Hoffnung  des  künftigen  Gewinns  den  Branntwein  in  Menge  zu- 
kommen lässt.  Das  treuherzige  biedere  Wesen,  die  Genügsamkeit  des 
deutschen  Bergmanns  theilt  jener  Indier  nicht ,  und  der  sorgsame  Gewerb- 
fleiss ,  der  den  ersteren  noch  zur  Entwickelung  mancher  kleinen  Kunstfer- 
tigkeit in  den  arbeitsfreien  Stunden  veranlasst,  ist  dem  letzteren  fremd. 
Wenn  er  am  Ende  eines  Tagewerks  von  zwölf  bis  vierundzwanzig  Stun- 
den wieder  hinaufsteigt,  so  führt  ihn  sein  Weg  sogleich  in  eine  schmu- 
zige  Palperia,  und  er  trinkt  bis  ihn  alles  Bewusstsein  verlässt.  Gleich  sei- 
nem weissen  Herrn  ist  auch  der  braune  Bergmann  ein  ausschweifender 
Verschwender,  sobald  eine  neue  Ader  gefunden  wurde,  und  in  Folge  des 
dort  gewöhnlichen  Verhältnisses  auch  seine  Einnahme  wächst,  allein  seine 
übrige  Uncultur  und  sein  Charakter  veranlassen  ihn  dann  zu  Versuchen 
der  Verschwendung,  die  den  Stempel  der  Brutalität  und  der  Wüstheit 
im  widerlichen  Grade  an  sich  tragen.  Es  war  ehedem  nichts  Seltenes  die 
Indier  einer  plötzlich  sehr  einträglich  gewordenen  Grube  mit  Säcken  voll 
Silberthalern  nach  den  Kaufläden  eilen  zu  sehen,  um  für  sich  und  ihre 
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Weiber  die  goldgestickten  Stoffe,  die  prächtigen  Sammte  ,  einst  die  aus- 
zeichnende Kleidung  der  reichsten  Spanier,  zu  kaufen,  und  dabei  mit  lär- 
mender Unzufriedenheit  über  die  zu  niedrigen  Preise  des  Krämers  sich 
zu  beschweren.  Ohne  je  nüchtern  zu  werden  zogen  sie  dann  ein  paar 
Tage  lang  unter  ihrer  misstönenden  Musik  durch  die  Gassen,  und  die 
Orgien  dauerten  so  lange  noch  ein  Thaler  zu  verschwenden  blieb.  Traf 
ein  solcher  Haufen  auf  die  minder  beglückten  Arbeiter  einer  andern  Mine, 
so  kam  es  alsbald  zu  den  furchtbarsten  Gefechten,  und  die  Schleuder,  in 
der  Hand  des  Indiers  kaum  den  Feuerwaffen  nachstehend,  richtete  manche 
Verwüstung  in  den  kämpfenden  Reihen  an.  Hatte  der  Ueberfluss  sein 
Ende  erreicht,  so  trat  der  Indier  die  zerlumpten  Brocate  in  den  Schmuz, 
suchte  die  armselige  Wollenkleidung  hervor,  und  fuhr,  doppelt  dem  Mi- 
nero  verschuldet,  gleichgültig  wieder  in  seine  Grube  ein.  So  ist  noch 
heutigen  Tages  der  peruanische  Bergmann,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  ihm  das  Auffinden  grosser  Silberanhäufungen  weniger  oft  gelingt. 
Das  Bedauern,  welches  der  Europäer  mit  dem  Indier  Perus  zu  fühlen 
geneigt  ist,  schwindet  bald  nach  der  Ankunft,  und  er  geräth  mit  sich 
selbst  in  Streit,  weil  der  unfreundliche  Eindruck  der  Wirklichkeit  sich 
nicht  mit  den  Ideen  zu  Gunsten  des  Peruaners  verträgt,  welche  er  so 
frühzeitig  einsog,  dass  er  nur  schwer  und  unwillig  sich  von  ihnen  trennt. 

Die  Geschichte  der  Bergwerke  des  Cerro  de  Pasco  ist  wenig  ver- 
schieden von  derjenigen  aller  grossen  Minendistricte  des  spanischen  Ame- 
rika. Ein  zufällig  entdeckter,  fabelhaft  grosser  Reichthum  lockte  viele 
Speculanten  herbei,  man  bauete,  wie  überall  anders,  mehr  auf  Raub  als  ge- 
mäss eines  schonenden  Systems,  zahllose  Werke  wurden  verlassen,  wäh- 
rend andere  zusammenstürzten,  und  da  Jeder  nur  für  sich  sorgte  und 
keine  eigentliche  Oberaufsicht  stattfand,  erfüllten  sich  (schon  so  zeitig 
als  1720)  viele  Schachten  mit  Wasser.  Millionen  wurden  geopfert  um 
den  eingedrungenen  Feind  zu  entfernen,  allein  die  grosse  Unkenntniss  der 
höheren  Mechanik  vereitelte  die  Versuche.  Die  abgesendeten  europäi- 
schen Bergleute  (z.  B.  der  noch  jetzt  im  Cerro  unvergessene  Baron  Nob- 
denflycht)  kehrten  angefeindet,  durch  locale  Vorurlheile  gehindert  und 
ohne  Nutzen  gestiftet  zu  haben  zurück ,  und  die  Werke  wären  am  Ende 
doch  verlassen  worden,  hätte  nicht  die  erstaunliche  Reichhaltigkeit  der 
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oberflächlichen  Erzadern  schon  die  Unkosten  vielfach  gedeckt.    Die  Re- 
volution brach  aus  und  hinderte  den  Bergbau,  da  Mancher  seine  Capi- 
talien  einzog,  um  im  schlimmsten  Falle  die  Auswanderung  unternehmen 
zu  können.    Es  schien  zu  einer  Zeit  dass  die  Spanier  schwerlich  sich  von 
Neuem  sehr  ausbreiten  würden,  und  man  ging  sogleich  an  die  doppelt 
nöthig  gewordene  Bearbeitung  des  Cerro ,   da  es  der  republikanischen 
Partei  gar  sehr  an  Mitteln  zu  gebrechen  anfing.    Eine  englische  Dampf- 
maschine war  schon  (1817)  von  einem  Handelshause  zu  Lima  errichtet 
worden,  um  die  Pumpen  in  Bewegung  zu  setzen.    Während  des  Kriegs 
wurde  der  Cerro  mehrfach  genommen  und  verloren  und  die  abziehende 
Partei  that  gewöhnlich  alles  Mögliche  ,  um  dem  Sieger  die  Bearbeitung  zu 
erschweren.    Die  Patrioten  schafften  Theile  der  Maschinen  davon  und  die 
Spanier  warfen  in  den  Pumpenschacht  von  Yanacancha  einige  Kanonen, 
die  noch  heute  dort  liegen  sollen.    Der  eingetretene  Frieden  hat  mehr 
Leben  in  das  Werk  gebracht,  allein  auch  unendliche  Schwierigkeiten  ent- 
decken lassen,  an  denen  sich  eine  englische  Gesellschaft  umsonst  ver- 
suchte.   In  der  neuesten  Zeit  ist  es  jedoch  durch  vereintes  Wirken  gelun- 
gen einen  Theil  der  Wässer  zu  gewältigen,  und  wenn  nicht  durch  Un- 
einigkeit oder  Mangel  an  Capital  die  Thätigkeit  (1833)  plötzlich  gehindert 
Worden  wäre ,  hätte  der  Cerro  schnell   einen  grossen  Glanz  erreichen 
müssen,  da  bereits  mehrere  Minen  wasserfrei  geworden  waren.  —  Der 
Cerro  de  Pasco  ist  vielleicht  eins  der  reichsten  Bergwerke  unserer  Zeit, 
denn  der  von  der  Stadt  bedeckte  Strich  ist  von  Yauricocha  bis  Yanacan- 
cha nur  eine  fortlaufende  Anhäufung  von  Silbererzen.    Die  Richtung  der 
reichsten  Gänge  ist  von  N.  nach  S.  (Veta  de  Gollquijirca)  bei  einer  Länge 
von  etwa  3,500  span.  Varas  (1191  Vara  =  I00m),  einer  auf  130  span.  Varas 
geschätzten  Breite  und  einer  Tiefe  von  40  Varas,  in  einigen  Minen.  Ein 
zweiter  Gang  sehr  silberhaltiger  Erze  kreuzt  den  ersteren  unter  einem 
spitzen  Winkel  (Veta  de  Pariajirca),  ist  von  2300  Varas  bekannter  Länge  und 
etwas  geringerer  Breite  als  der  erstere.     Die  Reichhaltigkeit  gleicht  sich 
nicht  an  allen  Orten ,  allein  die  Verzweigungen  der  beiden  Hauptgänge 
sind  überall  sehr  zahlreich  und  lang,  und  bilden  häufig  eine  Art  von 
Nestern.    Man  hat  nur  in  den  nächsten  Umgebungen  der  als  besonders 
reich  erkannten  Punkte  Schachte  angelegt;  so  ausserordentlich  gross  ist 
jedoch  die  Zersplitterung  in  kleine  Theile,  und  so  unordentlich  der  Bau, 
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dass  auf  dem  geringen  Räume  von  einem  Zehntheil  einer  Quadratlegua 
gegen  eintausend  Löcher  (bocaminas)  auf  der  Oberfläche  gezählt  werden. 
Der  Amerikaner  belegt  sie  mit  dem  Namen  von  Schachten,  obgleich  die 
meisten  nur  geringe  Vertiefungen  sind,  und  der  bei  weitem  grössere  Theil 
zusammengefallen  und  verlassen  ist.  Im  Jahre  1829  war  die  Zahl  der  Aus- 
beute gebenden  Minen  nur  drei  oder  vier,  denn  da  die  wilden  Wasser 
alle  tieferen  Schachte  füllten,  in  denen  aber  gerade  das  Erz  am  reichsten 
ist,  fürchteten  viele  Mineros  die  höher  liegenden  Erze  zu  bearbeiten,  weil 
ihr  Reichlhum  in  keinem  Verhältnisse  zu  den  laufenden  Kosten  stand. 
Bei  allen  diesem  war  die  Ausbeute  des  Cerro*)  in  den  letzten  Jahren  wieder 

*)  Die  gegebene  Uebersicht  des  Ertrags  des  Cerro  de  Pasco  von  1825—1833  verdanke 
ich,  eben  so  wie  mehrere  andere  interessante  Bemerkungen,  den  brieflichen  Mittheilungen  Herrn 
S.  F.  Scholtz's  ,  welcher  1833  den  Cerro  besuchte  und  aus  den  amtlichen  Registern  der  Regie- 
rungsschmelze (la  Calland)  zu  schöpfen  Gelegenheit  hatte.  —  Freiherr  Alex.  v.  Humboldt  giebt 
(Essai  sur  la  Nouv.  Espagne  L.  IV.  c.  11.)  die  Uebersicht  des  Ertrags  von  1792—  1801.  In  jenen 
zehn  Jahren  trug  das  „mineral  de  Yauricocha"  2,479,014  Mark  Silber  ein,  und  nur  ein  Jahr  gab 
etwas  weniger  als  200,000  Mark.  Wenn  mau  bedenkt ,  dass  damals  noch  die  Minen  von  HuaÜanca 
zum  Cerro  gerechnet  wurden,  welche  jetzt  abgetrennt  controlirt  werden,  und  dass  die  wilden 
Wasser  nicht  so  überhand  genommen  hatten  wie  eben  jetzt,  so  scheint  es  doch,  als  ob,  trotz 
aller  Hindernisse,  der  gegenwärtige  Ertrag  dem  ehemaligen  nicht  nachstehe,  dass  er  ihn  sogar  ver- 
hältnissmässig  übertreffe  ,  und  nach  Wiederherstellung  der  Minen  hinter  sich  lassen  werde.  Die 
oben  erwähnte  Ausführung  des  Silbers  auf  heimlichen  Wegen  ist  sehr  bedeutend  ,  und  wurde  vom 
Minister  der  Finanzen  und  des  Innern,  D.  Jose  Makia  de  Pando  (Memoria  sobre  el  eslado  de 
la  hacienda  de  la  republica  Peruana  en  fin  del  ano  1830.  Lima  1831.)  zu  fünf  Millionen  Duros 
angegeben  ,  eine  sehr  grosse  Summe  ,  die  nach  der  Meinung  der  Kaufleute  Limas  eher  zu  gering 
ist,  dennoch  aber  in  einer  Widerlegung  von  Pakdo's  Schrift:  AnalisLi  y  ampüficacion  del  mani- 
fiesto  etc.    Lima  1832.  2  Hefte  (von  Tabaka)  als  walir  anerkannt  wird. 

Im  Jahre  1833  waren  folgende  Bergwerke  „en  boya"  und  wurden  deshalb  eifrig  bearbeitet: 

Sta.  Catalina*  Gehört  der  Familie  der  Mancebos  zu  Lima,  und  war  in  den  Händen  des 
D.  Pablo  Avellafuertes  zu  50  Proc.  de  partido  (ein  später  zu  erklärender  Ausdruck  für  bergmänni- 
sche Coutracte  in  Peru). 

Sta.  Rita.  D.  Gregorio  Oyarzabal  gehörig,  vou  demselben  D.  P.  Avellafuertes  auf  gleiche 
Bedingungen  wie  die  vorhergehende  bearbeitet. 

La  Trinidad.  In  ihr  besitzen  verschiedene  Parteien  einen  An  theil;  Haupteigner  ist  ein 
Herr  Boche. 

La  mina  del  rey.    lax  Besitze  der  Familie  Fuente  -  Yjurra ,  allein  in  viele  kleine  Theile 

gespalten. 

Santf'ago  und  la  Desenbridora.    Beide  gehören  der  Familie  der  Mayses. 

Dolores  oder  Sta.  Rosa.  Eigenthum  des  General  Otero  und  einiger  Privatleute.  ■ 
San  Francisco.    Eigenthum  des  D.  Francisco  Fa»o.     Zwar  geht  der  Pumpenschacht  von 

Yauricocha  durch  diese  Mine ,  allein  da  die  Dampfmaschine  still  steht,  ist  auch  das  Erz  nicht  zu 

bearbeiten. 
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sehr  im  Zunehmen.  Die  folgende  Liste  gieht  ihre  Uebersicht  seit  dem 
Jahre  1825,  d.  h.  nach  Wiederherstellung  des  Friedens  und  Vertreibung 
der  Spanier. 

1825.  288  Barren  =    56,971  Mark.  6  Oz.  1830.     457  Barren  =     96,265  Mark  —  Oz. 

1826.  818     —    =  163,852    —  —  —  1831.     635     —    =    135,139    —     3  — 

1827.  1,068     —    =  221,707    —    7   —  1832.     994     —    =    219,381    —     3  — 

1828.  922     —    =  201,330    —    7   —  1833.  1,133     —    =    244,071    —     4  — 

1829.  359     —    =    82,031   —  9  Jahr.  6,674     —    =  1,420,750  Mark  6  0z. 

Die  Mittelzahl  würde  als  einjährige  Ausbeute  742  Barren  oder  157,860  Mark 
betragen,  und  also  der  Werth  (zu  8|  Pesos  duros  für  die  Mark)  1,341,818 
spanische  Thaler  ausmachen.  Die  Production  des  Cerro  ist  jedoch  in 
allen  jenen  Jahren  weit  bedeutender  gewesen,  denn  wahrscheinlich  ge- 
langte wenigstens  ein  Viertheil  des  Gewonnenen  weder  an  die  Behörden 
zu  Pasco  um  den  Stempel  zu  erhalten,  noch  an  die  Münze  in  Lima.  Bis 
vor  wenig  Jahren  lag  auf  dem  Silber  eine  sehr  schwere  Abgabe  von  einem 
Thaler  für  die  Mark,  unter  dem  Namen  der  Cobos  und  Diezmos,  und  die 
Reizung  zum  Schmuggeln  war  daher  eben  so  gross  wie  die  Leichtigkeit 
in  einem  dünnbevölkerten  und  bergigen  Lande  allen  Entdeckungen  zu 
entgehen.  Das  letzte  der  aufgezählten  Jahre  hat  die  grösste  Ausbeute  ge- 
liefert, obgleich  ein  Theil  eines  neuen  Abzugsstollens  einstürzte,  und  durch 
die  Zunahme  des  Wassers  einige  Minen  während  mehrerer  Monate  nicht 
bearbeitet  werden  konnten. 

Wenn  der  gegenwärtige  Zustand  des  Cerro  beweist,  dass  es  dem 
menschlichen  Fleisse  und  der  Ausdauer  möglich  sei,  sehr  grosse  natür- 
liche Hindernisse  zu  gewältigen,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  auch  mit 
demselben  Erfolge  die  Wegschaffung  anderer  Uebelstände  gelingen  werde, 
durch  welche  die  Menschen  sich  selbst  die  Hände  banden,  und  ihr  müh- 
sam errichtetes  Werk  von  Neuem  zu  zerstören  drohen.  In  dem  mecha- 
nischen Verfahren  der  Mineros  Perus  liegt  an  sich  sehr  viel  Verkehrtes, 
allein  dieser  Gegenstand  ist  genügend  von  Geübteren  beurtheilt  worden, 
die  dabei  stets  so  gerecht  waren  über  ihrem  Tadel  nicht  zu  vergessen, 
dass  amerikanischer  Bergbau ,  von  unerzogenen  Weissen  und  Indiern  in 
der  Nähe  der  Schneegränze  betrieben,  nicht  mit  der  Strenge  und  nach 
den  Grundsätzen  betrachtet  werden  durfte,  die  man  in  Europa  anwendet. 
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Indessen  mag  es  vergönnt  sein  hier  auf  einige  Missbräuche  aufmerksam  zu 
machen,  ohne  deren  Beseitigung  die  Bergwerke  nie  sich  rasch  heben 
können,  während  ihre  Besitzer  eben  auch  an  Moralität  nicht  gewinnen 
werden.  In  den  unaufhörlichen  Processen  der  Mineros  liegt  der 
Grund  des  zunehmenden  Verfalls  des  Ganzen  ,  da  an  keine  Vereinigung 
Aller  zur  Bekämpfung  des  gemeinschaftlichen  Feindes  zu  denken  ist.  Diese 
gerichtlichen  Streitigkeiten  können  sich  nur  entspinnen,  so  lange  gewisse 
alte  und  schwankende  Gesetze  aufrecht  erhallen  werden.  Dem  altspani- 
schen Gesetzbuche  (Ordenanzas  de  Mineria)  zufolge  wurde  die  Ober- 
fläche des  silberreichen  Bodens  in  genau  vermessenen  Stücken,  60  Varas 
lang  und  30  Varas  breit,  an  die  Unternehmer  unter  Bedingungen  abge- 
lassen, die  zu  sehr  bekannt  sind,  um  hier  neue  Erörterung  zu  verdienen. 
Es  fand  jedoch  kein  fester  Plan  bei  diesen  Vermessungen  statt,  und  man 
versäumte  sehr  oft  die  Gränze  der  nächsten  Grube  als  Basis  der  benach- 
barten Vermessung  anzunehmen,  so  dass  gar  nicht  selten  zwischen  zwei 
Minen  ein  neutrales ,  mit  dem  Namen  Demasia  belegtes  Stück  übrig 
blieb.  Wenn  in  einer  solchen  Demasia  gutes  Erz  vorkommt,  so  machen 
beide  Nachbarn  Ansprüche  und  ein  Process  wird  unvermeidlich ,  nachdem 
die  parteinehmenden  Bergleute  der  Indierkaste  sich  ein  paar  unterirdische 
aber  blutige  Gefechte  geliefert  haben*).  Aus  der  Nachlässigkeit  bei  der 
Vermessung  und  der  Nichtbestimmung  des  Punktes,  von  dem  sie  ausging, 
entstehen,  auch  ohne  Demasias,  Uneinigkeiten.  So  lange  in  den  untern  Erd- 
schichten nahe  an  der  unsichern  Gränze  keine  guten  Erze  vorkommen, 
verhalten  sich  die  Nachbarn  friedlich,  allein  kaum  zeigt  sich  eine  Vela, 
so  beginnt  der  Streit,  den  Niemand  entscheiden  kann ,  da  man  den 
ursprünglichen  Ausgangspunkt  der  alten  Messung  der  Oberfläche  nicht 


*)  Ein  Fall  der  Art  ereignete  sich  im  August  1833.  Der  lange  unterdrückte  Hass  der 
Indier  zweier  hart  nebeneinander  liegenden  Bergwerke  brach  auf  eine  barbarische  Weise  aus,  als 
bei  dem  Bearbeiten  einer  Demasia ,  nach  dem  Durchbrechen  einer  dünnen  Wand ,  die  Stollen  der 
feindüchen  Parteien  zusammenliefen.  Die  Indier  löschten  sogleich  die  Grubenlichter  aus ,  und  ein 
Kampf  auf  Leben  und  Tod  begaun,  in  welchem  22  Individuen  blieben.  Ein  furchtbares  Gefecht 
mit  Steinen,  von  dem  ich  selbst  Zeuge  war,  entstand  aus  gleichen  Ursachen.  Uebrigens  dürfte 
zu  erinnern  sein,  dass  der  Indier  nicht  aus  Liebe  für  das  Interesse  seines  Brotherrn  so  wüthend 
ficht ,  sondern  weil  er  bei  dem  reicheren  Ertrage  der  Mine  auch  vielfach  vermehrte  Bezahlung 
empfängt. 

Poeppig's  Reise.  Bd.  II.  14 
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kennt.    Die  Grubenmündung  liegt  bald  hier  bald  dort,  und  gilt  nicht  für 
das  Cenlrum  des  Besitzthumcs.    Man  unternimmt  dann  neue  Messungen, 
zuerst  auf  der  zugänglichen  Oberfläche,  und  wenn  auf  ihr  die  Gränzen 
nach  unendlichem  Streite  festgesetzt  worden  sind,  versucht  man  auch  die 
Messung  unter  der  Erde.    Wenn  nun  auch  die  peruanischen  Mineros  etwas 
minder  unwissend  in  allem  auf  Geometrie  Bezüglichen  wären,  so  dürfte 
doch  die  Aufnahme   ihrer  unterirdischen  Baue  immer  noch  eine  höchst 
schwierige  Sache  bleiben.    Man  erstaunt  bei  dem  Anblicke  der  sogenann- 
ten Bocaminas  und  Schachte;  denn  man  hatte  etwas  Besseres  zu  sehen 
vermuthet  als  höchst  unregelmässige  Oeffnungen,  die  oft  kaum  drei  Fuss 
breit,  theilweise  so  eng  sind,  dass  nur  im  Liegen  ein  Mann  durch  ihre 
in  allen    denkbaren  Windungen  laufenden   Canäle    hinabrutscht ,  dabei 
meistens  sehr  steil  geneigt,  wohl  ohne  Grund  von  Neuem  emporsteigen, 
nirgends  einem  senkrechten  Schacht  oder  wahren   Stollen  ähnlich  sind 
und  den  oft  gehörten  Vergleich  mit  Gängen,  wie  die  Mäuse  in  etwas  ver- 
kleinertem Massstabe  sie  wühlen,  völlig  rechtfertigen.     Hat  die  von  Un- 
geübten unter  so  misslichen  Umständen  unternommene  Messung  die  pro- 
cessirenden  Parteien  nicht  befriedigt,  so  bleibt  das  Werk  liegen,  und  die 
Wasser  vermehren  sich.    Nicht  genug,  dass  die  gesetzliche  Vertheilung  des 
Landes   in  so  kleine  Stücke  viele  Nachlheile  hervorbringt ,   nimmt  das 
Uebel  noch  durch  die  Theilbarkeit  eines  so  beschränkten  Eigenthums  be- 
deutend zu.    Ist  eine  Mine  irgend  reich,  so  mehrt  sich  die  Zahl  der 
Thcilhaber  von  einer  Generation  zu  der  andern  mittelst  Erbschaften  und 
Zwischenheirathcn.    Die  unabwendbare  Folge  hiervon  ist,  dass  jeder  Mit- 
besitzer an  seinem  kleinen  Theile  ohne  Uebereinslimmung  mit  den  An- 
dern  arbeitet,  und  dass  im  grösseren   Verhältnisse   der  Besitzer  einer 
ganzen  Grube  seine  Nachbarn  mit  Eifersucht  ansieht,  und  seine  Mitwirkung 
zu  einem  allgemein  wohlthätigen  Unternehmen  verweigert.    Wenn  ein 
Schacht  durch  Pumpen  von  Wasser  freigehalten  wird,  geniesst  gemeiniglich 
die  benachbarte  Mine  den  Vortheil,  wenn  auch  in  etwas  geringerem  Grade, 
allein  höchst  selten  wird  ihr  Besitzer  sich  zu  einem  Kostenbeitrage  ver- 
stehen.   Nach  einigem  Streit  giebt  der  Eigner  der  pumpenden  Schachte 
seine  Arbeit  auf,  und  wenn  er  selbst  durch  die  zunehmenden  Wasser  an 
Ausförderung  von  Erzen  gehindert  wird,  so  hat  er  wenigstens  die  Genug- 
thuung  zu  hören,  dass  es  seinem  Nachbar  nicht  besser  gehe.    Die  end- 
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lose  Zcrtheilung  der  Bergwerke  an  gegenseitig  unabhängige  Besitzer  ist 
der  Grund,  dass  nicht  ein  Einziger  ein  grösseres  Capital  sammeln  kann, 
ohne  welches  der  Berghau  in  Peru  gar  nicht  denkbar  ist.    Die  berühmte 
Mina  del  rey  gerielh  bei   dem  Tode  ihres  überschwenglich   reichen  Be- 
sitzers, Yjurra*),  in  die  Hände  von  drei  oder  vier  Söhnen  und  Töchtern, 
und  durch  ihre  Verheirathung  in  den  Besitz  einer  Menge  von  Enkeln  und 
Seitenverwandten.    Wäre  jene  Mine  so  reich  geblieben  wie  vorher,  so 
würde  dennoch  keiner  der  Interessenten  durch  sie  zum  Capitalisten  ge- 
worden sein.    Gegenwärtig  sind  alle  Mitbesitzer  von  Yjurra's  berühmter 
Silbergrube  arme  Leute  und  ihren  „habilitadores"  tief  verschuldet.  —  Der 
Mangel  an  den  unentbehrlichen  Fonds  erklärt  sich  also   zum  Theil  aus 
dem  Gesagten,  das  Schlimme  jedoch  ist,  dass  nach  dem  einmal  gesche- 
henen Umsichgreifen  der  Armuth  die  Mineros  nur  durch  halbe  Wunder 
zu  retten  sind.    Der  üblen  Wirlhschaft  gewohnt,  in  Bezug  auf  unsichere 
Speculationen  und  das  Verführen  Anderer  zu  denselben  nicht  zu  gewissen- 
haft, finden  sie  in  dem  Wuchergeiste,   der  ihnen  überall  enigegenfrilt, 
eben  nichts  Feindliches.    Um  sich  Gold  zu  verschaffen  sparen  sie  weder 
List  noch  Ueberredung  **),  aber  sie  erhalten  dasselbe  nicht  auf  die  ge- 
wöhnlichen einfachen  Bedingungen.    Irgend  ein  Capitalist  schiesst  in  be- 
stimmten Zeilräumen  die  Summen  entweder  baar  vor,  oder  er  übernimmt 
die  Lieferung  des  Quecksilbers,  des  Arbeitszeuges  und  was  der  Bergmann 
sonst  an  Material  bedarf.    Während  alle  diese  Dinge  höher  als  im  Markt- 
preise angerechnet  werden,  macht  sich  der  Minero  verbindlich,  sie  mit 
Silber  zu  einem  niedrigem  Preise  als  dem  der  Münze  zu  bezahlen.  B_en- 
tirt  die  Mine  bald,  so  ist  der  Gläubiger  (in  diesem  Falle  hahililador  genannt) 
sicher  einen  sehr  grossen  Gewinn  zu  ziehen,  umgekehrt  kann  er  Jahre  lang 
warten  müssen,  vielleicht  sogar  sein  Capital  verlieren.    Mit  dieser  gewiss 
nicht  geringen  Gefahr  entschuldigen  die  Darleihenden  ihre  Forderung  von 
zehn  und  mehr  monatlichen  Procent  Zinsen;  selbst  das  Gesetz  ist  gegen 
sie,  denn  weigert  sich  ein  habilitador  länger  zu  creditiren,  so  kann  der 


*)    Vergl.  oben  p.  20,  Anmerkung. 

**)    Ulloa  beschreibt  das  Verfahren  der  creditsuchenden  Mineros  auf  wahrhaft  komische 
Weise  (finlretenimienios  solre  la  Amer.  p.  227.)» 
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Mincro  irgendwo  anders  Credit  suchen.    Dieser  zweite  Gläubiger  hat  An- 
spruch auf  frühere  Bezahlung  als  der  erste,  wenn  endlich  die  Mine  er- 
giebig wird,  und  geht  dem  ersten  im  Fall  eines  Concurses  vor.  Wird 
auch  er  der  nutzlosen  Geldopfer  müde,  so  tritt  vielleicht   ein  drilter  in 
seine  Stelle,  und  der  erste  Gläubiger  erhält  nun  in  seinen  Ansprüchen 
den  dritten  Platz.    Endlich  ist  grosser  Betrug  unvermeidlich,  wenn  der 
Schuldner,  anstatt  seinen  Contract  zu  halten,  an  einen  besser  zahlenden 
Fremden  sein  Silber  verkaufen  will.    Ein  zweiter  Nothbehelf  der  mittello- 
sen Minenbesitzer  ist  das  Ucbergeben  ihres  Bergwerks  an  einen  Wagelusli- 
gen  auf  die  Bedingung  des  Arbeitens  de  puriido.    In  diesem  Falle  hat  der 
Gläubiger  keine  Summen  vorzustrecken,  allein  er  ist  verbunden  die  Minen 
mit  einer  bestimmten  Zahl  von  Indiern  zu  bearbeiten,  für  alle  laufende 
Kosten  zu  sieben,  und  das  Erz  bis  an  die  Mündung  des  Schachts  zu  för- 
dern.   Als  Ersatz  erhält  er  in  einigen  Fällen  die  Hälfte  der  Ausbeute,  oder 
den  dritten  Theil,  wenn  eine  Mine  besonders  reich  ist.    Obwohl  aus  die- 
sem Verhältnisse  die  Nothwendigkeit  des  Arbeitens  entspringt,  und  Betrü- 
gereien nicht  so  leicht  sind  als  bei  der  Habilitacion,  so  fehlt  es  doch  nicht 
an  Beispielen  vom  Ruin  der  Unternehmer.    Ein  sehr  grosser,  empfindliche 
Verluste  herbeiführender  Missbrauch  ist  die  Bezahlung  der  Indier  durch 
mantadas.    Nur  wenn  eine  Mine  ganz  armes  Erz  giebt,  oder  Arbeiten  der 
Vorbereitung  im  Gange  sind,  zahlt  man  den  Bergleuten  ihren  täglichen 
Lohn  in  Silbergeld.    Da,  wo  die  ersteren  Bedingungen  nicht  existiren, 
würde  der  Indier  sich  ohne  Mantadas  nicht  zur  Arbeit  willig  finden  lassen. 
Man  versteht  unter  diesem  Worte  eine  gewisse  Menge  von  Silbererzen 
welche  der  nach  zwölf  Stunden  abgelöste   Bergmann   in  einem  Stück 
Sacktuch  von  anderthalb  Quadratvaras  mit  sich,  statt  Zahlung,  hinaufbringt. 
An  der  Mündung  des  Schachts  steht  der  Aufseher  oder  Eigner  und  unter- 
sucht eine  jede  Mantada;  kommt  eine  von  ihnen  ihm  ungebührlich  gross 
vor,  so  streicht  er  mit  seinem  Stabe  den  Ueberfluss  ab  und  erlaubt  dann 
dem  Bergmann  sich  zu  entfernen.    Dass  die  Indier  nicht  die  geringhal- 
tigeren Stücke  auswählen  werden  ist  natürlich,  allein  sie  sind  damit  noch 
nicht  zufrieden ,  denn  in    sehr  reichen  Minen  suchen  sie  durch  Ent- 
wendung der  gediegensten  Stufen  ihren  Vortheil  zu  vergrössern.    Sie  wer- 
den deshalb  bei  dem  Ausfahren  genau  untersucht,  eine  Operation,  welche, 
nebst  der  Verringerung  der  Mantadas,  den  Namen  des  registro  trägt.  Da 
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man  in  armen  Minen  mit  Silbergeld  zahlt,  und  jene  Untersuchungen  nicht 
vorkommen,  so  nennt  man  alle  vorzüglich  reiche  Erze  metules  de  registro. 
Einen  höchst  originellen  Anblick  gewahrt  übrigens  eine  solche  zusammen- 
gehörende und  abgelöste  Gesellschaft  (una  punta)  im  Augenblicke  des  Ver- 
lassens ihres  Schachts.    Lange  schon  ehe  die  Stunde  ertönt  haben  sich 
böse  Glaubiger,  ganz  besonders  die  Weiber  der  Bolicheros  (Aufseher  der 
Amalgamirmühlen),  eine  Art  von  Marketenderinnen,  versammelt,  um  den 
abbezahlten  Arbeitern  den  Rückzug  unmöglich  zu  machen.    Mancher  Streit 
wird  im  Quichua  mit  mehr  Heftigkeit  geführt,  als  man  vom  apathischen 
Indier  erwarten  sollte;  indessen  tragen  die  Weiber  den  Sieg  davon,  denn 
das  ihm  vorgewiesene  Kerbholz  ist  dem  Bergmanne   ein  stummer  Zeuge 
seiner  Virtuosität  im  Branntweintrinken.    Manchmal  findet  die  ganze  Man- 
tada  noch  an  der  Mündung  der  Mine  einen   andern  Besitzer,  bisweilen 
befriedigen  ein  paar  Hände  voll  Erz  die  Forderungen.    Was  der  Indier 
rettet,  verkauft  er  entweder  an  die  Krämer,  oder  an  die  Besitzer  der 
Ingeniös  (Amalgamirwerke) ,  oder  er  sammelt  wohl  an,  bis  er  selbst  die 
Ausscheidung  des  Silbers  beginnen  kann.    So  ergiebt  sich  Gelegenheit  zu 
einer  andern,  diesen  wunderlichen ,  über  den  Wolken  liegenden  Ort  aus- 
nehmend charakterisircnden  Scene.    Der  Indier  ist  theils  zu  arm,  theils  ist 
die  Menge  seines  Erzes  zu  gering,  als  dass  er  es  einem  Ingenio  zur  Ver- 
arbeitung übergeben  könnte.    Mit  Frau  und  Kindern  zieht  er  an  heiteren 
Tagen  nach  den  Ufern  der  benachbarten  Lagunen,  mahlt  sein  Erz  zwischen 
platten  Steinen  und  schlämmt  es,  mühsame  Operationen,  wenn  Handarbeit 
sie  allein  beenden  soll.    Darum  sammeln  gar  Viele  den  Dünger  auf  der 
Landstrasse,  und  da  er  ein  sehr  heftiges  Glühfeuer  giebt,  röstet  der  Arme 
die  härteren  Erze  vor  dem  Zerkleinern.    Zwischen  solchen  Gruppen  von 
mahlenden,  klopfenden  und  waschenden  Menschen  glimmen  die  Pyrami- 
den des  röstenden  Gesteins,  aber  die  schwere  Arbeit  unterbricht  kein 
fröhliches  Wort,  und  hat  der  Indier  der  Anden  überhaupt  nichts  Anziehen- 
des,  so  erscheint  er   doppelt  düster  zwischen  den  Haufen  des  Metalls, 
dem  er  seine  Erniedrigung  verdankt,  da  es  ihm  ehedem  die  Sklaverei  zu- 
zog und  ihn  jetzt,  dem  Weissen  gleich,  in  unzerreisslichen  Ketten  ge- 
fangen hält,  als  Mittel,  um  dem  unverbesserlichen  Laster  des  Trinkens  um 
so  freier  nachhängen  zu  können.    Das  Amalgamiren  betreibt  der  Indier 
im  Innern  seiner  elenden  Hütte,  allein  wenn  dieses  Werk  gelungen,  wan- 
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dert  er  mit  dem  Product  von  Neuem  auf  die  Strasse  aus;  denn  herbe 
Erfahrung  hat  ihn  mit  der  Giftigkeit  der  Quecksilberdämpfe  im  engen 
Räume  vertraut  gemacht,  und  diese  ganz  zu  vermeiden,  bei  der  Verwande- 
lung  des  Amalgams  in  reines  Silber,  erlaubt  die  Unvollkommenheit  seines 
wohlfeilen  Apparates  nicht.  Ein  Feuer  aus  Torf  wird  vor  der  Hütte  an- 
gezündet und  auf  ihm  steht  der  roh  gearbeitete^  mit  einer  Haube  versehene 
Topf,  in  dessen  Innern  das  Amalgam  im  Glühen  ist.  Des  Nachts  beson- 
ders hat  eine  solche  Scene  manches  Ungewöhnliche.  Die  alten  Weiber 
sitzen  mit  aufgelöstem  Haar,  nur  schlecht  bedeckt  gegen  den  eisigen 
Nachtwind,  um  die  dunkelrothen  Feuer,  und  bewachen  aufmerksam  und 
mit  Erfahrung  den  Gang  des  chemischen  Processes.  Sie  sind  so  still  wie 
die  noch  schlafenden  Thaten,  die  einst  aus  dem  allgewaltigen  Inhalt  ihrer 
Töpfe  sich  entwickeln  können.  Doch  kracht  bisweilen  mit  lauter  Explosion 
ein  Gefäss  und  streuet  das  Metall  umher,  und  anderemal  entweicht  es 
schmelzend  durch  die  Piitzen  des  elenden  Geschirrs.  Hatte  die  Gruppe 
etwas  Mitternächtliches  vorher,  so  wird  man  an  Macbeth's  Hexen  auf  das 
lebhafteste  erinnert ,  wenn  die  unheimliche  Versammlung  in  zorniges 
Kreischen  oder  lautes  Geschrei  über  den  Unfall  ausbricht. 

Die  Zukunft  des  Cerro  ist  eine  sehr  ungewisse,  denn  jede  politische 
Veränderung  muss  doppelt  nachtheilig  auf  die  Betreibung  eines  grossen- 
theils  auf  gegenseitigem  Vertrauen  und  unsichern  Hoffnungen  beruhenden 
Geschäftes  einwirken.  Pievolutionen  werden  in  Peru  vor  dem  Aussterben 
der  gegenwärtigen  Generation  schwerlich  ein  Ende  nehmen,  und  die 
bittern  Erfahrungen  der  Europäer  über  die  Früchte  der  amerikanischen 
Minenspeculationen  halten  die  Nachfolger  zurück.  Auch  im  besten  Falle 
wird  der  Cerro  nicht  durch  fremdes  Capital  sich  heben ,  sondern  nur 
durch  seine  eigenen  Schätze,  wenn  ein  günstiger  Zufall  sie  plötzlich  in 
den  Bereich  der  jetzigen  Mineros  bringen  sollte.  In  dieser  Zeit  ist  der 
Bergbau  noch  lange  nicht  ein  so  einträgliches  Geschäft,  dass  es  den  Unter- 
nehmer für  sein  grosses  Wagniss,  die  unaufhörlichen  Mühen  und  das 
erforderliche,  stets  sehr  bedeutende  Anlagecapital  entschädigen  könnte. 
Welche  grosse  Kosten,  trotz  aller  Begünstigung  durch  verminderte  Abga- 
ben ,  noch  immer  mit  der  Gewinnung  des  Silbers  verbunden  sind,  erhellt 
aus  den  zusätzlichen  Bemerkungen  über  den  Bergbau  des  Cerro,  die.  aus 
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mehreren  Gründen   erst    am  Ende   dieses  Capilels  folgen  !).    Die  jetzt 
mehr  als  halb  vollendeten  Arbeiten  zur  Entwässerung  der  Minen  verspre- 
chen sehr  viel  für  die  Zukunft,  und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  die  Träume 
der  Mineros  von  den  Millionen  in  Erfüllung  gehen;  allein  wenn  auch  kein 
neuer  Krieg  die  Werke  zerstört,  kein  Erdbeben  die  kostbaren  Abzugs- 
stollen einstürzt,  so  Avird  doch  immer  das  alte  Uebel  der  fehlenden  Ca- 
pitalien  zu  wirken  fortfahren.    Der  Minero  ist  im  Augenblicke  des  Glücks 
viel  zu  unbedachtsam,  und  vermag  Tausende  zu  vergeuden  um  morgen 
wegen  fehlender  Hunderte  in  bittere  Verlegenheit  zu  kommen,  er  ver- 
schwendet mit  Karte  und  Würfeln  den  Ertrag  seiner  Mine,  ohne  sich  zu 
erinnern,  dass  ihm  die  Mittel  fehlen  werden,  um  durch  neues  Graben 
den  Verlust  zu  ersetzen.    Kein  kluger  Mann   wird   im  Falle  grösseren 
Glücks  seine  Capitalien  lange  in  dem  gefährlichen  und  mühsamen  Geschäft 
des  peruanischen  Bergbaues  lassen,  sondern,   mit  dem  Gewonnenen  zu- 
frieden, die  unfreundliche  Piegion  in  der  Nähe  des  ewigen  Schnees  ver- 
lassen, um  in  einem  bessern  Klima   die  Genüsse  und  Ruhe  zu  finden, 
die  wohl  Jeder  im  Cerro  umsonst  suchen  würde.    Der  unleugbar  grosse 
Reichthum  jener  Gruben  ist  an  sich  noch  kein  Sicherheitsbrief  für  den  Spe- 
culanten,  und  in  der  That  lehrt  die  Erfahrung,  dass  aus  der  grossen  Zahl 
der  Minenbesilzer  nur  sehr  wenige  wohlhabend  werden.    Grosse  Mengen 
von  reichem  Erze  mögen  aus  einer  Grube  herausgeschafft  werden  und  doch 
kaum  den  Aufwand  decken,  wenn  besondere  Hindernisse  sich  einstellen. 
In  einem  Districte,  wo  eine  grössere  Weile  eines  Maschinenrades  an  ein- 
hundert spanische  Thaler  kosten  kann,  weil  man  den  passlichen  Baum 
nur  sechstausend  Fuss  tiefer  antrifft  und  ihn  zwanzig  bis  dreissig  Stunden 
weit  herschafft,  können  Unfälle  in  dem  Innern  der  Schachte  Kosten  ver- 
ursachen, die  auch  das  reichste  Erz  nicht  deckt.    Eine  Grube  mag  mit 
einer  Auslage  von  fünfzig-  bis  vielleicht  zu  hunderttausend  Thalern  in  ein- 
träglichen Zustand  gesetzt  werden,  aber  stets  wird  es  dabei  auf  Glück  an- 
kommen ,  und  auf  die  Klugheit,  Aufmerksamkeit  und  Sachkenntniss  des 
Unternehmers.    Mit  weniger  Capital  zu  beginnen  zieht  meistentheils  den 
Ruin  des  Speculanten  nach  sich,  denn  die  Beispiele  eines  blinden  Glücks 
in  den  kostspieligen  Lotterien  der  amerikanischen  Bergwerke  sind  seltener 
als  der  Unerfahrne  meint,  der  freilich  bei  der  Nennung  der  reichen  Erze 
jener  Gruben  zu  berechnen  vergisst,  dass  ihre  Gewinnung  acht-  bis  zehn- 
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mal  mehr  kostet  als  in  europäischen  Bergwerken.  —  "Wie  dem  auch  sei, 
so  scheidet  wohl  Jeder,  in  dem  die  Liebe  zum  Silber  noch  nicht  zum 
qualenden  Gespenst  geworden  ist,  gern  von  dem  Cerro,  seinem  traurigen 
Klima,  und  seinen  Bewohnern,  die  nur  von  künftigen  Schätzen  zu  spre- 
chen wissen,  und  in  dem  Kampf  der  Leidenschaften  befangen  der  Gegen- 
wart keine  Freude  abgewinnen.  — 

Während   der  unfreiwillig  im  Cerro  verlebten  Tage  war  keine 
Ti-uppe  von  Maulthieren  aus  den  östlichen  Thälern  angekommen.    Da  die 
Symptome  der  Puna  nur  langsam  abnahmen,  aber  durch  "Versetzung  in 
eine  niedere  Region  sogleich  ein  Ende   finden  mussten,  war  ich  schon 
entschlossen  das  Gepäck  zurückzulassen  und  den  Weg  zu  Fusse  anzutreten, 
als  endlich  sich  Gelegenheit  darbot,  die  Pveise  auf  eine  den  Weissen  im 
Auge  des  Peruaners  minder  entehrende  Weise,  mit  Maulthieren,  fortzu- 
setzen.   Mit  der  Freude  des  einem  Gefängnisse  Entkommenden  zog  ich 
an  einem  heitern  Morgen  ab,  genöthigt  freilich  durch  Geldopfer  die  Be- 
gleiter zum  Verlassen  der  Bergstadt  zu  bringen,  wo  eben  das  Frohnleich- 
namsfest  durch  mehrtägige  Processionen  und  sehr  lärmende  Vergnügungen, 
in  den  Kirchen  sowohl  als  in  den  Trinkhäusern,  gefeiert  wurde.  Man 
steigt  unvermerkt  in  nordöstlicher  Richtung  hinab,  und  gelangt  in  weniger 
als  einer  Stunde  an  den  niedrigsten  Rand  der  Hochebene,  wo  Pasco,  zum 
letztenmale  sichtbar,  im  Ganzen  genommen  unter  etwas  vortheilhaflerer 
Gestalt  als  von  der  entgegengesetzten  Seite  sich  zeigt.    Eine  anfangs  weite 
flache  Vertiefung  zieht  sich  zusammen  und  wird  zur  Schlucht;   der  unbe- 
deutende mit  jugendlicher  Schnelle  hinrauschende  Bach  ist  der  Anbeginn 
des  Flusses  von  Huanuco2),  den  man  von  nun  an  zur  Seile  behält.  Die 
Umgebungen  werden  zwar  mit  jedem  Schritte  wilder,  denn  die  Schlucht 
ist  oft  kaum  zwanzig  Schritte  breit,  und  so  senkrecht  streben  ihre  Wände 
empor,  dass  nirgends  von  unten  ihr  wahrer  R.and  zu  erkennen  ist,  allein 
es  herrscht  viele  Lebhaftigkeit  zwischen  dieser  starren  Felsennatur.  Inner- 
halb der  ersten  vier  Wegstunden  dehnt  sich  eine  dichte  Kette  von  den 
oben  beschriebenen  Haciendas  und  Ingeniös  aus,  in  denen  man  meistens 
unter  freiem  Himmel  das  Mahlen  und  Amalgamiren  der  Erze  betreibt. 
R.asch  drehen  sich  die  ungeheuren  Steine  in  ihrer  kreisförmigen  Bahn, 
und  der  rauschende  Bach  ist  durch  manche  sinnreiche  Einrichtung  sorgfältig 
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zu  den  verschiedensten  Zwecken  benutzt.    Die  Menge  der  braunen  und 
halbnackten  Arbeiter,  bemüht  die  grauen  Massen  des  Amalgams  unter 
dem  Tactc  eines  monotonen  Liedes  mit  den  Füssen  zu  treten  ,  die  mit 
dem  Auswaschen  und  Schlämmen   des  zerkleinerten  Erzes  beschäftigten 
Weiber,  der  mit  wiebtiger    iene  dastehende  und  mit  grossen  Quecksilber- 
flaschen umgebene  Benehciador  oder  Werkmeister ,  der  Mangel  an  Raum 
zwischen  den  vegetationslosen  Felswänden ,    der  nur  spät  eindringende 
Sonnenschein,  vereinigen  sich  zu   einem  seltsamen  Ganzen.  Zahlreiche 
Truppen  von  Maulthieren  eilen,  aus  den  Thälern  kommend,  schwerbeladen 
mit  den  Früchten  der  besseren  Zonen  dem  eisigen  Cerro  zu,  und  ihre 
Führer  verrathen  durch  grössere  Gesprächigkeit  und  heiteres  Wesen,  dass 
der  mehr  beständige  und  freundliche  Himmel  ihrer  Heimath  auf  sie  die 
entsprechende  günstige  Wirkung  hervorbrachte.     Hart  am  Rande  eines 
Abgrundes  windet  sich  ein  langer  Zug  von  Lamas  durch  den  Engpass  her- 
auf; die  Madrina,  das  Leitthier,  bleibt  halb  scheu  und  halb  verwundert 
stehen  bei  dem  Anblicke  des  fremdgekleideten  Europäers,  indessen  macht 
ein  gebotenes  Stück  Brot  sie  alsbald  zutraulich,  und  die  folgenden  drängen 
sich  herbei  um  ihren  Antheil  zu  empfangen.    Es  bedarf  des  drohenden 
Zurufs  des  leitenden  Indiers,  um  unter  den  sanftmüthigen  Thieren  die 
Ordnving  wiederherzustellen.    Sie  sind  ihm  ein  sehr  werthvolles  Eigen- 
thum, denn  ihre  Vermehrung  ist  leicht,  und  bei  ihrer  Vorliebe  für  ein 
kaltes  Klima  und  ihrer  grossen  Genügsamkeit  kostet  ihre  Erhaltung  un- 
gemein wenig.    Darum  ist  auch  die  Madrina  mit  Schellenhalsband  und 
in  den  durchbohrten  Ohren  mit  Bandschleifen  und  Sträussen  von  Alpen- 
blumen geschmückt,  und  in  der  Vorsorge  des  Indiers  für  die  ganze  Heerde 
spricht  sich  die  Dankbarkeit  aus.    Auf  einem  kleinen  Saumsattel  liegt  zu 
jeder  Seite  ein  Ledersack,  erfüllt  mit  dem  Erze,  welches  die  Gruben- 
besitzer nach  den  Mühlen  senden.    Darf  auch  das  Gewicht  der  Ladung 
einen  Viertelcentner  nicht  übersteigen ,  so  Vermag  doch  der  Eigner  einer 
grösseren  Lamaheerde  durch  die  Zahl  seiner  wohlfeilen  Thiere  mit  Leich- 
tigkeit seinen  Unterhalt  zu  gewinnen.  —  In  der  Nähe  von  Caxamarquilla, 
einem  kleinen  Dorfe,  drei  starke  Leguas  vom  Cerro  entfernt,  gewinnt  die 
Natur  an  Freundlichkeit,  denn  viele  Alpenpflanzen,  Calceolarien  mit  ein- 
blumigen Stengeln,  Oxaliden,  Valerianen  und  Sträuche  mit  zusammenge- 
setzten Blüthen  überdecken  die  Felsen.    Der  Boden  ist  in  der  Erweiterung 
Poeepig's  Reise.    Bd.  II.  15 
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des  Thaies  von  grosser  Fruchtbarkeit,  und  wird  von  den  Bewohnern  mit 
Sorgfalt  zur  Erbauung  von  Gartengewächsen  benutzt,  obwohl  das  Klima 
noch  fortfährt  dem  Baumwuchse  ungünstig  zu  sein.  Zwiebeln  werden  in 
unbeschreiblichen  Mengen  cultivirt,  und  bleiben  an  Grösse  hinter  jenen 
der  chilenischen  Subandinen,  von  zehn  bis  vierzehn  Zoll  im  Umfange, 
nicht  zurück.  Mit  jedem  Schritte  steigt  man  tiefer  hinab,  und  das  zuneh- 
mende Grün,  die  zu  Bäumen  anstrebenden  Sträuche  verkünden ,  dass  man 
den  schönen  Zonen  sich  nähere,  wo  ein  dauernder  Frühling  herrscht,  und 
selten  etwas  von  der  Rauheit  des  Cerro  empfunden  wird.  An  der  Seite 
des  Wegs  wächst  in  grosser  Menge  der  schöne  Stechapfel  mit  blutrother 
Blume,  wie  es  scheint  oft  vom  Indier  als  Zierpflanze  um  die  Steinzäune 
der  kleinen  Felder  gepflanzt;  die  niederliegenden  Escallonien,  das  einzige 
Brennmaterial  oberhalb  Caxamarquilla,  werden  durch  sehr  elegant  geformte 
Bäume  von  vieler  Nützlichkeit,  durch  die  Quinuales  ersetzt,  und  einzelne 
Fruchlbäume  werden  sichtbar  *).  Um  das  bedeutende  Dorf  la  Quinua 
wachsen  sogar  schon  strauchartige  Cassien  und  Solanen,  allein  noch  ist  die 
obere  Gränze  der  Weizencultur  nicht  erreicht,  wenn  man  auch  vom  Cerro 
de  Pasco,  innerhalb  dieser  ersten  Tagereise,  gegen  dreitausend  Fuss  her- 
abstieg. Der  nächste  Tag  führt  über  lange  Laderas  an  den  Bergseiten 
hin,  und  auf  einem  Felswege,  von  mehr  scheinbarer  als  wirklicher  Ge- 
fährlichkeit ,  steigt  man  am  Rande  eines  schwindelnd  tiefen  Abgrundes 
nach  dem  Flecken  Huarriaca  hinab,  wo  der  Weizen  sparsame  Ernten  zu 
geben  beginnt  und  also  die  Erhöhung  über  das  Meer  in  runder  Zahl  zu 


*)  Die  angeführten  Pflanzen  sind  :   Stereoxylon  corymbosum  und  5.  resinosum.  R.  Pap.  

Chuquiragae  spec.  tres.  —  Brugjnansia  coccinea.  Peru.  —  Polylepis  racemosa.  R.  Pav.  Dieser 
Bauin ,  den  man  wohl  auch  Caschuar  nennen  hört ,  der  jedoch  dein  Flecken  la  Quinua  seinen 
Nainen  gab,  wächst  in  grösster  Menge  auf  den  steinigen  Ufern  des  kleinen  Flusses.  Sem  etwa 
15 —  20  Fuss  hoher  Stamm  ist,  uugeaghtet  der  nutzbare  Theil  nur  Stücke  von  etwa  10  Fuss 
Länge  und  sechszölligem  Durchmesser  liefert,  den  Bewohnern  der  Anden  von  grösster  Wichtigkeit, 
da  das  dunkelbraune  Holz  von  solcher  Zähigkeit  ist,  dass  es  schwere  Lasten  mit  unbegreiflicher 
Dauer  erträgt,  ohne  sich  zu  beugen.  ]n  den  Trapiches  oder  Erzmühlen  wendet  man  ihn  zu 
Wellen  der  Bäder  an.  Seine  Binde  löst  sich  ungemein  leicht  ab,  und  fliegt,  nur  oben  befestigt, 
in  langen  Streifen  um  den  Stamm.  Sie  bestellt  aus  unzähligen  Schichten,  zäh  aber  dünner  als 
Papier  (Ulloa  versichert  150  solcher  Lamellen  auf  einander  liegend  gezählt  zu  haben ,  Entrete- 
nimienlos  amer.  p.  102.),  von  rostrother  Farbe,  von  denen  das  schwarzgrüne,  lederartige  und  ge- 
fiederte Laub  sehr  absticht. 
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6,000  par.  Fuss  angenommen  werden  muss.    In  der  ganzen  Gegend  sind 
die  steilsten  Bergseiten,  wo  man  irgend  eine  Möglichkeit  entdeckte,  sorg- 
fältig angepflanzt.    Der  Ort  besteht  aus  unansehnlichen  Häusern,  die  Be- 
völkerung wohl  grösstentheils  aus  Indiern,  und  wenn  auch  das  Klima  gut 
ist,  so  hat  doch  Armuth  in  dem  Thale  ihren  Sitz,  gleichwie  in  allen  an- 
dern kleinen  Orten  der  Sierra,  aufgeschlagen.    Der  Abend  der  zweiten 
Tagereise  brachte  uns  noch  dem  Flecken   San  Rafael,  eigentlich  einer 
kleinen  Hacienda,  mit   den  Hütten  einiger  geringer  Grundbesitzer  oder 
Lehnbauern  umgeben.    Wie  überall  auf  diesem  Wege  ist  auch  hier  eine 
kleine  Erweiterung  des  Thals  zur  Anlegung  des  Dörfchens  benutzt,  wäh- 
rend die  cultivirbaren  Felder  entweder  in  den  schmalen  Seitenschluchten, 
oder  auf  dem  Kamme  der  das  enge  Thal  senkrecht  einschliessenden  Fel- 
sen, in  Höhen  gelegen  sind,  die  Niemand  in  weniger  als  einer  Stunde 
ersteigen  wird,  wie   täuschend  nahe  sie  auch  erscheinen  mögen.  Der 
Weizen  gedeihet  in  der  Umgegend  von  San  Rafael  recht  gut,  denn  in 
mittelmässigen  Jahren  giebt  eine  Fanega  (150  Pfund)  Aussaal  einen  Ertrag 
von  sechs  Maulthierladungen  (Curgas  zu  12  Arroben  oder  300  Pfund),  also 
im  zwölffachen  Verhältnisse.    Mais,  süsse  Bataten,  Yuccas  (Janipha  Mani- 
hot. Ktk.)  kommen  wohl  fort,  selbst  die  Orange  hält  im  freien  Lande  aus, 
allein  der  Chirimoya  und  der  Banane  bleibt  das  Klima  noch  zu  kalt.  Die 
Flora  der  Umgegend  ist  subalpinisch ,  jedoch  wenig  glanzvoll,  denn  da 
alles  culturfähige  Land  benutzt  ist,  bleibt  nur  der  sich  an  der  Oberfläche 
ablösende  Schieferfels  den  wilden  Pflanzen  übrig.    Dennoch  erfreuet  man- 
cherlei Strauchwerk,  besonders  die  Calceolarien,  den  Blick,  der  bald  der 
dürren  Felsen  müde  wird,  die  zu  beiden  Seiten  des  oft  sehr  unbequemen 
Gebirgsweges  meilenweit  sich  hinziehen.    Die  Kramerien  blühten  eben  in 
grosser  Menge,  und  nicht  minder  eine  herrlich  scharlachrolhe  Echeveria. 
Epidendrum  von  nur  drei  Arten ,  Peperomien ,  Tillandsien  und  kleine 
Farrnkräuter  scheinen  auf  dem  dürren  Felsen  einen  angemessenen  Stand- 
ort zu  finden.    Mit  den  Tillandsien  verziert  der  Indier  die  vorspringenden 
Aufsätze  der  Kirchenmauern;  die  breitblättrigen  Arten  muss  er  sehr  weit 
herbeiholen ,  indem  sie  in  diesen  Gegenden  noch  nicht  wild  vorkommen; 
indessen  gefallen  sie  ihm  durch  ihre  Fähigkeit  an  dem  nahrungslosen  Ge- 
stein sich  erhalten  und  als  blosse  Luftpflanzen  (daher  auch  der  Name 
Flores  del  aire)  bestehen  zu  können.    Gegen  Mittag  der  dritten  Tagereise 
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erreichten  wir  den  Flecken  Ambo,  den  grössten  Ort  zwischen  Huanuco 
und  dem  Ccrro  de  Pasco,  grossentheils  von  Mestizen  bewohnt,  die  durch 
Erbauung  von  Feldfrüchten  für  den  Verbrauch  der  Minengegenden,  und 
als  Besitzer  von  Maullhierheerden  ihren  Unterhalt  gewinnen.    Um  die 
schönere  Seite  des  Thals  östlich  vom  Flusse  zu  gewinnen,  ist  man  ge- 
nöthigt  diesen  auf  einer  Brücke  zu  kreuzen,  die  gleich  den  andern  der 
Gegend  von  dem  Ungewohnten  nicht  ohne  einiges  Zagen  betreten  wird. 
Man  hat  auf  eine  sehr  einfache  Weise  nur  vier,  aus  Schlingpflanzen  ge- 
drehte Seile  von  Ufer  zu  Ufer  gespannt,  sie  mit  leichten  Faschinen  be- 
deckt und  ,  um  die  Fläche  der  Brücke  etwas  ebener  zu  machen,  die  ma- 
cerirten  Blätter  und  Wurzelschuppen  der  Agave  auf  ihr  angehäuft.  In 
der  Mitte  dieses  unzuverlässigen,  gegen  dreissig  Schritte  langen,  kaum  fünf 
Fuss  breiten  Baues,  den  keine  Brustwehr  schützt,  ist  zwischen  dem  losen 
Material  ein  tiefer  Pfad  ausgetreten.    Die  leicht  entstehenden  Löcher  sind 
zur  Warnung  mit  einem  Baumaste  bezeichnet,  und  nur  der  Eingeborne 
wagt  auf  ganz  sichern  Maulthieren  hinüber  zu  reiten.    Der  Fremde  zieht 
es  vor ,  zumal  bei  starkem  Winde ,  sein  Thier  vor  sich  her  zu  treiben, 
denn  wenn  auch  die  Tiefe  des  Flusses  nicht  gross  ist,  so  schäumt  er  doch 
zwischen  den  Felsen  seines  Bettes  so  rasch  dahin,  dass  der  Herabgefallene 
schwerlich  mit  dem  Leben  entkommen  dürfte.    Das  Thal  erweitert  sich 
und  die  hohen  Berge  streben  minder  schroff  empor,  je  mehr  man  sich 
dem  Ziele  der  Fieise  nahet.    Die  letzten  zwei  Wegstunden  führen  hin- 
durch zwischen  fortlaufenden  Fieihen  von  Zuckerpflanzungen  und  Feldern 
voll  von  üppig  wachsendem  Klee,  und  bisweilen  reitet  man  weite  Strecken 
unter  dem  Schatten  uralter,  in  Europa  unbekannter,  aber  mit  breiten 
Kronen  versehener  Fruchtbäume.    Etwas  vom  Wege  zurückgezogen  und 
mit  Steinzäunen  umgeben,  allein  recht  oft  freundlich  aus  dem  Grün  her- 
vorblickend, liegen  die  Hütten  der  ärmeren   Thalbewohner;  die  vielen 
Fruchtverkäufer  an  der  Seite  der  Strasse,  die  kleinen  Wirthshäuser,  in 
denen  die  Führer  der  langen,  mit  Südfrüchten  beladenen  Maulthierzüge 
sich  mit  dem  wohlschmeckenden  aber  berauschenden  Guarapo  aus  Zuk- 
kerrohrsaft,  und  mit  Chicha  aus  Mais  erfrischen,  bringen  ein  fröhliches 
Leben  in  die  liebliche  Landschaft.    Ueber  den  in  tropisches  Grün  geklei- 
deten  ebenen  Thalgrund,  die  hohen  Felsberge  mit  wohl  angebaueten 
Abstufungen  und  die  weissen  Kirchen  der  hoch  oben  liegenden  Indier- 
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dörfer  spannt  sich  ein  wolkenloses  Firmament  aus,  zwar  von  dunkler 
Bläue,  allein  nicht  von  jenem,  dem  Ungewohnten  fast  unheimlich  dün- 
kenden Colorit  der  höchsten  Andenjoche.  Die  abgestumpften  Thürme 
und  Kirchendächer  von  Huanuco  werden  über  einem  Haine  hochstämmi- 
ger Fruchlbäume  sichtbar,  erleuchtet  von  der  untergehenden  Sonne. 
"Wenn  dann  der  Reisende  zurückblickt  nach  der  engen  Schlucht,  durch 
die  er  so  manche  Meile  weit  herabstieg,  und  die  dunkle  Wolkenschicht 
bemerkt,  die  nur  eben  über  die  vorderen  Berge  hervorragt  und  ein  Un- 
wetter in  den  höchsten  Gegenden  verkündet,  begrüsst  er  mit  verdoppelter 
Freude,  kaum  die  Müdigkeit  nach  so  langer  Tagereise  fühlend,  das  erreichte 
schönere  Land. 


ANMERKUNGEN  ZUM  ZWEITEN  CAPITEL. 


1)  Nachtrag  über  den  Bergbau  des   Cerro  de  Pasco.  —  I.  Geschicht- 
liches. —  Der  Cerro  de  Pasco  ist  ohne  Rücksicht  auf  seine  wenigen  und  unordenllichen 
Strassen  in  drei  Districte  getheilt  worden ,  die  sich  allein  auf  das  Vorkommen  des  Silbererzes 
in  eben  so  vielen  grösseren  Gruppen  begründen,  und  als  Bergreviere  anzusehen  sind.  Yana- 
cancha  ist  der  nördliche  Theil,  Caya  die  Mitte  und  Sta.  Rosa  nimmt  das  südwesüiche  Ende 
ein.    Nach  SO.  üegt  der  See  von  Patarcoc/ia,  dessen  zwei  Becken  durch  einen  schmalen 
Canal  verbunden  werden ;   er  ist  eben  so  wie  der  See  von  Quiluacocha  (nach  S W.)  von  be- 
deutender Tiefe.    In  den  letzteren  führt  der  grosse  Abzugsstollen    die   wilden  Wasser  der 
Schachte.     Der  Boden  ist  nahe  an  seiner  Oberfläche,   jedoch  nur  auf  einem  beschränkten 
Räume,  mit  vielen  hundert  Oeffnungen  aller  Art  versehen,  und  auf  das  unordentlichste  durch- 
wühlt.   Die  im  Allgemeinen  sehr  sorgsamen  spanischen  Bergwerksgesetze  (Ordenanzas  de  Mi- 
neria)  sind  nie  geachtet  worden ,  wo  das  Interesse  der  Mineros  in  das  Spiel  kam ,  und  das 
Gebot  die  nöthigen  Säulen  und  Unterstützungen  (estribos),  aus  dem  Gestein  selbst,  stehen  zu 
lassen,  oder  sie  nöthigenfalls  durch  Ausfütterung  oder  Aufmauern  zu  ersetzen,  wurde  nicht 
beobachtet.    Deshalb  sind  sehr  oft  ganze  Minen  verschüttet  worden,  während  andere  theü weise 
zusammenfielen.    Solche  grosse  Erdfälle  und  versunkene  Stellen  gleichen  weiten  Kratern,  heissen 
derumbos  und  sind  die  Gräber  unzähliger  Menschen.     Im  District  von  Yanacancha  wurden 
einst  einige  hundert  Leute  zugleich  verschüttet,  und  der  Platz  trägt  jetzt  den  sehr  passenden  . 
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Kamen  „Malagente'-.    Dasselbe  Unglück  hat  sich  in  den  andern  Dislricten  zugetragen,  olnvohl 
nicht  mit  gleich  grossem  Verlust  von  Menschenleben  verbunden. 

Der  schlimmste  Feind  für  die  Mineros  von  Pasco  bleibt  aber  immer  das  "Wasser, 
welches  sich  stets  in  den  silberreichen  Dislriclen  ansammeln  Mird ,  da  sie  mit  Torr  bedeckt 
sind ,  tief  liegen ,  und  die  umgebenden  mit  Schnee  belegten  Hügel  ihre  kleinen  Wasserslrüme 
nach  dem  flachen  Thale  senden  müssen.    Auf  sehr  rohe  Weise  suchte  man  sich  ehedem  durch 
Ilandpumpen  zu  helfen,  und  es  ist  recht  glaublich,  dass  dieses  Geschäft  einem  einzigen  Minero 
.an  einlausend  Thaler  in  jeder  Woche  kostete  (Humboldt,  Essai  sur  la  Notw.  Espagne.  L.  IV. 
Ci  g.X    Indessen  scheint  man  sehr  zeilig  das  Verkehrte  dieses  Verfahrens  begriffen  zu  haben, 
denn  es  ist  üicht  genau  bekannt,  Mann  der  erste  Ableilungsslollen  (eZ  Socabon  de  Sun  Inders) 
angelegt  worden  sein  mag.    Er  lauft  fast  genau  von  O.  nach  W.,  beginnt  bei  Yauricocha,  lässt 
den  Hügel  von  Sta.  Rosa  südlich  liegen,  und  führt  die  wilden  Wasser  nach  dem  Teiche  von 
S.  Judas  am  untern  Ende  des  ungleichen  Thals  des  Cerro.    Der  Zweck  der  Anlegung  wurde 
jedoch  nicht  erreicht,  denn  der  Stollen  lauft  zu  hoch,  um  den  tieferen  Gruben  nützlich  sein  zu 
können  und  befreit  nur  eiuige  wenige,  die  sich  obenein  keines  besonders  reichen  Erzes  zu  rüh- 
men haben.    Es  blieb  daher  nichts  übrig  als  die  tieferen  und  sehr  reichhaltigen  Schachte  durch 
Pumpen  zu  befreien,  indem  man  das  Wasser  bis  auf  das  Niveau  des  Socabon  de  S.  Judas 
hob.    Im  Jahre  1805  wurde  um  40  Varas  unter  dem  Niveau  des  vorhergehenden  der  Socabon 
de  Quiluacocha  angelegt,  allein  er  blieb  noch  immer  unvollendet,  obgleich  er  mit  Sicherheil 
die  Entwässerung  einer  Menge  von  Gruben  verspricht.    Seine  Richtung  ist  vom  See  von  Qui- 
luacocha (südwestlich  vom  Cerro)  in  gerader  Linie  nach  dem  Cerro  de  Sta.  Catalina  (itn  NO.), 
seine  Breile  und  Höhe  beträgt  überall  nur  zwei  Varas,  und  da  auf  so  geringem  Räume  nicht 
Mühl  zwei  Menschen  neben  einander  arbeiten  können,  schreitet  der  Bau  trotz  seiner  anerkann- 
ten Wichtigkeit  nur  langsam  vorwärts.    Die  Bahn  für  die  Gewässer  misst  ohngefähr  eine  Vara 
in  der  Breite  und  Höhe  und  die  andere  Vara  der  Breite  wird  für  den  begleitenden  Fusspfad 
erfordert.    Bei  dem  weiteren  Vordringen  traf  man  auf  sehr  hartes  Gestein   {bronze  duro  der 
peruanischen  Bergleute,   dichter  Schwefelkies  mit  Uebergang  in  Brauneisenstein)  und  konnte 
nur  mit  vieler  Mühe  und  Zeitverlust  vorrücken.    Im  Anfange  halte  man  auf  die  gewöhnliche 
fahrlässige  Weise  der  peruanischen  Bergleute  den  Bau  betrieben   und  daher  stürzte  1833  ein 
Stück  des  Socahons  zusammen.    Der  sehr  tüchtige  Director  des  Werks,  D.  Gaspar  Zolorzano, 
hat  sogleich  durch  üntermauerung  aller  gefährlichen  Stellen  neuen  Unfällen  vorgebeugt,  und  be- 
treibt das  Ganze  mit  Eifer  und  Sachkenntniss.    Die  Kosten  des  wichtigen  Unternehmens  wer- 
den durch  die  Corporation  von  Pasco  {gremio  de  mineros)  herbeigeschafft,  indem  sie  von 
jeder  in  Pasco  eingeschmolzenen  Mark  Silber  einen  Real  für  den  Socabon   abgiebt.     Ob  die 
Summe,  welche  unmittelbar  nach  der  Revolution  von  1829  der  General  Lafuenle  zur  Unter- 
stützung des  Werks  aus  den  Staatscasseu  in  monatlichen  Zahlungen  auswarf,  noch  immer  dem 
Gremio  zufliesse,  ist  mir  unbekannt.    Da  es  sehr  augenscheinlich  war,  dass  bei  solchen  Hin- 
dernissen der  grosse  und  unlere  Socabon,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  nur  langsam  vorwärts 
gehen  werde,  so  beschloss  man  einen  zweiten  (el  rasgo  superior)  um  18  Varas  höher,  allein 
in  derselben  Richtung  verlaufend  anzulegen.    Nachdem  der  Boden  sich  günstiger  ausgewiesen, 
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ging  man  rasch  vorwärts  und  erreichte  bald  den  Cerro  de  Sta.  Catalina,  allein  von  diesem  Punkte 
aus  spaltete  man  den  Hauptstollen  in  zwei  Schenkel,  um  dem  Grubendistrict  von  Caya  und 
Yäuricocha  gleich  nützlich  zu  werden.  Aus  der  Form  entstand  der  Name  des  Y  (Y  griega), 
während  die  sehr  verminderte  Wassermenge  vieler  Schachten  die  Nützlichkeit  des  ganzen  Un- 
ternehmens bewies.  Da  jedoch  mehrere  Gruben  tiefer  lagen,  so  begnügte  man  sich  durch 
Pumpen  das  Wasser  nach  dem  neuen  Abzugsstollen  des  Y  zu  heben,  der  durch  einen  neulicli 
angelegten  Schacht  mit  dem  Hauptstollen  (Socabon  de  Quiluacocha)  in  Verbindung  steht. 
Ausser  den  beschriebenen  ist  neuerdings  ein  vierter  Stollen  (el  rasgo  auxiliar)  fünf  Varas 
oberhalb  des  tiefsten  Socabon,  allein  derselben  Richtung  folgend,  begonnen  worden.  Sein  Zweck 
ist  es  einstweilen  den  harten  Felsen  zu  umgehen,  welcher  die  unlere  Arbeit  so  aufhält.  Noch 
exislirt  der*  Anfang  eines  andern  Socabon  in  der  Schlucht  [Quebrada)  von  Rumillana.  Sein 
Zweck  war  unter  den  Minen  von  Yanacancha  um  30  oder  40  Varas  tiefer  zu  laufen  als  der 
gegenwärtige  Socabon  de  Quiluacocha.  Die  Pasco  -  peruanische  (englische)  Compagnie  hat  ihn, 
wie  alles  Andere,  auf  sehr  grossartige  Weise  begonnen,  allein  ohne  weiter  als  vierzig  Klaftern 
in  den  Abhang  eingedrungen  zu  sein.  Es  gehen  im  Cerro  sonderbare  Sagen  über  die  unver- 
antwortliche Verschwendung  bei  diesem  Unternehmen,  das  gegenwärtig  das  einzige  Denkmal 
von  verschwendeten  Millionen  ist.  Der  Plan  des  Cerro  wird  eben  so  wie  die  Durchschnitts- 
zeichnung den  Umfang  des  unternommenen  Werks  am  besten  erklären.  Es  beruht  auf  einer 
sehr  verkleinerten  Copie  eines  Plans,  den  ein  englischer  Ingenieur,  Herr  Richard  Trevelhick, 
1829  aufgenommen  und  der  Director  des  Werks  mir  anvertrauet  hatte,  der  jedoch  nicht  in, 
allen  Einzelnheiten  der  Socabones  richtig  war.  Ein  anderer  ,  von  Herrn  S.  F.  Scholtz  mit- 
gelbeiller  Plan  ist  zur  Verbesserung  benutzt  worden.  Der  von  M.  Riveiio  gegebene  ist  sehr 
incorrect  ,  indessen  sind  alle  drei  in  Bezug  auf  die  Einzebiheiten  der  Gassen  des  Fleckens 
etwas  unzuverlässig,  —  eben  kein  grosser  Verlust,  da  es  sich  blos  um  die  veränderliche  Lage 
einer  Zahl  von  Lehmhütten  handelt. 

Da  die  Ableitung  durch  Stollen  nur  langsam  vor  sich  geben  konnte,    so  kam  eine 
Gesellschaft  zeitig  auf  den  Gedanken  die  Kraft  der  Dampfmaschinen  für  denselben  Zweck  an- 
zuwenden.   Der  Plan  in  England  solche  Maschinen  anzukaufen  rührte  von  D.  Juan  Uville,  einem 
in  Peru  seit  manchem  Jahre  wohnenden  Schweizer,  her.    Eine  Gesellschaft  bildete  sich  in  Lima 
unter  dem  Namen  Empresa  de  desague  del  Cerro  de  Pasco ,  und  schloss,  unter  der  Leitung 
des  vorzüglich  interessirten  Hauses  von  Abadia  und  Arizmendi,  mit  der  Corporation  von  Pasco 
einen  Vertrag.    Seinem  Inhalte  nach  machte  sich  die  Gesellschaft  verbindlich  die  nöthigen  Pum- 
penschachte bis  vierzig  Varas  unter  das  Niveau  des  Abzugstollens  von  San  Judas  zu  graben, 
noch  ein  Reservoir  für  die  Gewässer  vier  Varas  tiefer  anzulegen ,  und  einige  Dampfmaschinen 
zu  errichten.    Da  man  erwarten  durfte,  dass  mittelst  kurzer  Stollen  die  grösseren  Gruben  sich 
würden  in  den  Pumpenschacht  entleeren  lassen,  so  verstanden  sich  die  Mineros  dazu  den  Stollen 
von  San  Judas  auf  ihre  Kosten  stets  für  den  Abzug  der  ausgepumpten  Wasser  frei  zu  ballen 
und  von  allen  durch  diese  Operationen  fcjsigewordenen  Gruben  der  Compagnie  den  fünften  Theil 
des  Ertrags  abzutreten.     D.  Juan  Uville  ging  nach  England  und  kaufte  vier  Dampfmaschinen, 
jede  zu  36  —  40  Pferdekraft.    Die  Fonds  wurden  zum  Theil  von  einer  Gesellschaft  englischer 
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Kaufleute  hergeschossen,  die  man  durch  eine  gewisse  Zahl  der  vielversprechenden  Aclien  ent- 
schädigte *).  Der  Transport  der  Dampfmaschinen  von  Lima  nach  dem  Cerro  war  ausserordent- 
lich schwierig,  denn  wenn  auch  in  England  die  Art  der  peruanischen  Wege  mit  in  Anschlag 
gebracht  wurde,  und  also  die  Maschinerie  in  sehr  kleine  Stücke  zernehmhar  gegossen  worden 
war,  so  blieben  doch  einzelne  Theile ,  die  man  unmöglich  klein  genug  machen  konnte.  Was 
also  auf  Maulthieien  nicht  zu  versenden  war,  musste  zwischen  Menschen  nach  dem  Cerro 
gelragen  werden,  und  daher  wuchsen  die  Transportkosten  zu  ausschweifend  grossen  Summen 
an.  Endlich  erreichten  alle  vier  Maschinen  den  Cerro  und  Plätze  wurden  für  ihre  Errichtung 
in  den  vier  Districten  des  Pieviers  aufgesucht.  Nur  zwei  von  ihnen  sind  wirklich  eine  Zeit 
lang  in  Thätigkeit  gewesen,  die  Maschinen  von  Sta.  Rosa  und  Yanacancha.  Die  erstere  leistete 
verhältuissmhssig  sehr  wenig,  denn  man  fand  es  unmöglich  den  Pumpenschacht  tiefer  als  37 
Varas  unter  die  Oberfläche  (d.  h.  nur  14  Varas  unter  den  Stolleu  von  San  Judas)  zu  führen, 
da  eine  grosse  Schicht  von  „Bronze  duro",  von  so  grosser  Härte  und  Dichtigkeit  sich  vorfand, 
dass  das  Pulver  aus  den  Bohrlöchern  mit  der  Gewalt  eines  Kanonenschusses  explodirte,  ohne 
den  Fels  sprengen  zu  können.  Man  gab  also  das  tiefere  Graben  auf  und  begnügte  sich  nach 
den  nächsten  Minen  kurze  Stollen  zu  führen,  ohne  damit  bedeutenden  Nutzen  zu  stiften,  weil 
die  Mehrzahl  der  Gruben  weit  unter  das  Niveau  der  37  Varas  hinabreichte.  Die  andere  Ma- 
schine war  sehr  kurze  Zeit  thätig;  ihr  Dampfkessel  zersprang,  und  der  Schaden  wurde  nie 
wieder  ausgebessert,  obwohl  der  Pumpenschacht  vollendet  war.  Es  ist  schon  erwähnt  worden, 
dass  der  Revolulionskrieg  das  ganze  Unternehmen  störte ;  die  Maschinen  wurden  ruinirt  ,  das 
Haus  von  Abadia  und  Arizmendi  stellte  seine  Zahlungen  ein,  die  Chefs  wurden  von  den  Re- 
publikanern gefangen  gesetzt,  Arizmendi  entfloh  glücklich  aus  Peru,  und  Abadia  wurde  verbannt. 
Da  sie  den  grössten  Theil  der  Capilalien  des  Unternehmens  hergegeben,  so  gerieth  dieses  in 
Folge  solcher  Ereignisse  in  unmittelbares  Stocken.  Die  Dampfmaschinen  standen  unter  der  Auf- 
sicht der  Verwaltung  von  Abadia's  Masse,  und  nach  dem  Tode  von  D.  Juan  Uville  ,  dem  bis- 
herigen Director,  erhielten  Llavaria,  ein  geborner  Spanier,  und  ein  Engländer,  Hodge,  die  Lei- 
tung. Während  des  Krieges  sahen  diese  sich  zur  Flucht  gezwungen,  kehrten  jedoch  nach  dem 
Frieden  zurück,  ohne  eben  viel  wirken  zu  können,  denn  wenn  auch  Llavaria  die  Dampf- 
maschine von  Sta.  Rosa  wieder  in  Gang  brachte,  so  blieb  doch  der  Ertrag  des  Cerro  sehr  un- 
bedeutend und  der  Mangel  an  Silber  hatte  einen  höchst  nachtheiligen  Einfluss  auf  den  Handel 
Perus.  Unter  dem  allgemein  gefühlten  Drucke  dieser  Uebel  schlug  man  eine  Vereinigung  der 
Empresa  de  desague  mit  der  englischen  Gesellschaft  (t/ie  Pasco-peruvian  minin  g  Company) 
vor,  die  gleich  den  andern  englischen  Associationen  genöthigt  gewesen  war  ihre  Operationen 
einzustellen ,  allein  in  Lima  vier  Dampfmaschinen  und  eine  grosse  Menge  von  ungenützten 
Vorräthen  besass.    Zwar  glichen  diese  Dampfmaschinen  an  Stärke  nicht  denen  der  Empresa, 


*)  J.  Miers  (Trav.  II.  p.  436.)  erzählt  diese  Dinge  auf  sehr  verschiedene  Weise.  Die  Untersuchung 
der  personlichen  Ansichten  jenes  Reisenden  gehört  nicht  hierher-,'  soviel  muss  jedoch  angefahrt  werden,  dass  die 
Gewahrsmänner  für  die  hier  mitgeteilten  Thatsachen  theils  Kaufleute  des  ersten  Ranges  in  Lima ,  theils  das 
Personal  der  Compagnie  im  Cerro  (unter  Andern  der  Director  Herr  John  Moens)  waren. 
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indem  sie  nur  9  —  12  Pferdekraft  erreichten,  allein  man  fand  sie  nützlich  und  reparirte  zum 
Theil  mit  ihnen  die  schon  vorhandenen ,  von  denen  wenigstens  zwei  in  dienstfähigen  Zustand 
versetzt  wurden.  Die  neue  Gesellschaft  erhielt  1829  den  Namen  der  Empresa  unida;  die 
Mitglieder  der  alten  Empresa  sollten  einen  Theil  des  Gewinnstes  empfangen,  die  Actionairs  der 
heigetretenen  englischen  Compaguie  zwei  Drittheile.  Mit  den  Mineros  schloss  man  auf  die 
Basis  des  ersten  Vertrags  einen  neuen  der  Gesellschaft  ziemlich  vortheilhaften.  Die  Haupfbe- 
dingungen  waren :  dass  die  Empresa  unida  ein  Fünftheil  alles  Erzes  aus  den  durch  die  Maschi- 
nen u.  s.  w.  entleerten  Gruhen  erhalten  solle,  dass  aber  mit  dieser  Abzahlung  nur  erst  dann 
zu  beginnen  sei,  wenn  die  Pumpenschachte  bis  auf  das  Niveau  des  Stollens  von  Quiluacocha, 
(d.  h.  40  Varas  unter  den  Socabon  de  San  Judas)  ausgetieft  worden;  dass  vor  Erreichung 
einer  solchen  Tiefe  kein  Stollen  nach  den  Gruben  geführt  werden  dürfe.  Man  glaubte  die 
Empresa  auf  diese  Weise  zur  Erreichung  der  Tiefe  von  40  Varas  anzureizen.  Die  Mineros 
hatten  dazu  Grund  genug,  indem  auf  jenem  Niveau  die  reichsten  Erze  liegen.  Um  das  Unter- 
nehmen möglichst  zu  beschleunigen,  eröffneten  die  Kaufleute  Limas  und  mehrere  Privatleute, 
denen  am  Gedeihen  Perus  und  des  Handels  lag,  eine  Subscriptiou,  und  erhielten  als  Darlehn 
auf  diese  Weise  60,000  Pes.  duros,  wahrend  die  Dampfmaschinen  und  anderes  Material  den 
Creditoren  als  Unterpfand  überschrieben  wurden.  Herr  John  Moens,  ehedem  Theilhaber  des 
grossen  englischen  Hauses  von  Gibbs,  Crawley  et  Co.  zu  Lima,  wurde  zum  Director  ernannt. 
Da  man  nicht  erwarten  konnte  bald  jene  Schicht  von  „Bronze  duro"  zu  durchgraben,  welche 
die  Arbeiten  des  Schachts  von  Sta.  Rosa  unterbrochen  hatte,  so  wurde  beschlossen  eine  von 
den  älteren  und  sehr  grossen,  und  eine  kleinere  neue  Dampfmaschine  in  Yauricocha  zu  errich- 
ten, wo  bereits  früher  ein  Pumpenschacht,  tiefer  als  70  Varas  unter  die  Oberfläche  und  3 
Varas  unter  das  Niveau  des  Socabon  ,  geführt  worden  war.  Anfangs  ging  Alles  recht  gut  und 
mühelos,  die  Maschinen  arbeiteten,  uud  innerhalb  der  ersten  18  —  20  Varas  gelang  die  Austie- 
fung  des  Schachts,  als  Hauptgegenstand  des  ganzen  Unternehmens,  ohne  alle  Unfälle.  Allein 
von  jenen  Punkte  aus  begegnete  man  einem  sehr  schlimmen  Feinde  in  dem  sogenannten  „Bronze 
suello",  einer  schichtweisen  Anhäufung  von  Schwefelkiesen  (und  wohl  auch  Brauneisenstein),  die 
so  zerkleinert  sind,  dass  sie  dem  Sande  oder  doch  dem  Grant  gleichen,  im  trocknen  Zustande 
feste  Massen  bilden,  allein  bei  dem  Feuchtwerden  sogleich  in  kleine  Stücke  und  Körner  sich 
auflösen.  Dieser  „Bronze''  fiel  in  grossen  Mengen  in  den  Schacht ,  füllte  den  Brunnen  für  die 
Pumpen ,  zerstörte  durch  seine  sehr  harten  uud  scharfeckigen  Körner  die  Klappen  ,  und  richtete 
tausend  Uebel  an.  Um  nur  einigermassen  abzuhelfen,  suchte  man  Breter  anzubringen,  allein 
zwischen  den  Fugen  fiel  stets  von  Neuem  solcher  Sand  in  den  Schacht  und  hinderte  die 
Pumpen,  bis  Herr  Moens,  von  dem  sehr  erfahrnen  Maschinisten  Woolcott  auf  das  beste  unter- 
stützt, auf  den  Gedanken  kam  viereckige  starke  Kisten  hinabzulassen,  und  so  auf  einmal  den 
Schacht  auszufüttern.  Nach  der  mühsamen  Ueberwindimg  dieser  Hindernisse  gelangte  der 
Director  bis  auf  27  Varas  unter  den  Socabon  von  San  Judas,  allein  die  Erschöpfung  der  Fonds 
unterbrach  das  Werk,  und  eine  neue  Subscription  deckte  nicht  die  nötbigen  Summen.  Abadia 
war  in  der  Zwischenzeit  zurückgekehrt,  hatte  die  Direction  (1831)  übernommen,  und  durch 
Poeffig's  Reise.    Bn.  II.  16 
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seinen  Einfluss  bei  der  Regierung  einige  Summen  erlangt,  die  zur  Förderung  des  Werks 
wendet  -wurden.  Im  Juli  1831  betrug  die  Tiefe  des  Schachts  schon  30  Varas  unter  d 
Niveau  des  Stollens  von  San  Judas,  und  zuletzt  erreichte  man  das  vorgesteckte  Ziel  von  40 
Varas,  d.  h.  das  Niveau  des  Stollens  von  Quiluacocha.  Unglücklicherweise  entwickelte  sich 
ein  Missverständniss  zwischen  den  englischen  Maschinenmeistern ,  Hodge  und  Woolcott-  der 
letztere  zog  sich  zurück,  und  das  Minenwesen  erlitt  einen  unersetzlichen  Verlust,  da  Woolcott 
in  ganz  Peru  allein  die  Errichtung  einer  Dampfmaschine  verstand.  In  der  That  zeigte  sich  auch 
sogleich  der  Nachtheil;  die  Pumpen  wurden  verstopft,  der  Schacht  erfüllte  sich  mit  Schutt 
und  gegen  Ende  1833  war  es  unmöglich  geworden  auch  nur  eine  Maschine  zu  brauchen.  Um 
das  Uebel  vollständig  zu  machen,  starb  Abadia  (Decemb.  1833),  und  gegenwärtig  ist  weniger 
Hoffnung  als  je  vorher,  dass  das  Werk  der  Auspumpung  durch  Dampfmaschinen  vollendet 
werden  dürfte.  Man  hat  seitdem  vorgeschlagen  die  jetzigen  Pumpenschachte  zu  verlassen ,  sie 
an  einem  andern  Orle  von  Neuem  zu  eröffnen  und  dorthin  die  Maschinen  zu  transportiren. 
Allein  die  Gefahr  in  der  Tiefe  auf  ähnliche  Betten  von  „Bronze"  zu  stossen  bleibt  dieselbe, 
und  die  Kosten  würden  ausserordentlich  sein.  Deshalb  dürfte  es  wohl  am  gerathensten  sein 
da  fortzufahren ,  wo  man  einmal  begonnen  und  bereits  so  viel  geleistet  hat.  Noch  sind  genüg- 
same Materialien  übrig,  um  zwei  grosse  und  einige  kleinere  Dampfmaschinen  zusammenzusetzen, 
jedoch  ist  dazu  gegenwärtig  keine  Aussicht.  Wenn  auch  Viele  als  Theilnehmer  an  der  Sache 
interessirt  sind,  so  ist  es  Niemand  individuell  genug,  um  die  nölhigen  Summen  vorschiessen 
und  die  Direclion  übernehmen  zu  wollen.  So  lange  den  Miueros  die  Aussicht  bleibt  ihre 
Gruben  durch  Äbleitungsstollen  entwässert  zu  sehen,  thun  sie  nichts  zur  Beförderung  des  Unter- 
nehmeiis jener  Gesellschaft  der  „Empresa  unida".  Die  Corporation  des  Cerro  giebt  nur  einen 
Real  von  der  Mark  Silber  zum  Besten  des  Socabon  ab,  allein  sie  würde  |  ihres  Gewimistes 
an  die  mit  Dampfmaschinen  arbeitende  Compagnin  abliefern  müssen,  sollte  diese  Erfolg  haben. 
Schon  dieses  wäre  Grund  genug  für  die  Mineros  ihre  Gruben  nicht  zu  bearbeiten,  und  ein  paar 
Jahr  auf  die  Entwässerung  mittelst  des  grossen  Abzugsstollens  zu  Warlen.  In  vielen  Fällen 
möchte  es  weniger  kosten  mit  Handpumpen  die  Milden  Wasser  zu  gewältigen,  als  der  Empresa 
jene  schwere  Taxe  zu  erlegen.  Wenn  die  Gruben  unter  das  Niveau  des  untersten  Ableitungs- 
stollens gekommen  sein  werden ,  dürfte  die  Empresa  unida  mehr  Beifall  linden ,  indessen  muss 
bis  dahin  noch  manches  Jahr  verfliessen.  Es  ist  übrigens  sehr  zu  bedauern ,  dass  verkehrte 
Verwaltung,  Unwissenheit  oder  andere  Ursachen  alle  Pläne,  um  durch  Dampfmaschinen  den 
Cerro  emporzubringen ,  vereitelt  haben  und  dass  solche  höchst  bittere  Erfahrungen  die  Nach- 
folger abhalten  werden. 

II.  Technisches.  —  Die  Bergleute  des  Cerro  und  überhaupt  des  grösseren  Theils 
der  peruanischen  Gruben  sind  Indier  (Indios  Serranos),  unter  denen  jedoch  der  Stand  nicht 
erblich  ist.  Neger  sind  als  Sklaven  viel  zu  theuer  und  halten  solche  Arbeit  weniger  leicht 
aus.  Die  brauneu  Arbeiter  zerfallen  in  drei  Classen:  Barreleros,  welche  mit  der  Barreta, 
dem  Brecheisen,  der  Famulia ,  einem  meisselförmigen  eisernen  Keil  von  18  Zoll  Länge,  und 
dem  Combo,  einem  eisernen  Schlägel  von  20  Pfund  Schwere,  arbeiten,  und  als  diejenigen,  wel- 
che das  Erz  lösen  und  die  Gruben  anlegen,  den  ersten  Rang  einnehmen;  —  Japires,  deren 
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Geschäft  es  ist  das  Erz  herauszuschaffen,  und  zwar  in  Ledersäcken  (CapacJios),  welche 
100—125  Pfund  enthalten,  oder  das  Wasser  in  Ledereimern  auszuschöpfen,  welche  denselben 
Namen  tragen;  —  C/mchis,  Knaben,  die  das  Erz  nach  den  Canchas  transportiren ,  d.  Ii.  nach 
den  Orten,  wo  man  einstweilen  unfern  der  Mündung  der  Grube  das  Ausgeförderte  aufbewahrt. 
Diese  Arbeiter  sind  unter  sich  selbst  in  Gesellschaften  (puntas)  gefheilt,  mit  einer  Art  von 
Obersteiger  an  ihrer  Spitze,  der  den  Namen  Caporal  trägt.  Die  Stunden  der  Ablösung  sind 
sechs  Uhr  Morgens  und  sechs  Uhr  Abends.  Ist  eine  Mine  sehr  reich,  so  nimmt  man  es 
mit  der  Untersuchung  des  tauben  Gesteins  nicht  sehr  genau,  sondern  schüttet  ohne  viele  Um- 
stände grosse  Mengen  von  nicht  ganz  silberfreien  Erzen  unter  die  gewaltigen  Haufen  von  soge- 
nannten Descombros ,  mit  denen  die  Mündungen  der  Schachte  umgeben  sind.  Aermere  Indier 
suchen  dann  in  der  Zeit  der  Noth  wohl  unter  diesen  Steinhaufen  nach  Erzstücken,  denen  sie 
den  besseren  Gehalt  anzusehen  meinen,  und  finden  in  der  That  nicht  selten  recht  reichhaltige 
Brocken  (Pallacos) ,  aus  denen  sie  dann  auf  die  gewöhnliche  Weise  das  edle  Metall  gewinnen. 
Auf  diese  Weise  ist  ein  allgemein  verbreiteter  Glaube  entstanden,  dass  nach  vielen  Jahren  in 
den  verlassenen  Gruben  und  unter  dem  weggeworfenen  Gestein  sich  das  Silber  wie  durch  Ve- 
getation von  Neuem  erzeuge ,  und  Ulloa  (Entretenimientos  p.  230.)  bekämpfte  einst  diesen 
Aberglauben  mit  einer  Menge  von  Gründen,  die  in  unserm  Zeitalter  für  den  Gebildeten  schwer- 
lich erfordert  würden.  —  Das  gewonnene  Erz  wird  aufgehäuft,  bis  der  Minero  genug  zu  haben 
glaubt,  um  die  Ausscheidung  unternehmen  zu  können.  Er  versendet  es  dann  auf  Etamas'  oder 
Maullhieren  nach  einer  Haeienda,  einer  Niederlassung,  wo  man  ganz  andere  Geschäfte  betreibt 
als  auf  den  gleichnamigen  Anbauen  der  warmen  Thäler  und  des  niederu  Landes  überhaupt. 
In  den  Anden  und  in  der  Nähe  der  grossen  Minendistricte  bestehen  die  Haciendas  nur  aus 
verschiedenen  Vorrichtungen  und  Maschinen  zur  Zerkleinerung  und  Amalgamirung  der  Erze; 
allein  da  man  zu  diesem  Zwecke  viele  Pferde  und  Maulthiere  bedarf,  so  versucht  man  ge- 
wöhnlich in  der  Nähe  den  Anbau  von  Luzernerklee  und  anderem  grünen  Futter.  Auf  dem 
Tafellande  der  Anden  ergiebt  sich  dazu  keine  Gelegenheit,  und  daher  sind  mit  Ausnahme  der 
Haciendas,  welche  ihren  Bedarf  an  Futter  aus  den  tieferen  Gegenden  erhalten,  die  meisten  in 
den  Schluchten  angelegt,  wo  reichliche  Wasserströme  (an  denen  es  um  den  Cerro  ebenfalls 
fehlt)  die  Maschinen  in  Bewegung  setzen  können  ,  und  ein  etwas  milderes  Klima  die  Cultur 
der  Nutzpflanzen  möglich  macht.  Ist  das  Ganze  von  geringem  Umfange,  so  dass  z.  B.  alle 
Maschinen  {Ingeniös)  nur  einmal  vorhanden  sind,  so  trägt  ein  solches  Etablissement  nicht 
länger  den  Namen  einer  Haeienda,  sondern  eines  Boliche,  und  der  Eigner  heisst  Bolicliero. 
Das  System  des  Vorschiessens  auf  gewisse  Bedingungen ,  die  sonst  im  täglichen  Leben  nicht 
vorkommen,  die  im  Texte  schon  erwähnte  habililacion ,  wird  auch  auf  diese  Anstalten  ausge- 
dehnt. Der  Besitzer  eines  bedeutenderen  Capitals  versieht  den  Bolichero  auf  Credit  mit  Salz, 
Quecksilber  u.  s.  w.,  und  dieser  schiesst  seines  Theils  wiederum  den  Arbeitern  kleine  Summen 
in  Waaren  und  Bedürfnissen  anderer  Art  vor,  ohne  dabei  seinen  Vortheil  zu  vergessen.  Wird 
das  Erz  eines  solchen  Arbeiters  bereitet,  so  lässt  sich  der  Bolichero  für  das  Pfund  Quecksilber 
Ii  Peso  bezahlen,  obwohl  es  im  gemeinen  Leben  nur ,  einen  Thaler  Werth  ist,  und  für  den 
Gebrauch  eines  jeden  Gerälhes  zu  den   verschiedenen   Operationen  werden  besondere,  stets 

16  * 
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sehr  bedeutende  Abgaben  verlangt,  während  das  gewonnene  Silber  dem  Arbeiter  nur  unter  dem 
Marktpreise  bezahlt  wird.  Der  Transport  nach  den  Haciendas  oder  Bolicbes  vertheuert  die 
Bearbeitung  (el  beneficio  del  melal)  des  Erzes  gar  sehr,  denn  schon  bei  geringen  Entfer- 
nungen wird  ein  Real  (J  span.  Thaler)  für  jede  Ladung  von  etwa  260  Pfund  verlangt,  und 
bei  Entfernungen  von  drei  Leguas  mögen  die  Kosten  leicht  auf  4  Realen  für  die  Ladung  sich 
belaufen.  Ein  grösserer  Boliche  stellt  einen  viereckigen  Hof  dar,  dessen  eine  Seite  das  Wohn- 
haus bildet,  während  die  übrigen  drei  von  einem  offnen  Schuppen  (el  guitron)  umgeben  sind, 
unter  welchem  die  Geschäfte  der  Zerkleinerung  des  Erzes  und  der  Amalgamirung  vor  sich 
gehen.  Das  erste  Geschäft  ist  das  Zerklopfen  der  Erze  (chancar)  bis  zu  Stücken  vom  Um- 
fange einer  Wallnuss,  wozu  man  sich  nur  der  Handarbeit  bedient.  Um  das  Erz  zu  mahlen, 
befolgt  man  in  den  Boliches  ein  Verfahren,  so  primitiv  und  so  charakteristisch  wie  das  früher 
beschriebene  Eggen  der  Chilenen  mit  Dornbüschen.  Auf  einem  platten  Steine  von  grossem 
Umfange  liegt  ein  anderer,  der  unten  fast  halbkugelig,  oben  flach  ist;  ein  Mann  stellt  sich  auf 
ihn  und  balnncirt  hin  und  her,  bis  er  ihn  in  eine  Art  von  Bewegung  bringt,  mittelst  deren  die 
zwischenliegenden  Erze  zerquetscht  werden.  Wasser  läuft  stets  in  einem  dünnen  Strome  auf 
das  Erz,  indem  es  von  Wichtigkeit  ist,  dass  das  abfallende  Pulver  zeitig  in  das  Reservoir 
(Coc/ia)  geführt  werde.  In  den  eigentlichen  Haciendas  bedient  man  sich  der  durch  das  Wasser 
getriebenen  Mühlen  (Ingeniös),  sehr  roher  Maschinen,  deren  Beschreibung  hier  wegbleiben 
kann,  da  andere  Reisende  *)  sie  hinlänglich  beschrieben  und  abbildeten,  denn  in  Chile  befolgt 
man  fast  ein  ähnliches  Verfahren.  Daher  hier  nur  soviel,  dass  ein  Ingenio  aus  zwei  ausseror- 
dentlich kolossalen  Mühlsteinen  (ein  Granit,  ala  de  mosca  genannt,  grau  oder  gelblich,  allein 
mit  der  Eigenschaft  bei  Anfeuchtung  blau  zu  werden)  besiehe,  deren  oberster  sich  an  einer 
senkrechten  Axe  (peon)  bewegt,  welche  ohne  weitere  Verbindung  in  das  kleine  und  horizontale 
Wasserrad  übergeht.  Jene  Steine  werden  in  dem  Thale,  welches  vom  Cerro  nach  Huanuco 
hinabführt,  gebrochen  und  behauen,  allein  der  Transport  erhöht  ihren  Preis  in  Entfernung  von 
einigen  Leguas  schon  auf  2  — S00  Pesos.  Das  zu  Pulver  zerkleinerte  Erz  findet  mit  dem  stets 
durch  die  Steine  laufenden  Wasser  seinen  Weg  in  das  Reservoir  und  sinkt  da  zu  Boden. 
Man  lässt  das  Wasser  langsam  ablaufen  und  bringt  die  schlammähnliche  Masse  auf  den  Cerco, 
einen  kreisrunden  Platz  von  30  —  40  Fuss  im  Durchmesser,  der  mit  Steinen  gepflastert  und 
mit  einer  niedrigen  Wand  umgeben  ist.  Salz  ist  der  erste  Gegenstand  der  beginnenden  Amal- 
gamirung, und  wird  im  Verhältnisse  zugesetzt,  indem  die  Quantität  des  gemahlenen  Erzes  auf 
einem  solchen  Cerco  von  30  —  60  Arroben  (zu  25  Pfund)  wechseln  kann.  Nach  dieser  el 
hormiguillo  genannten  Operation  schüttet  man,  bei  reicheren  Erzen  nach  drei  Tagen,  bei 
den  ärmeren  sogleich,  das  Quecksilber  zu  (incorporar) ,  und  heisst  nun  die  ganze  Masse  un 
cuerpo.  Der  Magistrai,  gepulvertes  Kupfer,  bisweilen  Zinn,  wird  später  zugesetzt,  und  ent- 
zieht, wie  der  Peruaner  sagt  ,  der  Masse  die  Kälte  (quita  la  frialdad  al  melal).  Das  Ge- 
menge wird  nun  von  Pferden  und  Maulthieren  während  einer  Periode  von  10 — 12  Stunden 


')  Schmidtmeyer  Trav.  p).  XVII.    Miers  Trav.  pl.  17. 
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zertreten  {levantar  ö  repasar  el  cuerpo).    Der  ärmere  Indier  tritt  sein  -weniges  Amalgam  mit 
den  Füssen  und  bearbeitet  es  mit  dem  Grabscheit,  indessen  verstehen  Alle  aus  dem  Ansehen 
der  Masse  zu  schliessen,  ob  die  Verbindung  zwischen  dem  Silber  und  Quecksilber  im  Gange 
sei.    Sie  bedienen  sich  zu  diesem  Zwecke  einer  kleinen  Schüssel  (porunti),  auf  welcher  ein 
Theil  des  Amalgams  gewaschen  -wird.    Durch  eine  geschickte  Drehung  des  Gefässes  lliesst  das 
Wasser  und  die  erdigen  Theile  ab,  und  das  Metall  fallt  zu  Boden.    Der  metallische,  flüssige 
Zustand  des  Quecksilbers  deutet  die  Nichtvermischung  an  und  der  Geübtere  weiss  sogar  durch 
einen  Druck  mit  dem  Finger  auf  die  Masse  den  Gang  der  Operation  zu  beurtheilen.    Es  ist 
späterhin  nöthig  das  Gemenge  zu  schlämmen  (linar),  wozu  man  sich  verschiedener  kleiner 
Bassins,  die  mit  Kuhhäuten  ausgelegt  sind,  bedient.    So  wird  das  Amalgam  (pella)  erhalten, 
so  voll  von  Quecksilber,  dass  drei  Pfund  nur  eine  Mark  Silber,  d.  h.  16f  Procent,  geben, 
wenn  die  Operation  auf  einem  Boliche  verrichtet,  20  —  24  Proc.  aber,  wenn  sie   auf  einer 
grösseren  Hacienda  vorgenommen  wurde.  —  Die  Abtreibung  des  Quecksilbers  (Jiacer  postura) 
geschieht  in  einem  irdenen  Gefässe,  Porongo  genannt,  einem  Topfe  von  12  — 14  Zoll  Durch- 
messer mit  etwa  zwei  Zoll  breiter  Mündung,  an  welche  eine  eiserne  oder  kupferne  Köhre  mit 
Thon  befestigt  wird.    Sechs  bis  acht  Stunden  eines  lebhaften  Feuers  werden  erfordert,  um  alles 
Quecksilber  durch  die  Röhre  zu  verflüchtigen ,  deren  unteres  Ende  in  ein  mit  Wasser  gefülltes 
Gefäss  ausmündet.    Man  zerschlägt  endlich  den  Topf  und  findet  nun  das  reine  Silber  {plata 
pina)  in  eine  Masse,  der  Form  des  Gelasses  entsprechend,  zusammengeschmolzen.    Den  letzten 
Best  des  Quecksilbers  verliert  man,  indem  man  sich  des  offenen  Feuers  bedient  (refogar). 
Ueberhaupt  glaubt  man,  dass  bei  der  Amalgamation  und  dem  refogo  für  jede  Mark  Silber  ein 
Pfund  Quecksilber  verloren  werde.    Uhoa  (Entretenimientos  p.  234.)  sagt,  dass  der  Verlust 
12  —  14  Unzen  auf  eine  Mark  Plata  pina  betrage ,  und  steige  und  falle  je  nach  der  Art  der 
Erze,  und  dass  zu  seiner  Zeit  die  Mineros  annahmen,  bessere  Erze  brächten  nur  einen  Verlust 
von  Quecksilber,  dem  Gewichte  der  gewonnenen  Plata  pina  gleich,  hervor.    Eiserne  Gefässe 
sind  mehrfach  für  jene  Zwecke  vorgeschlagen  worden,  allein  noch  nicht  eingeführt.  —  Die 
Schmelzung  des  Silbers  in  Barren  geschieht  in  der  öffentlichen  Schmelzhütte  (Ja  Callanä)  für 
die  Abgabe  von  sechs  spanischen  Thalern  für  die  Barre  (von  200  —  210  Mark,  also  \  Real 
für  jede  Mark),  einen  Pieal  für  das  Tribunal  de  Mineria  und  einen  Real  von  jeder  Mark  für  den 
Socabon.    War  die  Pina  vorher  wohl  ausgeglühet,  so  ist  der  Verlust  bei  der  Schmelzung  nur 
unbedeutend  und  sollte  nie   i\  —  2   Proc.  übersteigen.     Allein  in  Pasco  ist  dieser  Verlust 
{merma)  oft  5  —  6  Proc,  bisweilen  sogar  10  Proc.  und  mehr.    Zum  grossen  Theil  rührt  dieses 
von  der  plumpen  Art  des  Verfahrens  und  dem  schlechten  Stande  des  gebrauchten  Geräthes  her, 
denn  oft  läuft  während  des  Schmelzens  eine  Portion  des  Silbers  durch  die  Risse  der  Tiegel  in 
das  Feuer. 

III.  Statistisches.  Der  Herausgeber  von  Ulloa's  Nolicias  secrelas ,  J.  Barkt, 
hat  es  sich  angelegen  sein  lassen  in  einem  langen  Aufsatze  zu  beweisen  (a.  a.  O.  p.  603.),  dass 
die  Silberbergwerke  keinesweges  Perus  Reichthum  ausmachen  können,  und  dass  am  Ende 
England  in  seinen  Kohlengruben  weit  unerschöpflichere  Quellen  von  Schätzen  besässe.  Die 
Untersuchung  dieser  Behauptung  gehört  zwar  nicht  hierher,  indessen  ist  es  vielleicht  nicht  un- 
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interessant  einige  Thatsachen  in  Bezug  auf  die  grossen  Kosten  der  Ausbeutung  im  Cerro  de 
Pasco ,  und  zwar  in  der  gegenwärtigen  Zeil,  zu  kennen.  Mancher  lässt  sich  tauschen  durch  die 
Nennung  des  grossen  Silbergehalts  jeuer  Erze,  ohne  zu  wissen,  dass  viele  von  Urnen,  die  man 
in  Deutschland  mit  dem  grössten  Vortheil  bearbeiten  könnte,  in  Peru  ungenutzt  bleiben  müssen.  — 
Die  Berechnung  der  Reichhaltigkeit  der  Erze  geschieht  in  Peru ,  indem  man  von  der  Zahl  der 
Marken  von  reinem  Silber  ausgeht,  welche  in  einer  gegebenen  Quantität  von  Erz,  einem 
Caxon,  d.  h.  250  Arrobas  oder  6250  spanischen  Pfund,  enthalten  sind.  Ergeben  sich  in 
dieser  Menge  zwanzig  Mark  Silber,  so  nennt  man  das  Erz  Metal  de  veinle  marcos  u.  s.  w. 
Es  giebt  in  der  That  Erze,  welche  bis  300  Mark  im  Caxon  liefern,  allein-  sie  sind  selten, 
während  der  grössere  Theil  nur  10  —  50  Mark  giebt.  Als  noch  auf  dem  Silber  sehr  schwere 
Abgaben  lagen ,  war  es  unmöglich  auf  Erze  von  weniger  als  zelin  Mark  zu  bauen ;  jetzt  hält 
man  Erze  von  25  Mark  für  sehr  gut,  und  fördert  .selbst  diejenigen  aus,  welche  nicht  unter 
vier  Mark  geben.  Gegenwärtig  ist  also  der  Bau  auf  geringe  Erze  nicht  unmöglich,  und  wenn 
auch  der  Minero  dabei  keinen  grossen  Gewinn  hat,  so  ist  er  doch  zufrieden,  wenn  ein  kleiner 
Ueberschuss  bleibt.  Der  Republik  sollte  also  vor  allen  Dingen  daran  liegen  diesen  geringeren 
Bergbau  zu  befördern,  indem  er  zwar  nicht  die  Massen  von  Metall  liefert,  wie  in  der  Vorzeit 
der  Betrieb  einiger  sprüchwörtlich  gewordenen  Gruben,  allein  unvermerkt  einer  grossen  Zahl 
von  Individuen  einige  Mittel  in  die  Hände  giebt,  und  vor  Allem  dazu  dient  eine  bedeutende 
Menschenzahl  zu  beschäftigen  und  ein  Capital  im  Umlaufe  zu  erhalten.  Silher  ist  das  vorzüg- 
lichste, wo  nicht  das  einzige  Austauschmittel  Perus,  und  sollte  daher  nicht  als  circulirendes 
Medium,  sondern  als  freie  Waare  angesehen  werden.  Die  Spanier  waren  ganz  der  entgegen- 
gesetzten Meinung  und  ihre  Nachkommen  haben  bis  1829  oder  1830  die  Exportation  des  Sil- 
bers ausserordentlich  erschwert  (5  Proc.  Ausfuhrzoll),  seitdem  jedoch  bedingungsweise  freigegeben 
und  die  Abgaben  vermindert,  wodurch  auch  sogleich  der  Contrebandehandel  abnahm.  Die  nach- 
folgende Berechnung  zeigt  das  Verhältniss  der  ehemaligen  und  jetzigen  Besteuerung  des  Silbers  '*). 


')  Ausser  der  hier  gegebenen  und  als  zuverlässig  anzusehenden  Berechnung,  insofern  sie  gleichlautend 
von  dem  Director  der  Empresa,  Herrn  Johu  Moens,  und  von  Herrn  S.  Scholtz  erhalten  wurde,  liegt  noch  eine 
andere  vor,  welche  aus  den  Petitionen  der  Mincros  an  die  Regierung  »on  1829  (Pamphlet  im  Auszüge  im  MSr- 
cu.Tio  peruemo,  der  Zeitung  von  Lima,  v.  22.  Sptbr.  1829  abgedruckt)  entlehnt  ist.  Aus  ihr  erhellt,  dass  die 
Mark  Silber  15J  Real,  abgab;  die  oben  mitgetheilte  Calculation  giebt  17J  Realen  und  einige  Maravedis  für  die 
Mark.    Man  konnte  damals  auf  Erze  von  10  Mk.  im  Caxon  nicht  bauen,  denn: 

im  allerniedrigsten  Satze  sind  die  Kosten  der  Ausbeutung  für  1  Caxon    70  P.  f.    Real. 

die  Abgaben  auf  10  Mk.  Silber  (zu  15!  Real  für  die  Mk.)  19—3     —  ' 


Zehn  Mk.  Silber  zu  dem  Münzpreise  von  8  P.  f.       Real  f.  Mk. 


89  —  3  — 
88    —    1  — 


Reiner  Verlust  1  P.  i'.  2  Real. 
Dabei  ist  noch  gar  nicht  in  Anschlag  gebracht1,  dass  der  Verkäufer  der  Plata  piJa  im  Cerro  niemals  den  Münz- 
prds  erhalten  wird,  dass  die  Bedingungen  der  Habilitacion  solche  sein  können,  dass  der  Minero  die  Mark  zu 
7.  P.  f.  geben  muss,  dass  die  Kosten  der  Münze  in  Lima  ohngeiähr  noch  1  Proc.  ausmachten  und  nebst  den  5  Proc 
Ausfuhrzoll  den  Verkauf  an  Fremde  völlig  verboten.  Nur  wenn  man  der  Mühe  solcher  Vergleichungen  und  Calcu- 
lationen  sich  unterzieht,  fingt  man  an  zu  begreifen,  warum  die  peruanischen  Gruben,  trotz  alles  scheinbaren 
Reichthumes,  die  Eigner  arm  Hessen  und  vernachlässigt  bleiben  mnssten. 
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Eine  Barre  Jungfernsilber  (plata  pirla)  von  204  Mrk.  giebt,  wenn  sie 
durch  Amalgamirung  erhalten  Wörde,  obngefähr  200  Mk.  Silber  fein,  indem  4  Mk. 
bei  Schmelzung  verloren  gehen.  Solches  Silber  (fein  11  dineros  22  granos) 
ist  in  Barre  von  200  Mk.  =  216  Mk.  des  geselzlichen  Silbers;  dessen  Werth 
zu  8  Pes.  dur.  2  Maravedis  für  Mk.  giebt  für  die  Barre  1  734  P.  f.  7  R 

Abzug.    Cobos       i  Proc.      26  P.  f.    \  Real. 

Diezmos  10  Proc.    170    7,i   

(aufgehobene  Abgabe)  197    —     Ö    —  197    _    q  _ 

26  P.  f.  4  Real.    Tribunal  de  mineria  \  Real  pr.  Mrk.  12    —    4  _ 

6    —    0    —     Schmelzung  für  die  Barre 


25    —  0 


6    —    0  — 


Für  den  Socabon  (nur  in  Pasco)  1  Real  p.  Mrk.  25    —  0   

43  P.  f.  4  Real.    Gegenwärtige  Abgaben.    Ehemalige  Abgaben  240  P.  f.  4  R. 

Die  Kosten  der  Gewinnung  des  Silbers  sind  nach  Umständen  verschieden,  indessen  kann  fol- 
gende Berechnung  als  zuverlässig  angenommen  werden ,  indem  nur  Mittelzahlen  ihr  zu  Grunde 
hegen.  Sie  ergab  sich  nach  der  Bearbeitung  einer  Quantität  von  747^  Caxon  Erzen,  welche 
die  Empresa  de  desague  von  den  Mineros  als  Beisteuer  erhalten  hatte.  Aus  dieser  Quantität 
erhielt  man  19,197  Mrk.  oder  25|  Mrk.  per  Caxon.  Der  Verbrauch  des  Quecksilbers  bei  die- 
sem Geschäfte  war  gleich  150  Centnern  (spanisch)  oder  gleich  78  Pfund  für  100  Mrk.  Silber. 
Kosten.    Transport  nach  dem  Ingeuio  jeder  Caxon    6  P.  f.  0  Reales 

Mahlen  des  Erzes        q   

Sacar  de  masas      q    ^   

Salz,  60  Arrobas,  per  circa    _      gg    q   

Incorporar  (Mischen)      j    l   

Zwei  Repasos  (wiederholtes  Mengen)      2    —  2   

Yapa  (Zusatz  von  Quecksilber)      \    _  i   

Tiaar    (Schlämmem)      q    g   

81  P.  f.  6  Reales. 

Hierzu  noch  Schmelztöpfe  {Porongos)  jeder  zu  2  Realen,  Torf  das  Hundert  zu  20  Realen, 
besondere  Arbeiter  zu  2  Realen  Tagelohn,  Quecksilber  20  Pes.  f.  für  jeden  Caxon;  zusammen 
fast  vier  spanische  Thaler  für  jede  Mark.    Da  nun  der  Werth  der  Mark'Plala  pma  im 
Cerro  7i~7f  Pes.  f.  ist,  so  würde  im  vorliegenden  Falle  ein  Gewinn  von  3J-3|  P.  f.  an 
jeder  Mark  stattgefunden  haben.    Allein  in  diese  Berechnung  ist  weder  der  Werth  des  Erzes 
aufgenommen,  noch  die  Kosten  der  Ausförderung  bis  an  die  Mündung  der  Grube  eingeschlossen. 
Wenn  man  auch  die  Arbeiter  nicht  mit  baarem  Gelde  bezahlt,  sondern  mit  Aniheilen  an  der 
Ausbeute  (mantadas) ,  so  ist  doch  nicht  zu  vergessen,  dass  entweder  der  Ankauf  oder  die 
Anlegung  der  Grube  ein  Capital  erfordert  hat,  welches  auf  jeden  Fall  Zinsen  tragen  und  mög- 
lichst bald  ganz  herausgezogen  werden  sollte,  indem  kein  Bergwerk  so  sichere  Garantie  für  die 
regelmässige  Verzinsung  des  Anlagecapitals  giebt,  dass  man  mit  Gleichgültigkeit  das  letztere  län- 
ger der  Gefahr  eines  völligen  Verlustes  aussetzen  sollte,  als  eben  nöthig  sein  mag.    Aus  diesem 
Grunde  sind  die  oben  angeführten  3^  Pes.  f.  noch  keinesweges  als  reiner  Gewinn  anzusehen. 
Je  geringer  der  Gehalt  des  Erzes  ist,  um  so  drückender  sind  die  Kosten,  da  der  unbemittelte, 
aber  dem  Habilitador  tief  verschuldete  Minero  nur  in  geringen  Mengen  auf  einmal  etwas  Silber 


Um 


128 


erhält,  also  auch  um  so  Hinger  gezwungen  ist  die  ausschweifend  hohen  Interessen  zu  zahlen. 
Man  hat  geglaubt,  dass  nächst  der  Aufhebung  jener  Abgaben  die  Errichtung  einer  Münze  im 
Cerro  de  Pasco  dem  Bergwesen  grosse  Vorlheile  bringen  werde  und  in  der  That  hat  der  Con- 
gress  zu  diesem  Zwecke  die  nölhigen  Decrete  erlassen.  Der  Erfolg  einer  solchen  Massregel 
scheint  jedoch  manchem  Zweifel  zu  unterliegen,  denn  wenn  auch  der  Minero  auf  diese  Weise 
die  Mittel  erhielte  sogleich  sein  Silber  ohne  Verlust  zu  verkaufen  oder  in  Thaler  verwandelt 
zu  sehen,  an  denen  er  nicht  einbüssen  kann  wie  an  den  Barren,  so  dürfte  der  Staat  um  so 
weniger  gewinnen.  Es  existiren  bereits  zwei  Münzen  (casas  de  monedä)  in  der  Republik, 
in  Lima  und  Cuzco,  und  da  die  erslere  bereits  unverhältnissmässig  viel  kostet,  so  würde  durch 
die  Errichtung  einer  Münze  zu  Pasco  der  Gewinn  für  den  Staat  beinahe  ganz  aufhören.  Der 
grösste  Theil  des  in  Lima  geprägten  Silbers  kommt  von  Pasco;  würde  dieses  im  Cerro  selbst 
in  Thaler  verwandelt,  so  würde  die  Münze  von  Lima  meistens  unthätig  bleiben,  obwohl  die 
Gehalte  und  andere  Kosten  fortdauerten.  Ausserdem  kann  eine  grosse  Maschinerie  im  Cerro 
nur  mittelst  Dampfmaschinen  im  Gange  erhalten  werden,  denn  während  acht  Monate  fehlt  es 
an  messendem  Wasser  in  hinlänglicher  Menge,  um  grössere  Werke  zu  treiben.  Die  Errichtung 
der  Dampfmaschinen  und  der  nölhigen  Gebäude  im  Cerro  würde  ausserordentliche  Summen  er- 
fordern, welche  die  mittellose  Regierung  eben  so  wenig  als  die  Mineros,  denen  es,  wie  oben 
gesagt  wurde,  gar  sehr  an  Capitalien  gebricht,  schwerlich  herbeischaffen  könnten.  Folgende 
auf  amtlichen  Mittheilungen  beruhende  Uebersicht  der  Thätigkeit  der  Münze  von  Lima  innerhalb 
einer  bestimmten  Zeit  giebt  eine  Idee  von  der  Geringfügigkeit  ihres  Gewinns. 

Geprägt  wurden  in  Lima  innerhalb  neun  Monaten  (vom  1  Jan.  — 
1  Octbr.  1830)  150,000  Mk.  Silber  =  1,275,000  Pes.  f.  —  Sie  brachten  ein 
an  Münzgebühren  (zu  4  Reales  31  Maravedis  für  Mrk.) 

Die  Kosten  der  Münze  waren  in  derselben  Zeit: 
9  monatliche  Gehalte  der  Beamtelen    24,995  P.  f.  4  R. 

3,386  —  

18,750  —  

9,815  —  

2,810    —    6  — 


92,085  P.  f.  4  Reales 


Schmelzung 

Probirung  etc.  {Fielatura) 
Gewöhnliche  Kosten 
Ausserordentliche  Kosten 


Kosten  59,757 


—     2  — 

Reiner  Gewinn 


59,757 


2  — 


32,328    —    2  — 

Uebersicht  (aus  den  amtlichen  Documenten  zu  Lima  ausgezogen)  des  in  der  Hauptstadt  selbst 
seit  1826  (dem  ersten  Jahre  nach  Beendigung  des  Kriegs  gegen  Spanien)  geprägten  Goldes  und 
Silbers. 

1826.  217,050  Mrk.  Silber    657  Mrk.  Gold  1830.  139,500  Mrk.  Silber 

1827.  318,000    —     —     462    —     —    1831.  217,909    —  - 

1828.  264,000    —     -      229    -     -    1832.  312,700 

1829.  130,150    —     -      903    —  4  Oz.  1833.  339,430 


34  Mrk  Gold 


_      _     412  _  4  Oz. 


1,992,739   —      —  2,698  — 
Werth  des  Silbers  (zu    8|  P.  f.  für  1  Mrk.)  =  16,938,281  P.  f.  4  Reales. 
Werth  des  Goldes  (zu  138    —    für  1    — )  =      372,324    —   —  — 

In  acht  Jahren      17,310,605  P.  f.  4  Reales. 
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Dass  so  wenig  Gold  in  Lima  und  eben  50  in  Cuzco  ausgeprägt  wird,  bat  einen  doppelten  Grund. 
Einmal  ist  das  Ausscbmuggeln  bei  der  Geringfügigkeit  des  Volumens  sehr  leicht;  und  dann  hält 
die  Münze,  weil  die  Arbeit  kleine  Summen  auszuprägen  durchaus  nicht  rentirt,  die  ihr  überlie- 
ferten Barren  so  lange  Zeit  (bisweilen  8 — 10  Monate)  zurück,  dass  die  Eigner  bei  dem  hohen 
Ziusfusse  einen  ernstlichen  Verlust  erleiden  müssen.  Deshalb  schicken  die  Kaufleute  ihre  Barren 
nur  im  dringendsten  Nothfalle  nach  der  Münze,  und  lassen  diese  lieber  circuliren  wie  sie  sind. 
Aus  dem  Mangel  an  ganzen,  halben  und  viertel  Doublonen  (Onzas  de  oro,  Unzen,  in  Peru  = 
17  Pes.  f.  Silber  bei  gewöhnlichen  Zahlungen)  entstehen  vielerlei  Unbequemlichkeiten  für  den 
Kaufmann,  da  es  der  Gebrauch  ist,  alle  grössere  Zahlungen  allein  in  Gold  zu  machen.  Im 
Innern  von  Peru  ,  w  o  überhaupt  kein  Wohlstand  herrscht  und  alles  Geld  selten  ist  ,  bleibt 
kleines  Gold  und  ^  Unzen)  iür  Reisende  noch  das  Vorteilhafteste.  Man  findet  es  zwar 
oft  schwer  genug  Scheidemünze  in  Silber  zu  erhallen,  indessen  ist  man  doch  nicht  wie  im 
Innern  von  Chile  geuöthigt  dem  Wechseluden  eine  sehr  willkürliche  Taxe  zu  erlegen,  die 
sich  aus  Mangel  an  Silbergeld  1828  in  der  Provinz  Concepcion  bisweilen  auf  1  P.  f.  für  die 
Unze ,  also  auf  6  Procent  erhob. 

Die  Errichtung  von  Bancos  de  Rescate,  Instituten  der  Regierung,  in  den  Minenorten 
selbst  gelegen  und  bestimmt  das  Silber  der  Mineros  zu  den  Münzpreisen  mit  geringem  Abzüge 
aufzukaufen,  ist  endlich  als  ein  sicheres  Mittel  vorgeschlagen  worden,  um  dem  Bergwesen  auf- 
zuhelfen. Allein  auch  dieser  Plan  lässt  keine  Ausführung  zu.  Das  Land  verliert  offenbar,  denn 
die  Interessen  des  grossen  Capilals,  welches  eine  solche  Bank  erfordert,  bleiben  ungedeckt, 
wenn  sich  die  Regierung  mit  einem  kleiuen  Abzüge,  eben  hinreichend  um  die  Bankbeamteten 
zu  bezahlen,  begnügen  will.  Ausserdem  ist  jeder  Staat,  als  Individuum  angesehen,  der  schlech- 
teste Kaufmann  und  vorzugsweise  bei  solchen  Operationen  den  grösslen  Verlusten  ausgesetzt, 
die  noch  dadurch  unvermeidlicher  würden,  dass  die  Finanzen  Perus  die  Bereithaltung  von 
grossen  baaren  Summen  zum  Gebrauche  der  Bank  nicht  erlauben  können  und  dass  also  nicht 
selten  die  Notwendigkeit  eintreten  müsste  Anleihen  auf  sehr  harte  Bedingungen  zu  machen, 
Wechsel  zu  ungünstigen  Zeilen  aufzukaufen,  oder  im  AViuter  auf  höchst  ungangbaren  Wegen, 
wo  Bergstürze  und  reissende  Ströme  jede  Meile  gefährlich  machen,  Baarsendungen  vorzuneh- 
men. Der  Verlust  des  Unternehmens  würde  auf  das  Volk  fallen,  und  die  Provinzen  müssten 
der  Erhallung  der  Mineros  unverhältnissraässige  Opfer  bringen. 

Solcher  ist  der  gegenwärtige  Zustand  des  Cerro  de  Pasco  und  überhaupt  des  Berg- 
wesens in  den  meisten  Gegenden  der  Republik.  Aus  der,  wie  zu  hoffen  steht,  mit  genügen- 
den Belegen  begleiteten  Schilderung  geht  hervor,  dass  er  ausserordentlich  vielen  Nachtheilen 
unterliege,  die  meistens  nur  durch  die  Ausdauer  der  Emzelnen  und  Erschaffung  von  acliven 
Capitalien  mit  der  Zeit  beseitigt  werden  können.  Die  Beihülfe  des  Staats  kann  nur  mittelbar 
von  Nutzen  sein,  indem  seine  Theilnahme  in  Gestalt  eines  Interessenten  nichts  wirken  kann, 
vorausgesetzt  der  zerrüttete  Stand  der  Finanzen  erlaubte  dieselbe.  Indessen  kann  die  Regierung 
sehr  viel  thun  durch  Anlegung  von  guten  Wegen,  um  das  Leben  und  besonders  die  Errichtung 
von  Gebäuden  und  Maschinen  um  die  Hälfte  wohlfeiler  zu  machen;  durch  Revision  der  sehr 
schwankenden  Gesetze;  durch  polizeiliche  Einrichtungen;  durch  Abnahme  des  grösseren  Theils 
Poeffig's  Reise.   Bn.  II.  17 
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der  Besteuerungen  für  längere  Zeit,  und  durch  Vorsorge  für  die  Quecksilbergruben  von  Huan- 
cavelica.  Der  gelegentliche  Mangel  und  der  stets  hohe  Preis  des  europaischen  Quecksilbers 
lasten  schwer  auf  dem  Minero ,  denn  75  P.  f.  für  1  Centner  spanisches  Quecksilber  an  Bord, 
oder  95—100  P.  f.  im  Cerro  (die  Preise  der  letzten  Jahre),  übersteigt  noch  die  Summen,  wel- 
che für  denselben  Gegenstand  die  spanische  Regierung  erhob.  Im  Jahre  1770  galt  das  Queck- 
silber in  den  Gruben  von  Huancavelica  79  P.  f.  (Ulloa,  Entreienimientos  p.  239),  und  im  Ver- 
hälluiss  der  Entfernung  etwas  mehr  an  andern  Orten,  z.  B.  im  Cerro  de  Pasco  84  P.  f.,  in 
Cuzco  95  P.  f.,  in  Potosi  100  P.  f.  Man  hat  berechnet,  dass  die  Gruben  von  Huancavelica 
jenes  so  nolhwendige  Hülfsmittel  bei  der  Silbergewinnung  zu  60  P.  f.  für  das  Quintal  (100 
span.  Pfund)  liefern  könnten,  allein  sie  liegen  fast  unbearbeitet.  Bei  Chonta  unfern  dem  Cerro 
de  Pasco  werden  jetzt  einige  Quecksilbergruben  betrieben,  indessen  mit  geringem  Erfolge.  Blei 
findet  sich  einige  Meilen  vom  Cerro  in  grossen  Mengen,  wird  aber  durchaus  nicht  benutzt. 

2)  Der  Rio  de  Huanuco  oder  Huallaga.  Obgleich  dieser  Fluss  den  Nieder- 
lassungen der  Weissen  sehr  nahe  liegt,  und  der  erste  Theil  seines  Laufes  sogar  durch  die 
Mitte  eines  besser  bevölkerten  Landstriches  gerichtet  ist,  so  hat  doch  bis  in  die  neueren  Zeilen 
ein  Dunkel  über  seinen  Ursprung  und  seinen  Namen  geherrscht,  welches  Mos  aus  Verwerfung 
alterer  Nachrichten  und  aus  dem  Missverstehen  derselben  entstand.  Ausser  den  verstreueten 
Nachrichten  in  älteren  Historikern  Perus,  haben  die  Franciscaner  Missionaire  PP.  Sobreviela 
und  Girbal  {Mercurio  peruano,  Tom.  III.  Nr.  59.  75.)  die  am  meisten  vollständigen  und  zu- 
sammenhängenden Berichte  über  jenen  Fluss  geliefert ,  und  eigene  Erfahrung  hat  bei  der  Be- 
schiffung  des  Stroms,  von  dem  höchsten  den  Kähnen  erreichbaren  Punkte  bis  zu  seiner 
Mündung,  ihre  Wahrheit  erkennen  lassen,  abgesehen  von  einigen  kleinen  Uebertreibungen ,  zu 
denen  die  gewöhnliche  Liebe  zum  Ausserordentlichen,  oder  die  sanguinischen  Erwartungen  des 
raschen  Mannes  ,  der  die  Erwägung  von  Hindernissen  vernachlässigt ,  Gelegenheit  geben.  Die 
Nachrichten  jener  beiden  Franciscaner  werden  in  einem  neueren  Werke  (Froebel,  Beschreibung 
von  Ober-  und  Niederperu.  Weimar  1831.  S.  56)  in  Zweifel  gezogen,  weil  der  englische  Ma- 
rinelieutenant H.  L.  Maw  {Journal  of  a  passage  from  the  Pacific  io  the  Atlantic.  London 
1829.  p.  96.),  auf  die  Aussage  eines  Pfarrers  von  Moyobamba  fussend,  sie  verdächtig  zu  machen 
gesucht  hat.  Maw's  hingeworfene  Bemerkungen  beruhen  aber  nur  auf  einem  übelverstandenen 
Fragmente,  denn  nicht  genug  dass  die  Orthographie  der  Südamerikaner  sowohl  in  Bezug  auf 
spanische  als  indische  Worte  sehr  schwankend  ist ,  entstand  neue  Verwirrung  dadurch ,  dass 
der  etwas  flüchtige  Reisende  in  dem  Lesen  der  von  den  unsern  durch  beibehaltene  altmodische 
Form  der  Buchstaben  und  Abbreviaturen  mehrfach  abweichenden  Handschriften  nicht  geübt  war, 
und  ausserdem  keine  Sprachkenntnisse  besass.  Die  Namen  der  Originalkarte  des  P.  Sobreviela 
{Plan  del  curso  de  los  rios  Huallaga  y  TJcayali,  —  por  la  Sociedad  de  los  amantes  del 
pais.  Lima  1791.)  sind  sehr  richtig  und  mit  Berücksichtigung  ihres  Vorherrschens  und  ihres 
Klanges  geschrieben,  und  übertreffen  die  eigentliche  Zeichnung,  die  nur  an  wenigen  Orten  auf 
astronomischen  Bestimmungen  beruhen  dürfte.  Ehe  wir  den  Lauf  des  Huallaga,  soweit  diese 
Erörterung  hierher  gehört,  beschreiben  —  denn  über  Schiffbarkeit  und  andere  zur  Geschichte 
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dieses  Fiusses  gehörige  Umstände  muss  weiter  unten  umständlich  die  Rede  sein  — ,  sind  ein 
paar  Worte  über  Rechtschreibung  der  Indiernamen   für  geographische  Zwecke  vielleicht  an 
ihrem  Platze.    Mancher  Irrlhum  entstand  bereits  aus  den  kleinen  aber  bemerkten  Unterschieden 
in  der  Schreibart  eines  und  desselben  Kamens ,  besonders  da  die  deutsche  Gründlichkeit  sich 
leicht  zu  Fehlschlüssen  hinreissen  Hess,  die  ein  Spanier  oder  Amerikaner  nicht  begangen  haben 
würde.    Das  doppelte  Vorkommen  von  Flüssen,  kleineren  Orten  u.  s.  w. ,  blos  weil  derselbe 
Käme  irgendwo  etwas  verschieden  geschrieben  vorgefunden  wurde,  ist  in  deutschen  Büchern 
und  Karten  über  Südamerika  eben  keine  Seltenheit.  —   Der  Spanier  kommt  weit  mehr  als 
der  Portugiese  in  Verlegenheit,  wenn  er  durch  seine  Orthographie  die  Klänge  der  Indierspra- 
chen  ausdrücken  soll.    So  fehlt  ihm  ganz  ein  Zeichen  für  den  Kasalton  der  Portugiesen ,  und 
eben  so  venig  vermag  er  das  Zischen  des  deutschen  sch  auszudrücken,  welche  Laute  theils 
im  Quichua  theils  in  den  Indiersprachen  von  Maynas  ungemein  häufig  sind.     BeispioJe  liefern 
die  Kamen  der  kleinen  Seitenflüsse  des  Huallaga,  Schamussi,  Mischiollio,  Ca'marasche,  welche 
man  eben  so  wie  die  andern  ähnlichen  Töne  des  Quichua  (in  Katechismen  u.  s.  w.)  bald 
mit  dem  spanischen  x  bald  mit  ch  auszudrücken  versuchte.    Ein  eigentümlicher  Guttural- 
ton der  Indier  der  Sierra  kommt  in  der  Sprache  des   Chinchuysuyo ,  dem  Dialekt  der  Inca- 
sprache  oder  lengua  general  viel  vor,  welcher  in  den  nördlichen  Provinzen  von  Peru  ge- 
sprochen viird,  während  der  andere  und  weit  reinere  des  Incasuyo,  um  Cuzco  und  in  Boliyia 
gebräuchliche,  so  abweicht,  dass  ihn  der  Eingeborne  von  Chachapoyas  u.  s.  w.  nur  in  emzel- 
nen  Worten  versteht.    Der  Spanier  hat  versucht  ihn  durch  sein  LI  auszudrücken ,  oder  zu  ei- 
nem y  seine  Zuflucht  genommen ,  allein  ohne  den  Ton  treu  wiedergeben  zu  können.    Auch  im 
Deutschen  fehlt  es  dafür  an  bezeichnenden  Buchstaben ;  Beispiele  liefern  die  Worte  Llauricocha 
und  Yauricocha.    Indessen  hat  die  Gewohnheit  unter  diesen  gleichbedeutenden  Worten,  insofern 
sie  verschiedene  Oertlichkeiten  anzeigen,  eine  verschiedene  Rechtschreibung  begründet.  Den 
Quellsee  des  Maranon  schreibt  man  gegenwärtig  in  Peru  stets  mit  LI,  den  Minendistrict  des 
Cerro  de  Pasco  stets  mit  Y,  woher  denn  auch  die  ehedem  gewöhnliche,  jetzt  zur  Bezeichnung 
des  ganzen  Grubendistricls  des  Cerro  selten  gebrauchte  Benennung  mineral  de  Yauricocha. 
Der  spanische  Amerikaner  macht ,  fehlerhaft  genug  ,  zwischen  LI  und  Y  keinen  Unterschied, 
da  er  überhaupt  sehr  weich  ausspricht,  z.  B.  llamar,  llave,  llanlo,  wie  yamar,  yave ,  yarUo 
u.  s.  w.    Er  ist  nicht  im  Stande  das  j,  x,  rr ,  gleich  hart  wie  der  Allspauier  zu  pronunciren, 
und  ein  sehr  unanständiges  Wort,  welches  aber  vom  europäischen  Spanier  bis  zur  ekelhaften 
Häufigkeit  gebraucht  wird,  und  auch  Bolivar's  unaufhörlich  wiederholter  Kraftausdruck  gewesen 
sein  soll,  wurde  in  der  Revolution  zum  Schiboleth,  da  es  die  schweren  Buchslaben  r  und 
enthält.    War  Zweifel  über  den  Ursprung  eines  Begegnenden  da,  so  verlangten  die  nächtlichen 
Patrouillen  in  Lima  das  Aussprechen  jenes  Worles,  und  erkannten  durch  dieses  Mittel  alsbald 
den  Creolen.  —  Von  den  Buchstaben  h  und  g  am  Anfange  der  Worte  gilt  Dasselbe ,  und  da- 
her die  der  Aussprache  nach  ganz  gleichgültige  Schreibart,  Huanuco,  Guanuco ,  Iiuaylas,  Guaylas 
u.  s.  w.    Wenn  man  auch  im  Klange  die  zwei  Buchstaben  in  diesem  Falle  durchaus  nicht 
wohl  unterscheiden  kann,  so  herrscht  doch  eben  so  wie  in  Bezug  auf  LI  ein  und  der  andere 
feste  Gebrauch .  denn  heutiges  Tages  schreibt  iu  Peru  gewiss   Niemand  mehr  Guanuco  oder 
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Guaylas.  Herrscht  doch  selbst  in  Bezug  auf  b  und  v,  x  und  /,  j  und  g,  s  und  z  im  Schrei- 
ben des  Spanischen  auch  unier  den  am  meisten  gebildeten  Südamerikaneru  ein  yerdriessliches 
Schwanken,  und  jede  Druckschrift  folgt  einer  andern  Orthographie.  In  Hinsicht  der  Indier- 
najnen  (hat  jedoch  der  europaische  Geograph  am  besten,  -wenn  er  ohne  alle  Versuche  zur 
Verbesserung  die  einmal  eingeführte  Schreibart  spanischer  Bücher  und  Karten  befolgt.  In 
Maw's  Toulea  wird  Keiner,  ausgenommen  wer  länger  im  Lande  selbst  lebte,  leicht  den  Flecken 
Taulia  wieder  erkennen.  Was  sein  ostindisch  klingendes  Sootak  sei  ,  ist  mir  selbst  in  May- 
nas  unergründlich  gewesen. 

Der  Huallaga  ist  nächst  dem  Maranon  der   grösste  Fluss  im  halbcivilisirten  Theile 
Perus,  insofern  der  Ucayale  an  seineu  Ufern  nur  Wilde  der  roheslen  Art  sieht,  und  die  civili- 
sirten  Küstengegenden  bekanntlich  ohne  andere  Flüsse  als  die  Alpenbäche  sind,  die  während 
mehrerer  Monate  des  Jahres  austrocknen.    Sein  langer  Lauf  durch  mehr  als  fünf  Breitegrade, 
seine  Schiffbarkeit  für  grosse  Boote  bis  30  geogr.  Meilen  oberhalb  seiner  Einmündung  ziehen 
die  Aufmerksamkeit  der  besser  unterrichteten  Peruaner  auf  sich,  wenn  auch  noch  lange  Zeit 
vergeben  muss,  ehe  er  einige  Wichtigkeit  für  das  Betreiben  eines  inneren  Verkehrs  erlangen 
kann.    Die  Richtung  seines  Bettes  veranlasst,  dass  er  höchst  verschiedenartige  Länder  durch- 
strömt, und  dass  also  seine  Ufer  eine  grosse  Mannichfalligkeit  von   Producten  hervorbringen. 
Nur  sein  oberer  Theil  liegt  innerhalb  der  Gränzen  europäischer   Civilisation ,  mehr  als  zwei 
Drittheile  seines  Weges  fallen  in  das  ehemalige  Gebiet  der  Missionen,  wo  jetzt  die  alte  Bar- 
barei von  Neuem  um  sich  greift.    Der  Ursprung  des  Flusses  ist  wie  schon  Sobheviela  {Merc. 
per.  T.  III.  p.  228.)  es  angab,  die  Laguna  Chitjuiacoba,  die  unfern  des  Cerro  de  Pasco,  auf 
einer  Hübe  von  4300  m-  liegend,   dem  Systeme  der  vereinzelten  Alpenseen  des  Plateaus  von 
Bombon  angehört.    Von  mehreren  Seiten  her  kommen  durch  die  Torfmoore  vier  oder  fünf 
höchst  unbedeutende  Bäche  zusammen  und  bilden  vereinigt  den  kleinen  Alpenstrom  von  we- 
nigen Fuss  Breite,  dem  der  Reisende  an  der  obern  Mündung   der  Quebrada  de  Caxamarquilla 
zuerst  begegnet.    Bei  Huarriaca,  S.  Rafael  und  Ambo  nimmt  das  bereits  viel  breiter  gewordene, 
allein  noch  immer  als  Alpenstrom  auftretende  Gewässer  drei  kleine  Flüsse  auf.     Der  Rio  d« 
Ambo  ist  der  grösste  derselben  und  entspringt  nordwestlich  vom  Cerro  de  Pasco,  unfern  der 
grossen  Laguna  von  Llauricocha,  dem  Quellsee  des  Maranon,  ist  jedoch  sowohl  von  diesem 
als  dem  Cerro  durch  Hügelketten  getrennt.    Es  scheint  als  ob  man  diesen  Arm  bisweilen  für 
den  wahren  Rio  de  Huanuco  angesehen;  da  jedoch  der  Sprachgebrauch  (Rio  de  Ambo)  und 
besonders  die  relative  Grösse  entscheiden  muss,  so  bleibt  wohl  dem  von  Chjquiacoba  kommen- 
den, dreimal  breiteren,  und  vom  Anfange  an  Rio  de  Huanuco  genannten  Flusse  die  Ehre  der 
eigentliche  Anfang  des  Huallaga  zu  sein.    Dieser  letztere  Name  ist  zwar  im  Thale  von  Huanuco 
schon  bekannt,  allein  er  wird  nur  erst  zum  gebräuchlichen  in  dem  Gebiete  der  Missionen, 
etwa  in  der  Nähe  von  Sion ;  nach  Sobkeviela  gilt  er  nur  von  dem  Theile  des  Stroms,  der  die 
Ebene  von  Maynas  bewässert.    Der  Jesuit  Fb.  Xav.  Veigi.  (Gründliche  Nachricht  von  der 
Landschaft  Maynas.    Nürnb.  1798.  S.  52.)  übersetzt  diesen  Namen  (ursprünglich  Guay-aa) 
in  den  „Fluss  von  der  andern  Seite"  d.  h.  wahrscheinlich  jenseits  der  Berge,  indem  die  ver- 
muthlichen  Erfinder  dieses  Namens  ,  die  alten  Indios  Maynas ,  in  dem  bergigen  Theile  der 
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Provinz,  Tom  Pongo  de  Manseriche  bis  zu  den  Quellen  des  Flusses  Cahuapanas  lebten,  ehe 
sie  vernichtet  oder  verschmolzen  wurden.  Unter  den  Indiern  und  Mestizen  der  Missionen  heisst 
der  Fluss  kurzweg  el  rio;  um  Cuchero,  und  selbst  noch  so  weit  hinab  als  Uchiza,  geht  er 
unter  dem  Kamen  des  rio  de  Huanuco.  Für  leichte  Einbäume  wird  er  nur  erst  unterhalb  Cu- 
chero, wiewohl  mit  vieler  Gefahr,  schiffbar,  für  grössere  unterhalb  der  Einmündung  des  Rio 
Monzon.  Dieser  Fluss,  der  Rio  S.  Miguel  und  der  Apisoncho  sind  die  einzigen,  aber  darum 
noch  nicht  schiffbaren  Gewässer  von  einiger  Bedeutung  unter  den  Seitenflüssen.  —  Der  Ur- 
sprung des  Rio  de  Huanuco  oder  Huallaga  ist  eben  so  wenig  in  der  Laguna  de  Quiluacocha 
neben  dem  Cerro  de  Pasco  zu  suchen.  Diese  wird  von  der  Laguna  de  Chiquiacoba  durch  eine 
niedrige  Hügelkette  getrennt,  und  sendet  deshalb  ihre  Gewässer,  obwohl  sie  der  ersteren  nahe 
liegt,  in  ganz  entgegengesetzter  Richtung  und  zwar  nach  dem  Ucayale.  Aus  ihr  entsteht  näm- 
lich der  Rio  de  S.  Juan,  der  noch  die  kleinen  Bäche  Rio  de  Vancas  und  Tambillo  aufnimmt, 
und  in  den  Rio  de  la  Oroya  oder  Angoyaco  fällt,  wo  dieser  aus  der  grossen  Laguna  de  Chin- 
chaycocha  tritt.  Dieser  wird  dann  zum  Rio  Mantaro  und  fällt  in  den  Apurimac ,  den  westlichen 
Hauptarm  des  Ucayale.  Auf  diese  Weise  also  liegen  die  Quellen  des  Huallaga  und  westlichen 
Ucayale  kaum  eine  Wegstunde  von  einander  entfernt. 


DRITTES  CAPITEL. 


Huanuco.      Reise     nach    Pampa  yaco. 


Das  Thal  von  Huanuco  ist  gegen  drei  Meilen  lang ,  allein  wohl  nirgends 
eine  halbe  Wegstunde  breit.    Sehr  eben  und  daher  der  Bewässerung  fähig 
durch  Acequias,  jene  Wasserleitungen,  in  deren  Anlegung  die  Peruaner 
von  jeher  bewundernswertbe  Fertigkeit  zeigten,  ist  es  von  grösster  Frucht- 
barkeit.   Dieser  allein  verdanken  die  Bewohner  ihr  immer  noch  erträg- 
liches Einkommen,  denn  wenn  auch  der  Verfall  der  Silbergruben  auf  diese 
Gegend  nicht  minder  nachtheilig  einwirkte  als  auf  Lima,  so  blieb  doch 
immer  noch  die  verringerte  Volksmenge  des  Cerro  in  Hinsicht  der  Feld- 
früchte der  wärmeren  Regionen  von  Huanuco  abhängig.    Der  Boden  ist 
an  sich  eben  nicht  von  der  besten  Beschaffenheit,  denn  selten  bildet  die 
Pflanzenerde  eine  Schicht  von  drei  Fuss  senkrechtem  Durchmesser,  und 
an  vielen  Orten  erscheint   die  Oberfläche  sehr  steinig ,  allein  das  Klima 
ist  durch  Regelmässigkeit  in  allen  Erscheinungen  und  seine  gemässigte 
Wärme  jeder  Cultur  im  höchsten  Grade  günstig,  wenn  man  nur  vermag 
Wasser  in  hinreichender  Menge  den  Feldern  zuzuführen.    Wahre  Hespe- 
ridengärten  umgeben  die  Häuser  der  Stadt ,  denn  da  es  hier  bei  der  er- 
sten Anlegung  nicht  an  Platz  mangelte,  so  sind  die  einzelnen  Grund- 
stücke  von  bedeutendem    Umfange.    Ein  solches  war  das    von  Herrn 
Henby  Hewitt,  dem  einzigen  Nordeuropäer  des  Ortes,  bewohnte,  in  wel- 
chem ich  die  freundlichste  Aufnahme  fand  und  bei  einem  zweiten  Be- 
suche einige  Wochen  zubrachte.    Dichte  Kleefelder  bedeckten  den  Boden 
und  hinderten  keinesweges  eine  Unzahl  von  Fruchtbäumen  an  dem  üppig- 
sten Ertrage.     Orangenbäume ,  den  grösseren  Apfelbäumen  des  Nordens 
an  Umfange  gleich,  brachten  vielerlei  Varietäten  hervor,  und  unter  ihnen 
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die  früherhin  nur  einmal  in  Cuba  gesehene,  sogenannte  chinesische  Orange, 
welche,  von  der  Grösse  einer  welschen  Nuss  und  grosser  Süssigkeit,  mehr 
wegen  ihres  herrlichen  Anblicks  als  ihrer  Nützlichkeit  angepflanzt  wird. 
Die  oft  erwähnte,  aber  wohl  nur  an  wenig  Orten  wirklich  vorkommende 
Erscheinung  des  Blühens  und  gleichzeitigen  Fruchttragens  mag  man  an 
den  Orangen  Huanucos  neun  Monate  des  Jahres  hindurch  beobachten; 
der  Boden  war  dicht  mit  ihren  überreifen  Früchtei?  bestreuet,  die  nicht 
einmal  von  den  Hausthieren  aufgezehrt  werden  können ,  und  mancher 
Baum  bricht  unter  der  übermässigen  Last  seines  Ertrags  zusammen.  Noch 
mehr  wird  die  süsse  Citrone  (Lima  dulce),  eine  etwas  wässrige  und  wenig 
aromalische  Frucht,  vernachlässigt,  denn  sie  bringt  ihre  Früchte  in  der  un- 
glaublichsten Menge  und  hat,  als  wenig  gesund,  das  Volksvorurtheil  gegen 
sich.  Mehrere  Gattungen  von  Anonen,  Palillos  (Cumpomanesia) ,  Caimitos, 
Papayas  und  Pacay  (Ingae  spec.)  standen  unbeachtet  umher,  und  über  ihre 
höheren  Stämme  windet  sich  die  Granatilla  (Passiflora  ligularis  Juss.;  P. 
quadrangidaris.  L.),  halb  wild  und  mit  kühlenden  Beeren  beladen.  Nur 
ein  Baum  hat  sich  in  diesem  Lande  der  Ueppigkeit  der  etwas  grösseren 
Aufmerksamkeit  des  verwöhnten  Eingebornen  zu  freuen,  die  Chirimoya 
(Anona  tripetala.  AU.)  mit  herrlich  duftender  Blüthe.  Huanuco  ist  stolz 
darauf  der  einzige  Ort  Perus  zu  sein,  der  diese  Götterfrucht  in  grösster 
Vollkommenheit  hervorbringt,  und  die  Bürger  suchen  durch  Sorgfalt  den 
alten  Ruhm  dem  heimathlichen  Thale  zu  erhalten.  Das  schneeweisse, 
gallertartige  Fleisch  vereint  den  Geschmack  der  Ananas  mit  reiner  Zucker- 
süsse  und  dem  Arom  der  Erdbeere.  Man  erkennt  der  Chirimoya  unter 
allen  Früchten  den  ersten  Platz  zu,  auch  wenn  man  Alles  genoss,  was  in 
dieser  Art  das  rauhe  Nordamerika ,  das  mildere  Chile  oder  das  heisse 
Westindien  hervorbringt,  wohin  die  Industrie  der  Engländer  und  Franzo- 
sen die  erlesensten  Früchte  Chinas,  der  Südseeinseln  und  der  Molucken 
verpflanzte,  und  wo  neben  der  amerikanischen  Mammea  die  Adansonia  Afrikas 
ihre  säuerliche  aber  doch  mit  Zucker  essbare  Frucht  reift.  Hätte  Thompson 
die  Chirimoya  gekannt,  so  hätte  er  nimmermehr  die  Ananas  zur  Königin 
der  Früchte  erhoben*).     Ist  auch  das  Klima  gemässigt,  so  gedeiht  doch 


*)    —  the  pride  of  vegelahle  life  Summer,  635. 
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das  europäische  Obst  nicht  wohl ;  freilich  kennt  aber  der  peruanische 
Gärtner  nicht  das  kunstreiche  Verfahren,  zu  welchem  ein  minder  günsti- 
ger Himmel  die  nordischen  Pomologen  zwang.  Die  Traube  nur  giebt 
reichlichen  Ertrag,  allein  das  alte  Vorurtbeil,  dass  sie  dem  Lande  nicht 
angemessen  sei,  verhindert  ihren  Anbau  im  Grossen,  wenn  auch  der  Um- 
stand, dass  ohne  Unterbrechung  auf  die  reifende  Traube  neue  Blüthen 
folgen,  eher  zur  fleissigen  Cultur  rathen  sollte.  Die  Ananas  und  einige 
andere  Bewohner  der  heissesten  Gegenden  verlangen  ein  feuchteres  Klima, 
und  etwas  Aehnliches  gilt  von  der  hier  sogenannten  Pflaume  (Bunchosia 
Armeniacu.  DeC.)  einem  stattlichen  Baume  mit  grossen,  lederartigen 
Blättern.  Die  krautartigen  Nutzpflanzen  bleiben  nicht  zurück,  und  wären 
nur  die  Bewohner  des  Thaies  gewerbfleissiger ,  so  würden  sie  nicht  um- 
sonst die  Cultur  der  meisten  unserer  Gartengewächse  versuchen.  Der  Lu- 
zernerklee  ist  auch  hier  das  vorzüglichste  Futter  der  Hausthiere  und  theil- 
weise  sogar  die  einzige  sichere  Einnahme  der  Arbeitsscheuen,  denn  ent- 
fernt man  nur  von  Zeit  zu  Zeit  das  Unkraut,  so  bedarf  er  geraume  Zeit 
nicht  des  Umpfiügens  oder  erneueten  Aussäens ;  man  hat  in  Huanuco  nicht 
selten  dasselbe  Feld  zwölf  Jahre  hindurch  ohne  alle  Bearbeitung  aus  den- 
selben Wurzeln  immer  neue  Ernten  gebend  beobachtet.  Bei  dem  Besuche 
der  benachbarten  Haciendas  überrascht  die  Ueppigkeit  des  Mais,  und  steigt 
man  an  den  Bergen  hinauf,  so  begegnet  man  der  Zone  des  Weizens,  der 
hier  zwar  nicht  wie  in  Chile  trägt,  allein  immer  noch  Ernten  ,  denen  der 
besseren  Gegenden  Europas  vergleichbar,  hervorbringt.  Weite  Striche 
sind  mit  Zuckerrohr  angepflanzt,  dem  Gegenstande  einer  Cultur,  die  wohl 
nicht  ganz  dem  Thale  angemessen  ist,  jedoch  aus  gewissen  Umständen 
vergangener  Zeiten  sich  erklärt.  Als  der  Handel  mit  Chinarinden  aufhörte 
und  manches  Capital  unbeschäftigt  lag,  versuchten  die  Bürger  Huanucos 
durch  den  Zuckerbau  im  Grossen  den  Verlust  auszugleichen.  Man  legte 
sich  besonders  auf  die  Bereitung  des  Branntweins,  der  weit  besser  gerieth 
als  in  den  Küstengegenden,  und  dabei  in  den  Anden,  besonders  aber  im 
Cerro,  einen  jährlichen  Absatz  von  3000  Botijas  fand  (die  Botija  zu  50  ge- 
wöhnlichen Flaschen  war  damals  25 —  30  Pesos  werth),  während  jetzt  die 
Consumtion  auf  den  zehnten  Theil  herabgebracht  und  der  Preis  um  ein 
Drittheil  geringer  ist.  Dass  diese  Benutzung  des  Zuckerrohrs  aufgehört 
hat  vortheilhaft  zu  sein,  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  die  Bereitung 
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von  groben  Zuckersorten  nie  recht  gelungen  ist,  und  die  Erzeugung  der- 
selben zu  viel  kostet,  um  neben  der  Waarc  der  Küstengegenden,  die  im 
Cerro  oft  so  niedrig  als  zwölf  Pesos  für  den  Centner  verkauft  wird ,  sich 
erhalten  zu  können.  Das  ganze  Verfahren  in  den  Pflanzungen  ist  ausser-  - 
ordentlich  roh,  denn  von  den  vielfachen  auf  den  Antillen  gewöhnlichen 
Verbesserungen  hat  man  im  Innern  Perus  keine  Idee.  Das  Sieden  und 
Krystallisiren  des  Saftes  wird  im  Grossen  nach  derselben  unvollkommenen 
Manier  getrieben,  die  vom  uneivilisirten  Indier  seit  der  Urzeit  angewendet 
wurde,  und  ihr  ist  es  zuzuschreiben,  dass  man  trotz  aller  Mühe  oft  nur 
einen  groben,  braunen,  mit  Syrup  erfüllten  Zucker  (Chancaca)  herstellen 
kann,  der  in  kleinen  Broten  von  einigen  Unzen  Schwere  versendet  wird 
und  leicht  von  selbst  zerfliesst.  Die  Pflanzer  geben  aber  nicht  ihrer  Nach- 
lässigkeit die  Schuld,  sondern  behaupten  dass  ein  Salz  (Sal  del  aire,  que 
no  dexa  quaxar  el  azucar)  der  Atmosphäre  die  Bereitung  des  weissen  und 
harten  Zuckers  verhindere.  Die  Piohrmühlen  sind  ohne  alles  Piäderwerk; 
die  senkrechten  Cylinder,  zwischen  denen  der  Saft  ausgequetscht  wird, 
sind  aus  Holz  verfertigt,  da  der  Guss  aus  Messing  noch  keinem  Eingebornen 
gelang,  und  werden  langsam  durch  Ochsen  in  Bewegung  gesetzt.  Das 
Rohr  kann  nur  aller  drei  Jahre  geschnitten  werden,  und  verlangt  sehr  oft 
erneuetes  Pflanzen,  denn  es  besitzt  hier  nicht  die  perennirende  Kraft  wie 
in  den  Missionen  des  Huallaga,  wo  die  Indier  vor  vierzig  Jahren  Pflanzungen 
anlegten,  in  denen  ohne  alle  Wiederersetzung  das  Rohr  in  Einem  fort 
aus  der  unverwüstlichen  Wurzel  kräftig  emporschiesst.  Um  Huanuco 
steht  übrigens  das  Rohr  nur  dünn  und  wird  kaum  acht  Fuss  hoch;  sein 
nutzbarer  Theil  misst  drei  bis  vier  Fuss  bei  einer  Dicke  von  höchstens 
anderthalb  Zollen,  während  die  Dimensionen  des  Rohrs  in  Maynas  und 
am  Amazonas  gerade  doppelt  grösser  sind. 

Wenn  auch  die  in  diesem  Theile  Perus  sprüchwörtlich  gewordene 
Fruchtbarkeit  Huanucos  in  verschiedenen  älteren  Werken  etwas  übertrie- 
ben geschildert  wird,  so  ist  doch  Alles  buchstäblich  wahr,  was  man  von 
der  Trefflichkeit  dieses  Klimas  sagte  und  schrieb.  Der  Sommer  ist  so  herr- 
lich und  doch  so  mild  wie  in  den  am  meisten  begünstigten  Provinzen  von 
Chile,  aber  keine  rauhen  Winterregen  folgen  ihm  wie  dort,  denn  ob  auch 
in  den  Monaten  vom  October  bis  zu  dem  April  leichte  Schauer  fallen,  so 
Poeppig's  Reise.    Bd.  II.  18 
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arlen  sie  dennoch  nie  in  dauernd  finsteres  Welter  aus  und  ergiessen  sich 
langsam,  ruhig  und  ohne  Stürme  üher  den  vertrockneten  Boden.  Sehr 
selten  sind  die  Tage,  an  denen  die  Sonne  nur  für  kurze  Augenblicke 
durch  die  Wolken  bricht,  denn  auf  den  mehrstündigen  sanften  Regen 
folgt  stets  ein  heiterer  Nachmittag.  Kein  Frost  ist  je  in  dem  Thale  be- 
merkt worden ,  denn  während  die  entfernteren  Gebirge  im  reinen 
Schneekleide  sich  scharf  von  dem  dunkelblauen  Himmel  abzeichnen,  und 
die  täuschend  nahe  erscheinenden  Dörfer  der  nur  in  einigen  Stunden 
ersteigbaren  Höhen  zunächst  der  Stadt  im  Winter  leichten  Rauchfrösten 
ausgesetzt  sind ,  sinkt  im  Thale  das  Quecksilber  nie  unter  +  10 0  der 
hnnderttheiligen  Scale.  Höchst  merkwürdig  ist  die  Gleichartigkeit  der 
Temperatur  der  verschiedenen  Tageszeiten,  denn  kaum  ist  zu  irgend  einer 
Periode  die  Nacht  um  mehr  als  vier  oder  fünf  Grade  kühler  als  der  Tag, 
und  dieselbe  Regelmässigkeit  spricht  sich  wiederum  in  den  Verhältnissen 
der  Jahreszeiten  aus.  Kaum  dürfte  nämlich  der  Raum,  in  welchem  das 
Quecksilber  in  einem  Jahre  sich  bewegt,  zwölf  Grade  übersteigen,  denn 
eben  so  seilen  als  im  Winter  der  niedrigste  Stand  von  10°  C.  ist,  eben  so 
ungewöhnlich  würde  im  Sommer  die  grösste  Höhe  von  24°  C.  sein,  die 
man  einige  Male  beobachtet  hat.  Man  mag  annehmen,  dass  während  des 
grössten  Theils  des  Jahres  der  Thermometer  fast  unbeweglich  auf  18°  C. 
sich  erhalle.  Friedlichkeit  und  Piuhe  sind  der  Stempel  dieses  schönen 
Klimas,  denn  im  Sommer  vergehen  wohl  zwei  oder  drei  Wochen,  ohne 
dass  sich  im  Dunstkreise  irgend  eine  Unterbrechung  im  gleichartigen  Ver- 
laufe der  gewohnten  regelrechten  Erscheinungen  ereignete.  Nach  einer 
milden  Nacht  steigt  unverhüllt  die  Sonne  empor,  und  beleuchtet  ein  grü- 
nes in  reichlichem  und  befruchtendem  Nachtthaue  erglänzendes  Land. 
Die  vielartigen  Fruchtbäume  verbreiten  ihre  herrlichen  Düfte,  und  auch 
auf  den  für  die  Cultur  zu  steil  abhängigen  Bergen  hauchen  die  zahlreichen 
harzigen  Sträuche  einen  erfrischenden  Geruch  aus.  Wenn  auch  die 
Wärme  um  einige  Grade  zunimmt,  so  werden  doch  durch  sie  nicht  jene 
zahllosen  Schaaren  von  quälenden  Insecten  zur  Thäligkeit  geweckt,  die  in 
den  feuchten  und  nicht  sehr  entfernten  Waldgegenden  fast  jeden  Lebens- 
genuss  verbittern.  Der  Bewohner  dieser  Gegend  geniesst  die  meisten 
Segnungen  eines  tropischen  Klimas,  ohne  für  sie  den  schweren  Zoll  man- 
cher körperlichen  Leiden  entrichten  zu  müssen.    Der  Stille  des  Morgens 
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folgt  ein  leichler  Wind,  seilen  slark  genug  um  Staubwirbel  zu  erregen, 
und  gegen  Abend  tritt  neue  Ruhe  ein.    Ist  die  Sonne  mit  unbeschreib- 
licher Pracht  hinter  den  Gebirgen  hinabgesunken,  so  folgt  dem  heitern 
Tage  eine  ähnliche  Nacht ,  denn  so  hell  bleibt  das  Firmament  und  so 
stark  ist  der  Glanz  der  Gestirne,  dass  man  mit  Leichtigkeit  die  entfern- 
teren Berge  erkennt.     Gegen  Mitternacht  erhebt  sich  wohl   ein  leichtes 
Lüftchen  und   säuselt  durch  die  ungepflegt  aufwachsenden  Hesperiden- 
bäume,  aber  so  wenig  als  am  Tage  ziehen  Wolken  am  Himmel  hin.  Hat 
diese  herrliche  Witterung  gegen  sechs  Monate  gedauert,  so  kommt  der 
Winter  herbei  ,  und  wenn   dann   auch  Regen   eintreten  und  manches 
schwere  Gewitter  von  den  Bergen  herabsteigt,  so  sind  doch  solche  Er- 
scheinungen viel  zu  schnell  vergänglich,  als  dass  sie  den  vorherrschenden 
Charakter   eines   nimmer   endenden   Frühlings  diesem  Klima  entziehen 
könnten.    Dass  ein  Land,  wo  ein  so  glückliches  Gleichgewicht  der  meteo- 
rologischen Erscheinungen  herrscht,  der  Lebensdauer  in  hohem  Grade  zu- 
träglich  sein  müsse,  bedarf  nicht  der  Versicherung.    In  der  That  wird 
auch  Huanuco  scherzweise  mit  dem  Namen  des  „Weidegrundes  der  Alten" 
(polrero  de  los  viejos)  belegt,  und  Beispiele  von  siebenzigjährigem  Alter  bei 
ununterbrochenem  Genüsse  von  Gesundheit  sind,  zumal  unter  den  Men- 
schen der  niedrigeren  oder  farbigen  Volksclassen ,  keine  Seltenheit.  In 
frischer  Erinnerung  war  Allen  die  Erscheinung  eines  Greises,  der  zwischen 
120  und  130  Jahre  alt,  aus  einem  der  Seilenthäler  ganz  rüstig  reitend 
herbeikam,  um  den  Befreier  Bolivar  bei  seinem  Marsche  gegen  die  Spa- 
nier zu  begrüssen,  und  mit  manchen  eben  nicht  alt  aussehenden  Bürgern 
habe  ich  gesprochen,  die  sich  erinnerten  als  erwachsene  Männer  die  Bo- 
taniker Paiiz  und  Pavon  begleitet  zu  haben,  deren  Andenken  sich  um  so 
frischer  erhielt,  da  seit  ihrer  Zeit  (1787)  kein  anderer  Pflanzenkenner  jene 
Gegenden  bereist  hatte.    Seit  dem  Revolutionskriege  will  man  jedoch  be- 
merkt haben,  dass  der  Stand  der  allgemeinen  Gesundheit  mehr  Verän- 
derungen unterworfen  sei  als  ehemals,  und  giebt  wohl  mit  Unrecht  dem 
Kampfe  jener  Zeit  die  Schuld.    Die  pestartigen  Uebel,  welche  in  Europa 
nach  langen  Feldzügen  in  Folge  der  ausserordentlich  grossen,  auf  einem 
Punkte  zusammengedrängten  Menschenmassen  und  des  feuchten  und  kalten 
Klimas  des  Nordens  sich  entwickeln,  können  in  Südamerika  nicht  leicht 
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aus  ähnlichen  Ursachen  entstehen,  denn  die  kleinen  Heere  von  höchstens 
acht-  bis  zehntausend  Mann  verschwinden  in  der  Milte  eines  dünnbevöl- 
kerten Landes.  Man  hat  daher  nur  in  sehr  wenig  Fällen  von  langer  Ein- 
schliessung  und  grossen  Entbehrungen,  z.  B.  in  den  Forts  von  Galiao, 
bösartige  Krankheiten  epidemisch  beobachtet.  Ist  das,  was  man  von  der 
Verschlechterung  des  Klimas  in  Huanuco  eben  so  wie  in  Chile  hört ,  in 
der  Wahrheit  begründet,  und  nehmen  die  Krankheiten  wirklich  zu,  so 
dürften  andere  Ursachen  dieses  hervorbringen.  Die  Mittheilungen  eines 
sehr  achtungswerthen  englischen  Arztes  der  ehemaligen  Bergwerksgesell- 
schaft, der  zum  Zuckerpflanzer  geworden  war,  aber  mit  vieler  Humanität 
und  ohne  Belohnung  zu  verlangen,  als  der  einzige  Arzt  westlich  von  Lima, 
seit  Jahren  den  Bewohnern  der  Provinz  beistand,  deuteten  ebenfalls  auf 
die  grosse  Gesundheit  des  Klimas.  Ausser  einer  verrufenen,  allein  in  die- 
sen Gegenden  nie  halb  so  furchtbar  als  in  Europa  auftretenden  Krankheit, 
die  jedoch  zum  verbreiletsten  Uebel  in  Peru  geworden  ist,  waren  ihm 
kaum  irgend  eine  Art  von  chronischen  Leiden  vorgekommen,  und  das 
Podagra  und  was  an  ähnlichen  Qualen  die  veränderliche  Temperatur  des 
Nordens  erzeugt,  ist  selbst  dem  Namen  nach  unbekannt.  Brustkranke  ge- 
sunden, wenn  sie  zeitig  genug  in  diesen  milden  Zonen  sich  ansiedeln,  und 
Huanuco  gilt  in  den  Anden  für  ein  peruanisches  Montpellier.  Die  Fieber 
der  hohen  Gebirge  verlassen  in  ihm  alsbald  den  Angekommenen  und  nie 
glaubt  man  im  Orte  selbst  die  Entstehung  der  berüchtigten  Tertiana  be- 
merkt zu  haben.  Nur  die  Dysenterien  der  trocknen  Jahreszeit  sind  ge- 
fährlich und  werden  den  älteren  Personen,  durch  schnelles  Erliegen  der 
Kräfte,  leicht  tödtlich. 

Die  Bewohner  der  Stadt  bilden  sich  als  gute  Patrioten  nicht  wenig 
darauf  ein,  dass  Huanuco  älter  sei  als  Lima,  und  verfehlen  auch  nicht 
den  Fremden  auf  diesem  Umstand  aufmerksam  zu  machen,  wenn  ihn  die 
Armuth  und  das  verfallene  Ansehen  des  Ganzen  zur  Verwunderung  brach- 
ten. Schon  geraume  Zeit  vor  der  Entdeckung  hatten  die  Indier  hier  eine 
stark  bewohnte  Niederlassung,  nachdem  die  Ureinwohner,  durch  Mangel 
an  Cultur  und  herumschweifende  Sitte  ausgezeichnet,  ohne  viele  Mühe 
vom  elften  Inca,  Tupac  Yupangu,  dessen  Regierung  in  den  Anfang  des 
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fünfzehnten  Jahrhunderts  zu  fallen  scheint ,  unterjocht  worden  waren  *). 
Die  folgenden  drei  Incas  hefestigten  nach  ihrer  Sitte  den  Punkt,  und  noch 
jetzt  gewahrt  man  in  der  Nähe  von  Huanuco  einige  wenig  deutliche  Pieste 
von  Grundmauern,  die  das  Volk  mit  dem  Namen  eines  Incapalastes  be- 
legt.  Wahrscheinlich  wurde  den  Spaniern  jene  Gegend  sehr  zeitig  be- 
kannt, da  sie  anfangs  unbegleitet  und  im  Vertrauen  auf  den  Aberglauben 
des  Volks  über  ihren  gölllichen  Ursprung  das  Land  durchstreiften.  Zu 
derselben  Zeit  (1536),  wo  Pizarro  Lima  gründete,  wurde  es  auch  klar,  dass 
die  Ländereien  (Repartimientos) ,  mit  denen  man  die  Eroberer  belohnte, 
viel  zu  weitschichtig  waren,  und  dass  es  zur  allgemeinen  Sicherheit  führen 
würde  sie  in  Stücken  zu  vertheilen,  die  von  geringer  Grösse,  leichter 
vom  Eigner  gegen  die  Indier  vertheidigt  werden  könnten,  eine  Massregel, 
welche  die  spätere  Erhebung  des  Indiers  Yllatopa  rechtfertigte.  Trotz  der 
Widersetzung  der  Behörden  Limas  theilte  Pizarro  die  Repartimientos,  und 
bedachte  besonders  die  ehemaligen  Anbänger  Almagro's  mit  Ländereien 
im  Osten  Perus,  da  er  ihre  Freundschaft  zu  erhalten  wünschte.  Er  sen- 
dete den  Gomez  de  Alvarado,  Bruder  des  viel  bekannteren  Pedro  de  Alva- 
vado,  über  die  Anden ,  damit  er  an  der  äussersten  Gränze  festen  Fuss 
fassen  möge  durch  Gründung  einer  Stadt.  So  entstand  Huanuco  im  Jahre 
1539.  Die  Bürger  Limas  verlangten  aus  Neid  über  den  unter  Gomez  Lei- 
tung rasch  aufblühenden  Ort,  dass  ihm  Titel  und  Recht  einer  Stadt  ver- 
weigert werde;  Pizarro  gab  dieses  zu,  und  der  Begründer,  verdriesslich 
gemacht,  verliess  die  Colonie.  Im  ersten  Beginnen  erhielt  also  diese 
einen  empfindlichen  Stoss,  und  ihre  Einwohner  fingen  an  nach  der  Küste 
zu  entweichen,  als  der  allgemeine  Aufstand  der  Indier  ihre  Sicherheit  zwei- 
felhaft machte.  Pedro  Barroso  begründete  sie  zum  zweitenmal  (1541) 
und  Pedro  de  Puelles  nach  Beendigung  der  Bürgerkriege  (1542)  zum 
drittenmal.  Von  Neuem  zogen  viele  der  Vornehmsten  unter  den  Con- 
quistadoren  nach  dem  schönen  Thale,  und  die  Stadt  erlangte  rascher  noch 
als  Lima  Glanz  und  Macht.  Wie  überall  anders  verfuhr  man  auch  hier 
sehr  gewissenlos  mit  den  Indiern,  denn  wenn  auch  einst  an  30,000  von 


*)  Ulloa,  Resumen  Jästor.  de  los  Emperad.  del  Peru  §.81.  —  Andere  Quellen  sind: 
Cieza  Chron.  c.  XXIX.  (ed.  Antyerp.  1554.  p.  148.);  Herrera  Dec.  VI.  L.  8.  c.  5.  —  Dec.  VII. 
L.  4.  c.  4. 
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ihnen  in  den  Encomiendas  von  Huanuco  vertheilt  und  sehr  begünsligt 
waren,  weil  sie  gemeinsam  mit  den  Weissen  zur  Zeit  der  Unruhen  des 
Francisco  Hernandez  Giron  (1553)  die  Sache  des  spanischen  Königs  ver- 
theidigt  hatten ,  so  gelang  es  doch  der  Schonungslosigkeit  der  Landbesitzer 
sie  so  zu  vermindern,  dass  man  sie  1592  als  ausgerottet  erklärte.  Suchte 
man  sie  nun  auch  durch  andere  zu  ersetzen,  indem  man  das  Gebiet  des 
Corregidors  durch  Hinzuziehung  von  Indierdörfern  erweiterte,  so  verfiel 
doch  der  Ort  nach  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  immer  mehr.  Mit  der 
Entdeckung  der  Chinarinde  in  den  Wäldern  der  Umgegend  (1770)  hob 
sich  die  Stadt  schnell  von  Neuem,  und  vor  ungefähr  vierzig  Jahren  scheint 
durch  den  im  Grossen  betriebenen  Anbau  von  Coca,  Tabak  und  Zucker- 
rohr viel  Gold  nach  Huanuco  geflossen  zu  sein;  allein  alle  diese  Cultur- 
zweige  haben  eben  so  wie  das  Rindensuchen  entweder  ganz  aufgehört, 
oder  liegen  aus  später  zu  erzählenden  Ursachen  sehr  danieder.  Vom  Glänze 
der  Vorzeit,  dem  vorübergehenden  Wohlstande  einer  neueren  Periode 
zeigt  Huanuco  gegenwärtig  keine  Spur.  Gleich  allen  Orten  des  Innern 
dieser  Länder  vereint  es  den  Umfang  und  den  Namen  einer  Stadt  mit 
einem  völlig  ländlichen  Charakter,  denn  obgleich  der  allgemeinen  Sitte 
zufolge  die  breiten  Strassen  sich  rechtwinklig  durchkreuzen,  so  wechseln 
doch  stets  lange  Gartenmauern  mit  den  Wohnungen,  und  die  hohen  Bäume 
ragen  weit  über  die  Dächer  hervor.  In  mancher  langen  und  öden  Strasse 
hat  sichtbar  genug  Verarmung  ihren  Silz,  denn  rechts  und  links  stehen 
dachlose  Wände  und  zerfallende  Häuser,  und  der  Tritt  des  Wanderers 
schallt  wieder,  wenn  um  die  Mittagszeit  die  wenigen  Bewohner,  der  alten 
Sitte  treu,  in  festen  Schlaf  versunken  liegen.  Auch  die  bewohnten  Häu- 
ser sehen  vernachlässigt  aus ,  denn  da  man  als  Baumaterial  allein  die 
Lehmziegel  (Adobes)  wie  in  Chile  braucht,  erscheint  nach  mehreren  Erd- 
beben keine  Wand  anders  als  gekrümmt,  und  wenn  auch  nicht  unsicherer 
als  eine  andere,  doch  weit  unfreundlicher  durch  ihre  braune  Farbe.  Noch 
behält  man  die  maurische,  von  den  Conquistadoren  nach  der  neuen  Welt 
verpflanzte  Sitte  bei,  alle  Wohnzimmer  nur  nach  der  Seite  des  Hofes 
und  Gartens  anzulegen,  und  wenn  der  Bewohner  dabei  gewinnt,  so  wird 
der  Anblick  der  fensterlosen  Fronten  durch  sie  um  so  unangenehmer.  Die 
Kirchen  sind  zwar  zahlreich,  allein  von  gleichem  Aeussern  und  im  Innern 
ärmlich  und  geschmacklos.    Höchstens  erinnert  einiges  morsche  Schnitz- 
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werk  und  ein  paar  vergitterte  Balcons  mit  verblichener  Malerei  und  Ver- 
goldung, dass  einst  einige  lang  verschwundene  Familien  hier  wohnten,  die 
ihren  Ursprung  mit  Stolz  von  den  ersten  Eroberern  ableiteten.  Klöster 
fehlten  ehedem  nicht,  und  einige  sollen  Einnahmen  von  30  —  40,000  Pesos 
gehabt  haben.    Schon  in  den  letzten  Jahren  vor  der  Revolution  war  ihre 
Verwaltung  so  übel,  dass  die  Mönche,  wie  es  scheint,  in  dem  Vorgefühle 
ihrer  bürgerlichen  Auflösung  sich  bereicherten.     Als   die  Republik  eine 
allgemeine  Säcularisirung  vornahm,  gewann  sie  in  Huanuco  wenig  mehr 
als  den  Hass  der  an  dem  Alten  Hängenden,  denn  sie  zieht  wegen  schlech- 
ter und  untreuer  Bewirthschaftung  etwa  den  zehnten  Theil  der  wirklichen 
Einkünfte,  d.  h.  gegen  6000  Pesos.    Da  Huanuco  die  Hauptstadt  der  Pro- 
vinz und  der  grösste  Ort  des  Departements  von  Junin  ist,  so  hat  die  Re- 
gierung den  Ertrag  der  ehemaligen  Klöster  zur  Errichtung  eines  Lyceums  und 
einer  Lancaster'schen  Schule  bestimmt,  die  zwar  nur  im  Entstehen  waren, 
und  durch  die  vorherrschenden  Ansichten  des  Lehrplans  zu  sehr  beschrankt 
sind  um  je  etwas  Grosses  leisten  zu  können,  aber  immer  als  die  einzigen 
Anstalten  dieser  Art  im  Innern  der  nördlichen  Hälfte  der  Republik  von 
Wichtigkeit  sind.    Die  Bürger  Huanucos  waren  nicht  wenig  stolz  auf  ihre 
Schule,  und  erwarteten,  vielleicht  durch  das  sanguinische  Wesen  des  Tro- 
penbewohners etwas  zu  sehr  hingerissen,  von  ihr  wirkliche  Wunder.  Man 
hatte  ein  ehemaliges  Kloster  ziemlich  passend  zur  kostenfreien  Erhaltung 
von  sechzehn  Knaben  eingerichtet,  von  denen  jede  der  acht  Provinzen 
des  Departements  zwei  zu  senden  berechtigt  ist.    Die  übrigen  Zöglinge, 
von  denen  ein  jeder  achtzig  Pesos  jährlich  bezahlt  für  Nahrung  und  Un- 
terricht, gehörten  meistens  der  Stadt  an^  sonderbar  blieb  es  immer,  dass 
in  dem  weitschichtigen  Lande  nur  zehn  Knaben  von  ihren  Aeltern  zu  ei- 
ner besseren  Erziehung  bestimmt  worden  waren.    Der  Lehrplan  ist  unver- 
ändert derjenige  des  in  Peru  hochberühmten  Collegio  de  San  Carlos  zu 
Lima,  und  mönchische  Studien  und  mönchische  Philosophie  treiben  daher 
ihr  Wesen   auch   in  Huanuco.    Grosse  Nützlichkeit  für   das  praktische 
Leben  möchten  beide  schwerlich  für  junge  Leute  haben,  denen  allge- 
meine Vorbildung  abgeht  und  die  bestimmt  sind  in  dem  neuen  Staate 
zeitig  in  Thätigkeit  zu  treten.    Man  trägt  ihnen  Grammatik  vor,  allein  die 
reinen  Quellen  der  Weisheit  der  grauen  Vorzeit  in  den  classischen  Schrift- 
stellern sind  ihnen  verschlossen.    Die  Staatswirthschaft  wird  nach  veralteten 
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Büchern  gelehrt,  Geschichte  und  Geographie  aber  bleiben  vom  Lehrplane 
ausgeschlossen.  Logik  und  Dialektik  sind  hoch  gehalten,  und  jeden  Monat 
einmal  verkünden  Trompelenstösse  den  guten  Bürgern  von  Huanuco,  dass 
auf  den  Kathedern  des  Lyceums  ein  glänzender  wenn  auch  unblutiger  Sieg 
erfochten  worden  sei.  Die  innere  Disciplin  der  Anstalt  ist  ziemlich  ab- 
weichend von  der  in  Nordeuropa  gewöhnlichen ;  die  schwarzgekleideten 
Zöglinge,  die  jedoch  das  auf  die  Brust  in  bunten  Farben  gestickte  Wappen 
Perus  auszeichnet,  sind  verbunden  das  Studiren  unter  beständigem  Herum- 
gehen in  den  Schattengängen  des  Hofraums  zu  treiben.  Umsonst  halte 
man  sich  bemüht  den  Naturwissenschaften  im  Studienkataloge  Aufnahme 
zu  verschaffen:  die  leitende  Geistlichkeit  war  diesem  Plane  entgegen.  Die 
Lancaster'sche  Schule  dürfte  leicht  mehr  Nutzen  stiften,  denn  eine  Menge 
Knaben  lernt  in  ihr  das  Lesen  und  Schreiben,  Künste,  die  unter  den  nie- 
deren Volksclassen  in  Peru  bei  weitem  nicht  so  verbreitet  sind  als  in 
Chile.  Seit  Monteagudo's  Präsidentschaft  besitzt  Huanuco  gleich  allen  an- 
dern grösseren  Städten  der  Republik  eine  Druckerpresse ,  die  einst  auf 
öffentliche  Kosten  angeschafft  werden  musste.  Sie  ist  unthätig,  ausser 
wenn  eins  der  politischen,  oft  anonymen  Pamphlete  herzustellen  ist,  mit 
denen  in  dem  uneinigen  Lande  die  Parteien  sich  bekämpfen. 

Die  Umgegend  von  Huanuco  ist  nicht  ohne  viele  malerische  Reize, 
allein  in  minderem  Grade  wenn  der  Sommer  halb  verstrich,  denn  wie 
kunstreich  die  Bewässerung  und  wie  wohlthätig  die  Nachtthaue  auch  sein 
mögen,  so  wird  doch  zuletzt  die  Einwirkung  der  ungemein  trocknen 
Atmosphäre  auf  die  Pflanzenwelt  sichtbar,  wenigstens  an  den  unfrucht- 
bareren Bergseiten.  Rothe  und  gelbe  Abhänge  werden  dann  gewöhnlich, 
glücklicherweise  jedoch  so  oft  von  frisch  grünenden  Schluchten  und  brei- 
ten wohlcultivirten  Flächen  unterbrochen,  dass  sie  die  Erinnerung  an  die 
traurigen  Küstengebirge  nicht  aufkommen  lassen.  Obgleich  die  Ungeheuern 
Urwälder  in  Entfernung  von  wenig  Meilen  beginnen,  um  sich  bis  an  das 
atlantische  Meer  zu  verlängern ,  so  ist  höhere  Baumvegetation  ausserhalb 
der  Gärten  immer  noch  eine  Seltenheit.  Der  Schinus  mit  seinen  herab- 
hängenden Aesten,  eine  Weide,  die  man  fälschlich  Pappel  (Jlamo  de  Ca- 
stilla)  nennt ,  und  einige  Myrten  kommen  noch  am  häufigsten  vor.  Den 
Nordeuropäer  spricht  zwischen  den  sehr  fremdartigen  Formen  der  übrigen 
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Pflanzen  die  peruanische  Eller  (Alnus  acuminala.  HBKth.)  recht  heimathlich 
an,  denn  wenig  unterscheidet  sie  sich  im  allgemeinen  Ansehen  von  der  eu- 
ropäischen Art.   Kleine  Kressen  mit  gelben  Blumen  winden  sich  gemeinsam 
mit  zahlreichen  Ipomoeen  über  die  Strauche,  die  alle  unbebauete  Orte  be- 
decken, grossenthcils  den  Synanthercen  angehören,  und  fast  zu  allen  Zeiten 
blühen.    Die  Lisianlhen  sind  eine  grosse  Zierde  der  Hecken,  und  suchen 
nicht  immer  den  besten  Boden  auf,  obgleich  ihr  saftiges  Ansehen  sich  nicht 
mit  der  Dürre  der  steinigen  Berge  vertragen  zu  können  scheint.  Viele 
Asperifolien,  strauchartige  Nachtschatten  und  dornige  Lycien  halten  sich  an 
denselben  Orten  auf,  und  noch  mancher  schönblättrige  aber  blüthenlose 
Strauch  giebt  dem  Botaniker  unerrathbare  Piälhsel  auf,  da  unter  diesem 
Himmel  die  Blüthezeit  der  Pflanzen,  weit  entfernt  in  den  kurzen  Zeitraum 
eines  nordischen  Sommers  zu  fallen,  über  zwölf  Monate  vertheilt  ist.  Eine 
grosse  Zahl  sehr  niedlicher  Pflanzen  wächst  am  Boden  hingestreckt,  na- 
mentlich viele  silberblätlrige  Indigofcren  und  andere  Leguminosen,  und 
an  den  steilsten  Abhängen  steht  die  Katana,  die  seit  mehreren  Jahren 
aufgehört  hat  ein  bedeutender  Handelsartikel  zu  sein,  die  rothe  Zinnia 
mit  unverwelklichen  Blumen,  violette  Gentianen  und  kleine  Farrnkräuter. 
Höher  an   den  Bergen  hinauf  gewinnt  die  Pflanzenwelt  ein  zunehmend 
alpinisches  Ansehen ,  allein  jeder  Schritt  erionert  an  die  Eigenthümlich- 
keiten  der  Thäler  der  Anden  zunächst  dem  Aequator.    Die  Pflanzen  ge- 
hören zum  Theil  wohl  den  Geschlechtern  an,  deren  Vorbilder  nur  in 
den  feuchten,  heissen  und  niedrigen  "Wäldern  zahlreich  anzutreffen  sind, 
allein  sie  sind  mit  gar  mancher  rein  alpinischen  Form  durchmengt.  Wie 
aber  die  verhasste  Cactusvegetation  in  Peru  und  Chile  sich  überall  ent- 
gegendrängt ,  so  lange  man  nicht  die  Region  der  auf  schwarzem  Pflanzen- 
boden stehenden  Wälder  erreicht  hat,  so  tritt  auch  um  Huanuco  ein 
grauer,  starrer  Säulencactus  in  den  Vordergrund.    Fast  spielt  der  Maguey 
{Agave)  hier  eine  zweite  ähnliche  Rolle,  denn  nicht  damit  zufrieden,  dass 
ein  Jeder  sein  Eigenthum  mit  ihm  in  endlosen  Reihen  einschliesst,  wan- 
derte er  noch  nach  den  dürren  Orten  der  Berge  aus,  und  trägt  durch  sein 
blaugraues  Colorit  eben  nicht  viel  dazu  bei  solche  Stellen  zu  verschönern. 


Die  vielen  Hütten  und  kleinen  Landgüter  in  der  Nähe  der  Stadt 
sind  mit  derselben  üppigen  Baumvegetation  geschmückt,  welche  die  Gär- 
Poepi?ig's  Reise.    Bd.  II.  19 
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ten  der  Stadt  so  angenehm  macht,  und  beweisen,  dass  der  Bewohner  aus 
einem  so  fruchtbaren  Boden  noch  weit  mehr  Nutzen  ziehen  könnte,  hin- 
derte ihn  nicht  seine  Indolenz  an  jeder  dauernden  Anstrengung.  Gemein- 
hin finden  die  Besitzer  es  bequemer  eine  Schenkwirlhschaft  zu  errichten, 
denn  keine  Abgabe  liegt  auf  diesem  Geschäfte,  und  der  dem  Trünke  sehr 
ergebene  Indier  der  Sierra  zieht  gewiss  nicht  leicht  vorüber,  so  lange  ihm 
noch  ein  paar  Realen  übrig  blieben.  Die  Indier  des  Thaies  von  Huanuco 
sind  weit  lebhafter  als  ihre  übrigen  Landsleute,  und  geben  zu  besseren 
Hoffnungen  Anlass,  denn  sie  sind  so  ziemlich  die  einzigen,  welche  ihren 
Werth  zu  fühlen  und  ihr  Recht  zu  vertheidigen  begonnen  haben,  und 
der  Willkür  der  Beamteten  Schranken  setzen  durch  entschiedeneres 
Wesen.  Als  1812  die  erste  Volksbewegung  Perus,  wiewohl  ohne  allen 
Erfolg,  in  Huanuco  ausbrach,  erklärten  sich  die  Indier  sehr  entschlossen 
für  die  königliche  Sache,  und  versuchten  die  Brücke  bei  Ambo  zu  be- 
haupten. Nach  vielen  höchst  lächerlichen  Versuchen  gelang  es  ihnen  eine 
Art  von  Schiesspulver  zu  verfertigen,  da  aber  ihre  Kanonen  aus  Holz  der 
Explosion  nicht  widerstanden,  zogen  sie  sich  nach  den  Engpässen  zurück, 
wo  sie  mittelst  ihrer  Schleudern  den  Republikanern  empfindliche  Verluste 
beibrachten.  Sie  haben  sich  zwar  späterhin  für  den  neuen  Staat  gewinnen 
lassen,  und  stehen  im  Rufe  nach  kurzer  Zeit  vortreffliche  Soldaten  abzu- 
geben, allein  sie  sind  keinesweges  so  willenlos  wie  ihre  meisten  andern 
Landsleute,  und  besitzen  also  etwas  von  der  Energie  der  Eingebornen  der 
nahen  Provinz  Conchucos,  mit  denen  die  Piegierung  stets  vorsichtig  umgehen 
musste.  Weit  zahlreicher  als  die  eigentlichen  Indier  sind  in  allen  Pro- 
vinzialstädten  des  Innern  von  Peru  die  Mestizen,  bei  deren  Nennung  der 
Amerikaner  und  nicht  minder  der  mit  jenen  Ländern  bekanntere  Fremde 
an  eine  des  Vertrauens  und  der  besonderen  Achtung  unwerlhe  Kaste  den- 
ken wird.  Vom  Mestizen ,  dem  Producte  der  Vermischung  des  Weissen 
mit  den  Indiern,  gilt  ohngefähr  dasselbe ,  wenn  auch  hart  klingende  Urtheil, 
das  vom  Südamerikaner  über  den  Mulatten  ausgesprochen  wird,  dass  er 
der  Erbe  aller  Laster  seiner  verschiedenfarbigen  Aeltern  sei,  allein  nicht 
eine  ihrer  Tugenden  besitze.  Gemeinhin  ist  der  Europäer  frei  von  allen 
transatlantischen  Vorurtheilen  über  Farben  der  Menschenclassen,  und  miss- 
billigt mit  gerechtem  Unwillen  den  Stolz,  welchen  in  jenem  Welttheile 
eine  etwas  hellere  Haut  hervorruft  und  sogar  rechtfertigt  im  Auge  des 
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Volks.  Er  hält  es  gewissermassen  für  Pflicht,  durch  ganz  besondere  Hu- 
manität und  Freundlichkeit  gegen  Farbige  die  Schuld  des  weissen  Ameri- 
kaners auszugleichen.  Keiner  lebt  jedoch  längere  Zeit  in  jenen  Ländern, 
ohne  sehr  viele  seiner  philanthropischen  Ansichten  aufzugeben,  und  nach 
mancher  unangenehmen  Erfahrung  sieht  er  den  Kastenmenschen  mit  we- 
niger Zutrauen ,  mit.  geringerer  Theilnahme  an,  ohne  sich  deshalb  des  ent- 
schiedenen Hasses  schuldig  zu  machen,  den  der  weisse  Amerikaner  mehr 
oder  minder  gegen  alle  Mischlinge  im  Geheimen  fühlt.  Die  wahrschein- 
lichsten Gründe  der  Demoralisation  der  Mestizenclasse  können  hier  keine 
Entwickelung  finden ,  und  eben  so  wenig  gehört  die  Entscheidung  der 
Frage  hierher,  ob  der  Mestize,  schon  dadurch,  dass  er  das  Product  von 
zwei  sich  unähnlichen  und  nirgends  harmonirenden  Menschenracen  ist, 
die  Anlage  zum  Bösen  oder  doch  Unedelen  bei  seinem  ersten  Entstehen 
empfing,  oder  ob  seine  natürliche  Schlaffheit  nur  erst  unter  dem  späteren 
Einflüsse  seiner  bürgerlichen  Verhältnisse  zum  Bösen  entarte.  Wir  be- 
gnügen uns  blos  mit  seiner  Schilderung,  so  wie  er  in  der  Wirklichkeit 
erscheint,  denn  die  Annahme  der  einen  Erklärungsart  möchte  den  Ver- 
dacht der  Ansteckung  durch  amerikanische  Vorurtheile  über  Farbe  hervor- 
bringen, und  die  andere  eine  vielen  Raum  erfordernde  Aufzählung  von 
Dingen  erheischen,  die  in  der  Mitte  Europas  nicht  einmal  von  Allen  gleich 
begriffen  werden  würden.  —  Der  Mestize  besitzt  den  Stolz  des  Weissen  in 
einem  bis  zur  Thorheil  gesteigerten  Grade,  aber  ohne  die  Energie  dessel- 
ben; er  theilt  in  vielen  Dingen  die  Apathie  des  Indiers,  nicht  aber  seine 
Entsagung  und  Geduld;  er  liebt  den  Luxus  mehr  als  der  Weisse,  allein 
er  ist  arbeitscheuer  als  selbst  der  Indier.  Gehört  er  den  Besseren  seiner 
Kaste  an,  so  ist  er  gerade  nicht  falsch  oder  heimtückisch,  allein  er  ist 
äusserst  unzuverlässig,  und  wenn  er  auch  meistentheils  über  seinen  Vor- 
theil völlig  unbesorgt  scheint,  so  ist  er  dafür  um  so  undankbarer  und  ver- 
gisst  alle  Wohlthaten  in  der  kürzesten  Zeit.  Ohne  entschieden  bösartig 
zu  sein,  leihet  er  sich  dennoch  leicht  zu  irgend  einer  Unthat,  bald  aus 
Leichtsinn,  bald  aus  unverbesserlicher  Veränderlichkeit,  bald  aus  Eigennutz, 
der  jedoch  über  die  augenblickliche  Befriedigung  nicht  hinausreicht.  Er 
ist.  ehrgeizig  und  unruhig  genug,  um  im  Staate  oder  in  den  einfachen 
häuslichen  Verhältnissen  auf  irgend  eine  Intrigue  einzugehen ,  allein  er 
vermag  eben  so  wenig  einen  Plan  tief  zu  durchdenken,  als  ihn  unter  der 
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doppelt  gefahrvollen  Decke  des  Geheimnisses  zu  verfolgen,  wenn  Zeit  er- 
fordert wird ,  und  giebt  ihn  auf,  sowie  grössere  Schwierigkeiten  sich  ihm 
entgegenstellen.  Lüstern  und  leidenschaftlich  wie  alle  Eingeborne  des 
tropischen  Amerika,  mit  Ausnahme  des  Indiers,  vermag  der  Mestize  für 
die  Erreichung  seines  Zweckes  grosse  Verbrechen  zu  begehen,  allein  er 
ist  zu  feig  um  dann  alle  Gefahren  zu  verachten,  und  weicht  zurück  sobald 
diese  zu  drohend  werden.  Herzlos  und  oberflächlich  schliesst  er  sich  an 
Niemand  dauernd  an,  aus  Gründen  des  Stolzes  jedoch  eher  noch  dem 
Weissen  als  dem  Indier,  der  in  ihm  meistens  nur  den  unerbittlichen 
Verfolger  kennen  lernt.  Dem  umherschweifenden  Leben  hold,  bleibt  er 
selten  längere  Zeit  Bewohner  eines  Ortes,  und  treibt,  wenn  ihn  die  Noth 
zwingt,  bald  das  eine  bald  das  andere  Geschäft,  allein  eben  deshalb  lebt 
er,  wenn  auch  dem  weiblichen  Geschlechte  sehr  ergeben,  höchst  selten 
im  Ehestande  nach  kirchlicher  Form,  und  vermag  seine  Familie  zu  ver- 
lassen, um  vielleicht  in  einem  entfernten  Dorfe  genau  auf  dieselbe  Weise 
neue  Verbindungen  anzuknüpfen.  Auf  dem  Lande  erscheint  der  Mestize 
in  etwas  weniger  nachtheiligem  Lichte,  denn  man  bemerkt,  dass  er  da, 
wo  sein  Stolz  nicht  in  das  Spiel  kommt,  mehr  dem  Arbeiten  sich  unter- 
ziehe, und  dass  er  zwar  keine  Ausdauer,  aber  doch  ein  grosses  Talent 
der  Nachahmung  besitze,  und  das  leicht  begreife],  was  man  ihm  von  me- 
chanischen Künsten  lehrt.  Drückt  einen  Mestizen  der  Stadt  die  Noth  in 
unerträglichem  Grade,  so  bequemt  er  sich  wohl  endlich  in  gewöhnliche 
Hausdienste  zu  treten,  allein  er  wird  nur  so  lange  seinen  Platz  füllen,  als 
die  Erinnerung  an  den  bestandenen  Mangel  ihm  bleibt  und  Keiner  seiner 
müssiggehenden  Genossen  ihn  beobachten  kann.  Das  Letztere  macht  die 
gleiche  Neigung  in  ihm  rege,  oder  sein  Stolz  erwacht  und  er  verlässt  wohl 
den  besten  Gebieter,  um  auf  vorige  Weise,  wenn  auch  oftmaligen  Ent- 
behrungen ausgesetzt,  aber  im  Genüsse  völliger  Freiheit  und  Arbeitslosig- 
keit, sein  Leben  zu  verbringen.  Ein  Mestize  von  Huanuco  hält  Dienst- 
barkeit für  entehrend,  und  unterwirft  sich  ihr  nur  unter  der  Bedingung, 
dass  man  ihn  auf  einem  entfernten  Landgute  beschäftige;  in  seiner  Vater- 
stadt glaubt  er  sich  durch  ein  ähnliches  Verhältniss  entehrt,  und  wie  sehr 
ihn  der  Hunger  quäle  und  wie  elend  seine  Hütte  sei,  so  wird  er  doch 
nimmermehr  versäumen  auf  der  Schattenseite  des  Marktplatzes  ausge- 
streckt mit  andern  seines  Gelichters  die  wärmeren  Tagesstunden  zu  ver- 
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plaudern,  oder  des  Abends  mit  der  Cigarre  im  Munde  die  Spielhäuser  zu 
besuchen,  um  dem  Weissen  sich  möglichst  im  Aeusseren  gleichzustellen, 
wenn  er  es  ihm  auch  nicht  in  Geldverschwendung  nachthun  kann.  Diese 
ganze  Classe  ist  in  Peru  sprüchwörtlich  arbeitsscheu,  und  veranlasst  bei 
ihrer  vorwaltend  grossen  Zahl  wohl  mehr  als  alle  Andere  die  Geringfügig- 
keit der  Industrie  und  die  Armuth  der  Provinzen  des  Innern.    Gegen  die 
Indier  äussert  sie  eine  unverzeihliche  Abneigung,  und  tyrannisirt  sie  in 
derselben  Art  wie  der  Mulatte  den  Neger.    Dafür  aber  sieht  auch  der 
Indier  sie  mit  grösstem  Widerwillen  an,  denn   aus  einem  unbestimmten 
Gefühl  erkennt  er  zwar  die  natürliche  Superiorität  des  Weissen,  allein  er 
ist  sehr  abgeneigt  dem  Mestizen,  der  doch  der   einen  Hälfte  nach  ein 
Indier  ist,  gleiche  Achtung  zuzugestehen.    Auf  den  Landgütern  zieht  man 
den  Indier  als  Arbeiter  vor,  da  er  weit  thätiger  ist,  und  keine  Rücksich- 
ten verlangt;  man  würde  diesem  den  Piang  vor  allen  andern  Menschen- 
racen  und  Mischlingen,  von  denen  Peru  so  ausserordentlich  voll  ist,  ein- 
räumen, verhinderte  nicht  seine  Neigung  zum  Ausschweifen  in  geistigen 
Getränken,  und  sein  launisches,  düsteres,  ihn  zur  heimlichen  Flucht  be- 
stimmendes Wesen,  jedes  Vertrauen       —    Die  nicht   sehr  zahlreiche 
weisse  Bevölkerung  von  Huanuco,  dessen  Einwohnerzahl  der  Subpräfect 
D.  Manuel  Echegoyen  auf  4200  schätzte,  lebt  theils  von  ihren  Gütern  in 
der  Waldregion  (montana) ,  theils  von  dem   unbedeutenden  Handel.  Sie 
liebt  gleich  allen  Peruanern  das  süsse  Nichtsthun  in  hohem  Grade  und 
findet  vielleicht  in  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  hier  der  Lebensunterhalt 
herbeizuschaffen  ist,   eine  Entschuldigung.    Bildimg  ist  unter   ihr  eben 
nicht  sehr  gewöhnlich,  indessen  erfreuet  den  Fremden  das  Zusammen- 
treffen mit  einzelnen  Männern,  die  trotz  der  umgebenden  Uncultur  und 
aller  Hindernisse   den  Funken   des  Heiligeren  und  Geistigeren  erhalten, 
und  fast  immer  so  glücklich  sind  einen  Nachfolger  zu  finden.    Ein  solcher 
Mann  war  D.  Pedro  Caballero,  gleich  ausgezeichnet  durch  Bildung  und 
Theilnahme  an  allem  Wissenschaftlichen  als  durch  Herzensgüte,  und  gleiche 
Nennung  verdient  D.  Eduardo  Lucar,  der  letzte  Sprössling  der  reichsten 
und  ältesten  Familie  aus  der  Zeit  der  Cpnquistadoren.    Beide  liessen  es 
sich  angelegen  sein  durch  den  besten  Rath  meinem  Unternehmen  die  nütz- 
lichste Richtung  zu  geben,  und  verschafften  von  den  Behörden  der  Pro- 
vinz die  nothwendigen  offenen  Circulare  an  alle  Befehlende  der  entfern- 
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leren  Districte,  eine  Vergünstigung,  der  ich  eine  gule,  wenigstens  miss- 
trauenlose  Aufnahme  und  manche  kleine  Vortheile  anderer  Art  verdankte. 
Auch  im  Hause  des  mehr  als  siebenzigjährigen  D.  Diego  Alcarraz  verging 
manche  angenehme  Stunde,  denn  hei  ihm  hatten  die  spanischen  Botaniker*) 
gehaust,  und  manche  Excursion  hatte  er  mit  ihnen  gemeinschaftlich  ge- 
macht. Stolz  auf  sein  Vaterland  Andalusien  wie  ein  ächter  Spanier,  un- 
beugsam wie  alle  seine  Landsleute,  und  ein  offener  Feind  der  neuen  Re- 
publik, hatte  der  Greis  in  der  Pievolution  sein  Vermögen  verloren  und 
manche  persönliche  Misshandlung  erdulden  müssen;  dennoch  schien  es 
ihm  aber  fast  eben  so  empfindlich  zu  sein,  dass  die  politischen  Verän- 
derungen alle  Verbindung  mit  Spanien  aufgehoben  hatten,  und  die  jähr- 
lich einmal  ankommenden  Briefe  und  kleinen  Beweise  frischen  Anden- 
kens der  lange  vorher  heimgekehrten  Pflanzenforscher  plötzlich  ausgeblie- 
ben waren. 

Huanuco  war  schon  in  Lima  als  der  Ort  erkannt  worden,  in  wel- 
chem es  allein  möglich  sein  würde  über  die  eigentliche  Richtung  der 
Reise  und  den  zum  längeren  Aufenthalte  zu  erwählenden  Theil  der  Mon- 
tana zu  entscheiden.  Die  Formung  eines  Reiseplans  ist  in  Amerika  ziem- 
lich schwierig,  wie  schon  einmal  erwähnt  wurde,  denn  in  geringen  Ent- 
fernungen von  einer  Gegend  fehlt  es  über  sie  entweder  an  Nachrichten, 
oder  der  Fremde  vermag  nicht  über  die  Zuverlässigkeit  der  letzteren  zu 
entscheiden.  An  der  Gränze  der  älteren  Civilisation  ergab  sich  die  erste 
Gelegenheit  über  die  benachbarten,  nur  erst  in  der  neueren  Zeit  coloni- 
sirten  Waldgegenden  Kunde  zu  erhalten.    Nach  N.  und  im  O.  von  Huanuco 


*1  Man  hat  der  spanischen  Regierung  ehedem  oft  vorgeworfen ,  dass  sie  nichts  zur  Be- 
förderung der  genauen  naturgeschichtlichen  Kenutniss  ihrer  ausländischen  Besitzungen  thue.  Solche 
Anklagen  sind  einseitig,  denn  Spanien  hat  für  jene  Zwecke  ausserordentliche  Opfer  gebracht.  In- 
dessen war  man  nicht  immer  glücklich  in  der  Wahl  der  Mittel ,  und  anderemal  blieben  ihre 
Früchte  unbekannt  und  in  Madrid  vergraben.  Philipp  II.  verwendete  92,000  P.  d.  auf  Hernandez 
Expedition  nach  Mexico,  deren  Erneuerung  unter  Kail  III  und  IV.  dieselbe  Summe  noch  einmal 
erforderte.  Die  Expedition  unter  Rüiz  ,  Pavon  und  Tafalla  kostete  über  100,000  P.  d.  und  be- 
reits waren  die  Mittel  zur  Errichtung  des  botanischen  Gartens  zu  Lima  und  der  Herausgabe  der 
Flora  peruviana  angewiesen,  als  der  französische  Revolutionskrieg  eine  andere  Verwendung  nöthig 
machte.    (Mere.  peruan.  Tom.  II.  p.  85.) 
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beginnt  in  Entfernung  von  acht   bis  zwölf  Leguas  der  Urwald,  der  mit 
kaum  nennenswerlhen  Unterbrechungen  sich  verlängert,  bis  er,  den  immer 
mehr  zur  Ebene  des  Maranon  herabsinkenden  Boden  hedeckend,  mit  den 
Forsten   zusammenfliesst ,  die  den  Mittelpunkt  Südamerikas  einnehmen, 
und  theilweise  die  atlantische  Küste   erreichen.    Wenig  erfolgreich  sind 
von  jeher  die  Versuche  gewesen  nach  Morgen  hin  eine  Kette  von  Nieder- 
lassungen zu  begründen,  obgleich  die  Fabel  gerade  in  jene  Richtung  das 
Dorado  verlegt,  das,  überall  vor  den  Entdeckern  fliehend,  nur  noch  in  Ge- 
genden gesucht  werden  konnte,  die  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  ungekannt 
blieben,  und  durch  die  übertriebenen  Berichte  der  Missionaire  von  den 
Wundern  der  Pampas  del  Sacramento  und  den  Pieichthümern  des  Cerro 
de  la  Sal  die  Phantasie  und   die  Habsucht  gleichmässig  aufregten.  Es 
lag  in  der  Natur  der  Dinge,  dass  eine  Reihe  kleiner  Ansiedelungen,  die 
sich  ohne  Seitenzweige  nur  in  gerader  Linie  ausdehnten,  nicht  lange  be- 
stehen konnten ,  oder  doch   für  Schützung  und   Beförderung  grössere 
Summen  erforderten,  als  sie  einzubringen  im  Stande  waren.    Auf  beiden 
Seiten  den  unbezwungenen  Indiervölkern  blossgestellt,  und  nur  im  Besitze 
eines  einzigen,  allen  gemeinschaftlichen  Verbindungsweges,  waren  sie  an 
sich  schon  sehr  unsicher,  denn  das  Anrücken  des  civilisirten  Menschen 
gegen  die  Wildniss  und  ihre  Bewohner  gelingt  nur  da  wohl,  wo  es,  um 
einen  militairischen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  in  einer  breiten  Fronte  ge- 
schieht, misslingt  aber,  wenn  die  Niederlassungen  in  einer  dünnen  Colonne 
vorrücken.    Stets  befolgte  man  in  den  westlichsten  Provinzen  der  Ver- 
einigten Staaten  das  erstere  System,  und  parallel  mit  der  äussersten  Gränze 
drang  die  neue  Kette  der  Niederlassungen  vor,  von  welchen  jede  auf  die 
hinter  ihr  liegenden  gestützt  und  in  den  Flanken  von  den  Nachbarn  ver- 
theidigt  wurde.    Darum  erhielten  sich  alle  Colonien  am  Huallnga,  während 
diejenigen  des  Rio  de  Pozuzo  immer  wieder  eingingen;  denn  die  ersten 
lehnten  sich  in  ihrer  ganzen  Länge  an  die  Anden  und  hatten  eine  Menge 
von  Verbindungen  mit  den  Orten  der  Sierra,  die  letzteren  aber  lagen 
vereinzelt  und  ohne  Stützpunkte.    Alle  jene  Colonien  am  Perene,  Mantaro 
und  Pozuzo  sind  seit  länger  als  dreissig  Jahren  schon  eingegangen ,  zu 
schweigen  von  denen,  welche  der  Eifer  und  die  Unerschrockenheit  der 
Missionaire  am  Rio  Paro,  dem  obcrn  Flussgebiete  des  Ucayale,  gegen  das 
Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  begründet  hatte.    Am  längsten  erhielt 
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sich  noch  die  Niederlassung  von  Pozuzo ;  der  Pievolutionskrlcg  veranlasste 
jedoch  die  Entfernung  der  geringen  spanischen  Garnison,  die  ungezähm- 
ten  Indicrslämme  der  Wälder  (Aucas)  wurden  immer  kühner  und  drohen- 
der, und  als   das  königliche  Tabaksmonopol,   durch  welches   dort  eine 
bedeutende  Zahl  von  Pflanzern  Beschäftigung  und  Gewinn  fand,  aufhörte, 
und  die  der  Küste  viel  näheren  Provinzen  (Chachapoyas,  Mistern»  del  ulto 
HuuUaga)  Tabak  zu  erbauen  begonnen,  geschah  eine  allgemeine  Auswan- 
derung der  unabhängigen  Weissen.    Noch  blieben  dort  die  civilisirten  In- 
dier  zurück,  aber  eine  furchtbare  Pockenepidemie  verdünnte  gegen  1818 
ihre  Zahl,  und  veranlasste  die  Entkommenen  zur  Flucht,  so,  dass  gegen- 
wärtig jener  herrliche  Landstrich  ganz  verlassen  ist,  obgleich  der  Umstand 
allein  zu  seiner  Colonisirung  einladen  könnte ,  dass  die  sonst  in  der  Pro- 
vinz Huanuco  nicht  wohl  mögliche  und  sehr  geringfügige  Viehzucht  dort 
durch  einen  Ueberfluss   natürlicher  Waldwiesen  begünstigt  wird.  Die 
nördlichen  Niederlassungen  in  den  Wäldern  hatten  zwar  durch  die  Ereig- 
nisse der  Zeit  nicht  wenig  gelitten,  allein  sie  waren  doch  dem  völligen  Un- 
tergange  entkommen,  und  namentlich  die  Bergschlucht  (Quebrada)  von 
Chinchao,  durch  welche  man  in  Entfernung  von  drei  Tagereisen  den  Fluss 
wieder  erreichen  mag,  der  von  Huanuco  aus  in  einem  östlich  laufenden 
Bogen  durch  unbewohnte  Bergwälder  strömt.  —  Es  blieb  unter  diesen 
Umständen  nichts  übrig,  als  jene  Gegend,  in  welcher  auch  als  äusserste 
Gränzmarke   der  Civilisation  das  den  Botanikern  so  berühmte  Cuchero 
liegt,  zum  Aufenthaltsort  zu  erwählen,  ohne  die  Aussicht  das  nicht  minder 
bekannte  Pozuzo  bereisen  zu  können,  wo  einst  die  spanischen  Botaniker 
manche  werthvolle  Entdeckung  machten.    Durch  die  Gefälligkeit  des  Sub- 
präfecten ,  der  in  jener  Gegend  selbst  bedeutende  Güter  besass,  erhielt 
ich  Maullhiere  und  Indier  zur  Begleitung,  die  beide  für  Geld  allein  nicht 
leicht   zu  erlangen  gewesen  wären ,   indem  Jedermann   die  verrufenen 
Wege  der  Montana  fürchtet,  und  reiste  nach  wenigen  Tagen  eines  fröh- 
lichen Aufenthaltes  in  dem  unbeschreiblich  schönen  Thale  Huanucos  nach 
der  Montana  ab.    Die  Verwunderung  und  das  Mitleiden  der  Bekannten 
war  gleich  gross,  denn  seine  Liebe  zur  Bequemlichkeit  lässt  dem  Peruaner 
die  Waldregion  als  Schauplatz  der  grössten  Entbehrungen  erscheinen,  und 
seine  Leichtgläubigkeit  bevölkert  sie  mit  tausend  Schrecken.    Der  Weg, 
wie  alle  andere  kaum  dem  Maulthiere  gangbar,  führt  an  der  Seite  des 
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Flusses  in  nordöstlicher  Richtung,  allein  er  verlässt  diesen  gar  bald,  um 
den  Bergseiten  in  grösserer  Entfernung  zu  folgen.  Sein  Auf-  und  Absteigen 
in  den  unbegreiflichsten  Richtungen  und  ohne  alle  sichtbare  Notwendig- 
keit überraschen  nicht,  wenn  man  den  Weg  von  Lima  bis  dahin  zurück- 
gelegt hatte;  die  Felsentreppen,  wo  auch  das  beste  Maulthier  keinen  Reiter 
tragen  könnte  und  dieser  abzusteigen  genöthigt  ist,  entschuldigt  man  bei 
der  Erwägung,  dass  man  sich  in  dem  nach  den  aussersten  weissen  Nieder- 
lassungen führenden  Pfade  behnde,  auf  welchem  man  höchstens  Coca  und 
Chinarinden  nach  der  Stadt  schafft.    Die  sechs  Leguas  bis  Acomayo,  dem 
Nachtquartier  vor  Uebersteigung  des  hohen  Bergzuges,  der  die  Thäler  des 
Huanuco-  und  Chinchaoflusses  scheidet,  hatten  den  ganzen  Tag  erfordert, 
so  gross  war  die  Rauheit  des  Weges  gewesen.    Das  Dorf  liegt  in  einem 
kleinen  Seitenarme  des  Hauptthaies  von  Huanuco,  und  obwohl  wenig  er- 
haben über  den  Fluss  desselben,  der  von  der  Stadt  aus  ausserordentlich 
viele  Fälle  macht,  folglich  eher  niedriger  als  Huanuco  selbst,  ist  es  in 
Folge  einer  jener  sonderbaren  Anomalien  der  peruanischen  Anden  weit 
kälter,  und  vermag  nicht  die  Südfrüchte  zu  reifen,  die  höher  oben  im 
Hauptthale  in  so  überschwenglicher  Fülle  prangen.    Rings  umher,  jedoch 
nicht  allzu  nahe,  liegen  Berge,  auf  deren  Gipfel  man  in  nördlicher  Rich- 
tung einen  dunkeln  Waldsaum  bemerkt,  den  ersten  Anfang  der  mit  Jubel 
begrüssten,  lang  ersehnten   Urwälder  des  tropischen  Amerika,  die  von 
früher  Jugend  die  Phantasie  beschäftigten,  und  nach  manchem  Hundert  von 
durchwanderten  Meilen  und  mancher  bestandenen  Prüfung  endlich  glück- 
lich erreicht  sind. 


Wie  in  fast  allen  Dörfern  dieser  Provinz  sind  auch  in  Acomayo 
weisse  Einwohner  kaum  anzutreffen.  Die  Zahl  der  Mestizen  und  Indier 
beläuft  sich  auf  nicht  ganz  dreihundert;  etwas  Getreidebau  und  besonders 
der  Vertrieb  mit  dem  nahen  Waldlande  bilden  ihre  Nahrungszweige. 
Unglücklicherweise  fiel  unsere  Ankunft  auf  den  Vorabend  des  Tages  Peters 
und  Pauls,  der  Schutzpatrone  des  Dorfes,  und  folglich  war  an  eine  bal- 
dige Fortsetzung  der  Reise  nicht  zu  denken.  Man  muss  in  Peru  stets  auf 
das  Zusammentreffen  mit  religiösen  Festlichkeiten  bereit  sein,  denn  abge- 
sehen von  der  Feier  des  Ortsheiligen  ergiebt  sich  im  Laufe  des  Jahres 
noch  vielmals  Gelegenheit  zu  den  kirchlichen  Aufzügen  und  zu  den  bür- 
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gerlichen  Ausschweifungen,  die  in  jenem  Lande  von  einander  unzertrenn- 
lich sind.  Für  den  Preisenden  ist  stets  die  Begegnung  mit  solchen  grösseren 
Kirchenfesten  etwas  Unangenehmes,  denn  weder  Bitten  noch  Drohungen 
vermögen  die  Begleiter  unter  mehreren  Tagen  zum  Fortsetzen  der  Pieise 
zu  veranlassen.  Ihm  selbst  bleibt  nichts  übrig  als  geduldig  das  Ende  der 
Scenen  zu  erwarten,  bei  denen  er  oft  der  einzige  Nüchterne  ist,  und 
seine  Zeit  so  gut  anzuwenden  als  seine  üble  Lage  ihm  gestattet.  Da  die 
Zahl  der  Kirchenfeste  in  Peru  arfir  gross  ist  (denn  die  Staatsgesetze, 
welche  durch  Beschränkung  ihrer  Zahl  die  Industrie  zu  heben  suchten, 
werden  nicht  gehalten),  so  hat  man  von  besonderem  Glück  zu  sagen,  wenn 
man  auf  einem  Wege  von  hundert  Stunden  nicht  mindestens  zweimal 
durch  sie  Zeit  verliert.  Zwischen  Lima  und  Acomayo  waren  mir  grosse 
Feste  in  Canta,  dem  Cerro  und  Huanuco  aufgestossen,  alle  mit  achttägigen 
Festlichkeiten  verknüpft;  jedoch  war  es  mir  entweder  gelungen  durch 
halbe  Gewalt  die  Weiterreise  zu  erzwingen,  oder  jene  Tage  fielen  in  die 
Zeit,  welche  plangemäss  ohnehin  in  den  grösseren  Orten  verbracht  wer- 
den sollte.  Solches  war  nicht  der  Fall  in  Acomayo,  denn  ungeachtet  bei 
der  Ueberfüllung  des  Dorfes  für  mich  und  das  Gepäck  kein  besseres  Ob- 
dach zu  erhalten  war  als  ein  breitästiger  Baum  zu  liefern  vermochte,  hier, 
wo  es  gelegentlich  auch  im  Sommer  regnet,  doch  ein  etwas  unzulänglicher 
Schutz,  so  erklärten  die  Begleiter  dennoch  ihre  EntSchliessung  drei  Tage 
lang  dem  Feste  beiwohnen  zu  wollen.  Da  ihnen,  als  Indiern,  recht  wohl 
zuzutrauen  war,  dass  sie  bei  der  Verweigerung  der  Erlaubniss  entfliehen 
würden,  so  blieb  nichts  übrig  als  ruhige  Ergebung  in  das  sehr  unangenehme 
Zwischenspiel.  —  Wenn  irgend  ein  Kirchenfest  eines  kleinen  Ortes  nahet, 
so  strömen  von  allen  Seiten  Menschen  herbei,  um  an  ihm  und  seinen 
Vergnügungen  Theil  zu  nehmen,  und  manche  Müssige  ziehen  die  eine 
Hälfte  des  Jahres  von  Ort  zu  Ort  herum,  um  diese  Feiern  aufzusu- 
chen. Diese  gleichen  sich  überall;  kirchliche  Verehrung  ist  eine  kurz- 
dauernde Nebensache,  aber  Kartenspiel,  Tanz  und  Lärm,  so  lange  noch 
eine  Flasche  von  geistigen  Getränken  übrig  geblieben  ist,  füllen  die  Zeit 
aus.  Nahet  sich  der  Tag  des  Schutzpatrones  oder  eines  besonders  grossen 
Festes,  so  senden  die  Indier  nach  einem  oder  mehreren  Pfarrern  der 
Umgegend,  und  sind  um  so  stolzer  auf  den  Glanz  ihres  Heiligen  und 
ihrer  Ortschaft,  je  grösser  die  Menge  der  ungemein  wohlbezahlten  Geist- 
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liehen  ist.    Geraume  Zeit  vorher  sind  schon  wichtige  Vorbereitungen  ge- 
macht worden,  denn  da  allgemeine  Gastfreundschaft  herrschen  muss,  und 
es  dem  Flecken  Schande  machen  würde,  sollte  irgend  ein  Gast  unbefrie- 
digt abziehen,  so  ist  besonders  für  einen  Ueberfluss  an  geistigen  Geträn- 
ken gesorgt  worden,  in  deren  Besitz  der  Indier  jeden  andern  Mangel  ver- 
gisst.    Abgesehen  davon,  dass  jede  Familie  sich  mit  Vorräthen  versieht,  um 
vor  den  Besuchenden  anständig  zu  erscheinen,  hat  stets  einer  der  Ein- 
wohner das  Amt  des  Wirlhes  (Mayordomo  de  la  fiesta)  auf  sich,  durch 
welches  er  beiläufig  in  den  meisten  Fällen  auf  Jahre  hinaus  in  Schulden 
gestürzt  bleibt.    Der  in  der  Fieihe  vom  Loos  getroffene  Bewohner  ist  ver- 
bunden das  Fest  auf  seine  Kosten  auszurichten ,  nicht  nur  die  Geistlichen 
und  Kirche  für  ihre  gar  nicht  unbedeutenden  Forderungen  zu  befriedigen, 
sondern  auch  dafür  zu  sorgen,  dass  es  während  einer  vollen  Woche  den 
Mitbewohnern  des  Dorfes  und  den  ungeladenen  Gästen  an  nichts  fehle. 
Ist  der  Ort  sehr  gross,  so  würde  die  Mayordomia  die  Kräfte  eines  Ein- 
zelnen überschreiten,  und  man  ernennt  deshalb  mehrere  Bewohner  zur 
gemeinsamen  Versehung  jenes  Dienstes.    Jahre  lang  spart  der  Indier  seinen 
kleinen  Erwerb  auf,  um,  wenn  an  ihn  die  Reihe  kommt,  wo  möglich  alle 
seine  Vorgänger  durch  Glanz  und  Freigebigkeit  zu  übertreffen,  und  leider 
herrscht  noch  heute  unter  dem  Klerus   die  gewissenlose   Sitte ,  welche 
Ulloa  einst  mit  Unwillen  rügte,  den  Indier  zu  den  grössten  Verschwen- 
dungen für  Processionen  und  dergleichen  mehr  zu  veranlassen,  und  ihm 
für  verhältnissmässig  sehr  geringe  Leistungen  grosse  Summen  abzunehmen. 
Von  den  in  Acomayo  das  Fest  ordnenden  Geistlichen  erhielt  ein  jeder 
zwei  Goldunzen,  eine  Summe,  die  man  völlig  ausser  dem  Bereiche  eines 
armen  Indiers  denken  sollte.  —  Drei  Tage  verstrichen  in  Acomayo,  denn 
eher  waren  die  Indier  meines  kleinen  Zuges  nicht  in  Bewegung  zu  bringen. 
Sie  wurden  um  so  langweiliger,  als  die  Nothwendigkeit  im  offenen  Bivouac 
das   Gepäck   in  Person  zu  hüten ,  alle  grösseren   Spaziergänge  verbot, 
und  innerhalb  jener  Zeit  wenig  mehr  als  eine  fortlaufende  Scene  von 
Trunkenheit  und  Ausschweifung  in  den  nächsten  Umgebungen  aufgeführt 
wurde.    Kaum  war  die  kurze  Morgenmesse  unter  dem  Prasseln  von  Feuer- 
werk und  einer  höchst  unharmonischen  Musik  geendet,  so  begann  auch 
das  Trinkgelag,  an  welchem  Weiber  und  Kinder  Theil  nehmen,  und  un- 
ter den  Mestizen  das  Kartenspiel ,  um  achtzehn  oder  mehr  Stunden  zu 
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dauern.  Mit  einer  unbegreiflichen  Unermüdlichkeit  ziehen  kleine  Gesell- 
schaften mit  Fahnen  und  einem  wilde  Töne  erzeugenden  Orchester  durch 
die  Dorfgassen ;  selbst  kaum  fähig  sich  auf  den  Füssen  zu  erhalten,  zwingen 
sie  alle  Begegnenden  mit  ihnen  zu  trinken.  In  einem  dumpfen  Einerlei 
erklingt  von  allen  Seiten  her  die  kleine  Trommel,  die  der  Indier  an  dem 
linken  Arme  aulhängt  und  mit  der  rechten  Hand  schlägt,  während  die 
andere  Hand  auf  einer  kleinen  Ptohrpfeife  die  widerlichsten  Töne  modu- 
lirt.  Kaum  verschwindet  ein  solcher  brauner  Orpheus  aus  der  Nähe,  so 
kommen  dafür  mehrere  andere  von  der  entgegengesetzten  Seite.  Von 
Zeit  zu  Zeit  erscheinen  wohl  auch  grössere  Züge,  von  Tänzern  begleitet, 
und  wo  diese  vor  einem  Kreuz,  der  Kirchenthüre  oder  einer  Hütte  Hall 
machen  und  unter  Absingen  eines  sehr  rauhen  Liedes  im  Quichua  einen 
Tanz  aufführen,  kreist  auch  sogleich  die  Schale  (Tutuma),  aus  der  Frucht 
der  Crescentia  gemacht,  mit  schlechtem  Branntwein  erfüllt;  ehe  noch 
der  Nachmittag  herbeikommt,  ist  die  Mehrzahl  der  versammelten  Hunderte 
im  Zustande  thierischer  Trunkenheit.  Haben  sich  Indier  aus  entfernten 
Dörfern  eingefunden,  so  kommt  es  nicht  selten  zu  den  heftigsten  Schläge- 
reien, bei  denen  jedoch  nie  das  Messer  gezogen  wird;  die  Aussöhnung 
findet  bald  wieder  statt  und  auf  einen  solchen  Tag  folgt  eine  noch  wüster 
verbrachte  Nacht,  bis  nach  kurzem  Schlafe  der  Betäubung  die  kaum  halb- 
nüchterne  Menge  von  den  Glocken  zur  Kirche  gerufen  wird  und  ihr  vori- 
ges Treiben  beginnt.  —  Unter  diesen  Umgebungen  vergingen  drei  pein- 
liche Tage,  und  noch  schien  keine  Aussicht  auf  ein  baldiges  Entkommen 
aus  der  immer  unangenehmer  werdenden  Lage  sich  zu  eröffnen,  denn 
meine  Indier  waren  fortwährend  betrunken  und  jeder  Vorstellung  unzu- 
gänglich, während  ich  selbst,  allein  unter  einem  Baume  neben  dem  Dorfe 
ihrer  harrend,  an  Lebensmitteln  Mangel  zu  leiden  begann  und,  wenn  auch 
nicht  beleidigt,  doch  der  Gegenstand  plumper  Neugierde  und  ziemlich 
misstrauischer  Blicke  geworden  war.  Don  Pedro  Cabaliero  halte  in  Hua- 
nueo  von  diesem  Feste  gehört ,  sogleich  vermulhet ,  dass  der  mit  dem 
Lande  und  der  Sprache  der  Indier  noch  unvertraute  Fremde  durch  das 
Zusammentreffen  in  Verlegenheit  gerathen  sein  würde,  und  hatte  eine 
lange  projectirte  Reise  nach  der  Montana  schneller  angetreten  als  im  Plane 
lag,  um  die  gewünschte  Erlösung  bringen  zu  können.  Sein  Rang  und 
Ansehen  veranlassten  auch  sogleich  den  Alcalden  des  Dorfs  für  die  Ein- 


157 


bringung  meiner  entlaufenen  Begleiter  zu  sorgen,  die  sich  sehr  gegen  ih- 
ren Willen  bequemen  mussten  dem  Gelage  den  Rücken  zu  kehren.  Auf 
seine  Veranlassung  wurden  einige  volksthümliche  Tänze  aufgeführt,  die 
wohl  der  Beschreibung  werth  sein   dürften.    Dem  langen   Zuge  gingen 
Männer  voraus,  beschäftigt  ziemlich  grosse,  aber  einfache  Harfen  im  Gehen 
zu  spielen.    Das  Instrument  wird  zu  diesem  Zwecke  umgekehrt,  so  dass 
das  Fussende  nach  oben  steht,  und  ruhet,  weit  über  den  Kopf  des  Spie- 
lers hinausragend,  leicht  befestigt  auf  seiner  Schulter.    Die  Begleitung  der 
unerträglichen  Trommeln  und  Schalmeien,  der  Triangel  und  ein  paar  alte 
Cithern  fehlten  auch  hier  nicht.  Jüngere  Männer,  mit  wunderlichen  Larven 
und  grotesk  genug  gekleidet,  folgten  als  eine  Art  von  peruanischen  Gra- 
ciosos.    Um  Knie  und  Knöchel  trägt  ein  Jeder  eine  Menge  von  Schnüren, 
an  denen  die  holzigen  Kapseln  der  Thevetia  als  Klappern  an  einander  ge- 
reihet  sind,  und   das  Geräusch  bei  der  stampfenden  Bezeichnung  des 
Tactes  vermehren  die  grossen  hohlen  Früchte  der  Crescenlia,  die  mit  Fe- 
dern geziert   und  mit  Steinen   erfüllt  in  den  Händen  geschwungen  wer- 
den.   Bunte  Tuchstreifen,  mit   angereiheten  Schellen   um  den  Hals  ge- 
tragen, gehören  zur  Vervollständigung  des  Schmuckes,  den  die  kaum  halb 
nüchternen  Träger  durch  Sprünge  und  Verdrehungen  ohne  Zahl  zum  all- 
gemeinen Klirren  bringen.    In  der  nicht  unmalerischen  Festtracht  dieser 
Gegend  ziehen  die  unverheiratheten  Weiber  herbei  und  singen  ein  ziem- 
lich misslönendes  Lied.    Endlich  tritt  ein  kleiner  Knabe  vor;  phantastisch 
geschmückt  und  mit  goldpapiernen  Flügeln  versehen,  trägt  er  eine  Stange, 
von  deren  Spitze  eine  Menge  sehr  langer  Bänder  herabhängen.  Er  setzt  sich 
auf  den  Boden,  die  Tänzerinnen  stellen  sich  im  Kreise  umher,  eine  jede 
erfasst  ein  Band,  und  nach  dem  Tacte  der  Musik  und  des  Gesanges  be- 
ginnt ein  sehr  kunstreicher  Tanz.    Ohne  je  das  erfasste  Band  aus  den 
Händen  zu  lassen,  schlüpfen  sie  gewandt  und  schnell  zwischen  einander 
hindurch ,  und  wie  die  vielfarbigen  Streifen  sich  immer  mehr  verkürzen 
und  der  tanzende  Kreis  enger  wird,  entstehen  auf  der  Stange  regelrechte 
Geflechte,  die  endlich  geschlossen,  durch  Rückwärtstanzen,  ohne  den  Ein- 
tritt der  geringsten  Verwirrung,  wieder  aufgelöst  werden.    Ein  Zug  von 
vielfach  ernsterer  Bedeutung  nahete  sich   später.    Die  Masken  versuch- 
ten in  Kleidung  und  Wesen  die  ersten  Eroberer  Perus  nachzuahmen, 
und  während  Pizarro  an  auszeichnender  Rüstung  erkennbar  war,  bewach- 
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ten  Andere  mit  gezogenen  Schwertern  eine  hohe  Figur  im  Schmucke  der 
Incas  mit  Krone  und  Scepter  aus  den  Federn  des  blauen  Arara  (Guaca- 
mayo)  der  Anden.  Ein  grimmig  aussehender  Spanier  mit  langem  Barte 
trägt  ein  Beil ,  und  federgeschmückte  Indier  folgen  unter  einem  traurig 
klingenden  Liede.  Der  ganze  Aufzug,  der  bei  dieser  Gelegenheit  mit 
pantomimischen  Tänzen  schloss,  sollte  die  Hinrichtung  des  letzten  der  In- 
cas, Atahualpa,  anzeigen.  Der  Indier  hat  von  jener  Thatsache  nur  eine 
ungewisse,  mährchenhafte  Kunde,  und  weiss  keinen  Namen  der  damaligen 
Zeit,  sondern  führt,  ohne  die  Deutung  zu  kennen,  gerade  dieselbe  Anzahl 
von  Masken  jedes  Jahr  von  Neuem  vor ,  ohne  an  der  gewohnten  und  un- 
verstandenen Form  etwas  zu  ändern.  Nicht  aber  in  allen  Gegenden 
herrschte  von  jeher  über  jene  Begebenheit  dieselbe  Unwissenheit.  Die 
Indier  von  Jauja  und  Tarma,  in  mehreren  Beziehungen  weit  civilisirter 
als  die  meisten  ihrer  Landsleute,  dürfen  seit  vielen  Jahren  jene  Panto- 
mime nicht  mehr  aufführen  ,  und  vor  der  Revolution  wären  die  Indier 
Acomayos  wahrscheinlich  durch  die  Spanier  für  die  Uebertretung  des  auch 
sie  angehenden  Verbotes  bestraft  wrorden.  Man  erzählt,  dass  vor  etwa 
fünfzig  Jahren  die  Hinrichtung  Atahualpas  mit  soviel  Wahrheit,  Pomp  und 
Taschenspielerei  auf  dem  Marktplatze  von  Tarma  aufgeführt  worden  sei, 
dass  die  Indier,  denen  die  Kenntniss  ihrer  Landesgeschichte  nicht  ganz 
fehlen  konnte,  in  offenen  Aufstand  ausbrachen,  zuerst  einen  unglücklichen 
Mestizenknaben  zerrissen,  der  die  Piolle  des  Felipillo  (jenes  peruanischen 
Dolmetschers,  dessen  Verrath  die  spanischen  Geschichtsschreiber  stets  her- 
vorsuchen, wenn  sie  die  Hinrichtung  des  letzten  Incas  zu  entschuldigen 
unternehmen)  gespielt  hatte,  und  dann  über  die  anwesenden  Weissen 
herstürzten  und  Manchen  ermordeten,  ehe  das  Militair  sie  zu  besiegen 
vermochte. 

Mit  Tagesanbruch  verliess  mein  kleiner  Zug  am  1.  Juli  das  Dorf, 
und  die  empfindliche  Kühle  des  Morgens  beschleunigte  seine  Schritte.- 
Im  obern  Ende  des  kurzen  Thals  sank  der  Thermometer  sogar  auf  8°  C. 
herab,  und  rauh  wehete  der  Wind  den  Emporsteigenden  entgegen.  Die 
Sonne  verbreitete  jedoch  gar  bald  Wärme,  und  zeitig  Vormittags  begannen 
wir  die  Ersteigung  des  letzten  aber  sehr  steilen  Gebirgskammes,  der  Cuesta 
de  Carpis,  durch  welche  nach  N.  das  Thal  begränzt  wird.    Herrlich  ver- 
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ändert  erscheint  die  Scene  bei  der  immer  grösseren  Annäherung  an  die 
Region  der  ewigen  Wälder.    In  den  dunkeln  Schluchten  tief  unterhalb 
des  Weges  zeigen  sich  höhere  Holzungen,  und  in  den  näheren  locken  die 
herrlichen  Formen  baumartiger  Gräser.    Näher  der  Spitze  schliessen  dicht 
blühende  Haine  einer  Cinchona  mit  niedrigem  Stamme,  aber  mit  vorzugs- 
weise wirksamer  Rinde  und  dunkelrother  Blumenkrone,  den  Pfad  zu  bei- 
den Seiten  ein  ,  und  auf  dem  höchsten ,  nur  noch  Büsche  hervorbringen- 
den Abhänge  wird  manche  Pflanze  der  subalpinischen  Flora  von  Neuem 
sichtbar,  die  man  seit  Huarriaca  aus  dem  Gesichte  verlor,  und  die  anzudeuten 
scheint,  dass  man  eine  Höhe  von  ohngefähr  9000  Fuss  erreicht  habe.  Ein 
herrlicher  Strauch,  den  europäischen  Alpenrosen  sehr  ähnlich,  allein  in 
allen  Verhältnissen  doppelt  grösser,  weissblühende  Arbulus,  Gaultherien 
mit  dunkelrothen  Glocken,  deuten  als  Bürger  einer  Familie,  die  man  in 
den  heisseren  Wäldern  kaum  repräsenlirt  findet,  die  Höhe  des  Standortes 
an.    Weiterhin  prangt  eine  der  prachtvollsten  Proleaceen,  der  wohl  selbst 
Neuholland  nichts  Aehnliches  aufzuweisen  hat,  und  eine  solche  Menge  von 
strauchartigen  Synanthereen,  dass  man  zwischen  so  vielen  Formen ,  von 
theilweise  grosser  Aehnlichkeit ,  sich   fast  verwirrt.    Von   den  höheren 
Bäumen  hängen  lange  Ranken  der  kletternden  Gewächse  herab,  und  zwi- 
schen den  rothen  Tacsonien,  den  blauen  Passionsblumen  und  feinblättrigen 
Dioscoreen  überraschen  feuerfarbene ,   freilich   aber  geruchlose  Veilchen, 
gleichsam  die  ersten  Beweise  von  der  Grossarligkeit  dieser  Natur,  die  so- 
gar den  hier  wachsenden  Repräsentanten  einer  Gattung,   die  sonst  nur  in 
der  Form  von  niedrigen  Stauden  oder  kleinen  Halbslräuchen  auftritt,  einen 
holzigen  zwanzig  und  mehr  Fuss  hoch  emporwindenden  Stamm  verlieh  *). 
Wir  frühstückten  gemeinschaftlich  auf  der  Schneide ,  und  ich  verlebte  da, 


*)  Folgende  Pflanzen  wurden  gefunden  neben  noch  mehreren  schwerer  zu  bestimmenden 
wahrscheinlich  neuen  Arten,  über  die  in  den  2V.  G.  plant,  das  Nähere  mlizutlieilen  ist.  —  Befaria 
hispida.  n.  sp.  Cinchona  lanceolala.  R.  Pav.  Gauitheria  reticulata.  HBKth.  Embothrium  mo- 
nospermum,  E.  grandißorum  R.  Pav.  Helianlhoideae  variae.  Tacsonia  tomentosa,  T.  peduneu- 
laris.  Cav.  Viola  corchorifolia.  SC.  (V.  punicea.  R.  Pav.),  V.  arguta.  HBKth.  Macrocnemum 
corymbosum.  R.  Pav.  Lycium  umbellatum.  R.  Pav.  Rudgea  racemosa ,  R.  eiliata.  Spr.  Laugeria 
hirsuta  R.  Pav.  Angidoae  n.  sp.  Stelides  et  Maxillariae  multae.  Escobedia  scabrifolia.  R.  Pav. 
Gerardia  punctata,  u.  sp.  Hypericum  silenoides.  Juss.  Pitcairnia  sh-aminea.  n.  sp.  Gymnogramme 
ferruginea.  Kunze, 
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von  Pflanzen  der  seltensten  Art  umgeben,  nur  einige  tausend  Schritte  von 
dem  Rande  der  Waldregion  entfernt,  eine  glückliche  Stunde.    Die  Aus- 
sicht ist  grossartig  und  doch  auch  idyllisch,  herrlicher  als  irgend  etwas  bi<- 
dahin  in  Peru   und  selbst  in  Europa  Gesehenes.    Die  Berge  streben  in 
unübersehbaren  Massen  nach  N.  empor,  und  die  parallelen  und  höheren 
Ketten  der  Ferne,  die  sich  im  Thale  dem  Blick  entzogen,  sind  von  hier 
aus  in  voller  Klarheit  sichtbar.    Tief  unten  liegt  das  dünnbewohnte  Aco- 
mayo,  und  wie  eine  freundliche,  menschliche  Episode  in  einem  nur  vom 
Erhabenen  und  Göttlichen  handelnden  Epos ,  leuchtet  aus  der  Ferne  das 
schöne  grüne  Thal  von  Huanuco  friedlich  zwischen  den  Ehrfurcht  gebie- 
tenden, schweigenden  Bergketten  hervor.    Selbst  an  dem  Peruaner,  der  bei 
seiner  Rückkehr  aus  den  dunkeln,  eng  umschliessenden  Urwäldern  hier 
zuerst  wieder  einen  freien  Blick  in  die  Ferne  thun  kann,  ging  die  Gross- 
artigkeit dieses  Standpunktes  nicht  unbemerkt  vorüber,  denn  er  gab  ihm, 
zwei  Sprachen  verbindend,  den  Namen  Gloriuimta,  „Ort  der  Herrlichkeit". 
Mit  der  Erreichung  der  Schneide  der  Cuesta  de  Carpis  eröffnete  sich  in 
der  entgegengesetzten  Puchtung  eine  gar  sehr  verschiedene  Aussicht.  So- 
weit das  Auge  trägt,  ist  in  den  Tiefen  des  Thaies  Alles  ein  einziger  dunk- 
ler Wald,  durch  den  nirgends  der  Boden  sichtbar  wird.    Er  zieht  sich 
an  den  Bergen  bis  in  die  Höhen  empor,  wo  die  verminderte  atmosphäri- 
sche Wärme  sein  üppigeres  Wachsthum  beschränkt,   und  alle  Stämme 
kurz  und  niedergedrückt  erscheinen,  während  viele  Bäume  gar  nicht  im 
Stande  sind  die  Region  der  feuchten  Wärme  zu  verlassen.     Auf  dem 
nördlichen  Abhänge  der  Cuesta  stellt  sich  jene  eigenthümliche  Baumvege- 
tation ein,  und  bildet  die  oberste  und  äusserste  Gränze  der  Waldregion. 
Der  Peruaner  belegt  solche  Gegenden  mit  dem  Namen  der  Braue  des 
Waldes  (la  ceja  de  la  montana).    Ueberall  in  Peru  bleibt  der  Begriff  der 
Ceja  derselbe,  und  ist  so  allgemein  in  die  Sprache  aufgenommen  wie 
derjenige  der  Montana ,   mit  dem  man   allein  die  hochstämmigen  und 
heissen ,  am  untern   Abhänge   der   Anden,  in  östlicher  Richtung,  be- 
ginnenden Urwälder  bezeichnet.    Da  die  Ceja  nur  diejenigen  Regionen  des 
Baumwuchses  umfasst,  wo  dieser,  zwar  dicht,  allein  durch  Klima  gehin- 
dert, nicht  hochstämmig  wird,  und  da  sie  als  die  Fortsetzung  der  Urwäl- 
der der  niedrigeren  Gegenden  angesehen  werden  muss,  so  spricht  man 
auf  der  Abendseite  der  Anden  nicht  von  einer  Ceja,  indem  der  Fuss  der 
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Berge  sich  dort  nicht  in  Urwälder,  sondern  in  sandige  Wüsten  verliert,  wenn 
auch  weiter  oben  einige  Buschvegetation  vorkommt.  "Wenn  man  durch 
Beobachtung  der  äussersten  Höhen,  auf  welchen  bekannte  Pflanzengruppen 
gefunden  wurden,  also  mittelst  der  Anwendung  von  Thatsachen  aus  dem 
Bereiche  der  Pflanzengeographie,  auf  die  Höhe  einer  Gegend  überhaupt 
schliessen  darf,  so  scheint  die  oberste  Gränze  der  Ceja  unter  dem  11°  S.  B. 
auf  etwa  8500  Fuss  hinzulaufen.  Zu  dieser  Annahme,  die  nur  als  annähernd 
gegeben  wird,  da  ich  nicht  so  glücklich  war  ein  Barometer  zu  be- 
sitzen, veranlasste  das  Wiederfinden  vieler  Humboldt'schen  Pflanzen,  deren 
Standorte  in  Quito  und  auf  den  peruanischen  Anden  durch  den  ersten 
Entdecker  in  Bezug  auf  die  Erhöhung  über  das  Meer  genau  bekannt  gewor- 
den waren.  Die  Linie,  auf  welcher  die  hochstämmigen  Wälder  ihren  An- 
fang nehmen,  möchte  auch  von  dem  mit  guten  Instrumenten  Versehenen 
nicht  leicht  bestimmt  werden,  denn  man  findet  zum  Theil  in  einer  Tiefe 
von  kaum  1000  Fuss  unterhalb  der  Ceja  geschützte  Thäler  mit  jenem  ho- 
hen Waldwuchse  frei  von  Buschholz,  den  man  in  Peru  im  eigentlichen 
Sinne  montana  real  nennt,  der  jedoch  anderemal  nur  in  den  offneren  Ge- 
genden bedeutend  tiefer  gedeihen  zu  können  scheint.  Die  Vegetation  der 
Ceja  zeichnet  sich  auf  den  ersten  Blick  schon  durch  unbeschreibliche  Dich- 
tigkeit der  Massen,  durch  völlige  Undurchdringlichkeit  weiter  Flächen  aus, 
welche  mehr  durch  die  sehr  eigenthümliche  Art  des  Wachsens  der  Pflan- 
zen jener  Flora,  als  durch  die  grosse  Unebenheit  des  Bodens  hervorge- 
bracht wird.  Wenn  auch  hin  und  wieder  die  Nahrungslosigkeit  der  Erde 
den  Pflanzenwuchs  bekämpfen  zu  können  scheint,  wenn  die  Steilheil  der 
Bergseiten  unaufhörliche  Stürze  grosser  Abhänge  veranlasst  und  die  häu- 
figen Regen  den  Schiefer,  und  weiter  im  Thale  hinab  den  Kalkfels,  an 
allen  Orten  blosslegen,  wo  die  dichtverflochtenen  Wurzeln  der  zahllosen 
Gewächse  durch  Zufall  abgerissen  wurden,  so  findet  doch  das  Bestehende 
und  Festgewurzelte  im  feuchten  Klima  die  Mittel  der  Erhaltung  und  des 
kräftigsten  Lebens.  Da  die  Schneiden  und  Gipfel  der  Felsen  selten  den 
Bäumen  Nahrung  in  hinreichendem  Masse  zu  geben  vermögen,  so  be- 
ginnen diese  in  verkehrtem  Sinne  zu  wachsen;  der  dicke  knotige  Stamm 
wird  kaum  zwei  Klaftern  hoch  und  breitet  sich  in  vielfach  gedrehte  Aeste 
aus,  allein  er  sendet  entweder  eine  Menge  Luftwurzeln  über  die  Felsen- 
wand hinab,  und  sucht  wie  mit  Fühlern  nach  seiner  Nahrung  umher, 
Poeffig's  Reise.  Bd.  II.  21 
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oder  et  verlängert  geradezu  seinen  Stamm  nach  unten,  und  erscheint  dann 
wie  ein  hoher  Baum,  der  nahe  an  seiner  Krone  einige  dicke  Wurzeln  her- 
vortrieb.   Manche  Individuen  sin#  entweder  durch  ihren  Standort  nicht  so 
begünstigt,  oder  sie  besitzen  nicht  die  Fähigkeit  auf  die  beschriebene  Art 
sich  auszudehnen,  allein  da  es  in  tiirer  Eigentümlichkeit  liegt  schnell  zu 
dicken,  Nahrung  fordernden  Stämmen  zu  erwachsen,  die  aber  durch  die 
Winde  und  Kälte  ihres  Standortes  an  der  Erreichung  ihrer  vollen  Höhe 
gehindert  werden,  so  suchen  sie  wie  alle  andere,  selbst  die  krautartigen 
Pflanzen  dieser  Zone  nicht  ausgenommen,  an  wagerechter  Ausbreitung  zu 
gewinnen,  was  ihnen  an  senkrechter  entzogen  wird.    Sie  senden  daher 
Wurzeln,  die  dem  Stamme  an  Durchmesser  nichts  nachgeben,  über  die 
Oberfläche  bis  in  grössere  Entfernungen,  oder  der  Stamm  selbst  legt  sich 
auf  den  Boden  nieder  und  treibt  nach  allen  Richtungen  aus  seinen  Seiten 
kurze  Wurzeln  hervor.    Die  auf  kein  besonders  kräftiges  Wachsthum  an- 
gewiesenen Kronen  schützen  sich  dadurch  gegen  die  Stürme ,  dass  sie  in 
grössten  Mengen  so  dicht  aneinander  gedrängt  emporwachsen,  dass  Nie- 
mand ohne  Waldmesser  zwischen  ihnen  sich  durchdrängt,  und  da  die 
Schlingpflanzen  und  rankenden  Sträuche  auch  hier  ihrem  Triebe  nach 
Ausdehnung  folgen,  ohne  jedoch  jene  gewalligen  Bäume  wie  in  den  wär- 
meren Regionen  als  Anhaltepunkte  benutzen  zu  können,  so  winden  sie 
sich  horizontal  fort,  und  verbinden  die  einzelnen  Stämme  wie  mit  un- 
zerreisslichen  Netzen.    Alle  höhere  Gewächse  der  Ceja  haben  die  beson- 
dere Gewohnheit  sich  bis  an  den  Boden  hinab  mit  Aesten  zu  bekleiden, 
die  sich  unter  einander  tausendfältig  verwirren,  und  dadurch  einer  Menge 
von  parasitischen   Gewächsen  die   besten  Standorte   darbieten;  grössere 
Stämme  stürzen  über  dieses  Gewebe  hin,  vom  Sturme  umgeworfen,  allein 
durch  Luftwurzeln   ernährt  wachsen  sie  fort ;  eine   neue  Colonie  von 
Schmarozern,  Tillandsien,  Pourretien,  Bromelien,  Orchideen,  sogar  grosse 
Sträuche  siedeln  sich  da  an,  und  so  liegt  immer  eine  Schicht  von  Pflanzen 
auf  der  andern,  und  nur  die  alleruntersten  ersterben  nach  langem  Kampfe 
erdrückt,  der  Sonne  beraubt,  oder  durch  die  hindurchdringende,  nicht 
verdünstende  Feuchtigkeit  ergriffen  und  zum  Verfaulen  gebracht.  Man 
geht  bei  Excursionen  wohl  oft  über  tiefe  Spalten  ohne  andere  Brücke  als 
diese  üppige  und  doch  in  sich  selbst  zusammengezogene  Vegetation,  wo 
nicht  selten  ein  kürzer  dicker  Baumstamm  sich  so  um  den  andern  herum 
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windet,  dass  es  scheint  er  wolle  ihn  ans  Neid  erdrücken,  und  wo  immer 
ein  vielartiger  Busch  den  andern  nach  dem  Abgrunde  zu  drängen  sucht, 
gleichsam  als  sei  er  im  Kampfe  um  die  wenigen  Fuss  der  nahrungsreiche- 
ren Oberflache  eines  schmalen  Felsenkammes  begriffen.  Da  wo  stellenweise 
die  Erde  durch  Regen  von  der  Wand  abgewaschen  wurde,  oder  wo  diese 
eingestürzt  ist,  zeigen  sich  offnere  Orte,  von  denen  mannshohe  Gräser 
ausschliesslichen  Besitz  genommen  haben.  In  den  ganz  felsigen  Gegenden 
dieser  Zone  gedeihen  die  schönen  Büsche  mit  harzigen  Blättern  und  Bal- 
sam schwitzenden  Stämmen,  die  Helianthen,  Calophyllen  und  Myrten,  und 
zahllose  Orchideen  von  so  sonderbaren  Gewohnheiten,  dass  man  dieselbe 
Art  bald  an  einem  hohen  Baume  von  dem  faulenden  Holze  eines  Astes 
zehrend  beobachtet,  bald  wieder  auf  einem  dürren  Felsen  sich  mit  der 
atmosphärischen  Feuchtigkeit  hegnügen  sieht.  Alle  Bäume  der  Ceja  be- 
sitzen ein  sehr  hartes  Holz,  bilden  aber  nie  gerade  Stämme,  vereinigen 
sich  in  jene  sonderbaren  "Waldungen  von  kaum  zwanzig  Fuss  Höhe,  und 
sind  in  botanischer  Beziehung  meistentheils  unbekannt.  Unter  ihren  fremd- 
artigen Formen  fehlen  jedoch  die  Palmen,  wenigstens  in  den  herrlichen 
Gestalten  der  wärmeren  Urwälder,  denn  die  noch  nahe  an  der  Gränze 
der  Ceja  vorkommenden  Repräsentanten  jener  Familie  gehören  der  unan- 
sehnlichen, aber  höchst  merkwürdigen  Gruppe  der  Rohrpalmen  an,  deren 
Stamm  selten  die  Mannshöhe  erreicht.  Es  dürfte  sehr  schwer  sein  das 
unter  übrigens  ungünstigen  Umständen  sehr  üppige  Pflanzenleben  der 
Ceja  genügend  zu  erklären,  wenn  man  den  Einfluss  der  grossen  atmosphä- 
rischen Feuchtigkeit  der  ganzen  Region  verwerfen  wollte.  Warum  aber 
diese  sich  nicht  über  die  Waldlandschaft  hinaus  erstreckt  und  in  Thälern, 
die  auf  demselben  Niveau,  allein  weiter  im  Innern  der  Anden  liegen, 
so  unmerklich  ist,  dass  man  in  ihnen  stets  zur  künstlichen  Bewässerung 
seine  Zuflucht  nehmen  muss,  möchte  der  künftigen  Untersuchung  wohl 
werth  sein. 

Bei  dem  Hinabsteigen  von  der  Cuesta  de  Carpis  geriethen  wir  bald 
in  höheren  Wald,  allein  auch  auf  Wege,  die  Alles  rechtfertigten,  was 
man  mit  scheinbarer  Uebertreibung  in  Huanuco  von  den  Pfaden  der  Mon- 
tana erzählt  hatte.  Bald  entwindet  man  sich  mit  Mühe  und  Verlust  an 
Gepäck  den  Hohlwegen,  und  anderemal  reitet  man  wieder  an  Abhängen 
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hin,  wo  ein  Fehltritt  den  grausenhaftesten  Sturz  nach  sich  ziehen  würde. 
So  unheschreiblich  tief  sind  die  Engwege  zwischen  den  Wänden  von  zer- 
bröckelnden Schieferfelsen  oder  klebrigem  Thon ,  über  welche  das 
Wasser  in  allen  Piichtungen  herabträuft,  um  die  geringe  Bodenfläche  fast 
zur  ungangbaren  zu  machen,  dass  man  im  Reiten  oft  die  Füsse  dem 
Maullhiere  auf  den  Hals  zu  legen  gcnöthigt  ist.  Mit  den  Ladungen  hat 
man  endlose  Schwierigkeiten ,  denn  wird  ein  Maulthier  zwischen  den 
engen  Wänden  durch  ihre  Einklemmung  fest,  so  sucht  es  sie  abzustreifen 
oder  zu  zertrümmern,  und  folgt  seinem  widerspenstigen  Naturell,  welches 
man  nur  erst  dann  recht  erkennt,  wenn  man  nach  mehrjährigen  Reisen 
sich  selbst  häufig  genug  zum  Arriero  hergeben  musste  und  die  Behandlung 
und  Bepackung  jener  Thiere  nothgedrungen  erlernte.  Die  allerschlimm- 
sten  Theile  dieser  Wege  sind  die  Barbacoas.  Nicht  selten  ist  durch  die 
Gewässer  ein  Theil  des  Weges,  der  immer  an  einem  dachgleichen  und 
steilen  Abhänge  sich  hinzieht,  zerstört  worden,  und  bisweilen  stellt  sich 
eine  senkrechte  Felsenwand  entgegen.  In  beiden  Fällen  erbauet  nun  der 
Peruaner  eine  Barbacoa;  in  dem  Felsen  sucht  er  Spalten  auf,  befestigt  in 
ihnen  einige  starke  Aeste,  benutzt  die  gelegentlichen  Vorsprünge,  legt  ein 
paar  krumme  Baumstämme  über  sie  hin,  bindet  mit  Schlingpflanzen  star- 
kes Rohr  auf  ihnen  an  und  bedeckt  das  Ganze  mit  den  Wurzclstrünken 
der  Agave.  Das  Bauwerk  ist  uneben,  wenige  Fuss  breit,  ohne  Brustwehr, 
abhängig  und  wankend,  und  stellt  die  unsicherste  aller  Erfindungen  dar, 
mit  denen  je  die  Menschen  ihre  Verbindungen  zu  erleichtern  versuchten. 
Unter  dem  feuchten  Himmel  dieser  Waldregion  faulen  die  Materialien 
schnell  an  oder  die  Felsspalte,  in  welche  die  Träger  eingeklemmt  sind, 
erweitert  sich,  und  in  der  Regenzeit  kommen  wohl  Erdmassen  von  oben 
herab,  und  reissen  die  unsichere  Brücke  mit  sich  fort.  Weder  hoch 
oben  noch  tief  unten  ist  die  Spalte  oder  der  glatte  Absturz  zu  umgehen, 
und  es  begiebt  sich  daher,  dass  geraume  Zeit  hindurch  ein  Ort  ohne  alle 
Verbindung  bleibt,  wenn  seine  Barbacoas  zerstört  wurden.  Niemand  passirt 
sie  leicht  anders  als  zu  Fuss,  und  das  beladene  Maulthier,  welches  sich 
einmal  auf  ihnen  befindet,  muss  sich  selbst  überlassen  bleiben.  Mit  wel- 
chem Gefühle  ein  Naturforscher  die  mit  den  Früchten  seiner  mühsamen 
Anstrengung  erfüllten  Kisten  auf  der  Mitte  einer  wankenden  Barbacoa  er- 
blicke, lässt  sich  wohl  denken.    In  der  Fiegenzeit  stürzen  sowohl  in  der 
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Waldregion  als  auch  in  den  höheren  Anden  nicht  selten  ganze  Bergseiten 
herab ,  oder  vielmehr  die  Oberfläche  sehr  langgestreckter  Abhänge  löst 
sich  ab,  und  gleitet  in  einziger  breiter  Masse,  eine  glatte  steile  Fläche 
hinter  sich  lassend,  in  den  Abgrund.    Diese  Erscheinung  nennt  der  Süd- 
amerikaner Derumbo  und  hasst  sie  am  meisten  unter  allen  denjenigen,  wel- 
che unaufhörlich  die  elenden  Wege  zerstören.    Sie  erfordert  neue  Abgra- 
bung  der  Bergseite  für  den  Pfad,  in  einem  so  menschenleeren  Lande 
trotz  aller  Aufgebote  der  Indier  keine  leicht  vollendete  Arbeit;  ich  selbst 
wurde  bei  einem  nochmaligen  Besuche  des  Cerro  im  folgenden  Jahre  ge- 
raume Zeit  aufgehalten ,  weil  durch  solche  Bergstürze  der  Weg  völlig 
verschlossen  war.  —  Am  nördlichen  Fusse  der  Cuesta  ist  der  Wald  schon 
ganz  hochstämmig,  aber  in  der  Menge  der  umgefallenen  Bäume,  in  den 
steilen  mit  schlüpfriger  Erde  bedeckten  Abhängen  treten  neue  Feinde  auf. 
Die  letzteren  überwinden  die  Maulthiere  auf  die  eigenthümliche,  von  ande- 
ren Reisenden  oft  beschriebene  Weise.    Das  Thier  prüft  vorsichtig  mit 
dem  Fusse,  nimmt  die  richtige.  Stellung  an,  setzt  sich  auf  die  Hinterbeine 
nieder,  und  gleitet  so  mit  einer  den  Neuling  ziemlich  erschreckenden  Ge- 
schwindigkeit hinab.    Bald  aber  ist  man  genöthigt  wieder  aufwärts  zu  stei- 
gen, denn  der  Boden  der  nun  erreichten  Quebrada  de  Chinchao  ist  viel 
zu  eng,  um  zwischen  dem  gleichnamigen  Flusse  und  den  Felswänden  einen 
Pfad  zu  gestatten.    Auf  einem  Abhänge  liegt  der  erste  Weiler  Chinchao, 
der,  nur  aus  vier  Hütten  bestehend,  dennoch  gleich  unzähligen  andern 
mit  dem  Namen  eines  Fleckens  beehrt  und  als  solcher  in  allen  Karten  auf- 
genommen wurde.    Weiter  hinab  werden  die  Wohnungen  zahlreicher, 
und  die  Landschaft  gewinnt  das  Ansehen  der  Belebtheit.    Wir  begrüssten 
aber  dennoch  mit  nicht  geringer  Freude  nach  so  beschwerlicher  Tagereise 
die  Hacienda  von  Machay,  wo  eine  gastfreundliche  Aufnahme  unserer 
wartete.    Zeitig  am  folgenden  Morgen  wurde  der  letzte  Ort  der  Quebrada, 
die  Hacienda  von  Cassapi,  erreicht  und  dem  Reiseplan  gemäss  nach  kurzem 
Aufenthalt  die  noch  einige  Stunden  entferntere  und  jenseits  eines  Berg- 
zuges liegende  Hacienda  von  Pampayaco  zum  Wohnorte  erwählt.    In  ihr 
kam  ich  am  5.  Juli  1829  an,  und  verliess  sie  nur  erst  wieder  im  April 
des  folgenden  Jahres. 
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ANMERKUNGEN  ZUM  DRITTEN  CAPITEL. 


1)    Die  Mestizen,  historisch.  —  Es  ist  unstreitig  bemerkenswert ,  dass  schon 
seit  alten  Zeiten  das  Urtheil  über  die  Mestizen,  wenigstens  in  Bezug  auf  sie  als  Bewohner  des 
spanischen  Amerika ,  eben  so  ungünstig  als  einstimmig  ist.    Bekannt  genug  ist  der  Ausspruch 
Lokenzaua's  :  que  un  mestizo  ö  persona  de  casta  infecta,  es  capaz  de  perder  un  pue- 
blo  de  naturales,  dass  ein  einziger  Mestize  ein  ganzes  Indierdorf  zu  demoralisiren  im  Stande 
sei.    Solorzano  (Politica  Indiana  L.  H.  c.  30.  ed.  Madrid  1648  p.  246.)  leitet  die  Verdor- 
benheit der  Mestizen  und  Mulatten  aus  der  Unreinheit  ihres  Ursprungs  her ,   eine  nicht  ganz 
verwerfliche  Ansicht.    Da  solche  Farbige  nicht  wohl  die  Früchte  einer  gesetzmassigen  Ehe  sein 
konnten,  so  trägt  sich  wohl  von  der  Immoralität  der  Aeltern  auf  sie  etwas  über.    Es  dürfte 
jedoch  hinzuzusetzen  sein ,  dass  die  höchst  schlechte  Erziehung  in  der  unehelichen ,  durch  Ver- 
mischung von  freien  Weissen  mit  Negersklavinnen  und  Indierweibern  entstandenen  Bevölkerung 
den  Keim  des  Bösen  eigentlich  erst  entwickele.    Auch  die  spanische  Regierung  sah  nach  vielen 
misslungenen  Versuchen,  die  Farbigen  zu  öffentlichen  Aeintern  zu  befähigen,  sich  zur  Erlassung 
sehr  beschränkender  Gesetze  genöthigt.    Dass  in  Bezug  auf  bürgerliche  Anstellungen  der  alte 
Neid  und  das  Bestreben  der  Spanier,   alle  Amerikaner  ohne  Unterschied  ilirer  Farbe  auszu- 
schliessen,  thätig  gewesen  sei,  leidet  keinen  Zweifel.    Von  kirchlichen  Aemtern  jedoch  kann 
nicht  dasselbe  gelten,  indem  der  Mangel  an  Geistlichen,  ganz  besonders  zur  Seelsorge  in  den 
entfernten  Provinzen  und  in  den  neu  colonisirten  Wildnissen,  von  jeher  in  allen  Theilen  des 
tropischen  Amerika   empfunden  worden   ist  und  die  Ordinirung  von  Farbigen  zu  erfordern 
schien.    Die  Klagen  der  wenigen  angestellten  Geistlichen  (Missionaire  von  unbezweifelt  w'eisser 
Farbe)  über  die  Weitläufigkeit  ihrer  Sprengel,  und  über  die  Unmöglichkeit  eines  erfolgreichen 
Wirkens  wegen  Zersplitterung  der  Thätigkeit  eines  alleinstehenden  Mannes,  haben  sich  Mieder- 
holt seit  der  Begründung  der  ersten  Missionen  ,  und  finden  sich  in  Bezug  auf  Maynas  in  allen 
gedruckten  Berichten  seit  P.  Fkitz  bis  zu  den  amtlichen  Mittheilungen  des  aufgeklärten  und 
verdienstvollen  Requena  ,  des  letzten  Militairgouverneurs  der  genannten  Provinz.    Dass  May- 
nas eigentlich  erst  durch  den  Mangel  an  der  gewohnten  Aufsicht   durch  Geistliche  in  alte 
Barbarei  zurücksank,  wird  im  Verlaufe  des  gegenwärtigen  Buches  zu  beweisen  sein.  Aehnliche 
Beschwerden  erschollen  aber  auch  aus  den  Missionen  der  Moxos  und  Chiquitos  und  wurden 
nach  Vertreibung  der  Jesuiten  selbst  in  Paraguay  sehr  laut.    Kein  Wunder  also,  dass  die  Bi- 
schöfe zeitig  an  den  Ausweg  dachten  Mestizen  zu  ordiniren,  und  ihnen  die  Fürsorge  in  den 
entlegenen  Indierdörfern  zu  vertrauen,  wohin  der  verzärtelte  Klerus,  besonders  die  Weltgeist- 
lichen, sich  nicht  schicken  liess,  und  die  von  manchem  jungen  Mönche  nur  darum  zum  Wohn- 
ort erwählt  wurden,  wejyhn  seine  Vorgesetzten,  z.  B.  das  Coltegio  de  Misioneros  in  Ocopa, 
unter  der,  keine  Widerrede,  erlaubenden  Formel  baxo  de  Sacra  obediencia  dahin  abgeordnet 
hatten.    Es  scheint,  dass  man  unter  solchen  Umständen  in  Amerika  die  Ordinirung  der  Kasten 
nicht  sehr  anstössig  fand ,  allein  anders  verhält  es  sich  in  Bezug  auf  die  Indier ,  denen  man 
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■weder  Kenritnisse  noch  Mässigung  genug  zutrauen  konnte,  um  sie  der  priesterlichen  Verrich- 
tungen fähig  zu  halten.    Das  zweite  Concil  vor  Lima  (gegen  1570)  verordnet  ausdrücklich  die 
Ausschliessung  der  Indier  „wegen  ihrer  geringen  Fähigkeiten"  (cortas  capacidades)  von  allen 
andern  kirchlichen  Aemtern  als  denen  der  Chorknahen ,  Küster  u.  s.  w. ,  und  verschiedene  kö- 
nigliche Verordnungen  (Cedulas  reales)  von  1577,  1578,  1587  schärfen  den  Bischöfen  die 
Beobachtung  jener  Beschlüsse  in  Bezug  auf  die  Mestizen  ein,  damit  nicht  durch  die  Wahl  von 
Mestizen  zu  Priestern  „die  Guten  ein  Aergerniss  nehmen  und  selbst  den  Weg  des  Rechten  zu 
verlassen  geneigt  -werden  möchten."     Es  scheint  jedoch  zwischen  der  Regierung   zu  Madrid 
und  den  kirchlichen  Behörden  Südamerikas  in  Bezug  auf  diese  Punkte  grosse  Uneinigkeit  ge- 
herrscht zu  haben,  denn  man  findet  Beschlüsse  der  Proviucialsynoden  bei  Solorzano  verzeichnet, 
die  den  königlichen  Befehlen  geradezu  entgegen  sind.    Schon  Acosta  {de  procur.  Indor.  Sa- 
lute L.  IV.  c.  8.)  und  der  Predigermönch  Gkegorio  Garcia  (Origeii  de  los  Indios  del  nuevo 
mundo,  Valenc.  1607.  p.  441.)  hatten  darauf  hingewiesen,  wie  wünschenswerth  es  sei  unter 
der  eingebornen  farbigen  Bevölkerung  Amerikas,  die  denn  doch  mit  Sprache  und  Sitte  ihres 
Landes  vielfach  besser  vertrauet  sein  müsste  als  irgend  ein  Europäer,  Individuen  für  die  Prie- 
sterwürde zu  erziehen.    Der  Mangel  an  Priestern  trug  wohl  dazu  bei,  dass  das  zweite  Concil 
von  Lima,  1567,  die  Weihe  der  Mestizen  gestattete,  vorausgesetzt  dass  diese  von  der  Landes- 
sprache  genaue  Kenntniss   besässen ;  und  ein  drittes  Concil,  1583,  erhob  sogar  diese  letz- 
tere Eigenschaft  zur  einzig  nothwendigen ,  um   die  besondere  Art  von   Weihe  zu  erhallen, 
welche  im   kanonischen  Fiechte   der  Amerikaner  mit  dem  Namen  der  Ordinatio  ad  iitu- 
lum  lndorum   bezeichnet  wurde.     Die  Rücksichtslosigkeit  der  Bischöfe  in  der  ausschwei- 
fend grossen  Zahl  der  ordinirten  Mestizen  veranlasste  1560  eine  bittere  Anklage  gegen  sie  von 
Seiten  des  niedrigeren  Klerus  Amerikas,  und  wurde  wohl  Veranlassung  zu  den  oben  angeführten 
überaus  geschärften  Cedulas.    Mehr  als  durch  alle  andere  Rücksichten  scheint  die  Regierung  zu 
Madrid  durch  die  bekannte  Sucht  der  Mestizen,  die  Indier  zu  tyrannisiren,  zu  der  Ausschliessung 
derselben  von  allen  Aemtern  der  Macht  veranlasst  worden  zu  sein.    Dass  es  nicht  leicht  war 
Jemanden   grösseren  Einfluss   auf  die  Indier  zu   gestatten,  als  dadurch   dass  man  ihn  zum 
Pfarrer  eines  isolirten  Dorfes  machte,  zeigte  die  Erfahrung  jener  Zeit  nicht  minder  als  die  der 
Gegenwart.    Selbst  Acosta  (a.  a.  O.),  der  sonst  ein  rüstiger  Vertheidiger  der  Farbigen  gegen 
die  Weissen  ist ,  giebt  zu,  dass  die  Mestizen  unter  den  Indiern  nur  Schaden  anrichten  und  Be- 
drückungen ausüben.    Am  ersten  glaubte  die  Regierung  den  Missbrauch  der  Weihe  dadurch 
unmöglich  zu  machen,  dass  sie  (1621)  eine  genaue  Befolgung  der  Beschlüsse  des  tridentini- 
schen  Concils  gebot,  welches  den  Begriff  der  Illegitimität  der  Geburt  entwickelt  hatte  (Acta. 
Coric,  trident.  Sess.  XXIII.  c.  5.)  und  jeden  von  ihm  Betroffenen  der  Priesterweihe  unfähig 
erklärte,  ein  Beschluss,  der  nothwendig  mehr  als  neun  Zehntheile  der  Mestizen  und  überhaupt 
der  Kasten  auf  einmal  unfähig  zum  kirchlichen  Stande  machte.    Die  amerikanischen  Bischöfe 
fuhren  aber  dennoch  in  der  Ordinirung  von  Mestizen  fort,  und  bezogen  sich  auf  eine  Bulle 
Gregor  XIII.  von  1576 ,  welche  ihnen  die  Dispensation  der  Mestizen  vom  Gesetz  der  Illegiti- 
mität erlaubt.    Mancher  Streit  scheint  über  jenen,  wohl  nie  völlig  entschiedenen  Gegenstand  ge- 
führt worden  zu  sein,  allein  man  hat  in  neueren  Zeiten  es  vermieden  ihn  anzuregen,  da  mit 
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der  Zeit  die  Bevölkerung  Perus  immer  bunter  wurde,  und  also  eine  ganz  strenge  Scheidung 
gemäss  der  Hautfarbe  einführen  zu  wollen  eben  so  unklug  als  unmöglich  gewesen  sein  würde. 
Mir  sind  sehr  viele  Geistliche  in  Peru  vorgekommen  von  sichtbar  sehr  vermischter  Abstam- 
mung, die  aber,  der  jetzigen  Sitte  nach,  für  Weisse  erklärt  werden.    Mulalten  und  Mestizen 
unter  jenem  Stande  sind  mir  nicht  erinnerlich,  und  wahrscheinlich  dürften  auch  die  letzten 
spanischen  Bischöfe  sich  nicht  geneigt  gefühlt  haben  ihnen  die  "Weihe  zu  geben,  da  die  öffent- 
liche Meinung  bis  in  die  neuesten  Zeiten  ihnen  entgegen  war.    Die  Constitution  der  Republik 
von  1823  stellt  alle  Bürger  gleich,  erkennt  keine  fernere  Sklaverei  und  keinen  Unterschied  der 
Farben  an,  und  erlaubt  also  auch  die  Erlheilung  der  Priesterwürde  an  Personen  aller  Racen 
und  Kasten.    Wahrscheinlich  wird  bei  der  kirchlichen  Organisation  der  Republik,  an  welche 
jedoch  vor  der  Hand  nicht  zu  denken  ist,  dieser  Punkt  einst  zur  Sprache  kommen.    In  Brasi- 
lien scheint  man  von  jeher  andern  Ansichten  gefolgt  zu  sein,  denn  in  den  Nordprovinzen  sind 
wahre  Mestizen  als  Geistliche  weit  zahlreicher  als  Weisse,  und  in  den  sklavenreichen  Provinzen 
von  Pemambuco  und  Bahia  giebt  es  viele  Priester  aus  der  Kaste  der  Mulatten.     Man  erzählt 
in  Para,  dass  im  vorigen  Jahrhundert  ein  Indier  von  dem  reinen  Stamme  der  Tapuyios  wegen 
guter  Anlagen  von  einem  der  Bischöfe  grossgezogen  und   so  wohl  unterrichtet  worden  sei, 
dass  er  mit  Pomp  die  theologischen  Würden  und  Priesterweihe  erhalten  habe;  dass  man  ihn 
nach  Santarem  zur  Uebernahme  einer  Pfarrei  abgesendet,  allein  dass  er,  vom  Instinct  des  In- 
diers  ergriffen ,  bei  dem  Anblick  seiner  rudernden  braunen  Begleiter  die  Kleidung  seines  Stan- 
des von  sich  geworfen,  und  zum  grossen  Aergerniss  seiner  Erzieher  freudig  den  Stand  und  die 
Lebensweise  seiner  übrigen  Landsleute  ergriffen  habe.    Es  soll  dieser  Vorfall  den  Befehl  her- 
vorgebracht haben  solche  Versuche  künftig  zu  unterlassen,  und  kaum  dürfte  auch    ein  wahrer 
Indier  irgendwo  in  der  Provinz  Para  in  geistlicher  Würde  stehen.    In  sehr  ungesunden  Colo- 
nien  haben  beiläufig  die  Portugiesen  sogar  die  Beförderung  von  Negern  zu  hohen  geistlichen 
Würden  für  sehr  zulassbar  angesehen,  und  auf  den  Inseln  des  grünen  Vorgebirges,  sowie  in 
Congo ,  giebt  es  zahlreiche  schwarze  Priester.    (J.  Lind,  Kranich,  d.  Europ.  in  warmen  Län- 
dern.   Riga  1792.  p.  68.  233  ).    Dass  die  schwarzen  Methodisten  Nordamerikas  Prediger  ihrer 
Farbe  und  sogar  Missionaire  haben,  ist  ganz  natürlich,  indessen  ordinirt  die  katholische  Kirche 
der  Vereinigten  Staaten  eben  auch  keine  schwarzen  oder  braunen  Candidaten,  und  die  Ansichten, 
welche  1824  einer  der  Candidaten  für  die  Präsidentur  (Calhoun,  wenn  Erinnerung  nicht  trügt)  der 
Vermischung  mit  Iudiem  und  Negern  günstig  aussprach,  wohl  in  der  Absicht  um  sich  durch 
sie  m  den  Provinzen  im  S.  und  W.  populär  zu  macheu,  fanden  die  öffentlichste  und  bitterste 
Missbilligung. 

In  Bezug  auf  ihre  bürgerliche  Lage  hat  man  gleichfalls  von  jeher  versucht  die  Mesti- 
zen zu  beschränken  und  unschädlich  zu  machen.  Das  letztgebrauchte  Wort  hat  nichts  Ungerech- 
tes oder  Uebertriebenes,  indem  wohl  Jedem,  der  sich  lange  in  Missionsdörfern  aufhielt,  der 
böse  Einfluss  der  Kastenmenschen  auf  den  Neophyten  aus  der  reinen  Urrace  nicht  entgangen 
seüi  konnte ,  und  den  Besserwollenden  daran  liegen  musste  die  hülflosen  Indier  geschützt  zu 
sehen.  Es  giebt  daher  eine  Menge  von  königlichen  Verordnungen,  um  das  unthätige  Umher- 
gehen der  Kasten ,  ganz  besonders  aber  ihr  Ansiedeln  unter  Indiern  zu  verhindern,  und  es  wird 
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den  Beamteten  zur  Pflicht  gemacht  darauf  zu  sehen,  dass  Mestizen  entweder  in  den  Orten 
der  Spanier  wohnen ,  oder  für  sicli  allein  Flecken  erbauen  sollen.  In  einer  noch  spätem  Cedula 
(1600  und  1608)  heisst  es  ausdrücklich  von  den  Mestizen,  Mulatten  und  Zambos,  die  damals 
Zambahigos  genannt  wurden:  sie  sollten  auf  das  genaueste  beobachtet  werden,  ganz  wie  es 
sich  gebühre  für  Menschen  eines  so  vermengten  Ursprungs  und  so  schlechter  Sitten,  die  noch 
obenein  „Unglück  im  Staate  anzurichten  fähig  wären".  Es  wurde  damals  auch  den  Mestizen 
zur  Pflicht  gemacht  zu  arbeilen  und  Abgaben  zu  zahlen  gleich  dem  Indier,  allein  es  scheint 
dass  das  Eine  so  wenig  als  das  Andere  geschah.  —  Es  Wäre  eine  leichte  Sache  hier  noch  eine 
grosse  Menge  von  Beweisstellen  zu  der  oben  ausgesprochenen  ungünstigen  Meinung  über  die 
Mestizen  anzuführen,  denn  alle  Reisende,  denen  in  Folge  eines  längeren  Aufenthaltes  Er- 
fahrungen zu  Gebote  standen ,  sprechen  sich  mehr  oder  minder  nachtheilig  gegen  sie  aus. 
Indessen  ist  wohl  die  Autorität  eines  einzigen  Mannes,  wie  D.  Juan  Ulloa,  vollkommen 
hinreichend,  da  seine  Stellung,  sein  langes  Leben  in  Amerika,  seine  anerkannte  Humani- 
tät und  die  vielfach  bewährte  Schärfe  seiner  Auffassung  ein  richtiges  Urtheil  verbürgen.  In 
seinen  Noticias  secretas  (p.  279,  289  u.  s.  w.)  spricht  er  mit  unverkennbarem  Unwillen  von 
den  Mestizen  wie  von  einer  wahrhaften  Pest,  sagt,  dass  diese  Mischlinge  es  für  eine  Schande 
hielten  zuarbeiten,  dass  sie  sich  weigerten  irgend  ein  Handwerk  niederer  Art  oder  Ackerbau 
zu  treiben,  und  dass  sie  daher,  wo  sie  in  Menge  sich  aufhalten,  blos  vom  Raube  leben  oder 
mit  Abscheulichkeilen  sich  abgeben,  welche  die  gute  Sitte  zu  nennen  verbietet.  Er  setzt  hinzu, 
dass  Niemand  die  ächten  Indier  mehr  misshandle,  und  schlägt  vor  die  Mestizen  entweder 
gleichfalls  mit  Tribut  und  Mila  zu  belegen,  oder  Regimenter  aus  ihnen  zu  bilden,  diese  nach 
Europa  zu  senden,  und  nach  erhaltener  Erziehung  zur  Bewachung  der  Colonien  zu  verwen- 
den. —  Dass  es  nicht  auch  einzelne  Gute  unter  einer  so  zahlreichen  Raste  geben  sollte  ist 
nicht  zu  behaupten ,  allein  sie  sind  auf  jeden  Fall  seltener  als  unter  andern  Mischlingen ;  na- 
mentlich stimmt  es  mit  meinen  persönlichen  Erfahrungen,  dass  der  Mulatte  weit  zuverlässiger, 
brauchbarer  und  treuer  sei  als  der  Mestize.  Es  scheint  als  ob  überhaupt  die  Vermischung  mit 
Afrikanern  minder  verdorbene  Producte  gebe,  denn  auch  körperlich  steht  der  Mulatte  weit 
über  dem  Mestizen.  Da  das  Innere  von  Peru,  ganz  besonders  die  Städte,  heutzutage  durch 
eine  überwiegende  Zahl  von  Mestizen  bewohnt  wird,  so  lässt  sich  leicht  denken,  dass  von 
einer  Zunahme  von  Industrie  —  ganz  zu  schweigen  von  sittlicher  Besserung  —  nicht  viel  zu 
erwarten  sein  dürfte. 


PoErriG's  Reise.    Bd.  II. 
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VIERTES  CAPITEL. 


Aufenthalt    in     der   Hacienda    de  Pampayaco. 


B  ei  der  Ankunft  in  Pampayaco  fand  ich  allein  vier  Indier  und  eine  alle 
Mestizenfrau  vor,  die  ersteren  als  Tagelöhner,  die  letztere  als  eine  Art 
von  Aufseherin  in  der  Abwesenheit  des  einen  der  Eigner.  Mit  Mühe 
machte  ich  mich  diesen  Menschen  verständlich,  denn  noch  war  die  eigne 
Kenntniss  der  Incasprache  sehr  gering,  während  jene  wiederum  kein  Spa- 
nisch verstanden.  Es  gebrach  an  Obdach,  denn  die  ganze  Niederlassung 
enthielt  nur  einen  grossen  und  offenen  Schuppen  ohne  Wände,  die  Küche 
und  das  Quartier  der  Arbeiter,  und  ein  Haus  für  den  Eigner  bestimmt, 
aber  so  klein ,  dass  auch  beim  besten  Willen  von  beiden  Seiten  der 
Naturforscher  und  der  Cocapflanzer  nicht  wohl  ihre  Geschäfte  unter  dem- 
selben Dache  treiben  konnten.  Die  Verlegenheit  wäre  ohne  Zweifel  gross 
gewesen,  hätte  die  Errichtung  eines  Hauses  in  dieser  Wildniss  die  Kosten 
wie  in  Europa  nölhig  gemacht  oder  hätte  das  Klima  einen  festen  Bau  ver- 
langt. Glücklicherweise  existiren  solche  Rücksichten  nicht  in  der  Milte 
des  Urwaldes.  Ein  wunderlicher  alter  Weisser,  der  aus  blosser  Liebe  zur 
Coca  zum  Wilden  geworden  und  seit  Jahren  in  dieser  Gegend  herum- 
streifte, fand  sich  willig  mir  beizustehen,  und  Branntwein  verschaffte  die 
Hülfe  der  Indier.  Schon  am  zweiten  Morgen  begann  das  Werk.  Wir 
schafften  zuerst  aus  dem  benachbarten  Walde  Stämme  von  sehr  hartem 
Holz  herbei,  zum  Theil  von  prachtvollen  Bäumen  herrührend,  die  jedoch 
ohne  Mitleiden  der  Axt  unterliegen  mussten.  Die  schwarzen  Stämme  der 
baumartigen  Farrnkräuter  haben  die  schätzenswerthe  Eigenschaft  weder 
durch  den  Regen  noch  durch  die  Feuchtigkeit  des  Bodens  zum  Faulen 
gebracht  zu  werden,  und  da  es  um  Pampayaco  solche  Stämme  giebt,  die 
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nach  Entfernung  aller  Ueberreste  von  weicheren  Theilen  immer  noch 
einen  Durchmesser  von  einer  Spanne  besitzen,  so  wurden  sie  zu  den 
Hauptpfeilern  erwählt.  Eine  kleine  Fläche  suchten  wir  zu  ebenen;  die 
Farrnslämme  wurden  senkrecht  einige  Fuss  tief  in  den  aufgegrabenen  Bo- 
den versenkt  und  mit  Erde  umrammt,  dünne  Stämme  des  sehr  harten 
Laupe  (Godoya)  zwischen  ihnen  angebracht;  auf  dieser  Palissade  befestig- 
ten wir  eine  fortlaufende  Reihe  von  horizontalen  Querhölzern  von  Muenas 
(Ocotea)  und  ähnlichen  leichten  aber  harten  Hölzern.  Den  Dachstuhl 
errichteten  wir  aus  dünnen  Stämmen  von  Cinchonen  und  Laetia;  quer  auf 
diesem  wurden  Reihen  von  Cana  brava  (Gynerium),  dem  Bambu  dieser 
Wälder,  angebunden;  Palmenlaub,  breite  Scitaminenblätter,  und,  an  eini- 
gen besonders  wohl  zu  befestigenden  Stellen,  die  breiten  Schirme  der 
Carludoviken,  bildeten  das  Dach.  Die  Wände  gelang  es  mit  den  geraden 
aber  ungemein  leichten  Stämmen  der  Tacona  (Cecropia)  auszufüllen,  und 
ein  dünner  Lehmanwurf  überdeckte  diese  von  aussen.  Die  Thüre  zimmer- 
ten wir  aus  dem  korkähnlich  leichten  und  mühelos  zu  bearbeitenden 
Holze  des  Balsabaumes  (Erioderidron),  und  da  an  den  Gebrauch  von  Eisen 
unter  diesen  Umständen  nicht  zu  denken  war,  musste  sich  der  pflockför- 
mig  verlängerte  Fortsatz  des  Thürfliigels  oben  und  unten  in  Vertiefungen 
der  Schwellen  aus  Eisenholz  (Hymenaea?)  bewegen;  und  in  der  That  ent- 
sprach nicht  nur  dieser  Eingang,  das  kleine  mit  Gaze  überzogene  Fenster, 
die  Wände,  das  dem  Regen  undurchdringliche  Dach,  sondern  endlich  so- 
gar der  Ausbau  und  der  Hausrath  den  vollen  Erwartungen,  und  irgend  ein 
an  Amerika  gewöhnter  Botaniker  würde  das  Haus  recht  wohnlich  gefun- 
den und  mit  Freude  begrüsst  haben.  Freilich  mass  es  nur  16  Fuss  in  der 
Länge  und  kaum  halb  soviel  in  der  Breite  ;  es  besass  keinen  andern  Fuss- 
boden als  die  alte  Erde,  allein  es  schützte  gegen  Fiegen,  und  bot  bei  der 
genauen  Piaambenutzung,  die  man  wohl  auf  langen  Seereisen  am  ersten  er- 
lernt, gerade  Platz  genug  für  die  vielen  mechanischen  Arbeiten  des  Na- 
turforschers, dem  dennoch  ein  kleiner  Winkel  geblieben  war,  um  das 
Allerheiligste ,  eine  Art  von  kleinem  Schreibtisch,  zu  errichten,  an  dem 
nur  als  Belohnung  nach  langem  Tagewerk  oder  am  Sonntage  das  Ange- 
nehmste aller  Geschäfte,  das  Untersuchen,  Vergleichen,  Beschreiben  und 
Zeichnen  der  gefundenen  Gegenstände  getrieben  werden  durfte.  Nach 
acht  Tagen  angestrengter  Arbeit  stand  der  botanische  Palast  vollendet  da, 
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obgleich  die  Indier  nicht  immer  geholfen  hatten.  Der  Ausbau  erforderte 
eine  andere  Woche,  so  rüstig  auch  das  in  Menge  vorgefundene  Handwerks- 
zeug des  Zimmermanns  gehandhabt  wurde.  Ein  paar  Tische,  bedeckt  mit 
den  Pfosten  des  schönen  Palo  de  San  Juan  (Cinchona  rosea.  B.  Pav.),  und 
selbst  eine  Art  von  Sessel,  roh  wie  einst  Piobinson's  Werke,  wurden  vollen- 
det, vielerlei  kleine  Vorrichtungen  im  Innern  angebracht,  um  die  Gegen- 
stande der  künftigen  Sammlung  aufbewahren  zu  können ,  und  das  Bett 
errichtet  aus  Rohrstämmen,  die  auf  eingerammten  Gabelästen  ruhen  und 
mit  weichgeklopften  Baumrinden  bedeckt  sind  (Barbacoa),  weil  sonst  auch 
für  den  gewiss  nicht  Verweichlichten  das  Lager  auf  einer  abgebrauchten 
zwei  Zoll  dicken  Matratze  nicht  lange  erträglich  gewesen  sein  würde.  Auf 
vielerlei  Umstände  war  dabei  Rücksicht  zu  nehmen,  die  anderwärts  schwer- 
lich in  die  Berechnung  aufgenommen  worden  wären:  auf  die  ausser- 
ordentliche Feuchtigkeit  in  der  Nähe  des  Bodens,  auf  die  Insecten,  de- 
nen die  Einnistung  möglichst  zu  erschweren  war,  auf  die  Nothwendigkeit 
hängende  Breter  oder  Körbe  so  isoliren  zu  können,  dass  ihr  Inhalt  den  un- 
geflügelten Quälgeistern,  die  nun  einmal  in  jenen  Gegenden  dem  Naturfor- 
scher emsig  entgegenarbeiten,  nicht  zugänglich  bliebe,  auf  völlige  Sicher- 
heit gegen  das  Eindringen  des  Regens,  den  auch  das  beste  Dach  nicht 
immer  abhält,  und  auf  Beseitigung  des  Windzuges,  der  eine  heillose  Ver- 
wirrung unter  den  Pflanzenpaketen  und  Zeichnungen  anzurichten  vermag. 
Vor  der  Thüre  der  Hütte  errichtete  ich  nun  die  langen  hürdenartigen  Ge- 
stelle, auf  denen  die  nassen  Papierbogen  täglich  an  der  Sonne  trocknen 
müssen,  zog  dann  einen  stets  sorgfältig  erhaltenen  Graben  unmittelbar  um 
das  Haus,  um  vor  den  Angriffen  und  den  furchtbaren  Zerstörungen  der 
Wanderameise  sicher  zu  sein,  und  entfernte  im  Umkreise  von  einigen 
zwanzig  Schritten  die  üppig  aufschiessenden. Unkräuter,  besonders  die  den 
Menschen  überall  verfolgende  Indigofera  und  Lantanen,  weil  sich  manches 
kleine  Raubthier,  und  bisweilen  wohl  gar  Schlangen,  unter  dieser  Decke 
bis  an  die  Menschenwohnungen  heranschleichen.  Zur  grossen  Verwun- 
derung der  wenigen  Mitbewohner  dieser  Wildniss  fand  dann  der  häus- 
liche Einzug  statt,  durch  Aufstellung  der  wenigen  aber  unschätzbaren 
Handbücher,  des  geringen  Vorraths  von  Instrumenten,  und  des  mannich- 
fachen  Apparats  des  Sammlers,  zu  denen  noch  mehrere  Centner  grosser 
Felsbrocken  kamen,  um  die  Pflanzen  zu  pressen.    Reichbelohnend  war 
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das  Gefühl  der  innigsten  Zufriedenheit,  welches  den  heimgekehrten  Bo- 
taniker ergriff,  als  er  am  Abende  der  ersten  Excursion,  von  seiner  vielen 
Arbeit  müde,  auf  einem  Baumstamme  ausruhend  die  selbstgeschaffene 
Hütte  betrachtete,  die  gar  dürftig  aussah,  allein  den  einfachen  Anfor- 
derungen des  Genügsamen  völlig  entsprach.  Einsamkeit  oder  doch  Entbeh- 
rung alles  gebildeten  Umganges  war  die  nolhwendige  Folge  der  Ansiedelung 
auf  dem  letzten  und  äussersten  Punkte,  den  in  dieser  Richtung  die  euro- 
päische Civilisation ,  vordringend  in  den  Bezirk  der  uralten  Wildniss, 
erreicht  hatte.  Fürchteten  doch  selbst  die  Bewohner  der  Quebrada  von 
Chinchao  das  Uebersteigen  des  hohen,  uns  von  ihnen  trennenden  Gebirgs- 
rückens, und  weit  und  breit  stand  das  einsame  Pampayaco  als  ein  trau- 
riges Exil  in  dem  übelsten  Rufe.  Mehrere  Wochen  vergingen,  ehe  der 
Mitbesitzer  der  Ländereien,  D.  Manuel  Pabdo,  ankam,  und  oft  war  er  ge- 
raume Zeit  abwesend.  Als  Altspanier  und  Weisser  hatte  er,  obgleich 
schon  in  früher  Jugend  nach  Peru  gekommen,  von  dem  Geiste  seines 
Volkes  und  Welttheiles  die  meisten  Züge  behalten,  und  da  er  von  seiner 
Familie  entfernt  lebte,  schlössen  wir  uns  unmerklich  an  einander.  Wäh- 
rend er  den  Tag  in  seinen  Pflanzungen  verbrachte,  durchstreifte  ich  die 
Wälder  und  Bergschluchten,  oder  befand  mich  an  den  Arbeitstisch  ge- 
fesselt, und  nur  die  Nachmittagsstunden  vereinigten  uns  zu  unserm  spär- 
lichen Mahle.  Ein  alter  Indier  war  der  Koch,  und  leicht  genug  mochte 
es  ihm  werden  unsere  geringen  Vorräthe  zuzubereiten,  denn  durch  unsere 
Abgeschiedenheit  zu  pythagoräischer  Kost  gezwungen,  hatten  wir  gar  sel- 
ten uns  eines  Stücks  chilenischen  Charqui  zu  rühmen,  das  auf  wunder- 
baren Umwegen  seinen  Weg  nach  den  Urwäldern  Perus  gefunden.  Nur 
an  den  höchsten  Festen  der  Kirche  wurde  ein  Fussbote  nach  der  Quebrada 
von  Chinchao  abgeordnet,  um  in  Entfernung  von  vier  geographischen 
Meilen  wo  möglich  etwas  Fleisch  zu  entdecken,  und  ich  erinnere  mich 
an  Monate,  wo  wir,  aller  Verbindungsmittel  mit  der  civilisirteren  Welt 
beraubt,  allein  von  gesottenen  Maiskörnern  und  gerösteten  Bataten  lebten. 
Es  war  uns  dann  kein  geringes  Fest,  wenn  das  freundliche  Andenken  der 
Bekannten  in  Huanuco  uns  mit  einem  kleinen  Vorrathe  von  Lebensmitteln 
überraschte.  Das  auf  diese  Weise  erlangte  Weizenbrod  wurde  jedoch 
nicht  auf  einmal  verbraucht,  sondern  sorgfältig  in  hartgerösteten  Stücken 
bewahrt  (denn  anders  widersteht  es  diesem  Klima  nicht  länger  als  wenige 
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Tage),  um  dann  mit  Sparsamkeit  als  Nach  tisch  aufgetragen  zu  werden. 
Der  Ueberfluss  an  vegetabilischen  Nahrungsmitteln,  den  sonst  in  tropischen 
Gegenden  geringe  Cultur  schon  erzielt,  fehlte  uns,  da  die  Pflanzung  noch 
so  neu  war,  dass  viele  Gewächse  ihre  Wurzeln  oder  Saamen  noch  nicht 
zu  reifen  vermocht  hatten,  während  gar  manche,  schnell  eine  Ernte  ge- 
bende Nahrungspflanze  vernachlässigt  worden  war.  Der  Mangel  brachte 
uns  einst  dahin,  mehrere  Wochen  lang  täglich  die  gekochte,  schleimige 
und  fade  Frucht  einer  Momordica  zu  geniessen,  die  man  mehr  zur  Zierrath 
als  zum  Tischgebrauche  anpflanzt.  Zum  Glück  fehlte  es  uns  nie  an  süssen 
Yuccas ,  welche  nährender  sind  als  die  meisten  Wurzelgewächse  der 
warmen  Länder,  und  mit  Leichtigkeit  zu  so  verschiedenen  Zeiten  gepflanzt 
werden  mögen,  dass  sie  das  ganze  Jahr  hindurch  Ernten  liefern. 

Mit  einem  Vorrathe  von  solchen  Nahrungsmitteln  versehen,  pflegte 
ich  zeitig  des  Morgens  in  die  Bergwälder  einzudringen,  wo  kein  Weg  die 
Richtung  bezeichnet,  oder  das  Gehen  zwischen  unbeschreiblichen  An- 
häufungen von  vegetabilischen  Ueberresten  erleichtert.  Nass  sind  dann 
die  niedrigeren  Gesträuche  vom  nächtlichen  Thau,  als  sei  der  heftigste 
Platzregen  gefallen,  und  der  Wanderer  ist  nach  wenig  Schritten  zwischen 
den  dichtverwachsenen  Zweigen  bis  an  den  Gürtel  so  durchnässt,  als  trete 
er  aus  einem  Flusse.  Man  eilt  die  freiere  Höhe  zu  erreichen,  wo  die  nie- 
drige Vegetation  des  Pajonal  schon  von  den  jungen  Sonnenstrahlen  abge- 
trocknet ist  und  die  Nässe  der  dünnen  Sommerkleider,  die  doch  im  halb- 
dunkeln ,  kühlen  UrWalde  ein  leichtes  Frösteln  hervorbringt,  gar  bald 
verdünstet.  Schon  da  beginnt  die  Beschäftigung,  denn  jede  Woche  bringt 
neue  Pflanzen  hervor,  und  an  den  bekanntesten  Orten  bemerkt  man  auch 
nach  vielmaligem  Besuche  noch  ungesehene  Blüthen.  Durch  den  dichten 
Wald,  wo  möglich  einer  Piavine  folgend,  theils  um  das  Aufsteigen  zu  er- 
leichtern, weil  in  ihr  wenigstens  kein  Unterholz  den  ausgerissenen  Boden 
überdeckt,  theils  um  leichter  den  Rückweg  finden  zu  können,  wird  müh- 
sam ein  hohes  Bergjoch  erklimmt.  Bis  dahin  verlängert  sich  der  dichte 
Wald,  durch  dessen  festverflochtene  Gipfel  selten  ein  Sonnenstrahl  den 
feuchten  Boden  erreicht.  Kein  auf  menschliche  Nähe  und  menschliche 
Thätigkeit  deutender  Laut  ist  vernehmbar,  denn  das  Geräusch  der  wenigen 
Bewohner  der  kleinen  Pflanzung  verhallt  in  der  weiten  Wildniss.  In- 
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dessen  hat  auch  diese  Todtenstille  ihre  Reize,  denn  die  leisen  Töne  der 
unsichtbar  arbeitenden  Insecten ,  der  Ruf  vereinzelter  Vögel  entgehen 
nicht  dem  Ohr,  und  aus  den  geisterhaft  rauschenden  Wipfeln  erklingt 
dem  Geweihleren  eine  leicht  verstandene  Sprache.  Blülhen,  wie  kaum  die 
Phantasie  sie  schafft,  nicken  in  Wirklichkeit  und  unter  der  Gestalt  tausend- 
fälliger Parasiten  von  den  Bäumen,  und  die  lang  herabhängenden  Schling- 
pflanzen bieten  als  unzerreissliche  Taue  ihre  Hülfe,  bald  um  einen  über- 
geneigten Stamm  zu  erklettern,  bald  um  die  morschen,  dicht  übersponne- 
nen  Aeste  herabzuschütteln.  Bricht  nach  manchem  misslungenen  Ver- 
suche das  Gewebe  herab,  so  fallen  weit  mehr  Gewächse  zu  den  Füssen 
des  überraschten  Botanikers  nieder ,  als  er  vorher  erwartet  hatte.  Der 
erste  Blick  lässt  die  verslreueten  Reichlhümer  erkennen,  und  zeigt  nur 
ungesehene  Formen.  Sie  werden  mit  einem  Jubel  begrüsst,  der,  plötzlich 
durch  den  stillen  Wald  wiederhallend,  manchen  erschreckten  Vogel  zur 
Antwort  bringt  und  den  treuen  Hund ,  der  durch  lange  Gewöhnung  des 
Gebieters  Freude  zu  erkennen  und  zu  theilen  gelernt  hat,  zum  lauten 
Gebell  und  zu  lustigen  Sprüngen  veranlasst.  Allein  der  Genuss  soll  doppelt 
sein  und  bis  zum  Luxus  verfeinert  werden.  Eine  der  mit  nolhgedrunge- 
ner  Sparsamkeit  benutzten  Cigarren  wird  angezündet  und  der  Begleiter, 
der  denn  doch  auch  zur  Mitfeier  des  Festes  berechtigt  ist,  empfängt  mit 
Dankbarkeit  aus  dem  kleinen  Vorrathe  eine  geröstete  Yucca.  Nun  erst  be- 
ginnt der  wahre  Genuss  ,  denn  aus  dem  herabgefallenen  Luftgarten  wer- 
den die  schönen  Orchideen  herausgewickelt,  die  wunderbaren  Peperomien 
sorgfältig  gelöst,  und  die  kleinen  Farrnkräuter  langsam  ausgewählt,  damit 
auch  Alles  so  vollständig  sei,  dass  der  vielleicht  einst  glücklich  Heimkeh- 
rende für  Jahre  hinaus  zur  reichen  Nachlese  Stoff  behalte.  Ein  neues 
Ziehen  bringt  das  ganze  Gewebe  dem  Boden  nah;  unter  den  kräftigen 
Hieben  der  mitgenommenen  Axt  fallen  die  dünnsten  der  hindernden 
Baumstämme,  und  das  Gewirr  liegt  am  Boden,  geschmückt  mit  vielfarbi- 
gen Blumen,  zu  denen  in  den  zusammengewundenen  Seilen  und  Fäden 
auch  das  sorgfältigste  Suchen  nicht  immer  die  Blätter  entdecken  lässt. 
Die  Pflanzenbüchse  war  schon  lange  mit  zarteren  Pflanzen  dicht  erfüllt. 
Ein  grosses  Bündel  wird  aus  den  andern  geformt,  und  damit  sie  sich 
nicht  zerstossen  auf  dem  rauhen  Hinabwege  und,  an  den  ewigen  Schalten 
gewöhnt,  plötzlich  der  Sonne  ausgesetzt  nicht  zusammenschrumpfen  mö- 
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gen,  werden  sie  mit  dichtbeblällerten  Zweigen  umgeben  und,  wie  lange 
Erfahrung  es  lehrt,  mit  Schlingpflanzen  geschnürt  und  auf  dem  Rücken 
befestigt.  Der  Rückweg  nach  dem  Thale  erfordert  wenige  Zeit,  denn 
wenn  auch  manchem  Falle  nur  durch  rasches  Ergreifen  eines  nahen  Astes 
oder  durch  einen  gewandten  Sprung  vorzubeugen  ist,  treibt  doch  die.  Be- 
gierde, das  Errungene  auch  wissenschaftlich  kennen  zu  lernen,  zum  be- 
schleunigten Gange.  Ueber  die  Abhänge,  auf  denen  jeder  Schritt  durch 
faulendes  Baumlaub  unsicher  gemacht  wird,  und  durch  die  rasch  durch- 
brochenen Hecken  der  hohen  Gesträuche,  die  einer  Schutzwand  gleich 
überall  da  den  Hochwald  umgeben,  wo  der  Mensch  ein  kleines  Viereck 
zu  Zwecken  der  Cultur  gereinigt  hat,  wird  der  Weg  in  gerader  Richtung 
genommen,  bis  endlich  jenseits  der  hellgrünen  Cocapflanzung  das  niedrige 
Hüttendach  erscheint,  und  ein  gebahnterer  Pfad  den  Heimkehrenden  auf- 
nimmt. Der  grobe  Anzug ,  nach  Indiersitte  aus  Beutelluch  gleichem 
Baumwollenzeuche ,  und  die  Fussbedeckungen  ,  aus  ungegerbten  Häuten 
verfertigt,  weichen  einer  reinlichen  Hauskleidung,  und  eine  allgemeine  Ab- 
waschung im  nahen  hellen  Bache  geht  dem  bequemlichen  Zurechtsetzen 
zur  Arbeit  voraus;  denn  selten  kehrt  man  von  einer  Excursion  zurück, 
ohne  tief  in  den  Schlamm  der  Quebradas  eingesunken  zu  sein,  ohne  meh- 
rere Bäche  durchwatet  zu  haben,  und  ohne  mit  dem  Staube,  der  Erde 
und  den  Pflanzehresten  überschüttet  worden  zu  sein,  die  in  Form  von 
dicken  und  manches  schöne  Gewächs  nährenden  Betten  auf  allen  brei- 
teren Aesten  lasten.  Die  geöffneten  Bündel  liefern  nun  ihre  Schätze  an 
die  Presse  ab  und  geraume  Zeit  vergehet  mit  ihrer  ersten  Besorgung,  allein 
von  jeder  Art  bleiben  ein  paar  vollständige  Exemplare  in  eine  mit  Wasser 
erfüllte  Crescentiaschale  versenkt  zurück,  um  .zu  der  Untersuchung  die- 
nen zu  können.  Die  heisse  Mittagssonne  darf  nicht  unbenutzt  verstreichen, 
um  das  nasse  Papier  des  vorigen  Tages  zu  trocknen,  und  wenn  nach 
mehrmaligem  Umwenden  auf  der  langen  Hürde  einige  Ries  zum  neuen 
Gebrauch  fähig  geworden,  nehmen  andere  ihre  Stelle  ein,  denn  dreimal 
im  Laufe  eines  Tages  muss  in  diesem  Klima  der  gewaltige  Stoss  unter 
der  Presse  umgelegt  werden.  Da  zieht  dann  wohl  zum  Verdrusse  des 
Vielbeschäftigten  mit  der  unglaublichsten  Schnelligkeit  eine  Regenwolke 
herbei,  und  auf  die  ersten  dicken  Tropfen  folgt  so  schnell  der  Guss,  dass 
er  trotz  aller  Eile  und  mechanischen  Uebung  kaum  die  hundert  Lagen  des 
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unschätzbaren  Materials  —  seines  Löschpapiers  —  zu  retten  vermag,  und 
anderemal  erhebt  sich  ein  Wirbelwind  und  treibt  trotz  aller  Vorrichtungen 
und  beschwerenden  Steine  im  lustigen  Spiele  die  fliegenden  Bogen  auf  die 
Gipfel  der  Bäume  und  in  das  verwachsene  Dickig.  Inzwischen  ist  es 
Mittag  geworden,  das  einfache  Gericht,  das  schon  seit  Wochen  sich  wie- 
derholte, dampft  auf  dem  roh  gearbeiteten  Tische,  und  mit  Lachen  er- 
innert sich  der  Reisende  an  die  Wahrheit  eines  altspanischen  Sprüchwor- 
tes *).  Der  Nachmittag  lohnt  die  Anstrengung  des  Morgens.  Eine  Pflanze 
nach  der  andern  wird  sorgfältig  untersucht,  und  wenn  die  geringen  Hülfs- 
mitlel  der  Bibliothek  auch  nur  selten  erlauben  über  die  Identität  einer 
Art  zu  entscheiden,  so  wird  doch  oft  die  seltene  Gattung  erkannt,  und 
mit  Freude  das  Verzeichniss  der  seit  den  spanischen  Vorgängern  nicht 
wieder  aufgefundenen,  und  in  Europa  kaum  bekannten  Gewächse  ver- 
mehrt. Die  vergänglichsten  Formen  werden  den  andern  vorgezogen,  denn 
stets  bleibt  ein  Theil  der  Arbeit  für  den  nächsten  Tag,  da  die  um  sechs 
Uhr  regelmässig  sinkende  Sonne  die  feinere  Untersuchung  verbietet.  Ein 
Spaziergang  in  der  Frische  der  kurzdauernden  Dämmerung  trägt  in  den 
nächsten  Umgebungen  gemeinhin  irgend  etwas  Neues  ein,  da  bei  dem 
täglichen  Besuche  desselben  Ortes  eine  genaue  Kenntniss  des  Gewöhn- 
licheren erlangt  wird,  und  die  Aufmerksamkeit  sich  auf  die  kleinsten  Ge- 
genstände wenden  kann.  Manche  Gelegenheit  findet  sich  über  die  Eigen- 
thümlichkeiten  jener  schönen  Natur  Erfahrungen  zu  gewinnen,  wenn  nicht 
auf  jedem  Schritte  das  Sammeln  ungesehener  Gegenstände  allein  die  Thä- 
tigkeit  in  Anspruch  nimmt.  Die  Nacht  ist  still  herabgesunken,  tausend 
Sterne  glänzen  von  dem  Tropenhimmel  nieder  und  weit  hörbar  ist  das 
geringste  Geräusch  in  der  einsamen  Wildniss.  Die  Zahl  der  Thiere  des 
Waldes  ist  nicht  gross,  und  mindestens  halten  sich  hier  nicht  die  vielen 
Vögel  und  Affen  auf,  die  in  den  heissen  Niederungen  des  Amazonen- 
stroms noch  oft  um  Mitternacht  im  schauerlichen  Chore  die  Forste  mit 
nie  gehörten  Tönen  erfüllen.  Höchstens  unterbricht  ein  einzelner  Indier, 
den  der  Schlaf  flieht,  und  der  in  der  Ferne  unter  einem  Baume  sich  la- 
gerte, die  Stille  mit  seinem  eintönigen  Liede ,  das   er  mit  vereinzelten 


*)    Para  buena  hambre  no  hay  mal  polage;  für  einen  guten  Hunger  ist  keine  Brühe 

schlecht. 
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Schlägen  auf  seinem  Lieblingsinstrument,  einer  dumpfklingenden  Trommel, 
begleitet.  Doch  auch  noch  diese  späteren  Stunden  eines  arbeitsvollen 
Tages  bringen  dem  Europäer  neue  Freuden,  der  in  sich  selbst  die  Mittel 
des  geistigen  Genusses  bewahrt.  Schwer  genug  hält  es  freilich  sich  Kerzen 
zu  verschaffen,  denn  der  Indier  behilft  sich  mit  dem  schwarzen  "Wachs 
einer  Erdbiene,  das  nur  im  offenen  Räume  zu  brennen  ist,  und  durch 
seinen  betäubend  dicken  Rauch  mit  Schnelligkeit  Kopfschmerzen  verursacht, 
oder  er  setzt  sich  neben  das  Holzfeuer  in  seinem  weiten  Schuppen  nieder. 
Der  Fremde  freuet  sich  über  die  glückliche  Vorsicht,  die  ihm  zum  Ankauf 
von  nordamerikanischen  Lichtern  in  Lima  rieth,  wenn  ein  heller  Glanz 
sich  am  Abend  in  der  kleinen  Hütte  verbreitet,  und  der  Schreibtisch  ihn 
gleichsam  zu  sich  lockt.  Doch  neue  Schwierigkeiten  sind  zu  bekämpfen, 
denn  bald  treibt  der  Nachtwind  die  Flamme  nieder,  bald  verlöscht  sie 
die  Unzahl  der  herbeigelockten  Motten  und  Nachtinsecten,  bis  eigene  Er- 
findung auf  die  Verfertigung  eines  gewaltigen ,  mit  ölgetränktem  Seiden- 
papier überzogenen  Gestells  führt,  unter  dem  gefahrlos  und  nützlich  die 
Kerze  fortbrennt.  Was  sich  am  Tage  begeben  wird  dann  bemerkt,  und 
die  Entfernung  der  vielfach  zerstreuenden  Einflüsse  eines  europäischen 
Lebens  scheint  oft  dem  Schreibenden  die  frischere  Wiedergabe  des  Auf- 
gefassten  zu  erleichtern.  Ein  englischer  Dichter,  oder  der  ernste  Garci- 
iasso  erfüllen  die  letzten  Augenblicke,  und  der  Müde  schläft  endlich  ruhig 
auf  dem  harten  Bette  ein.  Der  nächste  Morgen  führt  entweder  von 
Neuem  in  den  Bergwald,  oder  noch  ist  genügende  Arbeit  vom  vergange- 
nen Tage  übrig,  denn  bei  dem  sparsamen  Gebrauche  der  Zeit  bleibt 
Müsse  zum  Zeichnen  und  vielen  andern  minder  mechanischen  Geschäften 
des  blossen  Sammeins.  So  verstreichen  Wochen  und  Monate  ohne  mehr 
Veränderung  als  jene,  die  aus  der  verschiedenen  Richtung  der  Excursionen 
und  der  Tbätigkeit  entsteht,  denn  bald  verlangt  die  Jagd,  bald  die 
Botanik  und  bald  der  Schreibtisch  die  grössere  Aufmerksamkeit.  Nur  der 
Sonntag  wird  wo  möglich  mehr  gefeiert,  denn  obgleich  der  ärmliche  und 
schnellerschöpfte  Kleidervorrath  keine  grosse  Auszeichnung  des  Tages 
durch  solche  Mittel  erlaubt,  so  unterbleiben  dann  doch  die  beschwer- 
licheren Ausflüge ,  und  eine  Nachmittagsstunde  vergeht  unter  dem 
Schattendache  vor  der  Hütte  mit  dem  sorgfältigen  Lesen  eines  einzigen 
Stücks  der  kolossalen  Londoner  Zeitungen,  von  denen  ein  Freund  von 
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Zeit  zu  Zeit  ein  Paket  von  Lima  in  die  Wildniss  gelangen  liess.  Noch 
mehr  zu  lesen  verbot  die  dort  in  allen  Dingen  streng  zu  beobachtende 
Sparsamkeit,  denn  Wochen  mussten  vergehen,  ehe  ein  anderes  Paket  er- 
schien, und  waren  die  Nachrichten  auch  an  zehn  Monate  alt,  so  sprachen 
sie  doch  von  einer  fast  fremdgewordenen  Welt,  und  erregten  ein  In- 
teresse, das  die  Vertheilung  des  Genusses  auf  einzelne  Tage  ernstlich  an- 
rieth.  Nur  selten  drang  aus  den  besser  bevölkerten  Gegenden  des 
Landes  zu  uns  eine  Kunde,  und  die  Ankunft  eines  Briefs  bildete  in  dem 
gleichförmigen  Leben  einen  wichtigen  Abschnitt.  Friedlich  aber  und  mit 
Sorgfalt  verwendet  verstrich  die  Zeit,  und  die  Kenntniss  der  Natur  sowie 
der  ungestörte  Umgang  mit  ihr  brachten  die  einzigen,  dafür  aber  auch 
die  besten  der  Freuden.  In  einer  gewissen  Periode  des  Lebens  müsste 
wohl  die  Meisten  ein  solches  Verhältniss  ansprechen  und  befriedigen,  indem 
es  an  den  Zustand  des  Menschengeschlechts  erinnert,  der  auf  die  Epoche 
der  Roheit  und  der  ersten  Entwickelung  in  der  Urzeit  folgte,  und  das 
Gemälde  einer  Sittigung  darbietet,  die  über  die  eigentliche  Barbarei  weit 
erhaben,  dennoch  von  jener  Höhe  der  Civilisation  entfernt  ist,  auf  welcher 
die  Einzelnen,  von  einer  Menge  von  Bedürfnissen  und  Wünschen  geplagt, 
Unruhe  und  Ehrgeiz  als  die  Ursachen  der  Unzufriedenheit  mit  dem  ge- 
wordenen Loose  zu  fühlen  beginnen.  Die  grossarlige  Ruhe  und  die  Gleich- 
mässigkeit  der  meisten  klimatischen  und  atmosphärischen  Erscheinungen 
der  tropischen  Länder  trägt  sich  über  auf  das  empfänglichere  Gemüth 
eines  Beschauers*),  und  die  instinetartige  Ueberzeugung,  dass  weder  im 


*)  Schon  vor  Jahrhunderten  fühlten  europäische  Reisende  jene  Wahrheit  und  sprachen 
sie  aus  in  dem  gernlithlichen  und  naiven  Tone  ,  der  viele  Werke  jener  Zeit  bezeichnet.  Acosta 
(Hist.  nat.  L.  II.  c.  14.)  schrieb  ein  Capitel  „dass  man  in  den  Aequinoctialgegenden  ein  sehr 
friedliches  Leben  geniesse",  und  drückte  sich,  ohne  widerlegt  worden  zusein,  unter  andern  so  aus 
über  die  Herrlichkeit  und  den  Einfluss  amerikanischer  Klhnate :  „Welche  Schätze  und  Güter  es 
irgendwo  auch  gebe ,  so  wird  man  doch  ein  schmerzliches  und  unangenehmes  Leben  verbringen^ 
wenn  zugleich  der  Himmel  rauh  und  ungesund  ist.  Aber  wo  der  Himmel  und  die  Luft  gesund 
sind  und  fröhlich  und  friedlich,  da  herrscht,  auch  wo  es  keine  anderen  Schätze  giebt,  Zufrieden- 
heit und  Vergnügen.  Wenn  man  betrachtet,  wie  gemässigt  und  angenehm  das  Klima  vieler  Länder 
von  Indien  ist,  wo  man  nicht  weiss  was  der  Winter  sei,  der  mit  Frost  bedrängt,  oder  Sommer,  der 
mit  Hitze  ängstigt,  wo  man  mit  einer  Matte  sich  gegen  alle  Uubilde  des  Wetters  schützt ,  wo  mau 
im  ganzen  Jahre  kaum  die  Kleider  zu  wechseln  braucht;  ich  sage  gewisslich,  wenn  man  dies  alles 
erwägt ,  so  ist  mir  es  oft  vorgekommen,  und  noch  heute  scheint  es  mir  so,  dass ,  wenn  die  Menschen 
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physischen  noch  im  moralischen  Sinne  dieselbe  Unbewegtheit  das  Leben 
im  civilisirteren  Europa  begleiten  könne,  ist  die  Ursache,  dass  selbst  der 
Kenntnisslose  und  daher  weniger  Empfindliche  nach  mehrjährigem  Leben 
in  solchen  Ländern  die  Heimkehr  scheuet.  Sie  veranlasst,  dass  auch  der 
Gebildete  nur  mit  Trauer  von  der  neuen  Welt  sich  trennt,  und  dass  alle 
Reisende,  die  berühmtesten  von  ihnen  nicht  ausgeschlossen,  nur  erst  nach 
längerem  Aufenthalt  und  mancher  Selbstbesiegung  Europas  von  Neuem  ge- 
wohnt werden.  Die  Erinnerung  an  jene  Zeit  und  ihre  Schilderung  bleibt 
Allen  angenehm  ;  gern  rufen  sie  in  sich  selbst  aus  der  fernen  Vergangen- 
heit die  Bilder  des  amerikanischen  Lebens  hervor,  und  wünschen  mit 
Herzlichkeit  den  rüstigen  Nachfolgern  gleiche  Genüsse.  Dies  mag  ent- 
schuldigen, wenn  hier,  zum  ersten  Male  im  Laufe  dieses  Werkes,  weit- 
läufiger von  persönlichen  Verhältnissen  gesprochen  wurde,  als  in  jeder 
andern  Beziehung  die  eigene  Ueberzeugung  es  billigt. 

Wenn  man  vom  Cerro  de  Pasco  aus  während  fünf  Tagereisen  in 
einer  unter  einem  spitzen  Winkel  von  der  Längenaxe  der  Anden  ab- 
weichenden Richtung  herabstieg ,  so  glaubt  man  zwar  nicht  die  grossen 
und  niedrigen  Ebenen  zu  erreichen,  welche  den  Maranon  und  seine  Con- 
fluenten  einschliessen,  allein  man  ist  eben  so  wenig  darauf  vorbereitet  auf 
Berge  zu  stossen,  die,  anstatt  regelmässig  der  allgemeinen  Abdachung  nach 
O.  zu  folgen,  sich  höher  als  die  verlassenen  erheben.  Die  Karten  deuten 
nicht  an ,  dass  auf  der  Morgenseite  des  Huallaga  eine  zweite  grössere 
Bergkette  sich  erhebt,  höher  als  die  den  Fluss  auf  der  linken  Seite  be- 
gränzende  und  von  andern  gefolgt,  die  wahrscheinlich  bis  zum  Ucayale 
sich  ausdehnen,  und  also  auch  hier  den  Satz  beweisen,  dass  der  östliche 
Abfall  der  Cordillera  der  Anden  weit  stufenartiger  sei  und,  aus  vielen  em- 
porstrebenden Ketten  gebildet,  weit  mehr  Grundfläche  einnehme  als  der 
westliche,  der  ungetrennt  und  schroff  nach  den  Gestaden  des  grossen 
Oceans  abfällt.    Indessen  ist  die  Orientirung  in  diesen  Gegenden  weit 


mit  sich  selbst  einig  würden,  um  sich  aus  den  Fallstricken  zu  befreien,  welche  die  Begehrlichkeit 
ihnen  legt,  wenn  sie  die  Thorheit  ihrer  unnützlichen  und  kummererzeugenden  Ansprüche  einsehen 
und  mit  Edehnuth  lieber  die  Herren  ihrer  Schätze  uud  Begierden  als  die  Sklaven  derselben  sein 
wollten,  sie  in  Indien  ein  sehr  ruhiges  und  angenehmes  Leben  verbringen  müssten". 
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schwerer  als  man  denken  sollte,  denn  wenn  der  in  Südamerika  fast  überall 
bemerkbare  Parallelismus  zwischen  den  Bergketten  und  den  Wasserschei- 
den auch  in  diesen  Strichen  Perus  sich  ziemlich  wiederholt,  so  sind  doch 
die  grösseren  Gebirgsgruppen  durch  so  ausserordentlich  viele  Einzelnheiten 
in  ihrem  Verlauf  gestört  und  zerrissen,  sie  bilden  eine  solche  Menge  von 
kleinen  Ausläufern,  Thälern,  tiefen  Schluchten  und  kleinen  Becken  auf 
ihren  unregelmässig  abgestuften  Seiten,  dass  man  nur  nach  langem  Aufent- 
halte erst  von  der  Oberfläche  ein  deutlicheres  Bild  sich  erschafft.  Nicht 
genug  jedoch,  dass  jene  Bergketten  aus  einer  Menge  paralleler  Reihen  von 
tiefen  Thälern  getrennt  bestehen,  sind  sie  theils  in  ihrer  Längenaxe  nahe 
an  ihrer  Schneide  ausgefurcht,  theils  verlaufen  thalähnliche  Vertiefungen 
an  ihren  Seiten ,  während  zahlreiche  Seitenzweige  unter  einem  spilzen 
Winkel  vom  Hauptstamme  abgehend  schroff  in  die  Thäler  hinabsinken, 
und  die  Verwirrung  sowie  die  Unwegsamkeit  vermehren.  Kein  Thal- 
grund ist  vorhanden,  denn  entweder  fallen  die  Berge  gegen  ihren  Fuss 
hin  unter  der  Gestalt  senkrechter  Felswände  herab,  und  gestalten  zwischen 
sich  den  nirgends  fehlenden  Bächen  nur  einen  beschränkten  Durchgang, 
oder  die  unbedeutenden  Erweiterungen  der  Schluchten  sind  abhängig,  und 
mit  schwellenähnlichen  Erhöhungen  durchschnitten.  Die  Steilheit  der 
Bergseiten  ist  ausserordentlich  gross,  und  daher  kann  die  Ersteigung  nur 
durch  Ausläufer  geschehen,  die  sich  an  einander  reihen,  neue  Vertiefungen 
zwischen  sich  lassen  und  mehrfaches  Herabsteigen,  wenn  auch  auf  ge- 
ringere Tiefen,  erfordern.  Nirgends  erheben  sich  die  Berge  in  abgerundete 
Dome  oder  in  konische  Pics,  denn  was  man  in  der  Entfernung  bisweilen 
für  solche  hält,  weist  sich  später  als  vorderer  B_and  eines  grossen  aber 
unsichtbaren  und  tafelförmigen  Abhanges  aus.  Auf  dem  Kamme  eines 
Bergzuges  angekommen  entdeckt  man  mit  Verdruss,  dass  keine  Möglich- 
keit dasei  in  gerader  Richtung  den  Weg  fortzusetzen,  denn  alle  Berge 
sind  das,  was  der  Amerikaner  mit  dem  Namen  der  Cuchillas  belegt,  d.  h. 
Rücken  von  so  schneidenartiger  Zuspitzung,  dass  der  eigentliche,  in  der 
Länge  auf-  und  absteigende  Kamm  in  der  ebenen  Breite  selten  einige 
hundert  Schritte,  gemeinhin  nur  ein  paar  Klaftern  misst.  So  steil  als  man 
heraufstieg,  klettert  man  auf  der  entgegengesetzten  Seite  wieder  hinab, 
und  erreicht  die  enge  und  dunkle  Schlucht  nur,  um  sogleich  wieder  eine 
neue  mehrere  hundert  Fuss  hohe  Bergwand  vor  sich  zu  sehen.  Auf 
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solchem  Grunde  wird  die  Zurüci.iegung  von  sechs  spanischen  Leguas  zur 
beschwerlichen  Tagereise,  und  die  Excursionen  ausserhalb  der  sehr  weni- 
gen gebahnten  Pfade  drohen  mit  Mühseligkeiten,  mit  denen  nur  die  reiche 
Ausbeute  an  seltenen  Pflanzen  aussöhnt,  und  die  allein  nach  längerer  Ge- 
wöhnung erträglich  werden.  Nur  in  der  Bergschlucht  von  Chinchao  läuft 
ein  die  Haciendas  in  eine  Kette  verbindender,  für  Maulthiere  gangbarer 
Pfad,  und  kleine  Fusssteige  führen  von  den  Gehöften  die  steilen  Abhänge 
hinauf  oder  hinab,  aus  Zeiten  sich  herschreibend,  wo  noch  das  Aufsuchen 
der  Chinarinden  ein  eifrig  betriebenes  Gewerbe  war.  Alle  jedoch  sind 
von  Indiern  zuerst  angelegt  worden ,  die  durch  die  gerade  Führung  ihrer 
Wege  ohne  alle  Piücksicht  auf  halb  unüberwindliche  Steilheit,  ihren  mit 
andern  Lastthieren  als  Llamas  völlig  unvertraueten  Vorfahren  nichts  nach- 
geben. In  den  unzähligen  kesseiförmigen  Vertiefungen  der  ungleichen 
Bergseiten  breiten  sich  die  kleinen  Bäche  freier  aus  und  formen  die  we- 
nige Klaftern  breiten  Sümpfe  (Jtolladeros),  die,  trotz  ihrer  Schmalheit, 
kaum  mit  den  bis  an  den  Bauch  einsinkenden  Maulthieren  zu  passiren 
sind  und  niemals  austrocknen,  indem  der  dichte  Hochwald  jeden  Sonnen- 
strahl abhält.  In  jeder  Regenzeit  ereignen  sich  grosse  Erdfälle,  und  die 
wenigen  Wege  bleiben  so  lange  verschüttet,  bis  die  Nolh  zur  unwillig  un- 
ternommenen und  unvollkommenen  Ausbesserung  treibt;  man  ist  zufrieden 
die  grössten  Felsen  hinabzuwälzen  und  nach  dem  Abhänge  hin  durch  ein 
Verhau  dem  weitern  Rollen  des  Erdreichs  vorzubeugen.  Es  flösst  Besorg- 
niss  ein  auf  solchen  unsichern  Pfaden  dahinzureiten,  und  zur  einen  Seile 
die  hoch  überhängende  Erdwand  zu  sehen,  die  nur  aus  morschem  Gestein, 
mit  dicken  Lagern  eines  zerweichten  Lehms  unterbrochen,  besteht  und 
auf  ihrem  äussersten  Rande  manchen  grossen,  drohend  herabnickenden 
Baum  trägt,  dessen  Wurzeln,  in  ihrer  grössten  Ausdehnung  frei  und  von 
unten  durchsichtig,  nur  noch  an  einer  Seite  locker  am  Abhänge  befestigt 
sind.  In  der  Quebrada  von  Cassapi  und  Chinchao  *)  sind  die  Bewohner 
in  den  meisten  Fällen  genöthigt  an  der  Bergseite  einen  Platz  abzugraben 
und  künstlich  zu  ebenen,  um  ein  Wohnhaus  und  die  horizontale  Tenne 
anlegen  zu  können,  deren  sie  zur  Bereitung  des  einzigen  Gegenstandes 


*)    Vergl.  Erklärung  der  Tafeln  9,  10  und   11  des  Atlas  in  der  ersten  An- 
merkung am  Ende  dieses  Capitels. 
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ihrer  Cultur,  der  Coca,  bedürfen.    Höher  an  der  Bergwand  hinauf  ist  zwar 
mindere  Geneigtheit  der  Flächen  bemerklich,   allein  theils  ist  das  Klima 
für  die  Zwecke  jenes  Feldbaues  zu  rauh,  theils  auch  der  Boden  zu  arm 
und   zu  steinig.     An  den    schroffsten  Abhängen  gegen    die  Tiefe  der 
Schlucht  legt  also  der  Landmann  seine  Felder  an,  allein  nur  allzuoft  wird 
ihm  der  Verdruss,  dass  er  die  Erde,  und  auf  ihrer  durch  die  Piegen  auf- 
gelockerten Oberfläche  Hunderte  von  Cocasträuchen  in  die  Tiefe  rollen 
sieht.    Nirgends  in  den  mir  bekannt  gewordenen  höchsten  Gebirgen,  den 
Alpen,  den  Alleghanies  und  den  Anden,  mit  deren  Einzelnheiten,  we- 
nigstens strichweise,   ein  verlängerter  Aufenthalt  an  einem  Orte  und  die 
genauesten  botanischen  Durchforschungen  vertraut  machten,  ist  mir  etwas 
den  Gebirgen  von  Chinchao  und  Cuchero  an  Zerrissenheit,  Steilheit  und 
Enge  der  Bergkämme  Vergleichbares  vorgekommen.    Setzt  man  hinzu,  dass 
sie  fast  ohne  Unterschied  mit   der  dichtesten  Waldvcgetation  bekleidet 
sind ,  dass  sich  weiter  nach  oben  die  Nähe  der  Ceja  in  der  grössten  Ver- 
worrenheit der  Gewächse,  weiter  nach  unten  die  Ueppigkeit    des  tropi- 
schen Klimas  in  einer  Unzahl  von  rankenden  Pflanzen  ausspreche,  dass 
auf  dem  ewig  feuchlen,  mit  tausend  vegetabilischen  Trümmern  bedeckten 
Boden  kein  sicherer  Tritt  zu  thun  sei,  und  dass  das  Waldmesser  und  die 
Axt  meistens  allein  den  Weg  bahnen,  während  die  ausserordentliche  Steil- 
heit gar  oft  das  Herabklimmen  an  riesigen  Luftwurzeln  und  an  kriechen- 
den die  Felsen  überspinnenden  Baumstämmen  nothwendig  macht,  so  hat 
man  einige  Thatsachen,  um  sich  das  Bild  jener  Natur,  aber  auch  der  Be- 
schwerden zusammenzusetzen,  die  dort  des  spähenden  Wanderers  warten. 
Die  Wände  der  Schlucht  von  Chinchao  sind  bis  zur  Cuesta  de  Carpis  hin- 
auf meist  nur  aus  Kalkstein  zusammengesetzt,  der  von  grauer  Farbe  oft 
gleich  schroffe  und  gleich  malerische  Abstürze  bildet,  allein  auf  dem 
Kamme  der  Berge  unter  der   Gestalt  schmaler ,  scharf  hervorstehender 
Kanten  erscheint,  die  sich  vielfach  durchkreuzen  und  wie  grosse  Bienen- 
baue unendlich  viele  Vertiefungen  einschliessen.    Solche  reihenweise  fuss- 
hohe, nur  wenige  Zoll  dicke  Hervorragungen  sind  entweder  gleich  allem 
Kalkstein  der  Gegend  so  verwittert  an  der  Oberfläche,  dass  sie  unter  dem 
Tritte  zusammenbrechen ,  oder  sie  sind  mit  Moosen  und  Farrnkräutern 
und  den  endlosen  Wurzelgeweben  der  Cejapflanzen  so  übersponnen,  so 
mit  kreisrunden  Luftlöchern  für  unterirdische  Höhlen  unterbrochen,  dass 
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man  nur  mit  Mühe  von  Ort  zu  Ort  springt,  ungemein  leicht  die  dünnbe- 
kleideten  Füsse  verletzt,  und  mit  nicht  minderer  Gefahr  als  Schweiss 
erpressender  Arbeit,  von  oben  in  Lianen  verstrickt,  durch  Stämme  gehin- 
dert und  durch  Dornen  verwundet,  über  sie  den  Weg  fortsetzt.  Die  Aus- 
dehnungen in  kleine  mehr  horizontale  Flächen  geben  einer  Hacienda  ei- 
nen vielfach  vermehrten  Werth,  allein  sie  sind  höchst  selten,  und  nur 
Cassapi,  am  Fusse  einer  senkrechten  Felswand  gelegen,  besitzt  einige  we- 
niger schroff  geneigte  Hügel. 

Aus  der  Quebrada  von  Chinchao  führt  der  Weg  nach  der  Coca- 
pflanzung  von  Pampayaco  über  die  den  Chinchaofluss  vom  Huallaga 
trennenden  Berge.  Noch  war  zu  meiner  Zeit  jener  Pfad  für  Maulthiere 
nicht  gangbar,  und  Cassapi  war  in  dieser  Gegend  der  östlichste  Punkt 
Perus,  den  irgend  ein  kühner  Reiter  zu  erreichen  vermochte.  Hat  man  den 
Gipfel  der  Felswand  erstiegen,  so  betritt  man  einen  vorspringenden  Felsen, 
der  gleich  unzähligen  andern,  die  mit  ihm  es  gemein  haben  einen  freie- 
ren Umblick  zu  bieten,  den  Namen  Balconcillo  trägt.  Während  aus 
seinen  Spalten  die  herrlichsten  Gewächse  hervorwuchern*)  und  auch  nach 
oftmaligem  Besuche  sich  da  stets  etwas  Neues  entdecken  lässt,  lockt  nicht 
weniger  die  Beschaffenheit  des  Gesteins  selbst  zu  einer  genaueren  Unter- 
suchung, denn  an  der  Oberfläche  schon  deuten  die  vielfachen  dädalischen 
Erhöhungen  der  Brocken  auf  die  eingeschlossenen  vorweltlichen  Bildungen. 
Bei  dem  Zerschlagen  entdeckt  man,  dass  die  Masse  fast  ausschliesslich  aus 
Corallepgehäusen  gebildet  sei,  allein  nur  den  grossen  Madreporen  und 
ähnlichen  angehörend,  indem  minder  massive  Formen  nur  in  kleinen 
Stücken  erscheinen.  Ammoniten  sind  eben  auch  selten,  indessen  zeigen 
dafür  die  wenigen  gefundenen  eine  abenteuerliche  Grösse.    Seltsam  jedoch 


*)  Theophrasta  americana.  L.  Begonia  cyathophora ,  B.  micrantha.  Poepp.  et  Endlich. 
N.  G.  Dec.  II.  B.  scandens.  Sw.  Blakea  ovalis.  Don.  Buchnera  disticlia.  HBKth.  Coccocypse- 
lum  sessile.  R.  Pav.  Lobelia  virgata.  n.  sp.  Cassia  dibotrys.  u.  sp.  Solanum  biformifolium. 
R.  Pav.  Clarisia  racemosa.  R.  Pav.  Cleidemia  leptopus.  Mart.  Miconia  caudata,  Bpl.  M.  auri- 
culaia.  a  hirsntior.  Mart.  Muiioziae  spec.  Sourubea  guyunensis.  Alibi.  Erythrina  micropterygia. 
11.  sp.  Ceratostemma  biflorum  P.  et  E.  Nov.  Gen.  Dec.  I.  Piper  Carupija.  R.  Pav.  Pepero- 
miae  multae.  Guttiferae  {Hevetiae)  et  Orchideae  (Epidendreae)  plures.  Coreopsidis  n.  sp.  tres. 
Pitcairnia  pulverulenta ,  P.  straminea,  P.  ferruginea.  R.  Pav.  Nicotiana  tomentosa.  R.  Pav. 
Mypoxis  paupercula.  u.  sp.    Anemone  aequinoctialis,  n.  sp. 
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ist  es,  dass  nirgends  eine  Spur  von  ein-  oder  mehrschaligen  Testaceen 
sich  ergiebt,  obwohl  diese,  wenn  auch  nicht  an  der  Oberfläche,  denn 
doch  in  tiefer  liegenden  Schichten,  in  manchen  Gegenden  Perus,  z.  B. 
in  den  Minen  von  Huancavelica,  in  sehr  grosser  Menge  vorkommen*). 
Hat  man  nach  Besiegung  mancher  kleineren  Anhöhen,  auf  dem  Kamme 
des  Berges  selbst  in  östlicher  Richtung  fortgehend,  den  Abhang  von 
Neuem  erreicht,  so  steigt  man  überaus  schnell,  von  der  herrlichsten  Ve- 
getation umgeben,  auf  einer  selten  mehr  als  zehn  Euss  breiten  Cuchilla 
nach  Pampayaco  hinab.  Die  Ebene  jedoch,  welche  wohl  der  Name  ver- 
muthen  liesse,  findet  sich  nirgends,  denn  nur  eine  muldenförmige  Ver- 
tiefung der  Bergseite,  von  höheren  Ausläufern  umschlossen,  zeigt  sich, 
gleich  allem  Andern,  was  hier  das  Auge  unterscheidet,  geneigt  oder  steil 
aufwärts  strebend.  Der  ebene  Theil  ist  abgeholzt  und  dient  zur  Erbauung 
der  Nahrungsmittel,  während  an  den  Bergen  hinauf  die  Cocapflanzung 
durch  freundliches  Grün  schon  aus  der  Ferne  unterscheidbar  sich  erstreckt. 
Der  nach  Mitternacht  beschränkende,  wie  ein  Strebepfeiler  vom  Hauptzuge 
herablaufende  Bergrücken  trägt  auf  einer  horizontaleren,  wenn  auch  engen 
Abstufung  ein  paar  verfallene,  jetzt  unbewohnte  Hütten  und  eine  Coca- 
pflanzung, die  einzigen  Pteste  des  einst  zahlreich  bevölkerten,  durch  die 
spanischen  Botaniker  hochberühmten  Cuchero,  nur  einer  Hacienda,  die 
als  Anhang  zu  Cassapi  und  Pampayaco  denselben  Besitzern  angehört,  und 
von  der  ersteren  Niederlassung  kaum  eine  volle  Wegestunde  entfernt  ist. 
Luftig  und  freundlich  ist  die  Lage;  sie  spricht  doppelt  an,  wenn  man 
von  dem  beschränkteren  Pampayaco  hinaufstieg.  Zwar  verliert  sich  von 
da  aus  der  Blick  nur  in  das  unabsehlich  tiefe  Thal  des  Huallaga,  von  so 
schluchtenartiger  Enge,  dass  sein  Grund  nicht  erkennbar  ist,  oder  er  streift 
über  hohe  und  unbewohnte  Gebirgsketten ,  allein  mancher  glückliche 
Augenblick  verging  dort  auf  der  Heimkehr  von  den  Excursionen.  Auf 


*)  Namentlich  Pilgrimsmuscheln.  Ulloa  Entrctenimienlos  p.  295.  —  Die  beschriebene 
Anhäufung  von  Corallensleinen  wurde  durch  einen  Zufall  blossgelegt,  als  man  einige  Monate  nach 
meiner  Ankunft  den  Weg  am  Balconcillo  ausbesserte.  Obwohl  ich  nicht  bezweifle,  dass  sie  noch 
an  vielen  Orten  der  Quebrada  und  nicht  allein  auf  jenem,  nur  wenige  Klaftern  einnehmenden 
Platze  vorkommen ,  so  habe  ich  sie  doch  nirgends  weiter  bemerkt.  Wo  keine  Steinbrüche  vorhan- 
den sind  und  tropische  Vegetation  Alles  deckt ,  haben  solche  Nachsuchungen  ausserordentliche 
Schwierigkeiten. 
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den  letzten  Mauerresten  der  einstigen  Kirche  ausruhend  dachte  ich  der 
schon  weit  entfernten  Zeilen,  in  denen,  von  lauterem  Leben  umgeben, 
die  spanischen  Forscher  sich  hier  aufhielten,  der  Jahre,  die  über  das  be- 
wegte Europa  verhängnissvoll  und  Vieles  umgestaltend  seitdem  dahin- 
strichen,  allein  in  dieser  unbelebten  Gegend  und  zwischen  dieser  ewig 
jugendlichen  Natur  keine  Spur  zurückliessen.  Nur  der  alte  Wald  ist  wieder 
hereingewachsen  in  den  Bezirk  der  einstigen  Cultur,  und  in  der  menschen- 
leeren Wildniss  ve/räth  keine  Sage,  wo  einst  das  leichte  Haus  der 
fleissigen  Pflanzenkenner  gestanden  habe.  Nicht  ohne  Wehmuth  pflückt 
man  in  so  weit  entlegenen  und  selten  besuchten  Orlen  die  Blüthen,  die 
vielleicht  ehedem  die  Vorgänger  wohl  auch  erfreueten,  und  wiederum 
manches  Jahr  hindurch  entstehen  und  verwelken  werden,  ehe  das  Schick- 
sal auch  uns  einen  Nachfolger  giebt.  Auf  einem  fünfhundert  Meilen 
langen  Wege  mit  den  wenigen  Orten  zusammenzutreffen,  wo  einst  ein 
Rmz,  Pavon  oder  Mabtius  sich  aufhielten,  hat  um  so  mehr  Erfreuliches, 
je  geringer  die  Zahl  der  so  weit  Vorgedrungenen  ist.  Das  Andenken  an 
solche  Männer  erhält  sich  lange  unter  den  halbwilden  Einwohnern,  und 
selbst  in  den  wildesten  Einöden  denkt  der  rohe  Urmensch  Amerikas  noch 
nach  einer  Generation  an  die  Männer,  deren  Muth  und  angestaunies 
Wissen  ihn  einst  mit  scheuer  Ehrfurcht  erfüllten. 

Nicht  leicht  würde  es  sein  mit  wenigen  Worten  die  Charakteristik 
des  Pflanzenreichs  der  Gegend  von  Pampayaco  zu  liefern.  Zum  Glück 
jedoch  ist  durch  die  spanischen  Botaniker  soviel  schon  über  diese  Flora 
bekannt  geworden,  dass  der  erfahrnere,  mit  dem  geographischen  Vor- 
kommen der  Familien  im  weiten  Südamerika  vertraute  Pflanzenforscher 
sich  ein  ziemlich  zureichendes  Bild  über  sie  erschafft.  Ringsum  in  diesen 
Bergen  ist  Alles  mit  ewigem  Wald  bedeckt,  denn  solchen  Namen  ver- 
dient der  Forst  wohl,  der  meistentheils  aus  Bäumen  besteht,  die,  wenn 
der  Hauptstamm  unter  der  Axt  fiel,  gar  bald  aus  der  geschonten  Wurzel 
neu  und  kräftig  emporschiessen.  Nur  an  wenigen  Orten,  wo  ein  sandiger 
Boden  den  Gewächsen  minder  reiche  Nahrung  bietet ,  und  die  Sonne 
schneller  seine  Feuchtigkeit  zum  Verdünsten  bringt,  entwickelt  sich  in 
beschränkten  Streifen  die  eigenthümliche  Vegetation  der  Pajonales,  die  am 
mittleren  Huallaga  auf  den  unendliche  Steinsalzlager  deckenden  Bergen 
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von  Pilluana,  Sapuosoa  und  Lamas  in  vollem  Glanz  und  voller  Seltsamkeit 
auftritt.  Die  ihr  befreundete  Form  der  Tapera  nimmt  nur  da  die  Ober- 
fläche ein,  wo  einst  die  Menschen  thätig  waren,  und  eigene  Wahl,  der 
Zufall  oder  Erschöpfung  des  Bodens  das  Verlassen  der  bisherigen  Wohn- 
sitze nach  sich  zog.  Kräftig  und  hoch  streben  in  dem  tiefsten  Thale  die 
Bäume  in  aller  Majestät  des  jungfräulichen  Urwaldes  empor,  und  dort 
allein  verdrängen  sie  das  dichte  Unterholz.  Höher  am  Berge  hinauf  ver- 
dünnt sich  der  Durchmesser  der  Stämme,  allein  sie  treten  immer  enger 
zusammen  und  trotzen  durch  Verbindung  den  Stürmen  der  heftigen  Ge- 
witter, denen  einzelnstehend  nur  ein  Riese  aus  der  Pflanzenwelt,  nur  ei- 
ner jener  Wollbäume  (Bombax)  zu  widerstehen  vermag,  dessen  cylindri- 
scher  Stamm,  von  ungeheuren  Strebepfeilern  gestützt,  zwölf  oder  mehr 
Fuss  im  Durchmesser  misst,  und  dessen  schirmförmig  platte,  aber  Alles 
überragende  Krone  um  Mittag  gegen  den  senkrechten  Sonnenstrahl  einen 
Umkreis  von  mehr  als  einhundert  Schritten  beschattet.  Dichtes  Busch- 
werk erfüllt  diese  Region  und  die  Farrnkräuter  und  Schlingpflanzen  ziehen 
sie  jeder  andern  vor.  Höher  nach  der  Spitze  der  Berge  hin  gewinnt  der 
Baumschlag  das  Auszeichnende  der  Ceja,  die  kleineren  Blätter  von  harter 
Textur,  von  dunkelgrüner  Färbung,  die  Vielästigkeit  und  den  Glanz  der 
in  grosse  Sträusse  vereinten  Blüthen.  Gewächse  eines  ganz  fremdartigen 
Ansehens  nehmen  die  höchsten  Felsen  ein,  und  erinnern  an  die  Flora 
der  trockneren  Andengegenden,  nicht  aber  an  die  ewig  feuchte  Region 
der  Wälder.  Die  Schilderung  einer  einzelnen  Excursion  in  jenen  Bergen 
mag  vielleicht  eher  als  die  aphoristischen  Bemerkungen  dem  Leser  ein 
Bild  jener  Natur  verschaffen,  aber  auch  auf  die  eigenthümliche  Art,  wie 
dort  die  Wanderungen  des  Pflanzenforschers  anzustellen  sind,  und  auf  ihre. 
Mühen  aufmerksam  machen.  —  Nach  Morgen  hin  sinkt  die  Vertiefung 
von  Pampayaco  rasch  hinab,  um  sich  im  Thale  des  Huallaga  auszumünden, 
allein  unter  welcher  Gestalt  dieses  geschehe  wusste  keiner  der  wenigen 
Bewohner,  da  die  kurzen  Fusswege  zunächst  um  die  Wohnung  nur  nach 
den  Cocafeldern  führen,  und  weder  die  Neugierde  noch  das  Bedürfniss 
zum  Untersuchen  der  Wildniss  veranlassen.  Bei  der  Unmöglichkeit  eines 
freien  Umblicks  ist  trotz  der  ausserordentlichen  Höhe  der  überall  be- 
schränkenden Berge  das  Verirren  um  so  möglicher,  da  man  nur  allzu- 
häufig  durch  plötzlich  bemerkten  Blüthenschmuck   zum  Verlassen  der 
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geraden  Richtung  veranlasst  wird,  und  immer  weiter  und  weiter  gelockt, 
über  der  unendlichen  Menge  ungesehener  Gegenstände  alle  Aufmerksam- 
keit auf  Oerllichkeiten  vergisst,  und  zu  spät  die  Fremdheit  der  Umge- 
bungen bemerkt.  Deshalb  ist  es  stets  am  rathsamsten  das  Bett  eines  Baches 
zum  Wege  zu  wählen,  denn  sicher  ist  seine  Richtung,  und  die  sonst  jeden 
Schritt  erschwerende  Vegetation  weicht  da  zurück.  Zeitig  am  Morgen 
brach  ich  auf,  wie  immer  allein,  aber  bewehrt  mit  dem  nützlichen  Wald- 
messer (facon),  wie  der  peruanische  Landmann  in  den  Forsten  es  führt, 
ein  Werkzeug  dienlich  zur  Waffe,  stark  genug  um  einen  Baum  mit  ihm 
zu  fällen,  bald  tragbar  als  Seitengewehr,  und  doch  auch  sogleich  in  eine 
Lanze  umzuwandeln,  wenn  eine  Onze  die  Vertheidigung  erheischen  sollte. 
Nach  wenigen  hundert  Schritten  war  schon  das  Ende  der  Felder  mit  Ara- 
cacha  und  Tabak  bepflanzt  erreicht,  und  die  dichten  Hecken  von  baum- 
artigen Solanen,  Celtis  und  Lantanen,  mit  rauhblättrigen  Pfefferarten  und 
strauchartigen  aber  nicht  brennenden  Nesseln  untermengt,  übersponnen 
mit  Serjanien  und  Paullinien,  verkünden,  dass  einst  der  Platz  bebaut  ge- 
wesen ,  denn  jene  Pflanzen  sind  die  ersten  Vorläufer  des  von  Neuem  vor- 
dringenden Urwaldes,  und  mit  ihnen  liegt  der  Landmann  im  ewigen 
Kampfe.  Den  Rand  des  Waldes  umgeben  wie  eine  Vormauer  die  zähen 
Gehege  der  schirmblättrigen  Carludovika  und  die  Büsche  der  herrlichsten 
Melastomen  mit  blauem  oder  purpurnem  Haare  bekleidet.  Nicht  ohne 
Mühe  eröffnet  man  sich  den  Eintritt  zwischen  den  prächtig  blühenden 
Costus,  den  Maranten  und  Amomum,  Pflanzen,  denen  die  Feuchtigkeit  am 
willkommensten  ist,  die  aber  an  schattigen  Orten  weniger  gedeihen  und  des- 
halb die  Ufer  der  offneren  Gräben  ausschliesslich ,  alles  Andere  ver- 
drängend, bewohnen.  Eine  zweite  Schicht  von  Sumpf  liebenden  Pflanzen 
folgt,  sobald  man  die  erste  Reihe  siegreich  und  kräftig  das  Messer 
schwingend  durchbrach,  allein  sie  bedarf  des  Schattens,  und  macht  da- 
her nie  den  Pflanzen  der  Vormauer,  wenn  auch  auf  gleichem  Boden 
stehend,  den  Platz  streitig.  Solche  sind  die  rohrgleich  emporwachsenden, 
breitblättrigen  Sanchezien,  der  Riesenschachtelhalm  mit  drei  Klaftern 
hohem  Stengel,  die  halbrankenden  Pfeffer,  die  baumartigen  Pteris,  und 
die  Aroideen  mit  freiem  holzigem  Stamme.  Ist  der  Bach  endlich  erreicht, 
so  springt  man  von  Stein  zu  Stein,  oder  geht  im  seichten  Wasser  auf  dem 
feinen  Sande  hin,  ungehindert  von  den  herabhängenden  Aesten  der  roth- 
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blühenden  Hippotis,  der  Laetia,  Oestrum,  Psychotria,  Hamelia,  und  der 
unzahligen  andern  Gesträuche,  die  man  nicht  immer  aus  dem  Familien- 
antlitze erräth,  und  häufig  ohne  Blüthen  findet.  Was  die  Forstbäume 
zu  beiden  Seiten  der  steilen,  tief  ausgerissenen  Ufer  bieten,  entzieht  sich 
meistentheils  dem  Blicke ,  wenn  nicht  die  am  Boden  verstreueten  Blüthen 
die  Aufmerksamkeit  erregen  und  zum  Fällen  der  dünneren  Stämme  ver- 
anlassen. Oft  ziehen  sich  Festons  von  Bauhinien  und  Bignonien  der  wun- 
dervollsten Gestallung  über  der  nassen  Bahn  durch  die  Lüfte  und  ver- 
binden bogenförmig  die  Bäume.  Doch  bleibt  das  Bett  des  Bachs  keines- 
wegs so  gangbar,  denn  weiter  hinab  liegen  immer  mehr  Blöcke  in  ihm 
umher,  und  je  mehr  die  Bergseite  sinkt,  um  so  häufiger  sind  die  senk- 
rechten Abstürze ,  die  das  Gewässer  im  Winter  sich  riss,  und  die  nicht 
ohne  Mühe  umgangen  werden.  Da  begegnet  man  aber  den  herrlichen 
Formen  der  baumartigen  Farrnkräuter  in  der  höchsten  Ueppigkeit,  denn 
nicht  selten  erheben  die  Stämme  sich  drei  oder  vier  Klaftern  über  den 
unendlich  fruchtbaren  Boden.  Bei  dem  ersten  Anblicke  dieser  wahrhaft 
königlichen  Gewächse  ergreift  ein  niegefühlter  Enthusiasmus  den  Botaniker, 
denn  selbst  Palmen  machen  auf  den  von  Europa  neu  Angekommenen  nicht 
einen  gleichen  Eindruck,  wahrscheinlich  weil  man  diese  bei  langsamer 
Annäherung  an  die  Küste  schon  geraume  Zeit  vor  dem  Landen  mittelst 
der  Fernröhre  unterscheidet,  jene  aber  nur  weit  von  dem  Strande  in  den 
unzugänglicheren  Orten  überraschen.  Um  Cuchero  sind  die  baumartigen 
Farm  ungemein  häufig  und  bestehen  aus  mehreren  Arten*),  von  denen 


*)  Die  schönste  Form  ist  Cyathea  divergens.  Kunze.  Ihr  acht  bis  zwölf  Fuss  hoher, 
bisweilen  drei  Klaftern  erreichender  Stamm  ist  kürzer  als  die  Wedel ,  welche,  in  flachen  Bogen  her- 
absinkend, öfters  einige  Fuss  ihrer  Länge  auf  dein  Erdboden  ausbreiten  und  ein  herrliches  und 
regelmassiges  Gewölbe  darstellen.  Diese  überaus  malerische  Gestaltung  ist  mir  an  keinem  andern 
baumartigen  Farrukraut  weiter  vorgekommen.  Jene  Art ,  ausgezeichnet  durch  die  sehr  lederartige 
Consistenz  ihres  Laubes ,  ist  gerade  nicht  seltener  als  die  andern  ,  allein  sie  bewohnt  nur  die  trock- 
neren  Stellen  der  Berge,  wo  niedrige  Buschwaldung  theils  den  Charakter  der  Ceja,  theils  der  Pajonal- 
vegetation  hervorbringt.  Uebrigens  sind  folgende  die  hervorstechendsten  Gestalten  der  neuen  baum- 
artigen Farm  um  Pampayaco ,  mit  Weglassung  anderer  eben  auch  mit  holzigem ,  aber  entweder  nicht 
freiem  oder  in  der  ganzen  Lange  belaubtem  Stamme  (z.  B.  Polybotrya  nutans ,  P.  caudata.  Kunze. 
Acrosticha  et  Polypodia  caudice  repente  praedita ,  Mertensiae  scandentes  etc.)  versehenen  Arten  : 
Cyathea  equestris,  C.  divergens,  C.  oligocarpct.  Jtlsopkila  pyenocarpa,  A.  armigera,  A.  villosa,  A. 
hirsula.  {Kunze  in  Linnaea  1834.).  Pleris  gigantea.  Willd.  Pt.  podophylla  Sw.  Das  Verhältniss  der 
Farrn  zu  der  Zahl  der  phanerogamischen  Gewächse  der  Flora  von  Cuchero  fand  ich  wie  1  zu  11. 
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einige,  mit  furchtbaren  aber  kurzen  Dornen  bewehrt,  schmerzhafte  Wun- 
den verursachen  können,  wenn  man,  unfähig  sich  selbst  aufzuhalten,  von 
den  steilen  Bergseiten  mehr  herabgleitend  als  gehend,  zwischen  ihre  dicht- 
stehenden Stämme  geräth.  Weiter  hinab  wurde  der  Baumwuchs  immer 
kräftiger,  allein  das  Bett  des  Bachs  immer  unwegsamer,  bis  eine  quer- 
überlaufende Felswand,  die  jedoch  nur  aus  grossen  auf  einander  gethürm- 
len  Fragmenten  eines  benachbarten  Berges  bestand,  das  weitere  Vor- 
dringen hinderte.  Durch  einen  höhlenartigen  Canal ,  den  der  Bach  in 
der  Regenzeit  in  den  lockern  Zwischenschichten  des  harten  Gesteins 
sich  gewühlt  hatte,  der  aber  für  einen  Mann  weit  genug  und  nicht  völlig 
senkrecht  war,  schimmerte  von  unten  das  Tageslicht.  Glücklich  gelang 
die  Fahrt  durch  den  engen  Weg,  und  der  Ausgang  brachte  an  den  Fuss 
der  hohen  Wand.  Oxaliden  mit  Sensitivenblättern,  zusammenfallend  bei 
der  leisesten  Berührung,  und  ähnliche  zarte  Gewächse  standen  im  Schatten 
schöngeformter  Bäume,  und  mit  jedem  Schritte  nahm  die  Menge  zu,  bis 
ein  neuer  senkrechter  Absturz  alles  weitere  Hinabsteigen  nach  dem  Thale 
verbot.  Mühsam  war  der  Rückweg  bis  zu  dem  Orte,  wo  unter  der  Erde 
hindurch  der  Weg  verfolgt  worden,  und  nicht  gering  die  Bestürzung,  als 
trotz  alles  sorgfältigen  Suchens  unter  den  vielen  Spalten  und  Oeffnungen 
der  Felswand  diejenige  durchaus  nicht  wieder  zu  finden  war,  welche  den 
Unklugen  in  diesen,  von  drei  Seiten  mit  fast  senkrechten  Wänden,  auf 
der  vierten  durch  einen  jähen  Absturz  geschlossenen  Kessel  geführt  hatte. 
Ein  böser  Zauber  schien  zu  walten  und  die  Rückkehr  zu  verbieten,  die 
nur  durch  entschlossene  Ersteigung  einer  steilen  Seitenwand  möglich  war. 
So  nöthig  war  der  freieste  Gebrauch  der  Hände  auf  dem  gefährlichen 
Wege ,  dass  mit  schwerem  Herzen  die  errungenen  aber  hinderlichen 
Schätze  weggeworfen  werden  mussten,  denn  innerhalb  der  ersten  fünf- 
hundert Fuss  erforderte  jeder  Schritt  an  der  morschen  Kalksteinwand  das 
vorsichtige  Sondiren,  und  jeder  Griff  der  Hand  die  ängstliche  Unter- 
suchung des  abbröckelnden  Gesteins  und  der  losreissenden  Büsche.  Fast 
eine  Stunde  verging  unter  diesen  misslichen  Versuchen,  und  mit  nicht 
geringer  Freude  erfüllte  die  Ankunft  im  Bereiche  einer  kräftigeren,  vor 
dem  Hinabrollen  schützenden  Vegetation.  Allein  viele  dornige  Ranken 
von  Smilax  spannen  sich  da  durch  die  dichteren  Büsche,  und  einen 
grossen  Theil  des  wildverwachsenen  Abhangs  deckte  die  baumartige  Nessel 
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(Urtica  buccifera.  L.),  deren  Berührung  empfindlichen  Personen  Fieber  zu 
verursachen  vermag.    Ameisen  der  muthigslen  und  empfindlichst  beissen- 
den  Arten  hatten  da  wie  in  einem  unbestrittenen  Reiche  ihre  zahlreichen 
Baue  aufgeführt  und  vertheidigten  ihr  Recht,  und  die  Sträuche,  ganz  un- 
sichtbar unter  den  perückenartig,  unendlich  dicht  überhängenden  Geweben 
der  messergleich  verwundenden  Schneidegräser  (Silcrhte)  schüttelten  bei 
den  geringsten   Berührungen  Heere   von   andern  nicht  minder  zornigen 
Geschöpfen  derselben  Familie  herab,  oder  den  groben  Staub,  der  sich 
zwischen  den  Aesten  der  tropischen  Gehäge  stets  ansammelt,  grossentheils 
vegetabilisch,  oft  wohl  auch  das  Protluct  von  Thieren  ist,  und  auf  der 
Haut  unerträglich  brennt,  anderemal  wohl  sogar  leichte  Ausschläge  ver- 
ursacht.  Die  sonderbaren  Actinophyllen,  Bäume  mit  kolossalen  viellappigen 
Blättern,  allein  mit  Stämmen  versehen,  die  auf  andere  gestützt  horizontal 
sich  ausbreiten,  die  armdicken  Bauhinien-  und  Bignonienranken  vermehrten 
die  Unwegsamkeit,  allein  auch  die  Menge  der  Stützpunkte.    Solche  Orte 
der  ausserordentlichsten  Verwachsenheit  sind  grossentheils  durch  Waldbrände 
hervorgebracht,  und  enthalten  eine  sehr  einförmige,  sich  unter  gleichen 
Umständen  überall  wiederholende,  aber  nicht  unmerkwürdige  Vegetation. 
Es  giebt  Orte,  wo  diese  Büsche,  Rankengewächse  und  kletternde  Gräser 
so  ineinander  verflochten  sind,  dass  unter  der  unendlichen  Menge  dünner 
Zweige  selbst  das  rüstig  geführte  Eisen  keine  Oeffnung  bahnt ,  und  der 
sehr  unangenehme  Versuch  gemacht  werden  muss,  auf  die  Gefahr  hin 
mit  Ameisen  oder  Schlangen  zusammenzutreffen,  am  Boden  hinzukriechen, 
wo  die  stärkeren  Aesle  eher  zu  entfernen  sind  als  höher  oben  das  unend- 
lich feine  Gewirr.    Nur  erst  bei  Erreichung  der  sanfter  abhängigen  Re- 
gionen des  Bergzuges  oder  der  schmalen   Schneiden  der  Cuchillas  ent- 
kommt man  in  höhere  und  mehr  luftige  Waldung,  und  fühlt  sich  befreit 
und  froh  bei  dem  Rückblick  auf  den  steilen  Abhang  und  die  wandgleichen 
Abstürze  nach  unten,  wo  der  genommene,  gefahrdrohende  Weg  weithin 
durch  den  Streif  zerbrochener  und  niedergemäheter  Büsche  erkennbar 
ist.    In  der  hier  geschilderten  Excursion  gelang  die  Ersteigung  der  hohen 
Berge,  auf  denen  Cuchero  liegt,  von  der  Südseite;  ein  Unternehmen,  welches 
wohl  noch  niemand  versucht  hatte  und  auch  nur  die  Noth  veranlassen 
konnte.    Den  Gipfel  schmücken  reinlichere  Waldungen,  voll  von  Fieber- 
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rindenbäumen,  wohlriechenden  Cilrosmen,  grossblättrigen  Myrten,  Aralicn, 
Crotonen,  und  hundert  kleineren,  im  Schatten  ihr  Dasein  verlebenden 
Pflanzen.  —  Rings  um  Pampayaco  erhebt  sich  der  Bergzug,  steil  aufstre- 
bend noch  um  ein  Bedeutendes,  und  eine  der  höchsten  Spitzen  ist  der 
Cerro  de  San  Christobal  neben  Cuchero.  Eben  so  wenig  als  in  andern 
Richtungen  existirt  auch  in  jener  ein  gebahnter  Pfad,  allein  wohl  verlohnt 
es  sich  der  Mühe  über  die  grossen  Felsbrocken  hin ,  aus  denen  seine 
dichtbewaldeten  Seiten  bestehen,  die  mühsame  Ersteigung  zu  versuchen. 
Durch  das  Erheben  von  wenigen  hundert  Fuss  gelangt  man  sogleich  in 
eine  völlig  verschiedene  Zone  der  Pflanzenwelt.  Die  wunderbaren  Arum- 
gewächse  finden  auch  hier  ihre  Repräsentanten,  denn  fehlen  ihnen  die 
modernden  Baumstämme  der  niedrigen  und  heissen  Thäler ,  so  treten  sie 
hier  als  Arten  auf,  die  auf  dem  harten  Gestein  zu  leben  vermögen.  Dass 
Pflanzen  aus  Familien,  die  anderwärts  nur  saftige  weiche  Gewächse  von 
geringer  Höhe  enthalten,  unter  Formen  erscheinen  können,  welche  sogar 
den  mit  schneidenden  Werkzeugen  versehenen  Menschen  zurückschrecken, 
glaubt  wohl  kaum  der  Eingereiste.  Die  Sachapina  (Carludovica  angusti- 
folia.  R.  Pav.)  ist  eine  solche,  denn  durch  die  Dickige  ihrer  glatten,  elastisch 
zurückschnellenden  und  dem  Messer  zu  harten  und  zu  zähen  Blattstiele 
dringt  nicht  leicht  irgend  Jemand  in  gerader  Linie.  Noch  für  viel  unmög- 
licher dürfte  ein  nordischer  Botaniker  es  halten,  dass  jene  Orchideen,  die 
auch  in  den  Gewächshäusern  ihm  nur  als  Pflanzen  beschränkter  Grösse 
vorgekommen  waren,  in  entfernten  Ländern  mit  drei  Klaftern  hoben 
Stengeln  und  so  dicht  neben  einander  wachsend  vorkommen  können,  dass 
es  der  Anstrengung  bedarf,  um  durch  sie  sich  einen  Weg  zu  bahnen.  Und 
solche  Formen  bieten  die  herrlichen  Sobralien  mit  Blumen  gross  wie  Gar- 
tenlilien, von  violett  oder  purpurner  Färbung,  und  mit  hundertblüthigen 
Rispen  geschmückt.  Diese  köstlichen  Gestalten  bedecken  gleich  den 
meisten  andern  Orchideen  die  höheren  Felsberge,  und  liefern  der  Unter- 
suchung und  der  Zeichnung  unerschöpflichen  Stoff.  Aehnlich  dieser  Ve- 
getation ist  diejenige  der  Ventanilla,  eines  einzelnen  aber  ziemlich  frei- 
liegenden Felsens  auf  dem  höchsten  Punkte  des  beschwerlichen  Wald- 
weges, der  das  abgesonderte  Pampayaco,  diesen  Vorposten  der  Civilisation, 
mit  den  rückwärtsliegenden  ältern  Pflanzungen  verbindet.    In  grösstem 
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Ueberflusse  wuchern  da  die  Farrnkräuter ,  die  der  spätem  Untersuchung 
eine  Menge  von  neuen  Arten  lieferten  *),  die  herrlichen  Thibaudien,  deren 
jüngere  Blätter  anfangs  rosenroth  gefärbt,  schon  auf  eine  Stunde  weit  an 
den  Bergen  erkennbar  sind,  der  Laupe  (Godoya  obovata  R.  Pav.)  mit 
Blüthen  den  gelben  Rosen  nicht  unähnlich,  die  Clusien,  der  wohlriechende 
Pfefferstrauch ,  Carupiju ,  der  dem  Eingebornen  ein  Heilmittel  abgiebt, 
die  sonderbar  gebildeten  Marcgravien  und  glanzvollen  Melastomen.  Durch 
das  Hinabsteigen  in  die  zahlreichen  Schluchten  darf  man  neuen  Wundern 
zu  begegnen  hoffen,  denn  so  gross  ist  die  Kraft  des  vegetativen  Lebens, 
solche  die  Mannichfaltigkeit  ihrer  Aeusserungen  unter  verschiedenen  Um- 
ständen in  diesen  Bergen,  dass  die  geringste  Veränderung  des  Bodens  in 
seiner  Beschaffenheit,  seiner  Mengung,  seiner  Neigung  gegen  den  Horizont, 
seiner  Erhöhung  und  grösseren  oder  geringeren  Feuchtigkeit,  eine  verschie- 
dene Vegetation  bedingt  und  begünstigt.  Daher  entwickelt  sich  eine  Ab- 
wechselung, die  kaum  irgendwo  ihres  Gleichen  findet,  und  das  einförmige 
Vorkommen  unübersehbarer  aber  nicht  artenreicher  Pflanzenschichten,  wie 
längs  der  fast  horizontalen  Ufer  der  grossen  Ströme,  kommt  zur  Freude 
des  Botanikers  in  den  herrlichen  Gebirgswäldern  des  östlichen  Peru  nicht 
vor.  Mehrmals  wurde  versucht  auf  gemessenen  kleinen  Entfernungen  die 
Zahl  der  eben  da  wachsenden  Bäume  und  Sträuche  genauer  abzuschätzen, 
allein  waren  auch  die  Resultate  überraschend  genug  (z.  B.  zwischen  Cassapi 
und  der  Ventanilla,  nur  am  Wege,  innerhalb  180  Schritten  eines  minder 
unebenen  Bodens  gegen  48  verschiedene  Bäume  und  höhere  Sträuche), 
so  blieben  sie  doch  stets  hinter  der  Wahrheit  zurück.  Wer  kann  bei 
solcher  Verwachsung  und  ohne  mehrjähriges  Untersuchen  alle  Stämme 
richtig  erkennen?  Wer  ist  wohl  so  glücklich  in  der  Zeit  eines  einzigen 
Sommers  allen  im  blühenden  Zustande  zu  begegnen,  und  wer  vermag 
erst  alle  die  in  solcher  Zählung  nicht  eingeschlossenen  Schlingsträuche, 
Parasiten,  krautartigen  Gewächse  und  Farrnkräuter  zu  deuten!  Solche 
Thatsachen  sprechen  verständlich  auch  zu  dem  mit  den  Pflanzenreiche 
weniger  Vertrauten,  und  geben  dem  Bewohner  des  Nordens  der  Welt 


tt)    Sie  sind  säinuitlich  aufgezählt  und  die  neuen  Arten  beschrieben  in  einer  Synopsis  etc. 
auetore  Dr.  G.  Kunze,  Linnaea  1834.  p.  1 —  110. 
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einen  Massstab  zur  Beurtheilung  der  Lebenskraft,  die  in  dem  Boden  der 
Aequatorialgegenden  wohnt,  und  durch  eine  gleichmässige  Warme  und 
nahrungbringenden  Regen  in  ungeschwächter  Frische  erhalten  wird.  Ihr 
Charakter  ist  es  in  keiner  Periode  der  Ruhe  zu  bedürfen,  und  in  abwechs- 
lungsloser Thäligkcit  zu  schaffen,  wie  schnell  auch  das  in  das  Leben  Ge- 
tretene durch  andere  in  völligem  Verhältnisse  stehende  Einflüsse  zerstört 
werden  möge.  Mit  dieser  unbeschränkten,  mit  furchtbarster  Schnelle  Alles 
ergreifenden  Auflösung,  mit  der  kurzen  Dauer  und  dem  spurlosen  Unter- 
gange des  Erschaffenen,  einer  andern,  alle  Wesen  dort  körperlich  und 
geistig  gleichmässig  ergreifenden  Erscheinung  der  tropischen  Natur,  söhnt 
nur  die  Betrachtung  jener  nimmer  schlummernden  Kraft  der  Hervor- 
bringung aus. 

Jene  an  das  Fabelhafte  gränzende  Ueppigkeit  des  Pflanzenlebens, 
jene  unübersehliche  Decke  von  Forsten,  die  nur  an  wenig  Orten,  durch 
Eigenthümlichkeiten  des  Erdreichs  gezwungen,  den  Savannen  mit  steifen 
Gräsern  und  Büschen  bewachsen  weichen,  aber  auf  ihrem  festbehaupteten 
Boden  alsbald  von  Neuem  emporschiessen,  wenn  eine  Windsbraut  oder 
ein  Blitzstrahl  sie  niederwarf,  sind  zweifelsohne  die  Ursachen,  dass  auf 
den  hohen  Gebirgszügen  der  östlichen  Anden  und  in  ihren  Thälern  ein 
Klima  herrscht,  welches  ganz  das  Gegenstück  zu  dem  der  öden  Küsten- 
gegenden darstellt.  Selbst  von  demjenigen  des  wenig  entfernten  Thals 
von  Huanuco  weicht  es  bedeutend  ab,  und  eben  daher  ist  die  grosse  Ver- 
schiedenheit der  Vegetation  und  die  Schwierigkeit  der  Verpflanzung  ge- 
wisser Arten  von  Agricultur  aus  einer  Gegend  in  die  andere  erklärbar. 
Wollte  man  allein  an  die  Resultate  der  thermometrischen  Beobachtungen 
sich  halten,  so  müsste  man  das  Klima  dieser  Wälder  für  eins  der  herr- 
lichsten der  bekannten  Theile  des  Erdkreises  erklären.  In  neun  Monaten 
(vom  Juli  1829  bis  Ende  März  1830)  habe  ich  das  Quecksilber  einige 
wenige  Male  auf  28°  C.  beobachtet,  nie  aber  es  unter  18,5°  C.  gesehen; 
wochenlang  hält  es  sich  auf  21,8  —  22°  C.  Die  mittlere  Temperatur  der 
Atmosphäre  wurde  in  Folge  einiger  hundert  aufgezeichneter  Beobach- 
tungen von  zwei  mit  westlicher  Exposition,  als  der  dort  kühlsten,  aufge- 
hängten Instrumenten  auf  22,5 0  C.  für  jene  Zeit  festgestellt,  und  da  diese 
Observationen  die  ganze  Regenzeit  und  die  Hälfte  der  trockenen  Periode 
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umfassen,  so  ist  jenes  Mittel  ohne  Zweifel  das  richtige  für  das  ganze  Jahr. 
Zwischen  der  Wärme  der  Tage  und  Nächte  ist  eben  so  wenig  ein  sehr 
bemerkbarer  Unterschied  als  zwischen  den  Temperaturen  der  verschiedenen 
Jahreszeiten;  aus  einer  grossen  Menge  von  Vergleichungen  schien  sich  im 
Mittel  für  die  Piegenmonate  höchstens  eine  Verringerung  der  Temperatur 
von  anderthalb  Grad  zu  ergeben.     Drückende  Schwüle   empfindet  man 
fast  nie,  und  höchstens  dauert  sie  einige  Stunden  als  Vorläuferin  eines 
heftigen  Regens.    Der  Sommer  beginnt  im  Mai  und  dauert  bis  gegen  Ende 
Septembers;  unter  den  meteorologischen  Erscheinungen  kann  nur  die  ge- 
ringere Menge  der  Regen,  die  aber  immer  noch  die  Feuchtigkeit  eines 
deutschen  Sommers  weit  übertreffen,  ihn  vor  dem  Reste  des  Jahres  aus- 
zeichnen. Nähert  sich  diese  Periode  ihrem  Ende,  so  verkünden  mehrfache 
Zeichen  im  Dunstkreise,  im  Leben  der  Pflanzen  und  selbst  in  der  Oekono- 
mie  der  Thiere  den  Eintritt  der  zweiten  Jahreszeit.    Die  vorherrschenden 
S.  -  und  SW.-  Winde  weichen  den  O.-  und  NO.- Winden,  das  meistenteils 
heitere  Wetter  einer  Masse  von  Wolken  ,  die  nicht  mehr  auf  einmal  sich 
entladen  und  vergehen,  sondern  lange  Zeit  drohend  herumziehen,  oder 
sich  düster  über  den  Bergen  lagern.    Die  ausserordentliche  Menge  von 
Flüssigkeiten,  welche  die  senkrechte  Sonne  den  unübersehbaren  feuchten 
Urwäldern  der  niedrigen  Ebenen  ,  ihrem  grossartigen  Flussnetze  und  un- 
zähligen Landseen  enlriss,  schwimmen  in  Dunstform   vor   dem  Winde 
daher  und  schlagen  sich  nach  ihrer  Ankunft  an  den  kühlen  Vorbergen 
der  Anden,  angezogen  von  den  Forsten  und  unzähligen  Spitzen,  als  Regen- 
güsse nieder,  ohne  die  höchsten  Andenplaleaus  viel  zu  erreichen,  ohne  je 
über  sie  hin  nach  der  verdorrten  Küste  zu  segeln.    Donner  ist  selten  hör- 
bar, denn  jene  Ergiessungen  gleichen  mehr  denen  der  nordischen  Herbst- 
regen oder  des  chilenischen  Maimonats  als  der  Regenzeit  der  niedrigen 
Gegenden  des  übrigen  aequatorialen  Amerikas,  und  überhaupt  ist  eine  be- 
deutende Entfernung  von  den  Anden  in  östlicher  Richtung  erforderlich, 
um  die  Erscheinungen  des  tropischen  Winters  in  ihrer  ganzen  Reinheit 
beobachten  zu  können.    Selbst  noch  in  dem  ebenen  Theile  von  Maynas 
ist  die  Nachbarschaft  der  hohen  aber  unsichtbaren  Bergketten  errathbar, 
und  in  dem  später  geraume  Zeit   bewohnten  Yurimaguas  verläuft  dje 
genannte  Periode  keineswegs  mit  der  Regelmässigkeit  und  Gleichartigkeit 
wie  in  Ega  und  den  weiter  hinab  gelegenen  Orten.    Die  kalten  Winde, 
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welche  auf  den  höchsten,  von  vorzugsweise  kräftigen  Chinarindenbäumen 
bewohnten  Höhen  bisweilen  heftig  wehen,  die  still*  liegenden  Nebel,  die 
wochenlangen  Regen  ohne  sonnige  Unterbrechungen  kennt  man  nicht  in 
den  Ebenen  des  Amazonas.  Die  grosse  Anziehung  der  östlichen  Anden 
entgeht  auch  dem  Indier  der  alten  Franziscanermissionen  am  Huallaga 
nicht,  der  mancherlei  Wilterungsregeln  auf  ihre  Erscheinungen  bauet. 
Die  am  obern  Huallaga  meist  überall  sichtbaren  Anden  von  Guamalies  und 
Pataz  sind  selbst  in  der  trockensten  Zeit  oft  in  Nebel,  oder  des  Abends 
in  bunte  Wolken  gehüllt,  die  über  das  platte  Land  ziehend  den  Bergen 
sich  anhängen,  aber,  bei  geringer  Veränderung  des  Windes  zurückkehrend, 
sich  ergiessen.  Die  Hervorragung  der  Bergspitzen  von  Cuchero  über  alle 
andere  Vorberge  der  Anden  veranlasst  einen  Sammelplatz  für  alle  von 
Morgen  kommende  Dünste,  und  daher  jene  Regen,  die  zu  keiner  Zeit 
ganz  fehlen  ,  im  Winter  sogar  viele  Tage  hintereinander  ohne  Unter- 
brechung herabströmen.  Hat  einmal  diese  Periode  so  lange  gedauert,  dass 
der  Boden  nicht  mehr  im  Stande  ist  Feuchtigkeit  in  sich  aufzunehmen, 
so  entwickelt  ein  wenigstündiger  Sonnenblick  neue  Regengüsse.  Ein 
kleiner  weisser  Nebelpunkt  hängt  sich  an  die  Bäume  einer  tieferen  Schlucht, 
oft  so  nahe  und  so  scharf  begränzt,  dass  man  ihn  aufsuchen  kann.  Gegen 
Abend,  oder,  wenn  die  Sonne  besonders  heiler  aufging,  schon  gegen  neun 
Uhr  des  Morgens,  beginnt  er  zu  wachsen,  und  schwillt  bald  zu  einer  die 
Englhäler  bis  auf  den  Boden  erfüllenden  Wolke  an.  Gleichzeitig  bilden 
sich  ringförmige  Schichten  an  den  Bergspitzen,  und  nicht  selten  erscheint 
dann  die  ganze  Landschaft  unter  der  Gestalt  einer  Menge  abgestumpf- 
ter, grünender,  von  der  Sonne  matt  erleuchteter  Inselberge,  die  in  einem 
Luftmeere  umherschwimmen.  Meistens  beginnt  die  Ergiessung  unter  un- 
gemein heftigen  Stürmen,  die  in  so  leicht  gebaueten  Hütten,  in  denen 
nichts  das  Gefühl  heimischer  Sicherheit  hervorbringt,  unangenehm  genug 
sind.  In  fünf  Monaten  der  Regenzeit  (vom  Ende  Septembers  bis  Anfang 
März)  war  die  Zahl  der  durch  heftige  und  langdauernde  Güsse  ausgezeich- 
neten Tage  118,  im  Februar  1830  dauerten  die  Regen  sogar  21  Tage 
ohne  alle  Unterbrechung.  Dieser  Ueberfluss  veranlasst,  dass  keine  Ver- 
tiefung ohne  Bach  ist,  und  dass  bis  auf  die  höchsten  Bergspitzen  hinauf 
der  Boden  mit  Feuchtigkeit  in  solchem  Masse  erfüllt  ist,  dass  überall,  wo 
die  steilen  Seiten  in  kleine  und  horizontalere  Stufen  sich  ausbreiten  auch 
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sogleich  Quellen  hervorbrechen.    Darum  sieht  man  sich  auch  genöthigt 
zu  einer  besondern  Bauart  der  Häuser,  und  vermeidet  bei  ihrer  Errich- 
tung das  Ende  der  Abhänge.    Brach  doch  selbst  in  meiner  auf  solche 
Weise  gelegenen  Hütte  unter  dem  Arbeitstisch  ein  kleiner  Quell  in  der 
Piegenzeit  hervor,  der  nur  erst  nach  mühsamem  Ziehen  eines  tiefen  Gra- 
bens versiegte.    Auf  keinen  Fall  ist  die  Menge  des  hier  fallenden  Regen- 
wassers geringer  als  in  den  feuchtesten  Erdgegenden,  und  darf  man,  bei 
Ermangelung  passender  Instrumente,  die  sichtbaren  Wirkungen  zum  Mass- 
stabe nehmen ,  so  ist  die  Feuchtigkeit  unstreitig  viel  grösser  auf  den 
Waldbergen  des  östlichen  Peru  als  auf  den  Antillen.    Das  Wasser,  das 
bald  am  Boden  verbreitet,  bald  in  Dunslform  in  der  Atmosphäre  aufge- 
löst, zwischen  den  Wendekreisen  manche  Thätigkeit  des  Menschen  be- 
günstigt, aber  auf  der  andern  Seite  auch  als  ein  nicht  immer  siegreich 
bekämpfter  Gegner  auftritt,  sammelt  sich  zwar  in  den  Voranden  nicht  in 
grossen  natürlichen  Becken  an  und  bringt  nicht  die  Ueberschwemmungen 
wie  im  ebenen  Maynas  hervor,  allein  es  quält  als  allgemeine  Feuchtigkeit 
in  hohem  Grade  die  Bewohner.    Unzählige  Vorkehrungen  sind  im  häus- 
lichen Leben  erforderlich,  um  seinen  Einwirkungen  zu  begegnen,  und  der 
Unerfahrene  zahlt  manches  empfindliche  Lehrgeld.    Die  bestverschlossenen 
Gefässe  sichern  die  Substanzen  nicht,  denen   irgend   eine  Fähigkeit  der 
Aufsaugung  anhängt;  der  feinste  Zucker  zerfliesst  in  wenigen  Tagen  zum 
Syrup  ,  das  beste  Schiesspulver  mag  sich  innerhalb  der  Blechdosen  zer- 
setzen, und  kann  nur  dadurch  erhalten  werden,  dass  man  diese  mit  dem 
schwarzen  Wachs  der  Erdbiene  überzieht.    Das  am  Abend  geladene  Ge- 
wehr enthält  des  Morgens  kein  Pulver,  sondern  eine  graue  feuchte  Masse; 
man  hängt  es  daher  im  Rauche  des  Feuers  auf,  welches  Tag  und  Nacht 
von  den  Indiern  in  dem  grossen  Schuppen  erhalten  wird,  der  ihnen  zum 
gemeinsamen  Schlafzimmer  dient,  und  auf  gleiche  Weise  sichert  man  das 
centnerschwere,  für  den  Haushalt  erforderte  Stück  Steinsalz.    Die  wolle- 
nen Kleidungsstücke  sind  am  Morgen  widerlich  feucht  und  erfordern  das 
Wärmen  am  Feuer;   auf  dem  besten  Postpapier  läuft  die  Tinte,  und 
Zeichenpapier  ist  nur  nach  erneuetem  Trocknen  auf  einem  Kohlenfeuer 
brauchbar.    Alles  verdirbt  und  schimmelt;  Arsenikseife  zersetzt  sich,  und 
das  eiserne  Werkzeug,  welches  nur  einige  Tage  unbeachtet  am  Boden 
liegen  blieb,  nimmt  man  vom  Rost  bis  zur  Unbrauchbarkeit  zerfressen 


198 


wieder  auf.  Mit  nie  endender  Vorsorge  muss  Alles  möglichst  weit  vom 
Boden  entfernt  gehalten  werden.  Hohe  Gestelle  genügen  diesem  Zweck, 
und  die  Koffer  hängt  man  an  Seilen  auf,  genöthigt  jedoch  den  geringen 
Vorrath  an  Wasche  allwöchentlich  zweimal  zu  sonnen ,  um  dem  Moder 
vorzuheugen.  Feinere  Instrumente  von  Stahl  schützt  nur  das  Bestreichen 
mit  Quecksilbersalbe;  rostet  doch  die  stets  gebrauchte  Taschenuhr,  wahrend 
das  Silbergeld  oxydirt  nach  kurzem  Liegen  den  Beutel  zerstört.  Der  Natur- 
forscher aber  wird  durch  diese  feindliche  Feuchtigkeit  zur  halben  Ver- 
zweiflung gebracht,  denn  als  feste  B.egel  darf  er  annehmen,  dass  er,  bei 
aller  Vorsicht,  stets  die  eine  Hälfte  des  mühsam  Errungenen  von  Neuem 
verlieren  werde.  Diese  unablässige,  zur  Bettung  des  Gesammelten  erfor- 
derliche Thätigkeit,  die  bis  zu  der  Entziehung  der  nächtlichen  Buhe  steigt, 
erfordert  bei  dem  Mangel  an  besserer  Nahrung  und  Bequemlichkeit  eine 
vorzugsweise  starke  Constitution.  Glücklicherweise  entwickeln  sich  aus  die- 
sen Ergebnissen  des  Klimas  nicht  jene  Plagen  der  Insectenwelt,  mit 
denen  andere  Länder  des  warmen  Amerika  in  der  Piegenzeit  heimgesucht 
sind.  Die  Bergwälder  von  Cuchero  sind  meistentheils  frei  von  Mücken 
und  Mosquiten  *);  die  ersteren  bewohnen  sehr  beschränkte  Stellen  der 
Wälder,  die  letzteren  kommen  als  Plage  nur  in  den  letzten  Monaten  der 
Piegenzeit  vor.  Mehrere  Arten  erscheinen  freilich  dann  in  grosser  Menge 
und  dringen  in  die  Wohnungen ,  entweichen  aber  bei  Verfinsterung  der- 
selben in  das  Freie.  Die  Nächte  verbringt  man  ruhig  genug ,  denn  sehr 
selten  kommt  ein  Zug  von  sogenannten  Gegenes,  mikroskopischen,  weiss 
bestäubten  Schnacken,  welche  den  wenigen  nächtlichen  Arten  dieser  furcht- 
baren Insectengattung  angehören,  auf  ihrer  Wanderung  dahin.  Vielen 
Thieren  ist  die  Begenzeit  die  Periode  der  Paarung,  andere  werden  durch 
dieselbe  erst  in  das  Leben  gerufen.    Als  solche  darf  man  wohl  die  über- 


*)  Zur  Erklärung  der  Namen  der  spater  noch  häufig  zu  erwähnenden  blutsaugenden  In- 
secten  hier  so  viel  ,  dass  in  Peru  und  Maynas  die  eigentlichen,  artenreicheil  Mücken  (Culices) 
Zancudos ,  d.  h.  langbeinige,  in  Brasilien  Carapanä  heissen :  dass  die  kleinen  hefiig  stechenden 
Schnacken  (Simulia) ,  beiläufig  mit  nur  zwei  Ausnahmen  Tagethiere ,  3fosqui(os  (in  Brasilien  JMCa- 
ruhn)  genannt  werden.  Stechfliegen  nennt  man  wie  in  Chile  Tabanos  (in  Brasilien,  am  Amazonas 
Miducas) ;  unter  Mosca  (Fliege)  versteht  man  eine  grosse  Zahl  von  zweiflügligen  Insecten,  hin 
und  wieder  sogar  Schmetterlinge.  Für  die  mancherlei  Arten  der  Blutsauger  hat  der  Iudier  nur 
dann  Namen,  wenn  abweichende  Gestalt  oder  besonderes  Vorkommen  ihn  auf  den  Unterschied  auf- 
merksam machten,  wie  bei  dem  Virote  -  Zancudo  von  Maynas,  der  später  zu  erwähnen  ist. 
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aus  herrlichen  Schmetterlinge  anführen,  die  in  unübertroffenen  Mengen 
in  den  minder  verwachsenen  Orten  sich  aufhalten,  denn  nur  einer,  der 
prachtvolle  stahlblaue  Atlas,  schwebt,  gleichsam  auf  dem  weichen  Bette 
der  umgebenden  Luft  sich  wiegend,  leise  und  langsam  in  den  dichten  und 
schattenreichen  Wäldern  umher.  Um  die  Mittagsstunde  sieht  man  an  den 
Wasserbächen,  besonders  an  sehr  sonnigen  Orten,  die  bunten  Geschöpfe 
in  vielen  Arten  und  in  einer  an  das  Abenteuerliche  gränzenden  Menge, 
theils  mit  zusammengefalteten  Flügeln  auf  den  sehr  erwärmten  aber  feuch- 
ten Schlamm anhäufungen  ausruhen ,  theils  mit  ausgebreiteten  Schwingen 
sich  sonnen.  Ob  allein  die  Kühle,  das  Bedürfniss  des  Wassers  oder  irgend 
eine  geschlechtliche  Ursache  diese  glanzvollen  Versammlungen  hervor- 
bringe, bleibt  unentschieden.  So  dicht  sitzen  diese  Thiere  am  Boden,  dass 
ein  unter  sie  geworfener  Stein  mehrere  tödtet,  und  unter  den  Auffliegen- 
den das  Treiben  eines  Bienenschwarms  stattfindet.  In  den  Wäldern 
herrscht  zur  Regenzeit  viele  Thätigkeit  der  Insecten  anderer  Ordnungen, 
denn  da  sie  in  ihnen  grossentheils  auf  Zerstörung  der  unendlichen  Massen 
vegetabilischer  Ueberreste  angewiesen  sind,  finden  sie  wohl  ihr  Geschäft 
durch  die  rascher  um  sich  greifende  Fäulniss  jener  Periode  befördert. 
Auch  die  höhere  Thierwelt  wird  theilweise  durch  diesen  Trieb  zur  Thä- 
tigkeit ergriffen ,  denn  mehrere  Vögel  bauen  erst  gegen  Ausgang  des 
Winters  ihre  Nester,  und  erfüllen  die  Wälder  mit  ihren  vielfachen, 
höchst  selten  angenehm  klingenden  Stimmen,  wenn  das  Gebot  der  Natur 
die  verschiedenen  Geschlechter  zur  gegenseitigen  Aufsuchung  antreibt. 
Nur  erst  wenn  ihre  Laute  die  Bewohner  der  Forste  verrathen,  mag  der 
europäische  Jäger,  dem  die  Uebung  und  der  Scharfblick  des  Indiers  ab- 
gehen, sie  mit  leichterer  Mühe  in  den  dunkeln  Baumkronen  entdecken. 
Bisweilen  aber  werden  Stimmen  hörbar,  die  entweder  mit  Zweifeln  über 
die  Art  der  Geschöpfe  erfüllen,  oder  wohl  gar  den  Einsamen  zur  Ver- 
muthung  der  Nähe  eines  gefahrvollen  Raubthiers  und  zur  raschen  Be- 
reitung auf  Gegenwehr  veranlassen.  In  den  unfreundlichen  Waldungen 
nahe  der  Zone  der  Ceja,  wo  unzählige  scharfe  Felskämme  und  Ver- 
tiefungen des  steinigen  Bodens  jeden  Schritt  zwischen  den  dicht  ver- 
wachsenen und  dunkelschattenden  Bäumen  erschweren,  hört  man  plötzlich 
ein  scharfes,  weithin  schallendes  Grunzen.  Mit  Erstaunen  erblickt  man 
nach  langem  Suchen  nicht  ein  vermuthetes  Säuglhier,  sondern  einen  Vogel 
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von  mittler  Grösse,  den   sein  prachtvoll    zinnoberrothes  Gefieder  aus- 
zeichnet, den  Tunqui,  in  dem  Gewebe  der  Schlingpflanzen.     Der  Indier, 
dem  die  Gewohnheit  dieses  Vogels  nur  an  so  abstossend  erscheinenden 
Orten  sich  aufzuhalten  nicht  entging,  erschuf  über  ihn  manche  unheim- 
liche Sage.    Seine  geringe  poetische  Anlage  lässt  den  Eingebornen  Ameri- 
kas nur  das  als  Stoff  der  Fabeln  auffassen,  was  durch  natürliche  Grausen- 
haftigkeit  auch  eine  schwerbeweglichere  Phantasie   aufregt,  an  der  das 
Malerische  und  Liebliche  ohne  Eindruck  zu  machen  vorüberstreicht.  Nicht 
zufrieden  mit  den  vielfachen  und  unerlogenen  Schrecken  seiner  Wälder, 
bevölkert  er  sie  noch  mit  einer  Menge  von  spukhaften  Wesen  und  legt 
gefahrliche  Eigenschaften  in  die  Thier-  und  Pflanzenwelt,  während  er  sie 
nie  zum  Gegenstande  der  freundlichen  Mythen  und  sinnreichen  Deutungen 
erhebt,  in  denen  das  Altcrthum  des  Orients  und  Griechenlands  sich  ge- 
fielen. —  Noch  wunderbarer  und  grössere  Täuschung  herbeiführend  ist 
der  Ruf  des  abenteuerlichen  Toropisju  (d.  i.  Stiervogel),  der  seinen  Namen 
mit  vollem  Recht  erhielt,  denn  kaum  kann  man  sich  überreden,  dass  das 
undeutliche,  von  dem  Fremden  leicht  für  das  erfreuliche  Zeichen  der 
Menschennähe  genommene  Gebrüll  eines  Stiers  von  einem  Vogel,  kaum 
grösser  als  eine  europäische  Krähe,  herrühre,  der  sich  unmittelbar  neben 
dem  Ueberraschten  in  dem  Gebüsch  verborgen  hält.    Die  dumpfe  Stimme 
tönt  gleichsam  aus  grosser  Entfernung  und  macht  die  Entdeckung  des 
Thieres  schwierig.    Hat  ihn  ein  Schuss  verwundet  zu  Boden  geworfen, 
so  wagt  man  kaum  den  furchtbar  aussehenden  kohlschwarzen  Vogel  aufzu- 
nehmen.   Ein  grosser  zwei  Zoll  hoher  buschiger  Kamm  des  Kopfs  legt 
sich  drohend  und  das  Haupt  fast  verdeckend  nach  allen  Seiten  herunter; 
aus  dem  zum  weiten  hochrothen  Piachen  geöffneten  Schnabel  ertönt  ein 
schlangenähnliches  Zischen,  die  silberweissen  Augen  blitzen  doppelt  ge- 
fährlich aus  dem  aufgesträubten  Gefieder ,  und  bei  diesem  Anblicke  denkt 
man,  umgeben  von  umgefallenen  Stämmen  und  von  hochaufgeschichtelen 
modernden  Trümmern,  unwillkürlich  an   die  furchtbar  giftigen,  gleiche 
Orte  bewohnenden  Pieptilien 2).    Aber  auch  freundlichere  Klänge  tönen 
wohl  bisweilen  in  diesen  dunkeln  Wildnissen  zu  dem  einsamen  Wanderer; 
die  Paucar  (Orioli)  behängen  mit  ihren  zahlreichen  Colonien  von  beutei- 
förmigen Nestern  die  Erythrinen,  stark  dornige  Bäume,  die  vor  der  Ent- 
wickelung  der  Blätter  sich  mit  unzähligen  hochrothen  Blüthen  schmücken, 


201 


und  nach  Ausrottung  des  Waldes  zuerst  wieder  in  der  Nähe  menschlicher 
Wohnungen  mit  ausserordentlicher  Schnelle  ihren  korkartig  weichen 
Stamm  emportreiben.  Zwar  ist  das  Lied  dieser  Vögel  ziemlich  einförmig, 
allein  die  Töne  sind  hell  und  rein  und  weithin  vernehmbar.  In  dem  tief- 
sten Dunkel  der  Wälder  lebt  vereinzelt  ein  wunderherrlicher  Sänger; 
man  bleibt  lauschend  und  gleichsam  festgebannt  stehen,  wenn  seine  Klänge, 
die  durchaus  mit  nichts  zu  vergleichen  sind  als  dem  Schlage  kleiner  Glas- 
glocken, vielfach  modulirt,  allein  mit  der  richtigsten  Beobachtung  der  In- 
tervallen in  eine  regelmässige  Melodie  vereint,  aus  den  Baumwipfeln  leise 
und  langsam  herabtönen.  Es  liegt  etwas  unbeschreiblich  Sanftes,  man 
möchte  sagen  etwas  Ueberirdisches  in  diesem  Glockenspiel,  dessen  Reiz 
durch  das  öde  Schweigen  des  weiten  Waldes  und  die  Unsichtbarkeit  des 
überaus  kleinen  Sängers  vermehrt  wird.  Man  vermöchte  um  keinen  Preis 
den  endlich  Bemerkten  zu  tödten,  den  sein  einfaches,  braunes  Gefieder, 
unter  der  Menge  glanzvoller  und  vielfarbiger  Tanagren  und  Certhien, 
leicht  übersehen  lässt.  Die  Peruarier  nennen  ihn  den  Organisten  oder 
Flötenspieler,  in  Lima  spricht  man  von  ihm  als  einem  der  merkwürdigsten 
Bewohner  der  unbekannten  Wälder  im  Osten,  und  die  älteren  Beschreiber 
dieser  Gegenden  erwähnen  ihn  mit  Bewunderung*).  Weithin  schallt  der 
scharfe  Ruf  der  Pteroglossen,  und  eine  Nachahmung  seines  Klanges  liegt 
in  dem  jenen  Vögeln  durch  das  Volk  ertheilten  Namen  Dios  te  de. 
Linkisch  werfen  sie  den  Kopf  bei  jedem  Schrei  zurück,  und  mit  dem 
schnellen  Oeffnen  des  senkrecht  pmpnrgcstreckf en  Riesenschnabels  steht 


*)  Jener  Vogel,  um  ein  Drittheil  kleiner  als  unser  gemeiner  Sperling,  kommt  ausser 
den  Wäldern  nicht  vor,  und  wohnt  auch  da  nur  in  den  dichtverwachsenen  Orten.  Ich  habe  ihn 
bis  zur  Mündung  des  Huallaga  bemerkt ,  allein  nicht  in  Ega  oder  weiter  hinab  am  Amazonas. 
Sein  Gefieder  ist  hellbraun  und  einfarbig.  Ich  brachte  nur  ein  einziges,  spater  der  Sammlung  der 
Universität  zu  Leipzig  geschenktes  Exemplar  nach  Europa,  welches  ein  Indier  erlegt  hatte,  da  ich 
selbst  es  nie  vermochte  den  kleinen  Vogel,  der  nur  während  seines  Liedes  sichtbar  wird,  herab- 
zuschiessen.  Mit  Sylvia  platensis.  Lath.  (Rottetet  de  Buenos  Ayres.  Buff.  pl.  enlum.  VII.  730.) 
stimmt  er  in  der  allgemeinen  Beschreibung  sehr  überein,  jedoch  veranlassen  mehrere  Umstände 
zu  glauben  dass  er  eine  neue  Art  darstelle  und  eigentlich  den  Grasmücken  (Currucae),  nicht 
aber  den  Sylvieu,  die  von  Bechstein  und  Cuvier  mit  Recht  beschränkt  wurden,  angehöre.  Die 
Peruaner  nennen  ihn  Organista  oder  Flautero ,  und  erzählen ,  dass  er  die  Gefangenschaft  nicht 
ertrage. 
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eine  schwankende  und  lächerliche  Bewegung  des  Körpers  in  Verbindung. 
Nicht  allein  die  Pincha  (Pteroglossus  Aracari)  kommt  hier  vor,  sondern 
auch  die  smaragdgrüne  einfarbige  Art  mit  weissgerandetem  Schnabel  (PI. 
sulcatus.  Swains.).  Beide  mag  man  zähmen,  da  sie  in  der  Gefangenschaft 
mit  allerlei  Kost  sich  erhalten,  und  gläubig  wendet  der  Eingeborne  den 
geschabten  Schnabel  und  die  lange  gefranzte  Zunge  gegen  Herzdrücken 
und  Krämpfe  als  untrügliches  Mittel  an.  Paarweise  lassen  die  grossen 
goldgrünen  Araras  der  Anden  (Guacamayos)  des  Morgens  sich  auf  den 
höchsten  Waldbäumen  nieder,  oder  fallen  wohl  in  Flügen  auf  die  hoch- 
rothen  Erythrinen  und  gelben  Tachien  nieder,  deren  Blüthen  sie  gern 
verzehren.  Furchtbar  ist  ihr  Geschrei,  allein  ihre  List  lehrt  ihnen  seine 
Gefährlichkeit  kennen,  wenn  sie  die  Plünderung  eines  reifenden  Maisfeldes 
beginnen.  Jeder  bezwingt  dann  seine  Neigung  zum  Lärmen  ,  und  nur 
unterdrückte,  murrende  Laute  sind  hörbar,  während  das  Werk  der  Zer- 
störung unglaublich  rasch  vorschreitet.  Nicht  leicht  vermag  der  Jäger 
oder  der  erbitterte  Indier  die  schlauen  Diebe  zu  beschleichen,  denn  stets 
bleiben  ein  Paar  der  ältesten  als  Wachen  auf  den  höchsten  Bäumen 
ausgestellt.  Dem  ersten  leichten  Warnungszeichen  antwortet  ein  allge- 
meiner halblauter  Ruf  der  gestörten  Räuber;  bei  dem  zweiten  Krächzen 
entflieht  unter  betäubendem  Geschrei  der  ganze  Haufen,  nur  um  nach 
der  Entfernung  ihres  Feindes  sogleich  ihre  verderbliche  Thätigkeit  von 
Neuem  zu  beginnen.  Viel  stellt  ihnen  der  Indier  nach,  denn  theils  gilt 
das  Fleisch  für  geniessbar,  theils  sind  die  Federn  zum  Verfertigen  des 
phantastischen  Schmucks  gesucht ,  den  jener  bei  festlichen  Processionen 
anlegt.  In  lang  vergangenen  Zeiten  brachten  die  Bewohner  der  wärmeren 
Waldgegenden  den  Incas  die  Federn  des  Guacamayo  als  Tribut  zur 
Schmückung  ihrer  Paläste,  und  die  frühesten  Geschichtschreiber  Perus 
melden,  dass  diese  und  die  Coca  die  einzigen  Erzeugnisse  waren,  welche 
die  Colonisirung  der  gefürchteten  heissen  Wälder,  der  „montanas  bravas 
de  los  Antis",  wie  Garcilasso  sie  nennt,  ehemals  veranlassten.  Noch 
mancher  Vogel  wohnt  in  der  Umgegend  von  Cuchero,  obgleich  im  All- 
gemeinen der  Reichthum  an  Arten  nicht  halb  so  gross  ist  als  in  den 
ebeneren  Theilen  des  Landes,  wo  bei  grösserer  Wärme  auch  die  Familie 
der  Vögel  im  Gewände  des  vollen  Reichthums  der  Tropen  erscheint. 
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Die  Thierwelt  tritt  in  ihren  niederen  Ordnungen  weit  zahlreicher, 
allein  auch  weit  feindlicher  auf,  und  namentlich  gilt  dieses  von  den  In- 
secten.  In  allen  Geschäften  sieht  man  sich  von  diesen  gehindert  und 
verfolgt,  und  zu  täglich  neuen  Anstrengungen  des  eigenen  Erfindungs- 
geistes veranlasst  um  ihnen  zu  begegnen,  hat  aber  oft  den  Verdruss  ent- 
decken zu  müssen,  dass  die  Schärfe  des  menschlichen  Verstandes  dem 
Instinct  kleiner  Thiere  unterliege.  Man  könnte  einen  Band  mit  ihrer 
systematischen  Beschreibung ,  und  einen  andern  mit  der  Schilderung 
ihrer  Sitten  und  ihrer,  auf  die  Oekonomie  der  Natur  und  der  Menschen 
gewaltig  eingreifenden  Thätigkeit  füllen.  Nur  allein  aus  der  Gattung  Blatta 
bewohnen  drei  Arten  die  Häuser  der  Menschen,  und  die  allerfurchtbarste, 
die  Chilicabra,  von  kaum  dreiviertel  Zoll  in  der  Länge,  erscheint  in 
Schaaren,  die  aller  Beschreibung  spotten.  Hunderte  erfüllen  ein  Gefäss 
mit  Speiseüberresten,  welches  nur  eine  kurze  Zeit  unverwahrt  gelassen 
wurde,  und  Tausende  leben  in  den  schwarzgeräucherten  Palmenblattdächern, 
und  bringen  im  Laufen  des  Nachts  ein  Rascheln,  dem  leise  fallenden 
Regen  vergleichbar,  hervor.  Die  Verwüstungen,  welche  diese  Thiere  in 
den  Vorräthen  anzurichten  vermögen,  ihre  Beharrlichkeit  und  List,  ihre 
ungeheure  Vermehrung  und  kluge  Vermeidung  aller  gelegten  Fallen,  sei 
es  durch  Vergiftung  oder  andere  Vorkehrungen  ,  ihre  Kühnheit  und  Ge- 
schwindigkeit, sind  zusammen  Dinge,  die  auf  die  Länge  auch  den  Gedul- 
digsten erzürnen,  wie  sehr  er  sich  auch  vorgenommen  haben  möge  jene 
Plagen  der  tropischen  Natur  gleichgültig  zu  ertragen  ,  die  er  als  Naturfor- 
scher erwartete,  durch  frühere  Erfahrung  zum  Theil  schon  kennt,  und 
durch  Ausdauer  oder  Scharfsinn  überwinden  zu  können  geglaubt  hatte. 
Huanuco  hat  das  beneidenswerthe  Glück  von  den  Chilicabras  völlig  frei 
zu  sein,  da  sie  nicht  ausserhalb  der  Region  der  feuchten  Wälder  sich  zu 
verbreiten  im  Stande  sind,  und,  an  eine  gewisse  Höhe  über  dem  Meere 
gebunden ,  sich  nicht  einmal  in  die  noch  wärmeren  Gegenden  von  Maynas 
verbreiten.  Nur  in  der  Nähe  der  Ceja  erscheint  dieses  abscheuliche  Ge- 
schöpf, denn  seine  Stelle  wird  in  den  Urwäldern  des  Amazonas  und  Ma- 
ranon  von  einer  weit  grösseren,  allein  viel  weniger  zahlreichen  Art  (Cu- 
curacha,  der  beiläufig  ganz  verschiedenen  B.  americana)  vertreten.  Eine 
fast  noch  grössere  Qual,  wenigstens  für  den  Naturforscher,  sind  die 
Ameisen,  denn  entweder  sieht  er  sich  genöthigt  sich  gegen  ihre  Angriffe 
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auf  Excursionen  zu  schützen,  entkommt  aber  dennoch  höchst  selten  ohne 
Bisse  und  Stiche,  sobald  er  in  den  Wald  eindringt;  oder  seine  Aufmerk- 
samkeit wird  im  Innern  der  Hütte  durch  die  Vorkehrungen  unaufhörlich 
in  Anspruch  genommen,  mittelst  deren  er  allein  die  mühsam  erworbenen 
Früchte  seiner  Anstrengung  vor  den  räuberischen  Haufen  unvollkommen 
schützt.  Nach  einiger  Beobachtung  wird  man  irre  in  der  unbegreiflich 
grossen  Zahl  der  Arten  und  in  der  Schätzung  ihrer  grösseren  oder  geringe- 
ren Verbreitung,  denn  in  keiner  Gegend  des  ebenen  Maynas  kommen  die 
Ameisen  eben  so  häufig  vor  als  in  den  Subandinen,  und  das  nördliche 
Brasilien,  wenn  auch  erfüllt  mit  ihnen,  ist  im  Vergleiche  zu  den  Bergen 
von  Cuchero  ein  plagenfreies  Paradies.  Von  der  Grösse  eines  Zolles  bis 
zu  einer  halben  Linie,  von  allen  Färbungen  zwischen  Gelb  und  Schwarz, 
von  der  verschiedenartigsten  Thätigkeit  und  allerlei  Wohnorlen ,  von 
den  abweichendsten  Sitten,  würden  die  Ameisen  dieser  Gegend  allein  die 
ganze  Aufmerksamkeit  eines  rüstigen  Entomologen  mehrere  Jahre  beschäf- 
tigen können.  Bios  innerhalb  der  Hütten  unterscheidet  man  mühelos  and 
ohne  alle  feinere  Untersuchung  sieben  Arten  als  che  lästigsten  Mitbewoh- 
ner, Thiere,  die  man  seltener  in  den  Wäldern  fern  von  den  Wohnorten 
der  Menschen  auffindet,  die  hingegen  diesen  und  seine  Werke  eben  so 
unermüdlich  verfolgen  und  überall  hin  begleiten ,  wie  gewisse  nicht  min- 
der feindselige  Pflanzen,  die  in  dem  mitten  in  der  Wildniss  neu  ange- 
legten Felde  plötzlich  erscheinen  und  die  Cultur  verhindern,  obwohl  sie 
früher  nie  dort  gesehen  wurden.  Wie  viele  Arten  die  Wälder  erst  er- 
nähren mögen,  erkühnt  wohl  Keiner  sich  zu  sagen,  der  je  ein  Tropen- 
land, gehörte  es  auch  den  verschonteren  an,  besuchte.  Wenn  in  Folge 
einer  möglichst  sorgfältigen  Zählung  hier  gesagt  wird,  dass  in  den  Wäldern 
um  Pampayaco  sechsundzwanzig  Arten  von  Ameisen  vorkommen,  so  soll 
damit  noch  keinesweges  die  Behauptung  aufgestellt  werden,  dass  diese 
Zahl  allumfassend  sei.  Jede  Pflanzengruppe  ernährt  besondere  Arten,  und 
manche  Bäume  sogar  sind  die  ausschliesslichen  Wohnsitze  einer  sonst 
nirgends  vorkommenden  Species.  Als  solche  darf  man  eine  kleine  gelbe 
Art  (Cryptocerus)  anführen,  die  durch  walzenförmiges,  sehr  verlängertes 
Abdomen  sich  auszeichnet,  durch  ihren  Stich  eine  höchst  empfindliche 
Anschwellung  hervorbringt,  und  allein  in  den  röhrenförmigen  Aesten  der 
Triplaris  sich  aufhält;  dann  die  kleine  schwärzliche  Art   des  hohlen 
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Stamms   des  Setico  oder  Taconu  (Cecropiae  spec);  die  rostfarbenen  Be- 
wohner der  Blallachseln  des  Balsabaumes  (Ochroma);  die  Ameisen  der 
blasigen   Verlängerung  der    Blätter  mancher  Melastomen ,   der  Scheiden 
des  Bananenstammes,  endlich  der  Blumenkronen  einiger  sehr  grossen  Or- 
chideen.   Viele  sind  hingegen  unterirdisch,  oder,  was  ziemlich  gleichbe- 
deutend ist,  die  Bewohner  kunstreicher,  theils  erdiger  theils  membranöser 
Baue  (von  der  papierartigen  Substanz  der  kolossalen  tropischen  Wespen- 
nester), die  wiederum  bald  am  Boden,  oft  mehrere  Fuss  hoch  sich  vor- 
finden, bald  an  den  höchsten  Baumästen  angehängt  sind.  ,  Gebäude  von 
konischer    Form  und   fünf  Schuh  Höhe ,  auswendig  völlig  abgerundet 
und  glatt,  aus  einer  besondern  braunen  Masse ,  vermulhlich   einer  mit 
thierischem  Leim  zusammengearbeiteten  Pflanzenerde  bestehend,  inwendig 
mit  zahllosen  dädalischen  fingerdicken  Gängen  durchhöhlt,  stehen  in  jenen 
Bergwäldern  in  Menge  am  Boden  umher,  und  sind  von  wahren  Ameisen 
bewohnt,  während  die  nicht  unähnlichen  Häuser   der  Termiten  häufiger 
an  den  Baumstämmen  angebracht  sind.    Mit  Ausnahme  einiger  wenigen 
Arten  lehrt  die  oberflächlichere  Beobachtung  die  Ameisen  dort  nur  als  schäd- 
liche und  beschwerliche  Thiere  kennen,  denn  wenn  auch  bei  längerem 
Aufenthalt  und  täglichem  Umherstreifen  in  den  Wäldern  mancher  Nutzen 
erkannt   wird ,   den   jene   zahllosen   Geschöpfe   durch   ihre  verschieden- 
artige Thäligkeit  herbeiführen,  so  bleibt  man  doch  immer  noch  zweifelhaft, 
ob  der  veranlasste  Vorlheil  nicht  durch  den  gleichzeitig  dem  Menschen 
zugefügten  Schaden  aufgewogen  werde.    Eine  jener  unbezweifelt  sehr 
nützlichen,  und  den  Menschen  nicht  ungereizt  angreifenden  Arten  ist  die 
peruanische  Wanderameise,  Guagua  -  niague  in  der  Incasprache  genannt, 
ein  Name  den  man  gemeinlich:  que  huce  llorar  los  ojos:  „welche  die  Augen 
weinen  macht",  mit  vielem  Rechte  übersetzt;  denn  ist  der  Biss  auch  nur 
für  wenig  Minuten  empfindlich,   so  erhält  der  Unvorsichtige  gleichzeitig 
zu  viele  um  sie  lächerlich  finden  zu  können.    Wo  dieses  muthige  Insect 
sich  aufhalte  ist  unbekannt,  denn  in  endlosen  Zügen  kommt  es  aus  der 
Wildniss  hervor  und  verschwindet  auch  wieder  in  derselben.  Meistens 
nur  in  der  Regenzeit  sichtbar,  ist  kaum  voi'herzusagen  in  welcher  Richtung 
die  wandernden  Haufen  ankommen  werden,  allein  man  sieht  sie  nicht 
ungern,  weil  sie  den  Pflanzungen  keinen  Schaden  bringen,  wohl  aber 
unzählige  verderbliche  Inseclen  anderer  Gattungen  und  selbst  Amphibien 
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und  kleine  Säügethiere  vernichten.    Die  breiten  Colonncn  Lewegen  sich 
unbekümmert  um  alle  Hindernisse  vorwärts,  dicht  gedrängt  an  einander 
marschiren  die  Millionen  des  stundenlangen  Zuges',  während  zu  beiden 
Seiten  die  Krieger,  durch  Grösse  und  Farbe  ausgezeichnet,  geschäftig  hin- 
und  herlaufen,  bereit  zur  Vertheidigung,  allein  auch  beschäftigt  mit  der 
Aufspürung  und  der  ersten  Festhaltung  der  Thiere,  die  das  Unglück  haben 
sich  ihnen  weder  durch  Gewalt  noch  Schnelligkeit  entziehen  zu  können. 
Nahen  sie  sich  einem  Hause,  so  öffnet  ihnen  gern  der  Besitzer  alle  Be- 
hältnisse und  weicht  ihnen  aus,  denn  was  irgend  sich  innerhalb  des  Pal- 
mendaches an  schädlichem  Gewürm  eingenistet  haben  mag,  die  Insecten 
und  Larven,  die  in  geheimer  Thätigkeit  dem  Menschen  ungeahneten  Scha- 
den zufügen ,   das  Alles  ziehen  sie  an  das  Licht  oder  zwingen  es  zur 
schleunigen  Flucht.  Nicht  der  geheimste  Winkel  der  Hütten  entgeht  ihren 
Nachforschungen,  und  das  Thier,  das  ihre  Ankunft  abwartet,  ist  unfehlbar 
verloren.    Sie  bewältigen  sogar  grosse  Schlangen  nach  dem  Berichte  der 
Eingebornen,  denn  rasch  schliessen  die  Krieger  einen  Kreis  um  das  sich 
sonnende  Reptil,  das  nach  dem  Erblicken  seiner  Feinde  sich  zu  retten 
sucht.    Allein  umsonst  ist  die  Bemühung,  denn  rasch  haben  sich  sechs 
oder  mehr  Feinde  angehängt,  und  während  das  gepeinigte  Thier  durch 
eine  einzige  Windung  sich  zu  befreien  sucht,  verhundertfacht  sich  die 
Zahl  seiner  Gegner,  die  kleinen  Geschlechtslosen  des  Hauptzuges  stürzen 
tausendweise  herbei ,  und  wie  die  an  unzähligen  Punkten  verwundete 
Schlange  sich  winde,  so  wird  von  ihr  in  wenigen  Stunden  nichts  mehr  als 
ein  wohlgereinigtes  Skelet  da  sein.    Nach  derselben  Beobachtung  ruht  des 
Nachts  das  unübersehliche  Heer  aus,  indem  es  sich  in  Kugeln,  den  grössten 
Kürbissen  vergleichbar,  zusammenballt.    Nahet  der  Morgen,  so  lösen  sich 
diese  Ansammlungen  auf,  und  in  gerader  Linie  setzt  der  Zug  sich  fort. 
Nur  die  Nässe  scheint  ihnen  unwillkommen ,  denn  nach  heftigem  Regen 
findet  man  die  marschirenden  Colonnen  halberstarrt  und  nur  langsamer 
Bewegung  fähig,  und  entspricht  es  sonst  ihrer  Richtung ,  so  ziehen  diese 
Ameisen  die  von  den  Menschen  gebahnten  Fusswege  dem  hohen  feuchten 
Grase  vor.    Dann  aber  sieht  auch  der  Wanderer  sich  genöthigt  ihnen  zu 
weichen,  denn  die  kaum  zwei  Fuss  breiten  Pfade  der  Wälder  sind  eben 
dem  Zuge  breit  genug,  und  Der  wird  durch  empfindliche  Bisse  seine 
Kühnheit  oder  Unvorsichtigkeit  büssen,  der  dennoch  den  Durchgang  zu 
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erzwingen  sich  vornimmt.    Kaum  schallt  der  Tritt  des  Herannahenden, 
kaum  pflanzte  sich  im  lockern  Boden  die  Erschütterung  warnend  fort,  so 
eilen  auch  schon  die  seitwärts  ziehenden  Krieger  in  der  Richtung  des  ver- 
mutheten  Feindes  mit  besorglicher  Aemsigkeit  (daher  auch  der  spanische 
Name  Tra.rinera)  und  mit  unverkennbarer  Kampflust  davon,  während  der 
Hauptzug  auf  solchen  Schutz  vertrauend  sich  ruhig  fortbewegt.    Da  oft 
keine  Möglichkeit  da  ist  den  Pfad  zu  verlassen  ,  so  bleibt  dem  Botaniker 
oder  Jäger,  wie  beladen  er  auch  sei,  kein  anderes  Mittel  als  sich  in  mög- 
lichst schnellem  Laufe  und  weiten  Sprüngen  durch  das  Heer  zu  retten, 
dessen  Ende  nicht  immer  schnell  erreicht  wird.    Dennoch  entkommt  er 
nicht  ohne  Bisse.    Allein  nur  wenig  Augenblicke  stehen  zu  bleiben,  nach- 
dem man  selbst  entdeckt  war,  würde  Hunderte  von  Feinden  herbeilocken. 
Begegnet  man  diesen  leicht  erzürnten  Insecten  im  hohen  Grase,  so  ist 
man  sicher  im  Augenblicke  bis  zum  Knie  von  ihnen  überdeckt  zu  sein. 
Mit  ihren  grossen  Zangen  beissen  sie  sich  fest,  und  das  einzige  Mittel 
der  Befreiung  ist  das  Zerquetschen  der  Angreifenden   mit   der  flachen 
Hand.    Der  Biss  ist  schmerzhaft  in  den  ersten  Augenblicken,   allein  bald 
bleibt  ein  leichtes  Brennen  und  Rothe  der  Haut  zurück,   nicht  zu  ver- 
gleichen mit  dem  wespenartig  schmerzenden  Stiche  der  Ameisen  des  Tri- 
plarisbaumes ,  oder  des  grossen  Instila,  die  der  Indier  mit  allem  Rechte 
fürchtet,  da  ihre  Verwundung  in  dem  Empfindlicheren  die  bedenklichsten 
Zufälle  hervorzubringen  vermag.    Noch  manche  Art,  von  der  sich  gleich 
Sonderbares  berichten  liesse,  bewohnt  jene  Berge,  und  die  stets  eindringen- 
den unbesiegbaren  Genossen  der  dürftigsten  Hütten,  die  kein  Gift,  kein 
siedendes  Wasser  vertreibt,  kein  tiefer  Graben    abhält,  verdienen  die 
Mittheilung  einiger  auf  sie  bezüglichen,  wenn  auch  fragmentarischen  Be- 
merkungen 3).    Die  Natur  tritt  in  jenen  Gegenden  so  unendlich  reich  auf, 
dass  der  Berichterstattende  mit  Verdruss  das  Ungenügende  der  eigenen 
Bestrebungen,  um  ein  recht  klares  Bild  von  ihr  zu  entwerfen,  erkennt. 
Man  verzichtet  auf  die  Freude  Andern  den  selbstempfangenen  Eindruck 
vollständig  wiederzugeben ,  und  bewundert  um  so  mehr  die  Wenigen 
aber  Hochbegabten,  denen  es  gelungen  ist  in  ihren  Werken   die  ein- 
zelnen Züge  eines  so  grossartigen  Gemäldes  so  aufzufassen  und  so  zu- 
sammenzustellen, dass  man  auch  in  der  Tiefe  der  Urwälder  an  ihm  nichts 
vermisst. 
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Wohin  auch  um  Pampayaco  der  Blick  sich  wende,  so  fallt  er  doch 
nur  auf  eine  Wildniss  von  dichtbewaldeten  Bergen,  in  welcher  der  civi- 
lisirte  Mensch  entweder  nie  festen  Fuss  fasste,  oder  wo  er  nur  als  vor- 
übergehende und  kein  Andenken  hinterlassende  Erscheinung  auftrat.  Der 
Umstand ,  dass  in  tropischen  Gegenden  die  Werke   der  Menschenhand 
schneller  und  spurloser  als  in  irgend  einem  andern  bewohnbaren  Theile 
der  Erdfläche  vergehen,  während  allein  die  Natur,  ihre  Rechte  vindicirend, 
ewig  jung  und  unverändert  bleibt ,  vermag  am  ersten  die  Seele  des  Be- 
trachtenden mit  Wehmuth  zu  erfüllen.    Die  Geschichte  spricht  von  Nie- 
derlassungen, die  einst  auch  in  jenen  Bergen  blüheten;  deuteten  aber  die 
kaum  erkenntlichen  Vertiefungen  im  Hochwalde  nicht  an,  dass  einst  aus- 
getretene Wege  die  verschwundenen  Häuser  verbanden,  so  möchte  man 
an  jener  Thatsache  zweifeln.    Begebenheiten,  die  ein  Jahrhundert  zurück- 
liegen, hüllen  sich  in  den  Wildnissen  der  neuen  Welt  in  das  Gewand  der 
Ungewissheit  und  dunkeln  Ueberlieferung,  und  was  dem  Bewohner  der 
östlichen  Halbkugel,  des  Theaters  einer  Jahrtausende  umfassenden  Ge- 
schichte ,  wie  Begebenheiten   des  vergangenen  Jahres  erscheinen  würde, 
trägt  in  den  geschichtlosen  Aecmatorialgegenden  Amerikas  und  zwischen 
einer  übermächtigen  Natur  den  Anstrich   des   ehrwürdigen  Alterthums. 
Von  den  Missionen,  die  einst  von  den  Bergen  von  Cuchero  ausgingen, 
und  sogar  sich  bis  in  Gegenden  ausbreiteten,   die  seitdem  kein  weisser 
Mann  wieder  betrat,  ist  keine  Spur  übrig  4).    Cuchero  existirt  nicht  mehr, 
aber  dafür  nimmt  seine  Ländereien  die   neuerschaffene  Pflanzung  von 
Pampayaco  ein,  und  ein  Weiler  von  fünf  Hütten,  Chihuamccala,  liegt  am 
nördlichen  Abhänge  seines  Berges.    Beide  sind  Schöpfungen  der  letzten 
Jahre  und  können  einst  eben  so  spurlos  verschwinden.    Etwas  Aehnliches 
gilt,  wenn  auch  in  engerem  Sinne,  von  der  Kette  von  Niederlassungen 
in  der  Quebrada  von  Chinchao,  von  Cassapi  bis  zur  Cuesta  de  Carpis. 
Die  Eigenthümlichkeiten  des  Klimas,  dem  Eingebornen  Huanucos  doppelt 
empfindlich,  die  ausserordentliche  Unwegsamkeit  des  Landes,  die  auch 
von  sehr  gewerbfleissigen  Menschen  nie  ganz  zu  beseitigen  sein  wird, 
sollten    wie  man  glauben  darf,  wohl  von  je  her  die  Colonisten  abge- 
schreckt haben,  aber  die  einträgliche  Cultur  einer  einzigen,  nur  hier  wohl- 
gedeihenden Pflanze  hat  von  jeher  die  Menschen  dahin  gezogen,  und  den 
Ländereien  einen  Werth  verliehen,  der  mit  der  Wildheit  ihrer  Umgebungen 
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kaum  im  Verhältnisse  sieht.  Jene  Pflanze  ist  die  vielberühmte  Coca,  über 
welche  so  manche  irrige  Meinung  von  Alters  her  verbreitet  wurde,  die  dem 
Indier  der  Anden  ein  unentbehrliches  Lebensbedürfniss  geworden  ist,  und 
als  Gegenstand  einer  weitverbreiteten  Cultur  die  vollste  Aufmerksamkeit 
verdient.  —  Die  Coca  (Erythroxylon  Coca.  Lam.)  erscheint  als  Busch  von 
sechs  bis  acht  Fuss  Höhe,  den  der  Nichtbotaniker  sich  am  ersten  noch 
unter  der  Form  eines  gerade  gewachsenen  Schwarzdornstrauches  vorstellen 
mag,  welchem  die  Coca  durch  zahlreiche  kleine  weisse  Blüthen  und  das 
freundliche  Grün  der  Blätter  gleicht.  Eine  grosse  Pflanzung  gefällt  in  diesem 
frischen  Colorit  dem  Auge,  ohne  jedoch  so  schön  als  reingehaltene  Kaffee- 
felder zu  sein.  Oftmalige  Einsammlung  der  Blätter  verwandelt  indessen 
gar  häufig  die  Cocasträucbe  zu  dürrem  Reisig,  das  nur  langsam  wieder 
seinen  alten  Schmuck  erlangt.  Diese  geernteten  und  mit  vieler  Sorgfalt 
getrockneten  Blätter  sind  der  Gegenstand  eines  lebhaften  Handels,  und  ihr 
Gebrauch  ist  so  alt  wie  die  erste  Kunde  der  peruanischen  Geschichte, 
denn  das  rohe  Urvolk  erhielt  von  dem  Cadmus  der  Hochgebirge  vom  Ti- 
ticac.i  die  Pflanze,  und  wohin  später  auch  die  Incas  vordrangen,  verbrei- 
teten sie  unter  den  Besiegten  als  Wohllhat  die  Coca.  Indessen,  der  An- 
blick eines  im  Genüsse  Begriffenen  ist  weit  entfernt  die  Sage  des  gött- 
lichen Ursprungs  der  Sitte  zu  rechtfertigen,  und  die  Beobachtung  ihrer 
Wirkungen  stellt  sie  mit  manchen  ähnlichen  auf  gleiche  Stufe,  die  nur 
die  Erfindung  roher  Menschen  sein  konnten,  und  nur  mit  der  Fortdauer 
dieser  Roheit  verträglich  sind.  Ungesellig  liegt  ein  Indier  im  Schallen 
ausgestreckt  und  nimmt  abwechselnd  einige  Biälter  oder  feingepulverlen 
Kalk  als  Würze  in  den  Mund.  Lautlos,  vielleicht  unwillig  über  den  durch 
Anrede  Störenden,  treibt  jener  den  Genuss  wohl  eine  halbe  Stunde,  in- 
dem er  den  Speichel  verschlingt  und  die  ausgekauelen  Blätter  von  Zeit 
zu  Zeit  durch  neue  ersetzt.  Die  grösste  Eile  des  Reisenden,  seine  laule 
Ungeduld,  selbst  ein  herbeiziehendes  Unwetter  vermögen  den  Indier  dann 
nicht  aus  seinem  unerträglichen  Phlegma  aufzuscheuchen.  Der  Diener 
würde  den  Weissen  verlassen,  der  ihn  in  dieser  Art  zu  beschränken  un- 
ternähme, und  eher  darf  man  erwarten  dass  der  Indier  Entziehung  von 
Nahrungsmitteln  ertrüge,  als  das  Verbot  die  freigewordenen  Augenblicke 
sogleich  zum  Genüsse  der  Coca  zu  missbrauchen.  Hat  sich  solche  Ge- 
logenheil nach  verhindernden  Beschäftigungen  endlich  ergeben,  so  zügelt 
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jenen  nichts,  da  seine  Sehnsucht  nach  dem  Genüsse  von  ihm  selbst  mit 
dem  Heisshunger  verglichen  wird.  Nur  in  ruhiger  Abgeschiedenheit  ist  das 
Vergnügen  rein,  denn  durch  Reiten  und  Gehen  verliert  es,  und  will  der 
Reisende  seine  Begleiter  in  dem  Kahne  oder  auf  Maulthieren  bei  Laune 
erhalten,  so  muss  er  wohl  viermal  im  Tage  solche  zeitraubende  Pausen 
vergönnen,  da  selbst  der  Landbesitzer  seinen  Arbeitern  ein  ähnliches  Opfer 
bringt.  Nie  ist  es  gelungen  einen  Coquero ,  so  nennt  man  in  Peru  die 
entschiedensten  Freunde  jenes  Genusses,  von  seinem  Laster  zu  entwöhnen, 
und  Jeder  erklärt  eher  den  Mangel  an  dem  Notwendigsten  ertragen  zu 
können.  Solchen  Reiz  besitzt  der  Gebrauch,  dass  die  Neigung  zu  ihm 
mit  dem  Alter  zunimmt,  welche  auch  seine  unverkennbar  Übeln  Folgen 
sein  mögen.  Man  staunt  bei  dem  Anblicke  einer  so  räthselhaflen  Vorliebe 
für  ein  Blatt,  das  frisch  und  getrocknet  sich  nur  durch  geringen  Geruch 
auszeichnet,  nichts  Balsamisches  hat,  und  in  kleinen  Mengen  nur  grasartig 
oder  höchstens  bitterlich  schmeckt.  Der  Zauber  schwindet  jedoch,  wenn 
man  durch  Beobachtung  der  Wirkung  und  eigene  Versuche  zu  dem  B_e- 
sultate  kam,  dass  die  Coca  als  aufregendes  Mittel  das  Nervensystem  in  die- 
selbe Spannung  wie  Opium  zu  versetzen  vermöge.  Ueberall  haben  rohe 
Völker,  nicht  zufrieden  mit  den  einfacheren  Reizen,  es  sich  angelegen 
sein  lassen  künstliche  zu  erfinden  ,  die  bald  mehr  durch  ihre  Gewaltsam- 
keit, ihr  Widerliches  oder  ihre  Verkehrtheit  tadelnswerth  erscheinen.  Je 
tiefer  ein  Volk  auf  der  Leiter  der  geistigen  Fähigkeiten  steht,  um  so  grö- 
ber sind  die  ihm  angenehmen  Reizmittel,  um  so  mehr  wird  es  gewalt- 
samer Weise  sich  um  sein  Bewusstsein  zu  betrügen,  von  der  dumpfge- 
fühlten innern  Leere  zu  befreien  suchen.  Den  Indier  Amerikas,  beson- 
ders aber  denjenigen  der  peruanischen  Anden ,  umfängt  trotz  der  umge- 
benden Civilisation  ein  ungewisses  Ahnen  eigener  unverbesserlicher  Un- 
vollkommenheit  im  drückendsten  Grade ,  und  daher  eilt  er  von  solchem 
melancholischen  Missgefühl  durch  heftige  Aufregungen  sich  zu  befreien. 
Daraus  erklärt  sich  nicht  allein  der  Gebrauch  der  Coca,  sondern  auch  die 
gränzenlose  Neigung  zu  geistigen  Getränken,  die  kaum  ein  anderes  Erden- 
volk mit  ihm  in  gleichem  Masse  theilt.  Die  Coca  ist  dem  Peruaner  die 
Quelle  seiner  besten  Freuden,  denn  unter  ihrer  Einwirkung  weicht  der 
gewohnte  Trübsinn  von  ihm,  und  seine  schlaffe  Phantasie  stellt  ihm  dann 
Bilder  auf,  deren  er  sich  im  gewöhnlichen  Zustande  nie  zu  erfreuen  hat. 
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Kann  sie  auch  nicht  ganz  das  entsetzliche  Gefühl  der  Ueberreizung  hervor- 
bringen wie  das  Opium,  so  versetzt  sie  doch  in  einen  nicht  unähnlichen 
Zustand,  welcher  darum  doppelt  gefährlich  ist,  weil  er,  in  schwächerem 
Grade  zwar,  weit  längere  Zeit  anhält.  Längere  Beobachtung  vermag  allein 
diese  Thatsache  erkennen  zu  lassen,  denn  der  Neuling  erstaunt  zwar  über  die 
mancherlei  Ucbel,  von  denen  die  Männer  mancher  Volksclassen  Perus  be- 
fallen werden,  ist  aber  weit  entfernt  sie  der  Coca  zuzuschreiben.  Ein 
Blick  auf  einen  leidenschaftlichen  Coquero  giebt  die  gewünschte  Erklärung. 
Für  alle  ernstere  Lebenszwecke  unbrauchbar,  ist  ein  solcher  der  Sklav 
seiner  Leidenschaft  mehr  noch  als  der  Trinker,  und  setzt  sich  des  Genusses 
wegen  weit  grösseren  Gefahren  aus  als  dieser.  Da  die  Zauberkraft  des 
Krautes  nur  dann  im  vollen  Masse  empfunden  werden  kann,  wenn  die 
gewöhnlichen  Anforderungen  des  täglichen  Lebens  oder  die  Zerstreuung 
des  Umgangs  die  Geisteskräfte  zu  beschäftigen  aufhören,  so  zieht  der  ächte 
Coquero  sich  in  das  einsame  Dunkel  oder  die  Wildniss  zurück,  sobald 
die  Sehnsucht  nach  dem  Rausche  unwiderstehlich  wird.  Sinkt  auch  die 
im  düslern  Urwalde  doppelt  unheimliche  Nacht  herab,  so  bleibt  jener  doch 
unter  dem  Baume,  den  er  sich  erwählte,  ausgestreckt;  ohne  ein  schützen- 
des Feuer  neben  sich  zu  sehen,  hört  er  gleichgültig  das  nahe  Schnauben 
derOnze,  und  achtet  es  nicht,  wenn  unter  rasselndem  Donner  die  Wolken 
in  Regenfluthen  sich  ergiessen  oder  der  gleichzeitig  furchtbar  hausende 
Sturm  die  alten  Bäume  entwurzelt.  Nach  zwei  Tagen  kehrt  er  gewöhn- 
lich zurück,  mit  eingefallenen  Augen,  bleich,  zitternd,  das  furchtbare 
Bild  eines  unnatürlichen  Genusses.  Wer  den  Coquero  in  solchen  Lagen 
zufällig  antreffend,  durch  Anrede  ihn  trotz  des  scheuen  Verbergens  stört, 
unterbricht  den  Gang  der  Wirkungen  und  erlangt  wohl  gar  den  Hass 
des  Halbbegeisterten.  Wer  einmal  von  dieser  Leidenschaft  ergriffen  wurde, 
und  dabei  in  Verhältnisse  geräth  die  ihre  Ausbildung  begünstigen,  ist 
verloren.  Man  hört  in  Peru  wahrhaft  traurige  Geschichten  von  jungen 
Menschen  der  besseren  Familien ,  die  bei  einem  zufälligen  Besuche  der 
Wälder  die  Coca  aus  Langeweile  zu  gebrauchen  anfingen,  bald  ihr  Ge- 
schmack abgewannen,  und  von  diesem  Zeitpunkt  an,  für  das  civilisirte 
Leben  verloren  und  Avie  von  einem  bösartigen  Zauber  ergriffen,  sich 
weigerten  nach  den  Städten  zurückzukehren.  Man  erzählt  wie  endlich  die 
Angehörigen  den  Flüchtling  in  einem  abgelegenen  Indierdorfe  entdeckten, 
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und  ihn,  trotz  seiner  Thränen,  nach  der  gesitteten  Heimath  entführten. 
Allein  stets  war  solchen  Unglücklichen  das  Leben  in  der  Wildniss  eben 
so  lieb  als  die  mehr  geordneten  Verhältnisse  der  Städte  verhasst  gewor- 
den ,  indem  die  Meinung  den  weissen  Coquero  verdammt  wie  unter  uns 
den  zügellosen  Trinker.  Daher  entwichen  sie  von  Neuem  bei  erster  Ge- 
legenheit, um  entadelt,  der  weissen  Farbe,  des  Stempels  natürlich  höherer 
Stellung,  unwürdig  und  zu  Halbwilden  hinabgesunken  durch  den  aus- 
schweifenden Genuss  des  aufregenden  Blattes  vorzeitig  dem  Tode  zu  ver- 
fallen *). 

Das  aufregende  Princip  der  Coca  ist  höchst  flüchtiger  Natur,  und 
scheint  sich  in  geringer  Menge  in  den  Blättern  vorzufinden,  indem  sowohl 


*)    Mehrere  achtbare  Bewohner  von  Huanuco  haben  mir  einstimmig  diese  Thatsache  mit- 
getheilt,  und  nannten  die  Söhne  weisser  Familien ,  die  aus  solchen  Gründen  nach  den  Missionen 
entflohen  waren ,   und  nach  gewaltsamer  Zurückführung  erklärten ,  der  Coua ,   auch  wenn  es  ihr 
Leben  gelten  sollte,  nicht  entsagen  zu  können.    Ein  Beispiel  ganz  gleicher  Art  war  mir  ein  Mitbe- 
wohner des  einsamen  Pampayaco,  der  den  schönen  Namen  Culderon,  unwürdig  genug,  trug,  von 
der  weissesten  Farbe  und  sehr  guter  Herkunft  war,  allein  seit  zwanzig  Jahren  schon  in  der  Mon- 
tana sich  aufhielt,  aus  Mitleiden  aufgenommen  worden  war,  und  in  einer  elenden  Hütte  mehr  einem 
Wilden  als  weissen  Manne  vergleichbar  lebte.    Obgleich  kaum  vierzig  Jahre  alt,  trug  er  das  Aeussere 
eines  sechzigjährigen   Greises,  und  war  zu  gewöhnlichen  Zwecken  unbrauchbar,  da  man  nie  auf 
sein  Wort  mit  Gewissheit  rechnen  durfte.     Wie  alle  Creolen  iu  ausschweifendem  Grade  auf  seine 
sehr  weisse  Farbe  stolz ,  aber  auch  ein  Feind  aller  Anstrengungen ,  war  ihm  der  blosse  Gedanke 
an  das  Stadtleben  und  die  Unvermeidlichkeit  seines   Zwanges  peinlich.     Als  entschiedener  Coquero 
war  er  nur  in  den  Zeiten  brauchbar,  wo  er  vermöge  häufigen  Uebelbefindens  des  Krautes  sich  ent- 
halten musste  ,  allein  so  gut  wie  nicht  vorhanden ,  sobald  ihn  die  Sucht  einmal  recht  stark  ergriff, 
was  gemeinhin  in  jedem  Monate  einmal  der  Fall  war.    Er  verschwand  dann  im  Walde  und  kehrte 
entstellt  und  krank  nach  mehreren  Tagen  zurück.    Als  guter  und  leidenschaftlicher  Jäger,  der  un- 
aufhörlich die  Berge  durchstreifte  ,  war  er  mir  von  einigein  Nutzen ,   und  die  freigebigen  Spenden 
von  feinerem,  dort  gar  nicht  zu  erlangendem  Schiesspulver  verschafften  mir  sein  volles  Vertrauen 
und  seine  Zuneigung.     Sein  Charakter  war  im  Allgemeinen   gutmüthig ,  nur  war  es  leicht  ihn 
durch  einen  Tadel  seiues  Lasters  iu  grüssten  Zorn  zu  bringen.     Oft  hat  er  mir  in  gesprächigeren 
Augenblicken  versichert,  dass  er  lieber  —  wie  er  schon  monatelang  gethan  —  in  der  Mitte  einiger 
Cocasträuclie  am  verlassensten  Orte  der  Wildniss   alleiu  leben  und  vom  Ertrage  seiner  Angel  und 
Flinte  zehren,  als  zu  seiner  noch  vorhandenen  Familie  in  Huanuco  zurückkehren  werde.    Seine  Be- 
schreibung der  schönen  Bilder,  die  ihm  des  Nachts  im  Walde  sichtbar  würden,  und  die  Schilderun" 
der  herrlichen  Gefühle  zu  solchen  Zeiten,   hatten  etwas  wahrhaft  Schauerliches.    Er  pflegte,  vom 
Regen  betroffen,  sich  halbeutkleidet  mit  den  durchnässten  abgefallenen  Baumblättern  zuzudecken, 
und  behauptete,  dass,  wenn  diese  Decke  durch  die  Körperwärme  zum  Dampfen  gebracht  sei,  er 
stundenlang  unter  ihr  liegen  könne,  ohne  den  geringsten  Frost  zu  empfinden. 
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der  Coquero  als  auch  der  Versuche  Anstellende  eine  grössere  Quantität 
bedarf,  um  die  Wirkung  bemerken  zu  können.    Ob  je  die  weitgediehene 
Chemie  unserer  Zeit  dasselbe  darzustellen  vermögen  werde,  bleibt  sehr 
zu  bezweifeln,  denn  im  Lande  selbst  erklärt  man  die  zwölf  oder  mehr 
Monate  alte  Coca  für  unbrauchbar.    Abgesehen  von  dem  unleugbaren  Ein- 
flüsse auf  das  Nervensystem  durch  Auskauen  des  Blattes,  ist  seine  aufre- 
gende Eigenschaft  aus  Nebendingen  abzunehmen.     Grosse   Haufen  der 
frisch  getrockneten  Cocablätter  verbreiten,  besonders  so  lange  sie  die  ein- 
gesogene Wärme  der  Sonnenstrahlen  bewahren,  einen  sehr  starken  Ge- 
ruch, dem  des  Heues,  in  welchem  sich  viel  Melilotus  befindet,  ähnlich. 
Eingeborne  erlauben  nie  den  Fremden  nahe  bei  ihnen  zu  schlafen,  weil 
sie  sonst  heftiges  Kopfweh  davon  tragen  würden.    In  kleinen  Mengen 
oder  nach  einigen  Monaten  besitzt  die  Coca  jenen  Geruch  nicht,  und  je 
mehr  dieses  der  Fall  ist,  um  so  unwirksamer  ist  auch  das  Blatt.  Dem 
Neuling  dünkt  übrigens  dasselbe  sowohl  grün  und  frisch  als  getrocknet 
und  Jahre  alt  von  gleich  grasartigem  Geschmacke,  was  der  Peruaner  na- 
türlich genug  findet,  weil  er  es  stets  mit  gebranntem  Kalk  in  Verbindung 
gebraucht.     Ohne  solchen  Zusatz,  der  aber  dem  Fremden  alsbald  die 
Lippen  verbrennt,  hat  die  Coca,  wie  die  Eingebornen  sagen,  keinesweges 
ihren  „wahren  Geschmack«,  der  beiläufig  auch  nur  nach  längerer  Gewöh- 
nung erst  bemerklich  wird.    Sie  färbt  dann  den  sorgfältig  verschluckten 
Speichel  grün,  giebt  aber  auch  dem  Aufgusse  eine,  grasgrüne  Farbe.  Mit 
dem  letzteren  vermochte  ich  allein  Versuche  anzustellen,  und  fand  ihn 
von  fadem  und  grasartigem  Geschmacke,  allein  ganz  den  Voraussetzungen 
in  Rücksicht  der  reizenden  Kräfte  entsprechend.    Des  Abends  genommen 
entstand  durch  ihn  sehr  grosse  Unruhe ,  Unbehaglichkeit  und  Schlaflosig- 
keit ,  in  den  Morgenstunden  angewendet  brachte  er  jene  Wirkung  in  min- 
derem Grade,  allein  dafür  Verlust  des  Appetits  hervor.    Der  englische 
Arzt  Dr.  Arciii^ald  Smith  ,  der  unfern  Huanuco  eine  Zuckerpflanzung  be- 
sass,  hatte  aus  Mangel  an  chinesischem  Thee  einst  die  Coca  statt  dessel- 
ben angewendet,  allein  so  unangenehme  Zeichen  einer  nervösen  Aufregung 
beobachtet,  dass  er  nimmer  zum  zweitenmal  den  Versuch  gewagt  hatte. 
Der  Peruaner  sucht  diese  und  empfindet  sie  vielleicht  um  so  mehr,  da 
er  durch  Einsamkeit  sie  befördert  und  eine  grosse  Menge  von  Blättern 
auf  verschiedene  die  Wirkung  verstärkende  Weise  verbraucht.    Der  Ge-  " 


214 

brauch  der  Coca  in  ausschweifendem  Grade  rächt  sich  stets  an  der  Ge- 
sundheit des  Körpers  und  selbst  das  Volk  hat  den  spät  erst  klar  werden- 
den moralischen  Nachtheil  bemerkt,  und  trauet  daher  dem  leidenschaft- 
lichen Coquero  wenig  Gutes  zu.    Lange  Zeit  mag  der  Missbrauch  unge- 
straft getrieben  werden,  und  wenn  die  Gelegenheiten  der  Hingebung  nicht 
allwöchentlich  vorkommen,  mag  ein  Coquero  mit  verhältnissmässig  wenig 
Beschwerden  ein  Alter  von  fünfzig  Jahren  erreichen.    Allein  je  häufiger 
die  Orgie  gefeiert  wird,  je  wärmer  und  feuchter,  also  je  erschlaffender  das 
Klima  ist,  um  so  zeitiger  wird  auch  die  verderbliche  Wirkung  sichtbar 
werden.    Deshalb  sind  auch  mehr  die  Indier  der  kalten  und  trocknen  An- 
dengegenden der  Coca  ergeben  als  die  Bewohner  der  heissen  Wälder, 
wo  freilich  wiederum  andere  Reizmittel  im  Gebrauche  sind.  Schwäche 
der  Verdauungswerkzeuge  ist  das  erste,  fast  alle    Coqueros  befallende 
Symptom,  und  bei  dauernder  oder  vermehrter  Unmässigkeit  entwickelt 
sich,  als  meist  unheilbare  Folge,  eine  Krankheit,  die  man  dort  mit  dem 
Namen  Opllaclon  belegt.    Anfangs  tritt  diese  als  unbedeutendes  Uebelbe- 
finden  auf  und  mag  leicht  mit  Unvcrdaulichkeit  verwechselt  werden,  allein 
bald  erreicht  sie  eine  schreckende  Höhe.    Gallige  Beschwerden,  mit  den 
tausend    quälenden    Leiden    ihrer   Ausbildung    unter    einem  tropischen 
Himmel  verbunden,  finden  sich  ein,  und  namentlich  sind  Verstopfungen 
so  häufig  und  plagend,  dass  man  von  ihrem  Vorherrschen  der  Krankheit 
überhaupt  den  Namen  gab.    Hat  sich  eine  Gelbsucht  entwickelt,  so  treten 
auch  nach  und  nach  die  Zeichen  der  Zerstörungen  im  Nervensystem  klarer 
hervor,  denn  Kopfschmerzen  und  vielerlei   ähnliche  Leiden  finden  sich 
ein,  und  der  Kranke  wird   schwach,  vermag  kaum  Speisen  zu  sich  zu 
nehmen,  und  magert  rasch  ab.    Oft  wird  dann  eine  Art  von  Bleichsucht 
bemerklich;  das  biliöse  Colorit  macht  einem  bleifarbigen  Platz,  welches 
jedoch  nur  am  Weissen  bemerkbar  ist.    Dann  gesellt   sich  unheilbare 
Schlaflosigkeit  hinzu,  an  der  selbst  Diejenigen  schon  leiden,  welche  den 
Gebrauch  der  Coca  nicht  übertreiben,  und  der  Zustand  des  misslaunigen 
Kranken,  der  dann  nicht  einmal  das  Kraut,  dem  er  alles  Uebel  verdankt, 
gemessen  kann,  wird  wahrhaft  bedauernswerth.    Doch  ist  der  Appetit 
höchst  unregelmässig,  denn  auf  den  Widerwillen  gegen  alle  Speisen  folgt 
oft  ganz  plötzlich  ein  gränzenloser  Heisshunger,  namentlich  nach  animali- 
scher Kost,  die  sonst  ganz  ausser  dem  Bereich  der  armen  Waldbewohner 
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liegt.    Theilweise  ödematöse  Anschwellungen  werden  später  zur  Bauch- 
wassersucht, und  Gliederschmerzen,  die  durch  den  Ausbruch  von  Beulen 
für  kurze  Zeit  beseitigt  werden,  sind  gewöhnliche  Erscheinungen.  Die 
Laune  des  Kranken  ist  im  höchsten  Grade  wandelbar,  meist  ist  er  jedoch 
sehr  mürrisch,  aber  ungeachtet  seines  traurigen  Zustandes  vermag  er  in 
Branntwein  bei  erster  Gelegenheit  auf  das  zügelloseste  auszuschweifen. 
So  kann  der  Coquero  einige  Jahre  seine  traurige  Existenz  hinschleppen, 
bis  er  endlich  an  allgemeiner  Abzehrung  stirbt.  —  In  psychischer  Beziehung 
sind  die  Folgen  jener  Ausschweifungen  nicht  geringer.    Schon  die  Sucht 
sich  möglichst  zu  isoliren,  weil  in  der  Milte  vieler  Menschen  kein  rechter 
Genuss  möglich  ist,  muss  den  Goqueros  eine  üble  Richtung  geben,  und 
wenn  auch  die  Verstandeskräfte  durch  die  Coca  weniger  zu  leiden  schei- 
nen als  durch  das  Branntweintrinken,  so  mögen   doch  die  moralischen 
Folgen  beider  Ausschweifungen  in  mehr  als  einem-  Sinne  recht  wohl  ver- 
glichen werden.    Glücklicherweise  jedoch  ist  eigentlich  nur  die  dünnbe- 
völkerte Waldregion  der  Schauplatz  der  Coqueros,  denn  das  Treiben  der 
Städte    erlaubt  die  Ausbildung  des  Lasters  nicht   und    die  öffentliche 
Meinung  ist  ihm  mehr  als  dem  Trunk  und  Spiel  entgegen.    Der  Stempel 
der  Gemeinheit  ruht  so  auf  ihm,  dass  jeder  Weisse  sich  hütet  Vertraut- 
heit mit  ihm  merken  zu  lassen,  und  daher  geben  die  Ertappten  gemein- 
hin vor  das  Blatt  als  magenstärkendes  Mittel  zu  gebrauchen.    Nur  dem 
Indier  verzeihet  man  die  Coca;  die  Neger,  obwohl  sonst  Freunde  grosser 
Reizungen,  lieben  sie  nicht,  wohl  aber  wird  sie  von  Frauen  aller  Stände, 
sowohl  in  der  Montana  als  den  Städten ,  jedoch  nur  in  der  grössten  Ver- 
borgenheit genossen.    Selten  geschieht  es,  dass  Fremde  sich  ihr  hingeben, 
doch  sagt  man  in  Peru ,  dass  noch  am  ersten  die  Chilenen  solches  thun, 
wenn  sie  in  den  Cocadistricten  sich  aufhalten,  und  dass  sie  unmässiger 
werden  als  selbst  die  Eingebornen.  —  Man  hört  in  Peru  oft  die  Unwissen- 
den von  der  Coca  wie  von  einer  Wohlthat  des   Himmels  und  einem 
Wunderkraute  sprechen,  dem  die  sonderbarsten  Wirkungen  zugeschrieben 
werden.    Freilich  treibt  nicht  Jeder  den  Genuss  wie  der  leidenschaftliche 
Coquero,  und  Mancher  mag  daher,  ohne  sehr  üble  Folgen  zu  erfahren, 
bis  an  sein  Alter  Coca  kauen,  und  langsam  gewöhnt  sich  ja  der  Körper 
auch  an  Tabak   und   ähnliche   Dinge.     Allein    man   urtheilt    über  die 
Wirkungsart  sehr  irrig,  denn  dass  eine  solche  Pflanze  nur  durch  Nerven- 
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reiz  thätig  sein  könne,  entging  slets  der  Menge,  die  keine  Sache  lief  zu 
ergründen  liebt.    Man  sieht  in  der  That  überraschende  Beispiele  von  Aus- 
dauer durch  Coca  herbeigeführt,  allein  deshalb  noch  nicht  die  Verwirk- 
lichung der  Fabeln,  die  zum  Theil  sogar  in  vielen  Eüchern  wiederholt 
worden  sind.    Der  Bergmann  verrichtet  zwölf  Stunden  lang  als  Barretero 
die  furchtbar  schwere  Arbeit  einer  Grube,  und  verdoppelt  bisweilen  aus 
Eigennutz  oder  Nothwendigkeit  diese  Periode.     Ausser   einer  Hand  voll 
gerösteter  Maiskörner  geniesst  er  keine  Speise ,  wohl  aber  macht  er  aller 
drei  Stunden  eine  Pause,  um  Coca  zu  kauen  (coquear).    Er  würde  schlecht 
und  unwillig  arbeiten,  liesse  ihm  der  Grubenherr  sein  Lieblingskraut  mangeln, 
und  er  vervierfacht  seine  Anstrengung,  wenn  er  dazu  Branntwein  erhält, 
der  nach  seinem  Ausdrucke  den  Wohlgeschmack  erhöhet.    Allein  nach 
der  Rückkehr  von  der  Arbeit,  die  er  mittelst  solcher  Reizungen  länger 
aushält  als  ein  Europäer  es  vermöchte,  bedarf  er,  so  lange  die  Coca  noch 
keine  Krankheit  herbeigeführt  hat,  eben  sowohl  der  Nahrung  als  jener, 
und  nimmt  sie  dann  in  Mengen  zu  sich ,  die  bei  Betrachtung  ihrer  elen- 
den Beschaffenheit  Erstaunen  erregen.    Ein  Gleiches  gilt  von  dem  Indier, 
der  als  Bote  und  Lastträger  oder  als  Verkäufer  ( seiner  eigenen  Producte  zu 
Fuss  die  Anden  durchzieht.  Bios  von  Zeit  zu  Zeit  Coca  kauend,  legt  er  mit 
einhundert  Pfunden  auf  seinem  Rücken  auf  unbeschreiblich  rauhen  Wegen 
zehn  Leguas  in  acht  Stunden  Zeit  zurück.    Im  Revolutionskriege  durch* 
massen  die  sonst  sehr  rohen  Palriotentruppen,  die  grossenlheils  aus  In- 
diern  der  Sierra  bestanden,  mittelst  der  reichlich  gespendeten  Coca  und 
Branntweins  weite  Wege,  in  sehr  kurzer  Zeit,  und  wurden  so  den  Spaniern 
gefährlich.    Wo  die  Europäer  ein  Bivouac  bezogen  haben  würden,  lager- 
ten sich  die  übelbekleidetcn,  unbeschuheten  Indier  nur  einige  Stunden, 
um  Coca  zu  kauen.    Allein  bei  allen  diesem  bleibt  diese  nur  ein  Reiz- 
mittel, welches  leicht  gefährlich  wird  und  dem  einmal  ihr  mit  Leiden- 
schaft Verfallenen  kein  En-kommen  gestattet.    Kann  man  auch  nicht  in 
Abrede  stellen,  dass  sie  Tausenden  unglücklicher  Weesen  eine  kurzdauernde 
Erleichterung  verschafft,  dass  ihr  Gebrauch  unausrottbar  sei,  und  dass 
sie  sich  in  staatsökonomischen  Beziehungen  von  grosser  Wichtigkeit  aus- 
weise, so  kann  man  doch  nicht  umhin  der  treuherzig  ausgesprochenen 
Meinung  eines  altspanischen  Chronisten  beizupflichten ,   „  dass    der  Ge- 
brauch der  Coca  blos  eine  verdorbene  Gewohnheit  sei,  solcher  Menschen, 
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wie  die  Indier  nun  einmal  sind,  vollkommen  würdig"*).  Was  wir  sonst 
noch  über  Cultur  und  Vertrieb  dieser  Pflanze  mitzulheilen  haben,  findet 
seinen  Platz  weiter  unten  5). 

Nächst  dem  eben  beschriebenen  Industriezweige  wurde  besonders 
die  Aufsuchung  und  der  Handel  mit  Fieberrinde  (Cascarilla)  die  Ursache 
zur  Coloflisirung  der  wilden  Berge  von  Chinchao  und  Cuchero,    Die  Ein- 
führung jenes  sehr  eimräglichen  Gewerbes'  fällt  gegen  1785,  denn  trotz 
der  sehr  hohen  Preise,  die  in  Loxa  für  die  Rinden  erhalten  wurden,  dachte 
lange   Jahre  hindurch  Niemand    daran  die  bekannten  Chinasorten  von 
Huanuco  zu  einem  gleich  einträglichen  Geschäft  zu  benutzen.    Kurze  Zeit 
nach  der  Eröffnung  jenes  Handels  waren  schon  die  Unternehmer,  einige 
sehr  thätige  Altspanier,  besonders  Biscayer,  so  reich  geworden,  dass  sie 
von  allen  Seiten  Nachfolger  fanden,  die,  ohne  Landeigenthum  zu  besitzen, 
sich  zu  weiten  Streifzügen,  zum  Theil  in  die  wilden  Wälder  jenseits  des 
Flusses,  also  in  den   Bereich  der  unabhängigen  Indiervölker  verstehen 
mussten,  theils  in  den  feuchten  und  heissen  Forsten  der  untern  Missionen 
(Chicoplaya,  Pampa  hermosa) ,  eine  geringere,  freilich  aber  auch  leicht 
zu  erlangende  Rinde  aufsuchten.  Diese  unbemittelten  und  gewissenloseren 
Speculanten  Hessen    sich  gar  manche   Betrügerei  und   Verfälschung  zu 
Schulden  kommen,  und  lieferten  eine  schlechte  Waare,  da  ihnen  weniger 
an  der  Erhaltung  des   Handels  lag  als   den  eigentlichen  Grundbesitzern 
der  grossen  Cinchonenwälder  von  Cuchero,  Piliao  und  Cassapi.  Mancher- 
lei Fieberrinden  kamen  aus  den  Provinzen  nördlich  von  Huanuco  unter 
dem  Namen  ächter  Huanucorinden  in  den  Handel,  und  so  geschah  es  denn, 
dass  man  schon  zeitig  gegen  diese  in  Europa  misstrauisch  wurde,  oder 
doch  sie  für  mittelgut  erklärte.    Sie  verdienen  jedoch  keineswegs  diesen 
Ruf,  da  aus  den  von  mir  gesammelten  und  verglichenen  Rinden  sich  er- 
giebt,  dass  sie  zu  den  besten  Sorten  zu  zählen  sind.    Mit  dem  Ausbruche 
der  Revolution  fehlte  es  theils  an  Capital,  theils  wanderten  die  eigent- 
lichen Unternehmer  dieses  Geschäfts  aus,  und  da  die  Verbindung  geraume 
Zeit  gestört  blieb,  an  die  Stelle  des  Handels  mit  Cadiz  noch  kein  neuer 


*)    „Una  cosiumbre  aviciada  y  conveniente  para  semejante  gente  que  estos  Indios  son." 
Cieza   Chron.  c.  XCVI.  1.  c.  p.  171. 
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getreten  war,  und  die  wenigen  fremden  Kaufleute  Limas  aus  Mangel  ge- 
nauer Bekanntschaft  mit  dem  Rindenhandel  damals  noch  jeden  grösseren 
Einkauf  anlehnten,  so  häufte  sich  die  Waare  in  Huanuco  anfangs  an,  be- 
deutende Verluste  entstanden  späterhin  und  die  alten  und  geübten  Rin- 
densammler (Cascarilleros)  zerstreueten  sich  aus  Mangel  an  Arbeit,  so 
dass  seit  1815  Niemand  mehr  jenes  Geschäft  betrieben  hat.  Die  gegen- 
wärtigen Besitzer  von  Cassapi,  Cuchero  und  Pampayaco  haben  ^mehrfach 
versucht  jenen  Handel  wiederherzustellen,  der  innen  ausserordentlichen 
Vortheil  verspricht,  indem  nach  fünfzehnjähriger  Ruhe  die  Bäume  wieder 
so  sehr  emporgewachsen  waren,  dass  sie  glaubten,  im  ersten  Jahre  mit 
leichler  Mühe  12,000  Arroben  (im  "Werth  gegen  60,000  Pes.  dur.)  sammeln 
zu  können.  Während  des  Krieges  hatte  die  Rinde  der  Yungas  oder  ge- 
mässigten Bergwälder  von  La  Paz  und  andern  Gegenden  von  Bolivia,  welche 
im  Handel  fälschlich  Calisaya  genannt  wird*),  über  Arica  einen  Ausweg 
nach  Europa  gefunden.  Vielleicht  ist  mehr  die  Anwendung  fremder  Ca- 
pitale  in  der  Habilitacion  der  dortigen  Rindensammler  als  die  angeblich 
vielfach  grössere  Güte  der  Piinde  selbst  die  Ursache,  dass  die  Kaufleule 
von  Lima,  von  denen  viele  Häuser  in  Arica  als  Comanditen  abhängen,  den 
Calisayahandel  kräftig  unterstützen,  während  sie  sich  gegen  Verbindungen 
mit  Huanuco  weigern.  Es  ist  gegenwärtig  unmöglich  genaue  Nachrichten 
über  die  Zahl  der  Arroben  von  Huanucorindeu  zu  erhallen,  welche  in 
bessern  Zeiten  nach  Lima  zu  gehen  pflegten,  indem  der  Handel  zum 
Theil  in  den  Händen  der  geringeren  Speculanlen  war,  und  ohne  Verbin- 
dung mit  den  grossen  Unternehmern  in  Huanuco  getrieben  wurde.  Alte 
Bürger  jener  Stadt,  die  ihr  ansehnliches  Vermögen  dem  Rindenhandel  ver~ 
dankten,  glaubten  dass  gegen  24,000  Arroben  (von  25  spanischen  Pfunden) 
aus  der  ganzen  Provinz  in  den  besten  Jahren  ausgeführt  worden  seien,  und 
der  sehr  achtungswerthe,  einst  in  diesem  Geschäfte  den  ersten  Platz  ein- 
nehmende D.  Jose  Espinosa  setzte  hinzu,  dass  die  in  der  Wildniss  ohne 
Landbesitz  umherstreifenden  Speculanten  nur  in  wenig  Fällen  mehr  als 


*)  Calisaya  ist  ein  Wort  ohne  Bedeutung,  und  sollte  Collisalla  geschrieben  werden.  Die 
F.fymologie  ist  Colla,  Arzneimittel  (i-emedio) ,  und  Scilla,  felsiger  Grund  [peiioleria) ;  denn  die  boli- 
vischen  Cinchonen  wachse») ,  ganz  nach  Art  der  niederperuanischen ,  am  liebsten  auf  steinigen 
Bergen ,  wo  sie  eigentlich  auch  allein  eine  gute  und  kräftige  Rinde  erzeugen. 
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drei-  oder  vierhundert  Arroben  erlangten,  während  die  Eigner  grosser  Ha- 
ciendas,  welche  natürlich  keinem  Fremden  in  ihren  Wäldern  das  Fällen 
und  Abschälen  der  Cinchonen  erlaubten,  je  nach  der  Grösse  ihrer  Districte 
zwei-  bis  dreitausend  Arroben  sammelten.  Cuchero  besitzt  den  grössten 
Reichthum  an  solchen  Bäumen,  und  daher  gelang  es  auch  einem  seiner 
früheren  Besitzer,  D.  Jose  Bidurr'ezaga,  in  wenig  Jahren  sich  von  seinen 
Wäldern  mittelst  6000  Arroben,  nach  den  damals  gewöhnlichen  Preisen 
der  Rinde,  eine  Einnahme  von  mehr  als  90,000  Pes.  dur.  zu  verschaffen. 
Gegenwärtig  ist  dieser  Handel  in  der  Provinz  Huanuco  als  erloschen  anzu- 
sehen, und  kaum  dürften  fünfzig  Arroben  ihren  Weg  nach  Lima  in 
kleinen  Partien  finden.  Sie  werden  dort  mit  den  geringeren  bolivischen 
Sorten  vermengt,  oder  als  Verbesserungsmittel  unter  die  feineren  Sorten 
der  Truxillorinden  geworfen,  welche  ebenfalls  in  sehr  kleinen  Mengen  im 
Handel  vorkommen,  und  dabei  zu  den  schlechtesten  der  bekannten  ge- 
hören. —  Das  Aufsuchen  der  Fieberrinde  geschah  auf  den  grossen  Hacien- 
das,  in  denen  es  leicht  war  genaue  Ortskennlniss  zu  erlangen,  mit  Regel- 
mässigkeit, und  man  verfuhr  ziemlich  wie  in  den  Forsten  Europas,  indem 
man  das  Ganze  in  Schläge  vertheille.  Expeditionen  wurden  nicht  ange- 
stellt, da  die  Arbeiter  immer  die  Wohnhäuser  der  Hacienda  nahe  genug 
sahen,  um  innerhalb  einiger  Stunden  nach  ihnen  zurückkehren  zu  können, 
und  das  ganze  Geschäft  nur  gelegentlich  betrieben  wurde.  Ganz  anders 
war  aber  das  Verfahren,  wenn  der  Speculant  ohne  Grundbesitz  die  Auf- 
suchung der  Rinden  in  den  hohen  Bergen  jenseits  des  Huallaga  und  an 
den  Quellen  des  Tulumayo  veranstaltete.  In  der  Nähe  der  Cinchonen- 
districte  wohnten  stets  Arbeiter,  die,  zum  gewöhnlichen  Landbau  viel  zu 
stolz,  als  Cascarilleros  oder  Rindensammler  einem  höheren  Stande  anzu- 
gehören vorgaben  und,  obwohl  meistenteils  Farbige,  viel  mehr  Rück- 
sichten erwarteten  als  der  gemeine  Tagelöhner  (Peon),  und  je  nach  ihrer 
Laune  dem  Unternehmer  eines  Zuges  die  Bedingungen  machten.  Gewöhn- 
lich wurde  ein  Contract  geschlossen,  und  der  Cascarillero  erhielt  in  Ge- 
mässheit  eines  für  beide  Parteien  gleich  nachtheiligen  und  nur  aus  dem 
Mangel  an  Bevölkerung  erklärbaren  Systems  einen  Credit  auf  60  bis  100  Pes., 
den  er  in  Branntwein  und  Silbergeld  zum  Verspielen ,  selten  in  nützlichen 
Gegenständen  entnahm.  Es  war  nöthig  ihn  mit  Lebensmitteln  der  besten 
Art,  und  mit  Handwerkszeug  auf  Kosten  des  Unternehmers  auszurüsten. 
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Die  ganze  aus  zehn  oder  mehr  Männern  bestehende  Gesellschaft  zog  dann 
wohlbewaffnet  nach  der  Wildniss  ab,  und  drang  zu  Fuss  und  unter  Be- 
kämpfung sehr  grosser  Hindernisse  bis  in  die  Gegenden  vor,  wo  Niemand 
den  Boden  als  Eigenlhum  in  Anspruch  nehmen  konnte,  und  Rindenbäume 
in  Menge   vorhanden    waren.     Dort   erbauele  sie  einige  sehr  einfache 
Waldhülten,  richtete  sich  möglichst  bequem  ein,  und  begann  bald  ihr 
Geschäft,  bedurfte  aber  ausser  den  eigentlichen  Cascarilleros  stets  noch 
einer  Zahl  von  gewöhnlichen  Tagelöhnern  ,  theils  um  den  rauhen  Pfad 
über  die  ausserordentlich  steilen  Berge,   auf  denen  man  die  Rinde  aus 
der  Wildniss  trug,  einigermassen  in  Stand  zu  setzen,  theils  um  von  Zeit 
zu  Zeit  Lebensmittel  herbeizubringen.    Nicht  zufrieden  mit  den  einzeln- 
stehenden Stämmen,  die  auch  in   der  That  nicht  vermocht  hätten  die 
grossen  Auslagen  zu  decken,  suchten  die  Cascarilleros  die  Gruppen  (manchas) 
auf,  in  denen  die  Cinchonen  gemeinsam  wachsend  angetroffen  werden. 
Entweder  bestieg  man  deshalb  einen  hohen  Felsengipfel  oder  hervorragende 
Bäume;   Erfahrung  und  scharfer  Blick   liess    die  Ansammlungen  durch 
dunkle  Farbe  und  den  besondern,  an  sonnigen  Tagen  weithin  bemerk- 
baren Lichtreflex  der  Blätter  auch  in  der  Milte  dieser  endlosen  Wald- 
flächen entdecken.    Der  Indier  war  mit  nie  irrendem  Instinct  dann  der 
Führer  der  Weissen,  denn  er  geleitete  sie  stundenweit  durch  den  Wald 
bis  zu  den  Cinchonen,   obwohl  jeder  Schritt  den  Gebrauch  des  Wald- 
messers erforderte.    War  ein  Thcil  der  Bäume  ihrer  Rinde  beraubt,  denn 
eine  einzige  aber  bedeutende  Gruppe  gab  in  glücklichen  Fällen  50  Arroben, 
so  packte  man  diese  im  nassen  Zustande  in  Bündel  von  der  Schwere  von 
drei» Arroben,  und  belud  mit  ihnen  die  Indier,  die  trotz  der  Last  und  der 
spurlosen  Bergwildniss  verhältnissmässig  schnell  in  dem  ersten  bewohnten 
Orte  ankamen.  Dort  wartete  auf  sie  der  eigentliche  Unternehmer,  um  dem 
wichtigen   Geschäfte  der  Trocknung ,  welches   innerhalb  der  schaltigen 
Wälder  gar  nicht  möglich  sein  würde,  persönlich  vorzustehen.  Von  seinem 
Gelingen  hängt  Alles  ab,  denn  die  leicht  angeschimmelte  Rinde  verliert 
ihre  Farbe,  und  ist  durch  keine  Kunst  wieder  soweit  im  Ansehen  zu 
bessern,  dass  ihre  Verdorbenheit  dem  erfahrenen  Käufer  entginge.  Für 
jede  Arrobe  der  Überlieferlen  grünen  Rinde  (mato)  brachte  der  Unterneh- 
mer dem  Cascarillero   zwei  Realen   in  Rechnung;  da  jedoch  in  guten 
manchas  ein  fleissiger  Arbeiter  leicht  zehn  bis  zwölf  Arroben  in  einem  Tage 
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abstreifte,  so  belief  sich  der  Gewinn  für  ihn  über  zwei  Pesos.  Wenn 
ein  Unternehmer  eines  solchen  Zuges  ein  bedeutendes  Capital  besitzen 
musste,  so  war  dafür  der  Vortheil  auch  sehr  sicher  und  beträchtlich,  denn 
man  rechnete  damals,  dass  die  Arroba  guter  Piinde,  die  Fracht  bis  Hua- 
nuco  mitbegriffen,  auf  höchstens  sieben  Pesos  zu  stehen  kam,  auch  wenn 
sie  in  grossen  Entfernungen  und  in   den  wildesten  Bergen  gesammelt 
worden  war  und  also  der  Transport  auf  dem  Rücken  der  Indier  die  Kosten 
sehr  vermehrt  hatte.    Dem  Besitzer  von  Cassapi  und  Cuchero,  der  die 
Funde  unmittelbar  neben  seinen  Wohnhäusern  sammeln  liess,  und  auf 
Maulthieren  verladen  konnte,  kostete  die  Arroba  von  drei  zu  vier  Pesos, 
während  der  Preis  der  guten  Huanucorinden  sich  in  Lima  stets  zwischen 
16  —  20  Pesos  hielt.    Obwohl  Versuche  bewiesen  haben,  dass  man  gegen- 
wärtig in  Huanuco  kaum  mehr  als  12  Pesos  erhalten  würde,  so  sind  doch 
die  Kosten  durch  Verminderung  des  Preises  alles  Handwerkszeuges  und 
Vermehrung  der  Arbeitsuchenden  so  verringert,  dass  dem  Speculanlen  ein 
bedeutender  Vortheil  bleiben  müsste.    Der  Werth  der  Waare  ist  von  je 
her  in  Lima  etwas  schwankend  gewesen,  und  blieb  auch  in  den  neuesten 
Zeiten  unerwarteten  Veränderungen  unterworfen,  indessen  litt  der  Unter- 
nehmer im  Innern  durch  solche  Ursachen  wenig,  da  er  gemeinhin  con- 
tractmässige  Lieferungen  machte.    Der  Kaufmann  in  Lima  konnte  keinem 
wirklichen  Verluste  durch  das  Fallen  der  Preise  um  einige  Thaler  ausge- 
setzt sein ,  da  auch  bei  dem  niedrigsten  Stande  ihm  immer  ein  reiner 
Gewinn  von  mehreren  Pesos  für  jede  Arroba  übrig  bleiben  musste.  Nur 
in  grossen  Entfernungen  vom  Lande  der  Erzeugung,  und  in  den  Händen 
von  Unwissenden ,  die  sich  durch  schlechte  Waare   aus  den  warmen 
Thälern   des  eigentlichen  Hochwaldes   oder  der  montana  real  betrügen 
Hessen,  war  der  Rindenhandel  gefährlich  und  veranlasste  noch  in  der 
neuesten  Zeit  empfindliche  Verluste.    Zweifelsohne  würde  sich  der  Handel 
mit  Huanucorinden  zum  Besten  jener  Provinz  sehr  heben,  wenn  einmal 
auf  dauernde  Versorgung  der  Märkte  durch  sie  gerechnet  werden  könnte, 
und  wenn  die  Regierung  durch  gesetzliche  Vorkehrungen,  die  oft  vorge- 
schlagen worden,  und  in  Loxa  vor  einhundert  Jahren  bestanden  zu  haben 
scheinen,  den  gewissenlosen  Verfälschungen  durch  kleine  Sammler  vor- 
beugen wollte.    Bei  einiger  Vorsicht  von  Seiten  der  Cascarilleros  würden 
die  verschiedenen  Cinchonabäume   nie  ausgerottet  werden,  wie  Manche 


222 


aus  Unbekanntschaft  mit  ihren  Eigenthümlichkeiten  wohl  fürchteten  *). 
Man  hat  hlos  die  Vorsicht  zu  beobachten  den  Stamm  möglichst  nahe  an 
der  Wurzel  abzuhauen,  um  des  Nachwachsens  aus  derselben  gewiss  sein 
zu  dürfen.  In  den  milderen  Gegenden,  wie  um  Cuchero,  erfolgt  dieses 
so  schnell,  dass  man  schon  nach  sechs  Jahren  die  jungen  Stämme  von 
Neuem  fällen  kann ;  in  der  kalten  der  Puna  benachbarten  Piegion  der 
Cejawälder,  wo  die  allerwirksamsten  Cinchonen  vorkommen ,  sind  gegen 
zwanzig  Jahre  erforderlich.  —  Gegen  den  Gebrauch  der  Rinde  hat  der 
von  den  endemischen  Tertianen  heimgesuchte  Peruaner  grosse  Vorurtheile, 
denn  obwohl  gegenwärtig  jedermann  die  Anwendung  in  der  europäischen 
Medicin  kennt,  und  selbst  der  Indier  diese  Kenntniss  theilt,  die  zu  Con- 
damine's  Zeiten  nicht  einmal  die  Weissen  in  Quito  besassen,  so  meint 
doch  der  Eingeborne ,  dass  nur  der  kalte  Norden  die  Anwendung  der 
Fieberrinde  erlaube.  Er  begreift  sie  in  der  grossen  Classe  der  für  sehr 
erhitzend  (muy  calienies)  erklärten  Mittel,  und  bleibt  einer  uralten,  wahr- 


*)  Uli.oa,  Notic.  secrel.  p.  572,  glaubte  an  baldige  Ausrottung  der  Cinchonen,  und 
schlug  gesetzliche  Massregehi  vor,  um  diesem  Uebel  vorzubeugen.  Condamine,  Mim.  sur  Varbre 
du  Quinquina  (in  Mein,  de  V Acad.  roy.  des  Scienc.  1738.  p.  226  —  243),  tlieilt  diese  Ansicht 
und  vielleicht  mit  Recht,  denn  um  Loxa  scheint  mau  ein  ganz  anderes  Verfahren  bei  Abstreifung 
der  Kinde  befolgt  zu  haben  als  in  der  Provinz  Huanuco.  Man  fällte  den  Baum  nicht,  sondern  Hess 
ihn  von  seiner  Rinde  enlblösst  stehen.  In  allen  solchen  Fällen  greift  an  den  Bäumen  der  tropischen 
Wälder  die  Fäulniss  mit  ausserordentlicher  Schnelligkeit  um  sich  und  Schaaren  von  Insecten  wan- 
dern in  den  Stamm  ein,  um  das  Werk  der  Zerstörung  zu  befördern,  durch  welches  die  gesunde 
Wurzel  angesteckt  wird.  Die  Lebenskraft  der  meisten  tropischen  Bäume  ist  so  gross,  dass  diese, 
wenn  nicht  alles  vereinigt  wird  um  ihre  Auflösung  zu  befördern,  die  schon  begonnene  Fäulniss 
durch  Schnelligkeit  des  Nachwachsens  überwinden,  und  die  angegriffenen  Theile  ganz  so  ausstossen 
wie  der  gesunde  thierische  Körper  durch  gleichen  Process  die  Heilung  grosser  Wunden  herbeiführt. 
Wäre  die  Vegetation  in  jenen  Gegenden  nicht  stärker  als  im  Norden,  so  müsste  sie  den  uuverbält- 
nissmässig  grösseren  Einflüssen  der  Zerstörung  schnell  unterliegen.  Der  niedergebrannte  Wald,  dessen 
Boden  so  erhitzt  worden ,  dass  man  in  den  ersten  Tagen  kaum  über  ihn  hiuzugehen  vermag,  schiesst, 
obwohl  in  veränderter  Gestalt,  aus  den  Wurzeln  wieder  empor,  trotz  eines  erlittenen  Hitzegrades, 
der  das  Gestein  der  Oberfläche  calcinirte;  manche  halbverkohlte  Stämme  schlagen  zur  Verwunderung 
des  Beschauers  Wiederaus,  und  sogar  weit  zartere  Pflanzen ,  die  man  in  Asche  verwandelt  meinen 
sollte,  weil  sie,  an  der  Oberfläche  des  Bodens  befindlich,  der  ganzen  Gluth  ausgesetzt  waren,  erho- 
len sich  wieder.  Als  solche  fallen  die  breitblättrigen  Tiilandsien  und  Orchideen  der  felsigen  Wälder 
auf,  ganz  besonders  aber  eine  schöne  Maxiilaria  (M.  bicolor.  R.  Pav) ,  deren  eckige  Zwiebeln,  die 
eigentlich  als  eine  eigenthümliche  Stengelbildung  anzusehen  sind,  in  grossen  Mengen  am  Boden  an 
einander  gedrängt  wachsend  ein  Pflaster  oder  Mosaik  nachahmen ,  häufig  um  Pampayaco  vorkommen 
und  den  Waldbränden  nie  erliegen. 
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scheinlich  von  den  arabischen  Aerzte'n  abstammenden  Ansicht  über  die 
Eigenschaften  der  Nahrungsmittel,  Getränke  und  Arzneien  getreu,  die  man 
eben  so  in  Spanien  und  Portugal  als  in  den  amerikanischen  Colonien  bei- 
der Länder  verbreitet  findet  *).    Eine  Funde  kann  als  Heilmittel  keinen 
Beifall  in  Krankheiten  finden,  deren  Ursache  man  nach  einer  gleich  alten 
und  verbreiteten  Pathologie  in  „Entzündung  des  Blutes"  sucht,  und  in 
einem  Klima,  wo  der  Eingeborne  glaubt  sich  bei  Uebelbefinden  vor  allen 
Dingen  abkühlen  oder  seine  coagulirtcn  Säfte  verdünnen  (desalterarse)  zu 
müssen.    Man  sah  freilich  durch  den  unvorsichtigen  Gebrauch  der  in  Peru 
weit  kräftigeren  Rinde  alle  die  Uebel  entstehen,  die  in  Europa  aus  gleicher 
Ursache  sich  entwickeln,  und  schrieb  das  Unheil  nicht  der  Quacksalberei, 
sondern  der  Funde  selbst  zu.    Von  einem  heftigen  Terlianfieber  befallen, 
und  aller  andern  Arzneimittel  beraubt,  habe  ich  in  Pampayaco  die  grüne 
Funde  unmittelbar  vom  Baume,   der  wenige  hundert  Schritte  entfernt 
wuchs,  abgeschält  und  gebraucht,  und  die  Krankheit,  obgleich  sie  in  Folge 
der  unvermeidlichen  Strapazen  der  Regenzeit  und  der  nach  acht  Monaten 
eines  wilden  "Waldlebens  sehr  fühlbaren  Erschöpfung  bei  drei  Gelegen- 
heiten wiederkehrte,  jedesmal  innerhalb   einer  Woche  besiegt.    Die  in 
diesem  Falle  sehr  unangenehme  und  von  ajlen  Eingebornen  gleichfalls  be- 
merkte Nebenwirkung  der  grünen  Rinde,  hartnäckige  Obstruclionen  her- 
vorzubringen, bedarf  der  Berücksichtigung.    Ihr  wurde  durch  reichlichen 
Zusatz  von  Epsomsalz  zu  dem  Aufgusse  erfolgreich  begegnet.    Schon  nach 
den  ersten  Gaben  dieses  frischen  und  unverfälschten  Mittels  fühlt  man 
ein  allgemeines  Wohlbehagen,  und  mit  warmem  Dankgefühl  nähert  man 
sich  auf  der  ersten  Excursion  nach  der  Herstellung  den  heilbringenden 
Bäumen,  deren  herrliche  röthliche  Blüthen  im  Januar  in  solcher  Menge 
erscheinen,  dass  man  die  runden  Kronen  weithin  unterscheidet.  —  Das'Bo- 
tanische  und  in  die  Waarenkunde  Einschlagende  der  Huanucorinden  findet 
weiter  unten  seinen  Platz  6J. 

Die  Pflanzungen  oder  Haciendas  der  Quebrada  von  Chinchao  und 
Cassapi  sind  weit  davon  entfernt,  in  Bezug  auf  Symmetrie  und  gute  Ord- 


*)    Ulloa,  Relac.  hist,  L.  VI.  c.  2.   §.  784,  erwähnt  schon  die  angeblich  erhitzende  Eig. 
schaft  der  Cinehonen,  Coxdamine  (a.  a.  0.  p.  240)  ihren  geringen  Gebrauch  im  Lande  selbst. 
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nung,  den  Landgütern  auf  den  Antillen  oder  in  andern  gleich  warmen 
und  ähnliche  Producte  erzeugenden  Ländern  zu  gleichen.    Die  erwähnte, 
man  möchte  sagen,  beispiellose  Unebenheit  des  Bodens  verbietet  jede  Re- 
gelmässigkeit, und  die  grosse  Indolenz  der  Peruaner  begnügt  sich  mit 
irgend  einer,  wenn  auch  unbequemen  Einrichtung.    Man  stuft  entweder 
die  steile  Bergseite  an  einem  einzigen  Orte  ab ,  um  Raum  für  die  Ge- 
bäude zu  erhalten,  oder  macht  eine  minder  schroffe  Stelle  durch  viele 
Arbeit  etwas  ebener.    Selten  sieht  man  mehr  als  zwei  Gebäude  neben  dem 
geebneten  Trockenplatz  der  Coca,  das  Wohnhaus  des  Eigners  und  die 
sogenannte  Küche,  beide  aus  den  gewöhnlichen  Baumaterialien  der  warmen 
Länder,    aus   Baumstämmen,    Schlingpflanzen   und   Palmenblättern  zu- 
sammengesetzt.   Nur  in  den  grösseren  Haciendas  wird  ein  'Wohnhaus  von 
mehr  Umfang  aufgeführt,  von  so  eigenthümlicher  Bauart,  dass  sie  wohl 
der  Beschreibung  werth  sein  dürfte,  zumal  da  sie  ausserhalb  dieses  Theils 
von  Peru  kaum  irgendwo  vorkommt.    Die  senkrecht  abgegrabene  Vorder- 
wand der  geebneten  Bergstufe  dient  dem  Wohnhause  zur  Hinterwand,  in- 
dem man  von  der  Fortsetzung  des  Abhanges  von  drei  Seiten  die  übrigen 
Mauern  eines  Vierecks  bis  zur  gleichen  Höhe  aufführt.    Auf  diesen  ruht 
nun  ein  Fussboden  aus  dicht  aneinander  gelegten,  sehr  langen,  geraden, 
aber  dünnen  Baumstämmen,  und  ein  unförmlich  hohes  Dach,  steil  genug 
um  dem  fortwährenden  Regen   einen   schnellen  Abfluss  zu  verschaffen, 
deckt  das  Ganze.    Von  seiner  hintern,  nach  dem  kleinen  ebenen  Platze 
gerichteten  Giebelseite  ist  das  Dach  offen,  allein  damit  der  Regen  nicht 
allzu  heftig  in  diesen  Raum  hineinschlage,  ist  doch  der  palmengedeckte 
Giebel  halb  kreisförmig  vorspringend  bis  auf  die  Hälfte  hinab  verlängert. 
Nähert  man  sich  einem  solchen  Hause  von  der  Seite  des  geebneten  Hof- 
raumes  oder  Trockenplatzes  der  Coca  (area),  so  glaubt  man  nur  ein  auf 
dem  Boden  ohne  Unterbau  ruhendes  Dach  zu  sehen.    Der  letztere,  von 
dieser  Seite,  her  unsichtbar,  ist  gemeinhin  offen,  aber  dennoch  überaus 
feucht,  und  dient  allein  zur  Bewahrung  der  halbtrockenen  Coca  oder  der 
Ackergeräthe.    Der  Raum  unter  dem  Dache  ist  allein  bewohnt,  jedoch 
ohne  Abtheilungen  und  ohne  Hausrath,  und  bei  dauernd  rauhem  Winde 
kein  sehr  angenehmer  Aufenthaltsort.    Die  grosse  Feuchtigkeit  des  Bodens 
und  Klimas  verbieten  das  Wohnen  in  der  Nähe  der  Erdoberfläche,  und  die 
grosse  Steilheit  aller  Lagen  veranlasste  die  Bewohner  zu  jener  sonderbaren 
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Bauart,  welche  auf  einer  Tafel  des  Atlas  versinnlicht  worden  ist.  Blumen- 
gärten legt  der  Peruaner  eben  so  wenig  in  der  Nähe  seiner  Wohnung 
an  als  andere  südamerikanische  Landleute,  und  höchstens  pflanzt  er  die 
gewöhnliche,  keine  Cultur  bedürfende  Poinciana,  die  Gomphrena  und  einige 
vernachlässigte  Fruchtbäume  entlang  des  engen ,  in  der  Regenzeit  oft 
kaum  brauchbaren  Zuganges.  In  der  That  wohnen  auch  die  reicheren 
Landbesitzer  sehr  selten  auf  ihren  Haciendas  in  den  "Wäldern,  sondern 
ziehen  das  schöne  Klima  von  Huanuco  vor,  so  dass  nur  die  meistens  sehr 
rohen  Aufseher  (mayordomos)  in  den  Pflanzungen  anzutreffen  sind,  eine 
Menschenclasse ,  die  sich  mit  noch  viel  weniger  Bequemlichkeit  begnügen 
würde,  als  eine  Niederlassung  der  Montana  darbietet.  Die  Arbeiter  des 
Landgutes,  Indier  und  Farbige,  sind  meislentheils  heimathlose  Leute  ohne 
Familien  und  Eigenthum,  und  wohnen  in  einem  grossen  offenen  Schuppen, 
der  gleichzeitig  als  Küche  dienend  stets  das  andere  Gebäude  einer  perua- 
nischen Pflanzung  darstellt.  —  Der  grosse  Mangel  an  arbeitenden  Händen 
erschwert  in  der  Waldregion  der  Provinz  Huanuco  jedes  Geschäft  noch 
vielfach  mehr  als  in  andern  Theilen  Perus,  und  hat  Veranlassung  zu  einem 
Verfahren  der  Landeigner  gegen  die  arbeitsuchende  oder  doch  arbeilfähige 
Classe  gegeben,  aus  welcher  sich  ihre  grosse  und  für  lange  Zeit  unver- 
besserliche Versunkenbeit  am  ersten  erklären  lässt.  Das  schon  mehrfach 
erwähnte  System  der  Habilitacion  findet  unter  etwas  veränderter  Form 
auch  auf  den  Landgütern  der  Wälder  statt.  Der  Besitzer  einer  Pflanzung 
sucht  um  Huanuco  und  in  den  niedrigeren  Andengegenden  Indier  oder 
Farbige  auf,  bindet  sie  durch  Contract  vor  Zeugen  zu  seinem  Dienst, 
„habilitirt"  sie  aber,  indem  er  ihnen  eine  bedeutende  Summe  baar  voraus- 
zahlt, welche  durch  körperliche  Arbeit  abzutragen  ist.  Ein  tüchtig  aussehen- 
der Mann  erhält  80 — 150  Pesos  in  Gold,  eine  Summe,  die  ihn  ein  bis 
zwei  Jahre  binden  wird,  da  man  rechnet,  dass  auch  ein  rüstiger  Arbeiter 
bei  ununterbrochener  Thätigkeit  nicht  mehr  als  60  Pesos  an  Tagelohn 
jährlich  verdienen  kann.  Selbst  Knaben  und  Weibern ,  deren  täglicher 
Verdienst  auf  Cocapflanzungen  nur  zu  einem  Pteal  angeschlagen  werden 
kann,  giebt  man  20  —  30  Pesos  Handgeld.  Die  angeworbene  Gesellschaft 
ist  nicht  eher  aus  der  Stadt  zu  entfernen ,  bis  sie  den  letzten  Thaler  im 
Spiel  und  Trunk  vergeudet  hat,  und  nicht  selten  sieht  wohl  sogar  der 
Poefpig's  Reise.    Bd.  II.  29 


226 


Hacendado  vor  der  Abreise  sich  in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  alte  oder 
neue  Schulden  für  sie  zu  bezahlen.  Das  Wagniss  ist  nicht  gering,  und 
jeder  grössere  Pflanzer  verliert  alljährlich  mehrere  Hundert,  weil  die  Ha- 
bilitirten  nach  kurzem  Aufenthalt,  ohne  ihre  Schuld  durch  Arbeit  oder 
baar  abgetragen  zu  haben,  davonlaufen.  Mancher  erkrankt,  des  feuchten 
Klimas  ungewohnt,  manche  Verbindlichkeit  löst  der  Tod  und  Alle  gleichen 
sich  darin,  dass  sie  ihre  Arbeit  höchst  ungern  und  oberflächlich  verrich- 
ten. Ucbcr  die  Entfliehenden  hat  der  Gläubiger  wenig  Recht,  da  das 
Gesetz  seit  der  Revolution  aufgehoben  ist,  welches  dem  Habilitador  er- 
laubte den  wiederergriffenen  bösen  Schuldner  in  Eisen  nach  der  Pflanzung 
zurückzuführen  und  zum  Abarbeiten  der  vorgestreckten  Summe  zu  zwingen; 
andere  neue  Einrichtungen  verhindern  sogar  die  Gofangenselzung  eines 
Schuldners.  Daher  bleibt  dem  Gutsbesitzer  nichts  übrig  als  durch  Nachsicht 
die  Arbeiter  bei  guter  Laune  zu  erhalten ,  indem  ein  vorgeschlagenes  Ge- 
setz, um  das  Creditiren  einer  grösseren  Summe  als  zehn  Pesos  zu  verhin- 
dern, nicht  durchging,  obwohl  Manche  geglaubt  hatten  dem  ganzen  Un- 
wesen der  Habilitacion  damit  auf  einmal  ein  Ende  zu  machen.  Für  alle 
jene  Gefahren  des  Verlustes  sucht  der  Hacendado  seinerseits  sich  auf  eine 
nicht  immer  rechtliche  Weise  zu  entschädigen.  Den  guten  und  fleissigen 
Arbeiter  weiss  er  stets  in  Schulden  zu  halten,  denn  wenn  auch  jeden 
Sonnabend  Abrechnung  gepflegt  wird,  so  versteht  doch  der  Indier  oder 
Mestize  von  solchen  Dingen  zu  wenig,  um  nach  einigen  Monaten  noch 
sicher  gegen  Betrug  zu  sein,  oder  er  lässt  sich  vom  Hacendado,  dem  an 
der  Erhaltung  eines  guten  Arbeiters  liegen  muss,  zum  Ankaufe  von  groben 
Waaren  und  besonders  von  Branntwein  verführen,  der  in  den  Wäldern 
selten  ist  und  über  die  Eingebornen  unendliche  Macht  besitzt.  Stets  hält 
der  Hacendado  auf  solche  Vorräthe,  die  er  mit  einem  Gewinn  von  300 
Procent  verkauft,  und  von  Zeit  zu  Zeit  giebt  er  den  Arbeitern  Abends 
einige  Flaschen  zum  Besten.  Hat  aber  einmal  der  Peruaner  das  lang 
entbehrte  Getränk  wieder  gekostet ,  so  zügelt  keine  Rücksicht  seine  Aus- 
schweifungen ;  eine  Flasche  nach  der  andern  wird  auf  Credit  ent- 
nommen und  keiner  widersteht  der  Versuchung.  Der  Lärm  wird  immer 
furchtbarer,  unter  Geheul  und  Schlägereien  und  dem  bis  zum  Hinstürzen 
getriebenen  Tanze  vergeht  zwar  die  Nacht,  aber  diese  Unordnung  erträgt 
der  Hacendado  oder  sein  weisser  Aufseher  ganz  ruhig,  da  er  weiss,  dass 
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die  Arbeiter  immer  blinder  werdend  sich  immer  tiefer  in  Schulden  stürzen, 
so  dass  gar  mancher  am  Morgen  die  Zeit  seiner  Dienstbarkeit  um  einige 
Monate  verlängert  vorfindet.  Ein  gleiches  Verfahren  herrscht  in  Bezug 
auf  die  Kleidung  und  ähnliche  Bedürfnisse,  denn  die  grossen  Orte  sind 
zu  weit  entfernt,  um  den  persönlichen  Einkauf  dem  Arbeiter  zu  erlauben, 
der  gemeinhin  zerlumpt  und  ohne  alles  Gepäck  auf  der  Pflanzung  ankam. 
Welches  Verhältniss  von  Hass,  bösem  "Willen  und  gegenseitigem  Betrüge 
sich  .aus  jenem  verkehrten  System  entwickeln ,  wie  sehr  der  Charakter 
der  arbeitenden  Gasse  unter  ihm  leiden  müsse,  wie  wenig  der  Ackerbau 
und  die  Bevölkerung  durch  das  Herumziehen  solcher  heimathloser,  allen 
Familienbanden  und  dem  Gefühl  des  Besitzes  entfremdeter  Menschen  ge- 
winnen könne,  bedarf  kaum  der  Auseinandersetzung.  Der  Unterhalt  die- 
ser selbstv  erkauften  Sklaven  ist  so  schlecht,  dass  es  nicht  für  höhnisch 
zu  nehmen  ist,  wenn  man  behauptet,  dass  in  Europa  die  Milchkühe 
während  des  Winters  weil  bessere  Nahrung  erhalten  als  in  der  Montana 
von  Peru  der  Feldarbeiter.  Nur  zwei  Gerichte,  wenn  anders  dieser  Name 
passt,  werden  ihm  das  ganze  Jahr  hindurch  ohne  Abwechselung  zu  Theil, 
Maiskörner  und  Bohnen  (mote  y  frijoles),  welche  ungemahlen  und  ohne 
andere  Zuthat  als  Salz  und  Wasser,  höchstens  von  Einigen  mit  dem 
übelriechenden  Kraute  eines  wildwachsenden  Tagetes  gewürzt,  in  einem 
grossen  Kessel  nur  so  weit  weich  gesotten  werden,  dass  der  mit  guten 
Zähnen  Versehene  sie  kauen  mag.  Der  Hacendado  ist  nicht  verbunden 
mehr  zu  geben ,  und  bei  der  unbeschreiblichen  Faulheit  aller  Landbe- 
wohner bauet  man  nie  die  mehligen  Wurzeln  in  Menge  an ,  mit  denen 
man  in  Brasilien  und  auf  den  Antillen  die  wirklichen  Negersklaven  weit 
besser  ernährt,  als  man  in  Europa,  gemäss  eines  alten  Vorurlheils,  gemein- 
hin glaubt.  Die  wenigen  Yuccas,  süssen  Kartoffeln  und  Aracachas  dienen 
nur  dem  Hacendado,  werden  aber  in  Einem  fort  von  den  Arbeitern  ge- 
raubt, die  ihrerseits  viel  zu  unthätig  sind,  als  dass  sie  ein  ihnen  zuerlheil- 
tes  Stück  Land  mit  besseren  Nahrungsmitteln  bepflanzten.  Selbst  der  freie 
Ansiedler  der  niedrigeren  Classe  ist  als  Landbesitzer  ganz  den  Farbigen 
und  Indiern  gleich,  denn  auch  er  begnügt  sich,  nur  um  nicht  arbeiten  zu 
müssen,  mit  Mais  und  Bohnen,  isst  nie  Brot,  pflanzt  nicht  einmal  Bana- 
nen, und  hält  selbst  kaum  einige  Hühner.  Der  arme  Bauer  eines  unfrucht- 
baren Winkels  von  Norddeutschland  lebt  ohne  Vergleich  von  besserer 
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und  schmackhafterer  Nahrung  als  der  Eigner  einer  kleineren  Pflanzung  in 
jenen  Gegenden  Perus,  wo  Jedermann  Goldstücke  besitzt,  die  aber  nur  zu 
liederlichen  Zwecken  verwendet  werden,  und  wo  der  Boden  so  unendlich 
fruchtbar  ist,  dass  nur  die  wenigsten  Nutzpflanzen  nach  dem  Aussäen  eine 
mühsamere  Cultur  erfordern.    Nur  Zuckerrohr  sucht  der  Tagelöhner  zur 
Bereitung  geistiger  Getränke  zu  erbauen,  jedoch  wird  dieses  selten  erlaubt, 
weil  das  Monopol  des  Hacendado  gestört  und  die  Trunkenheit  in  ganz 
unbesiegbarem  Grade  einreissen  würde.    Jene  Nahrung  ist  dieselbe,  nicht 
während  einiger  Wochen  ,  sondern  während  eines  langen  Lebens ,  denn 
nur  am  Tage  des  Schutzpatrones  schenkt  der  Eigner  der  Pflanzung  seinen 
Arbeitern  eine  magere  Kuh.    Hat  der  gemeine  Peruaner  von  Zeit  zu  Zeit 
Branntwein  und  stets  genug  Coca,  so  fühlt  er  keine  andern  Bedürfnisse, 
und  höchst  selten  ist  einer  jener  Arbeiter  verheirathet.    In  dem  offenen 
Schuppen  hausen  sie  gemeinschaftlich  ohne  anderes  Lager  als  den  Erd- 
boden, reich  im  Besitze  einer  Kuhhaut  zum  Bett  und  eines  groben  Hemdes 
zum  Sonntagsgebrauche.    Mit  Tagesanbruch  ziehen  sie  zur  Arbeit,  nachdem 
sie  Mais  in  Menge  gegessen  ,  arbeiten ,  mit  kurzen  Pausen  um  Coca  zu 
kauen,  bis  Sonnenuntergang,  kehren  zurück,  gemessen  zum  zweitenmal 
ihre  gewöhnliche  Nahrung,  und  verbringen  die  Nacht  wie  sie  können.  Da 
überall  sich  auch  unverheirathete  Weiber  in  dem  Dienste  der  Pflanzer 
befinden,  herrschen  Ausschweifungen  unter  den  Arbeitern,  die  eben  so 
öffentlich  getrieben  als  unerzählbar  sind,  die  jedoch  von  dem  Hacendado 
nicht  gestört  werden ,  so  lange  sein  Interesse  durch  sie  nicht  leidet.  Jeder 
Habilitirte  hat  die  Erlaubniss  sich  irgend  ein  Weib  mitzubringen,  sie  wenn 
er  will  fortzusenden,  um  an  ihre  Stelle  eine  andere  kommen  zu  lassen, 
nur  muss  er  dafür  sorgen,  dass  diese  Gefährtin  durch  leichte  Arbeit  den 
höchst  geringen  Lohn,  den  man  ihr  giebt,  zu  vergelten  suche.    Das  Loos 
jener  Menschen  ist  es,  nach  einem  langen  Leben,  in  halber  Sklaverei  und 
zwischen  abwechselndem  Mangel  und  Ausschweifungen  hingebracht,  in 
Armuth  alt  zu  werden,  ohne  mehr  als  eine  kleine  Hütte  und  ein  aus  Mit- 
leid ihnen  eingeräumtes  Stück  Land  zu  besitzen.   Dass  unter  solchen  Um- 
ständen die  Agricultur7)  keine  Fortschritte  machen  könne,  und  dass  die 
niederen  Volksclassen  nur  die  Verbreitung  der  Civilisation  hindern,  statt 
wie  in  andern  Colonien  siegreich  gegen  die  Wildniss  vordringend  ihr 
Raum  zu  verschaffen,  liegt  am  Tage. 
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In  grösster  Einförmigkeit,  allein  ohne  die  geringste  Unterbrechung 
einer  überaus  wohl  belohnten  Thätigkeit,  und  selbst  ohne  einen  Ausflug 
in  die  rückwärts  liegenden  dichter  bewohnten  Gegenden,  waren  mehr  als 
fünf  Monate  im  einsamen  Pampayaco  verstrichen.    Weihnachten  war  nahe, 
und  so  weit  es  in  jener  Abgeschiedenheit  die  Umstände  erlaubten,  waren 
einige  Vorbereitungen  gemacht  worden,  um  das  schöne  Fest,  wenn  auch 
allein,  zu  feiern.    Das  Schicksal  hatte  jedoch  einen  anderen  Beschluss  ge- 
fasst,  und  verwandelte  die  herbeigesehnten  Tage  einer  kurzen,  nicht  un- 
verdienten Ruhe  in  Tage  des  Schmerzes  und  der  Entbehrung.  Erfreuet 
über  die  mächtig  anwachsenden  Sammlungen  hatte  ich  am  Abend  des 
23.  Decembers  noch  einen  kurzen  Spaziergang  unternommen,  um  wie  ge- 
wöhnlich die  kurze  Zeit  des  Zwielichtes  zur  Fällung  eines  blühenden 
Baumes  zu  verwenden.    Von  nur  geringem  Durchmesser  fiel  er  bald  herab, 
blieb  jedoch  wie  gewöhnlich   durch  Schlingpflanzen  an  seine  Nachbarn 
befestigt  hängen.    Im  Begriff  einen  hindernden  Nebenstamm  umzuhauen, 
empfand  ich  plötzlich  am  Knöchel  des  einen  Fusses  einen  Schmerz,  ganz  dem 
von  einem  glühenden  Siegellacktropfen  vergleichbar,  jedoch  so  stark  und 
augenblicklich,  dass  ein  hoher  und  unwillkürlicher  Sprung  die  Folge  war. 
Dem  sogleich  entstandenen  Gedanken  an  die  Verwundung  durch  ein  giftiges 
Thier  folgte  die  Entdeckung  einer  sehr  grossen  Schlange,  welche  ruhig 
neben  mir  liegend,  in  eine  Spirallinie  zusammengerollt,  den  Kopf  hoch 
erhoben,  mehr  ihres  Werkes  sich  zu  freuen  als  einen  zweiten  Angriff  in 
Absicht  zu  haben  schien.    Unvergesslich  wird  mir  stets  der  Anblick  der, 
vielleicht  aus  Zorn,  zinnoberroth  leuchtenden  Augen  sein,  die  im  Halbdunkel 
des  Waldes  doppelt  fürchterlich  glänzten,  während  der  braungefärbte  Körper 
des  verrätherischen  Unlhiers  von  den  modernden  Blättern  und  Rinden 
des  Bodens  kaum  zu  unterscheiden  war.    Aus  einem  noch  jetzt  unbegreif- 
lichen Antriebe  suchte  ich  vor  allen  Dingen,  wenn  auch  nur  mit  der 
Axt  gerüstet,  die  Schlange  zu  tödlen,  was  erst  nach  mehreren  Versuchen 
gelang.    Kaum  war  ihr  Körper  nach  dem  Pfade  hinabgeschleudert,  so  ent- 
stand der  Gedanke  der  eigenen  Gefahr,  denn  wohlbekannt  ist  es,  dass 
die  Wirkung  solcher  Verwundung  ausserordentlich  schnell  eintrete.  Kaum 
fünfhundert  Schritte  war  das  Haus  entfernt,  allein  wie  rasch  auch  diese 
Entfernung  zurückgelegt  wurde,  so  trat  doch  schon  Schwellung  und  Lahm- 
heit vor  der  Erreichung  des  schützenden  Daches  ein.  Glücklicherweise 
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war  jener  schon  erwähnte  Calderon  in  der  Nähe ,  und  schritt  zur  Operation, 
wenn  auch  die  herbeigerufenen  Indier  nach  Aufsuchung  der  Schlange  die 
Wunde  mit  der  Ruhe  für  tödtlich  erklärten,  die  ihnen  nun  einmal  eigen 
ist  und  grossentheils  wohl  aus  der  Gewöhnung  an  eine  sie  mit  sicht- 
baren oder  vermutheten  Gefahren  täglich  bedrohende  Natur  entsteht. 
Ein  blaugefärbter,  zollbreiter  Fleck  mit  zwei  schwarzen  nadelstichähnlichen 
Punkten,  kalt  und  ziemlich  gefühllos,  deutete  die  Stelle  des  Bisses  an.  Aus 
Mangel  an  Instrumenten  mit  einer  Packnadel  durchstossen  und  gewaltsam 
emporgezogen,  wurde  die  Haut  bis  auf  die  Muskeln  kreisförmig  wegge- 
schnitten, nur  war  leider  das  gebrauchte  Messer  einem  chirurgischen  so 
unähnlich,  dass  die  Pein  eine  grosse  Höhe  erreichte.  Schwarzes  Blut 
strömte  hervor,  denn  eine  bedeutende  Hautvene  war,  vielleicht  zum  Glück, 
zertrennt  worden.  Das  Schmerzhafteste  blieb  das  Auflegen  eines  glühen- 
den Goldstücks,  da  nach  dem  Aberglauben  Perus  Silber  oder  Eisen  eher 
schadet.  Inzwischen  nahm  der  allgemeine  Schmerz  so  zu,  es  stellten  sich 
so  häufige  Anwandlungen  zur  Ohnmacht  ein,  und  es  war  so  wahrschein- 
lich, dass  der  eingetretenen  Betäubung  der  Tod  folgen  werde,  dass  keine 
Zeit  zu  verlieren  schien.  Wenige  Bleistiftzeilen  boten  den  Freunden  in 
Lima  und  im  fernen  Vaterlande  ein  Lebewohl  auf  immer,  mündlich  wurde 
den  Umstehenden  die  Versendung  der  Sammlungen  und  Papiere  auf  das 
dringendste  empfohlen,  und  ihnen  die  Erbschaft  der  anderen  Dinge 
zugesagt.  Kaum  war  das  Irdische  auf  diese  Art  bestellt  und  das  dürftige 
Lager,  vielleicht  zum  letzten  Male,  erreicht,  so  schien  es  ringsum  Nacht 
zu  werden,  und  wie  die  Sinne  schwanden,  verging  der  Schmerz.  Lange 
nach  Mitternacht  mochte  es  sein,  als  die  Betäubung  wich,  und  die  jugend- 
liche Lebenskraft  den  Sieg  davontrug,  denn  ein  glühendes  Fieber,  ein 
heftiger  Schweiss  und  ein  eigenthümliches  wenn  auch  qualvolles  Reissen 
des  verwundeten  Gliedes  deuteten  auf  Rettung.  Allein  draussen  heulte 
ein  Sturm,  dem  bald  eine  übelverwahrte  Stelle  des  Blätterdaches  nicht 
länger  widerstand,  und  langsam  fielen  grosse  Tropfen  auf  das  Lager.  Mit 
vieler  Mühe  nur  gelang  es  wenigstens  das  erhitzte  Haupt  aus  ihrer  Richtung 
zu  entfernen,  denn  der  geschwollenen  Körperhälfte  war  fast  jede  Be- 
wegung unmöglich.  Keine  freundliche  Hand  war  nahe,  um  den  gewünsch- 
ten Labetrunk  zu  reichen  oder  dem  Piegen  den  Zugang  zu  schliessen; 
überzeugt    vom    eingetretenen    Tode    war   der    zur    Wache  zurückge- 
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lassene  Indier,  von  scheuem  Aberglauben  ergriffen,  schon  lange  vorher 
zu  seinen  Genossen  entwichen.  Nur  erst  der  Morgen  brachte  einen  Neu- 
gierigen herbei,  und  Erlösung  aus  der  peinlichen  Lage.  Unter  grossen 
Schmerzen  vergingen  die  folgenden  Tage,  denn  eine  bedeutende  Wunde 
war  entstanden ,  und  lange  dauerten  die  Zeichen  der  Vergiftung 8).  Nur 
nach  zwei  Wochen  war  es  möglich  mittelst  fremder  Hülfe  den  dunkeln 
Winkel  des  Lagers  zu  verlassen,  um  auf  einem  Onzenfell  vor  der  Hütten- 
thüre  ausgestreckt  zum  erstenmal  wieder  die  reine  Luft  und  eine  fröh- 
lichere Aussicht  zu  geniessen.  Es  war  ein  herrlich  lauer  Morgen;  mehrere 
Bäume  der  schönsten  Arten  waren  inzwischen  erblühet,  und  leuchteten 
einladend  vom  nahen  Walde;  die  bunten  Schmetterlinge  gaukelten  in 
vertraulicher  Nähe  umher  und  fröhlich  klangen  die  Stimmen  der  Vögel 
aus  den  Laubkronen  herab.  Gleichsam  als  wolle  sie  ihren  treuen  Jünger 
mit  sich  aussöhnen  und  ihm  das  Erlittene  vergessen  machen,  erschien  die 
Nalur  in  ihrem  festlichsten  Kleide.  Dank  und  Rührung  erfüllten  das  Herz 
des  Geretteten,  denn  gewiss  spricht  sich  in  nichts  so  sehr  die  Güte  der 
vorsorgenden  höchsten  Macht  für  ihre  Menschen  aus,  als  in  der  einem 
Jeden  ursprünglich  erlheilten  Fähigkeit,  in  dem  Umgange  mit  der  schönen 
Welt  der  Pflanzen  und  Thiere  eine  nimmer  versiegende  Quelle  des 
Trostes  und  der  Freude  selbst  unter  dem  Drucke  schwerer  Leiden  zu 
entdecken. 


ANMERKUNGEN  ZUM  VIERTEN  CAPITEL. 


1)  Erklärung  der  Tafeln  9,  10,  11,  des  Atlas.  —  Die  Hacienda  von 
Machay  (Taf.  9.),  Besitzthum  des  D.  Man.  Echegoyen  in  Huanuco,  wurde  gezeichnet,  weil 
sie  die  gewöhnliche  Bauart  eines  Wohnhauses  der  Montana  (wie  sie  oben  S.  224  gescln'ldert 
wurde)  am  besten  erläutern  zu  können  schien  und  die  Umgebungen  den  Charakter  der  Quebrada 
von  Chinchao  vorzugsweise  tragen.  Sie  liegt  etwa  drei  Stunden  von  Cassapi  entfernt,  und  gilt 
für  eine  vorzüglich  gut  bewirtschaftete ,  wenn  auch  nicht  sehr  grosse  Pflanzung.  Vor  allen 
andern  erfreuet  sie  sich  einer  ziemlich  breiten  Area,  d.  h.  einer  weniger  geneigten,  allein  nur 
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mittelst  Menschenarbeit  völlig  geebneten  Abstufung  ihrer  Berglehne,  die  man,  wie  es  dort  der 
Gebrauch  ist,  zum  Trocknen  der  Cocablätter  und  zur  Anlegung  der  Gebäude  verwendet.  Das 
Haus  der  Hacienda,  als  Wohnhaus  und  Magazingebäude  zugleich  dienend,  ist  nur  in  seiner 
obern  Hälfte  und  von  hinten  sichtbar,  denn  an  den  Absturz  angebauet,  liegt  der  unsichtbar  ge- 
mauerte Theil  viel  tiefer  und  stellt  ein  Stockwerk  dar,  zu  dem  die  Treppe  links  hinabführt. 
Die  Giebelseite  des  Daches  ist  zur  Hälfte  offen ,  und  gestattet  der  Luft  den  Zugang  in  das  leere 
Innere,  den  gewöhnlichen  Aufenthaltsort  der  Bewohner  am  Tage.  Nur  an  der  entgegenge- 
setzten Seite  ist  eine  schmale  Kammer  abgetrennt  und  verschliessbar,  denn  in  ihr  bewacht  der 
Eigner  oder  Aufseher  das  Beste  seiner  Habe,  oder  benutzt  sie  zum  Schlafzimmer,  weil  im 
offenen  Räume  die  blutsaugenden  Fledermäuse  die  Sicherheit  des  Schlafenden  allnächtlich  gefähr- 
den. Der  Dachfirsten  (crizneja)  ist  sehr  abgestumpft  und  besonders  kunstreich  gedeckt,  das 
Dach  selbst,  ausserordentlich  steil,  besteht  aus  Palmenblältern ,  in  deren  Auswahl  man  sehr  viele 
Sorgfalt  an  den  Tag  legt.  Bananen,  die  hochstämmige  Varietät  der  Papaya,  die  Carludovika 
mit  Schirmblättern  und  eine  Pacay  {Ingae  spec.)  stehen  rechts  vom  Hause,  links  sind  die 
Fruchtbäume  des  tiefer  liegenden  Gartens,  und  besonders  eine  Myrte  sichtbar,  die  ich  nie 
blühend  beobachtete  und  welche,  der  Pappel  oder  Cypresse  im«Wachslhum  ähnlich,  als  Zierde 
angepflanzt,  angeblich  zuerst  aus  der  Provinz  Quixos  nach  diesen  Theilen  Perus  gebracht  worden 
sein  soll.  Ihr  Geruch  ist  sehr  stark  und  fast  wie  in  dem  Gewürznelkenbaume.  Der  Blick 
verliert  sich  in  die  Quebrada  TOn  Chinchao,  deren  schroffe  Seiten  in  dreiseitige  Pyramiden  aus- 
laufen, die  an  der  Rückseite  viel  weniger  geneigt  und  ersteiglich  sind.  Der  sehr  spitze  Pic  in  der 
Bütte  des  Bildes  ist  auf  seiner  unsichtbaren  Seite  abgeplattet,  wie  seine  mehr  im  Profd  sich 
zeigenden  Nachbarn.  Ein  Neger  ist  beschäftigt  auf  der  Area  die  Cocablätter  zu  wenden,  um  ihr 
Eintrocknen  zu  befördern.  —  Quebrada  de  Cassapi  (Taf.  10.).  Aussicht  von  der  Terrasse 
im  Garten  der  Hacienda  »von  Cassapi  in  der  Richtung  nach  SW.  Man  erblickt  die  wenigen 
steil  abhängigen  Ländereien,  die  von  einer  Abstufung  des  Berges  gebildet  fünf  kleine  Coca- 
pflanzungen  tragen,  jedoch  sind  die  bebaueten  Felder  theils  in  den  Vertiefungen  gelegen,  thcils 
durch  Fruchtbäume  und  Bananenpflanzungen  (welche  auf  der  Platte  etwas  zu  palmenartig  dar- 
gestellt wurden)  verdeckt.  Der  Beschauer  steht  auf  der  Terrasse  von  Cassapi,  auf  einer  be- 
deutend höheren  Abstufung  der  Berge.  Ananas  wuchern  halbwild  im  Vordergrunde,  die  ein- 
zigen, aber  trotz  des  Vorurtheils  gut  gedeihenden  Weinslücke  der  Umgegend  und  die  Agave 
ragen  über  die  Wand  empor.  Die  steile  Wand  zur  Rechten  liegt  jenseits  des  Flusses  von 
Chinchao,  der  noch  um  mehrere  hundert  Fuss  tiefer  in  der  spaltenähnlichen  Schlucht  fliesst. 
Eine  andere  Cocapflanzung  ist  weiterhin  auf  einer  günstigen  Abplattung  des  Berges  angelegt 
worden.  An  ihr  vorüber  führt  der  Verbindungsweg  nach  den  höhern  Theilen  des  Engthaies 
(Quebrada  de  Chinchao),  welche  von  da  aus  sich  rechts  fortwindet ,  indem  die  sehr  hohen  und 
nach  oben  nackten  Cuchillas  des  Hintergrundes  alle  auf  der  linken  Seite  des  Rio  de  Chinchao 
liegen.  Sie  sind  eine  Fortsetzung  der  Cuesta  de  Carpis  und  lassen  die  Zerrissenheit  und  Steile 
der  ganzen  Gegend  ahnen.  Der  Wald  im  Mittelgründe  ist  weiter  unten  hochstämmig,  geht 
aber  nach  oben  in  die  Ceja  über.  —  Hacienda  de  Cassapi  (Taf.  11.).  Der  Eingang  in 
die  Pflanzung  von  der  Abendseite,  jedoch  etwas  seitwärts  vom  Wege  aufgenommen.  Das 
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sichtbare  Haus  ist  Küche,  Wohnhaus  und  Schmiede,  das  eigentliche  Haciendagebäude  liegt  in 
derselben  Richtung,  jedoch  etwas  tiefer.  Die  hinabsinkende  aber  fast  senkrechte  Kalkfelsen- 
wand bildet  die  letzte  Fortsetzung  der  hohen  Wände,  durch  welche  die  Quebrada  von  Chin- 
chao  eingeschlossen  ist.  Cassapi  hegt  nahe  am  untern  linde  derselben ,  denn  die  entferntesten 
Berge  des  Bildes  befinden  sich  schon  jenseits  des  unter  einem  rechten  Winkel  die  Quebrada 
von  Chinchao  aufnehmenden  Englhales  des  Huallaga.  Ueber  die  steile  Bergwand  hinter  dem 
Hause  führt  der  Weg  nach  Pampayaco.  Es  ist  versucht  worden  die  sehr  eigentümlichen 
Baumformen  und  die  Verworrenheit  der  Ceja  auf  den  vorderen  Gründen  wiederzugeben. 

2)  Zoologische  Bemerkungen. —  Die  Thierwelt,  besonders  der  höheren  Classen, 
ist  in  den  Bergen  von  Cuchero  und  Pampayaco  verhältnissma'ssig  weit  ärmer  als  das  Pflanzen- 
reich, und  viel  weniger  fähig  die  Aufmerksamkeit  eines  Forschers  laDge  Zeit  zu  fesseln.  So 
voll  auch  die  Wälder  von  Früchten  sind ,  durch  welche  anderwärts  Schaaren  von  Vögeln  her- 
beigelockt werden  würden  (Myrlaceae ,  Araliae,  Clirysophylla ,  Laurineae  etc.),  so  ist 
dennoch  die  Zahl  ihrer  Bewohner  nur  gering.  Ein  fremder  Jäger  würde  wahrscheinlich  sehr 
wenige  derselben  zu  sehen  bekommen ,  denn  nur  Erfahrung  und  Gewöhnung  lehrt  «ie  auffinden 
und  erkennen,  abgesehen  davon,  dass  er  als  Anfänger  im  Aufsuchen  der  zufällig  getödteten 
Tbiere  sehr  oft  höchst  ungeduldig  werden  dürfte,  da  wohl  auch  der  Scharfsichtige  seine  her- 
abgestürzte Beute  nicht  immer  aufzufinden  vermag.  Die  Seltenheit  der  Individuen  und  die 
nicht  bedeutende  Artenzabi  aus  den  höheren  Thierlamilien  erregt  Verwunderung,  wenn  man 
erwägt,  wie  selten  einmal  in  jenen  öden  Wäldern  ein  Schuss  fällt,  wie  reichlich  die  Nahrung 
und  wie  mild  das  Klima  ist.  Die  Peruaner  geben  vor,  dass  die  allzugrosse  Dichtigkeit  der 
Cejawaldung ,  und  die  Niedrigkeit  der  Stämme  auch  in  der  weiter  hinab  gelegenen  M  aidregion 
den  Vögeln  zuwider  sei,  indessen  scheint  es  doch  als  ob  die  Thiere  des  ebenen  Mayiias  nur, 
weil  sie  gegen  den  Unterschied  in  dem  Mittel  der  jährlichen  Temperaturen  beider  Länder 
(Maynas  =  28°  C.  Pampayaco  =  22°  5  C.)  empfindlich  sind,  die  höheren  Berge  flöhen. 
Umgekehrt  ist  die  Wärme  der  bewaldeten  Voranden  wiederum  viel  zu  gross  für  die  Bewoh- 
ner der  kalten  Joche  der  Sierra,  und  daher  erscheinen  sie  nur  vereinzelt  und  verirrt  in  den 
tiefer  liegenden  Gegenden.  Die  Natur  hat  wohl  für  die  Region  von  Cuchero,  dem  Uebergange 
aus  den  heissen  Niederungen  nach  den  milden  Andentbälern ,  eine  eigenthümliche  Flora  ge- 
schaffen, nicht  aber  eine  gleiche  Fauna.  So  ist  es  unter  andern  gewiss  sehr  merkwürdig,  dass 
aus  dem  in  Maynas  so  ungemein  artenreichen  Falkengeschlecht  um  Pampayaco  nur  zwei  Arten 
vorkommen,  dass  der  schwarze,  sonst  nirgends  fehlende  Aasgeier,  der  Aura,  dort  eine  ziem- 
liche Seltenheit  ist,  dass  von  den  vielerlei  Papagaien  des  untern  Huallaga  nur  einer  um  Pam- 
payaco gesehen  wird ,  denn  der  Arara  der  Bergwälder  steigt  nicht  in  die  Ebenen  hinab ,  und 
dass  eben  so  wenig  eine  Taube  in  den  Wäldern  oder  ein  Reiher  am  Flussufer  vorkommt. 
Manche  Vögel  werden  so  vereinzelt  beobachtet,  dass  man  sie  für  verirrt  ansehen  muss,  und 
andere  scheinen  nur  in  Folge  von  Wanderungen  einen  kurzen  Besuch  zu  machen.  Unter  den 
Arten,  welche  der  Montana  von  Cuchero  mehr  oder  minder  eigeuthümlich  erklärt  werden 
können,  oder  die  sich  nicht  ausserhalb  derselben  Region  in  den  benachbarten  Provinzen  auf- 
PoEppia's  Reise.  Bn.  II.  30 
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halten,  sind  die  beiden  oben  angeführten  Vügel,  der  Tunqiii  und  Toropisju  die  merkwür- 
digsten ,  und  verdienen  noch  einige  Zusätze.  Der  Tunqui  (llnpicola  peruviana.  Dum.  Diel, 
des  scienc.  nat.  XL  VI.  p.  453.  Temm.  PI.  enlum.  I.  745.)  ist  von  orangenrother,  im  alten 
Männchen  in  das  Mennigrothe  übergehender  Farbe,  Flügel  und  Schwanz  sind  schwarz,  ein 
schöner  Kamm  schmückt  den  Kopf.  Dieses  glanzvolle  Kleid  zieht  dem  Vogel  manche  Ver- 
folgung zu ,  denn  in  den  geldreicheren  Zeiten  der  Vergangenheit  bezahlten  reiche  Bewohner  der 
Anden ,  wie  man  sagt ,  für  ein  ausgestopftes  Exemplar  eine  Goldunze.  Er  ist  sehr  furchtsam, 
aber  auch  sehr  faul  und  wohl  eines  melancholischen  Naturells  ,  also  in  dieser  Beziehung  den 
grüngoldenen  Trogonen  (T.  currueui  und  T.  viridis  L.)  ähnlich,  die  man  mit  ihm  gemein- 
schaftlich nur  in  den  clüstern ,  nicht  hochstämmigen  aber  sehr  verwachsenen  Waldungen  und 
auf  felsigen  Bergspitzen  trifft.  Dieselbe  Vorliebe  für  felsige  Wohnorte  zeigt  übrigens  auch 
die  ZM'eite  bekannte  Art  dieser  Gattung  (R.  auranlia.  Vieill.  Le  coej  de  röche.  Humb.  Rel.  bist. 
L.  VII.  c.  19.),  die  man  als  theure  Seltenheit  in  Parä  und  der  Barra  do  Rio  negro,  theils  vom 
Orenoco  theils  von  Cayenne  gebracht,  beobachtet.  Dergleichen  Orte  nennt  der  Peruaner  da- 
her Tunquiraccra ,  d.  h.  Aufenthalt  des  Tunqui.  Der  Vogel  verbirgt  sich  in  den  dichten 
Lianengewinden ,  erwartet  ruhig  den  Vorübergehenden ,  und  überrascht  ihn  nicht  wenig  durch 
sein  plötzlich  erhobenes  und  weit  hörbares  Grunzen.  Man  erzählt  sehr  lächerliche  Geschichten 
über  den  Schrecken  der  Keulinge,  die  von  dem  Vorurtheile  der  Serranos  über  die  Waldregion 
angesteckt,  in  ihr  auf  jedem  Schritt  durch  wilde  Thiere  sich  bedrohet  glaubend,  über  dem  Ge- 
schrei des  Tunqui  entflohen  sein  sollen.  Zu  ähnlichen,  die  Fremden  verspottenden  Sagen  giebt 
in  Nordamerika  das  ganz  menschenähnliche  Pfeifen  des  maryländischen  Rebhuhns,  am  Parä 
der  Ruf  des  kleinen  Vogels  Bern  ie  vi  Veranlassung.  Das  Fleisch  des  Tunqui  ist  ungeniess- 
bar,  obwohl  seiue  Nahrung  in  Beeren  zu  bestehen  scheint.  Das  Weibchen  ist  weniger  schön, 
und  Grau  ist  mehr  in  seinem  übrigens  ebenfalls  orangenfarbenen  Kleide  vorherrschend.  In  den 
heisseren  und  ebenen  Gegenden  von  Haynas  kommt  der  Tunqui  nicht  vor,  allein  man  findet 
ihn  wieder,  sobald  man  von  der  Hündung  des  Huallaga  nachW.  reisend  die  Berge  von  Moyo- 
bamba  ersteigt.  Man  darf  ihn  daher  eben  so  wie  den  Tora  -  pisjn  (Cephaloplerus  ornatus. 
Geqffr.)  für  einen  ausschliesslichen  Bewohner  der  Cinchonenwälder  erklären.  Der  letztere  ist 
den  Indiern  am  Haranon  sogar  unbekannt,  da  er  nie  sich  aus  seiner  Bergheimalh  verliert. 
Sein  Gefieder,  glänzend  schwarz,  mit  blauem  Metallglanze,  ist  zu  den  Federzierrathen  und 
Sceptern,  welche  die  uneivilisirten  Völker  in  jenen  Gegenden  sehr  kunstreich  verfertigen,  mehr 
gesucht  als  dasjenige  der  grossen  schwarzen  Hoccos ,  allein  selten  angewendet,  da  der  Wohnort 
des  Vogels  beschränkt  ist.  Han  erkennt  es  jedoch  in  mehreren  Stirnbinden  und  Sceptern  wieder, 
welche  die  Handelsleute  vom  obern  Tapajoz  nach  Parä  bringen ,  und  schliesst  daher ,  dass 
jener  Vogel  auch  in  den  mittelmässig  hohen  Bergzügen,  welche  die  Stromgebiete  des  Paraguay 
und  Amazonas  trennen,  vorkommen  müsse.  Der  Federkamm  des  Cephalopterus  gleicht  einem 
nach  vorn  senkrecht  abgestutzten  Helmbusche,  die  einzelnen  schneeweissen  Kiele  tragen  nur 
an  der  Spitze  eine  ovale  Fahne  ,  und  können  von  dem  erzürnten  Thiere  über  den  Schnabel 
hinabgelegt  werden.  Sein  Naturell  ist  melancholisch,  denn  er  bleibt,  wenn  anders  keine 
Nachstellungen  ihn  verscheuchen,  wohl  stundenlang  auf  demselben  Baume  sitzen,  und  verlässt 
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selten  den  eDgen  Bezirk,  den  er  sich  einmal  zur  Wohnung  erlesen.    Nur  zur  Zeit  der  Paarung 
beobachtet  man  etwas  mehr  Lebhaftigkeit,  denn  das  Mannchen  hüpft  dann  beweglicher  auf 
den  Aesten  seines  Lieblingsbaumes  umher,  und  lässt  sein  wunderliches  Geschrei  öfters  ertönen. 
Es  scheint  dieses  eben  so  wie  bei  den  Rhamphasten  nicht  anders  als  durch  Zurückbeugung 
des  Kopfes  möglich  zu  sein ,  und  da  der  Vogel  gleichzeitig  eine  w  iegende  Bewegung  annimmt, 
so  wankt  der  fingerlange  ,  mit  Federn  dicht  hpMRidete  Anhang  seiner  Brust  wie  ein  Pendel  hin 
nnd  her,  ein  Spiel,  an  welchem  der  Toropisju  besondern  Gefallen  zu  finden  scheint.  Die 
Jungen  sind  anfangs  grau,  und  weiden  nui  zu  zweien  aus  dem  sehr  kunstlosen  Neste  ge- 
nommen; die  Eingebornen  behaupten,  dass  man  gemeinhin  nur  ein  Junges  entdecke,  weil  dei 
alte  Vogel  die  Gewohnheit  habe  stets  den  einen  seiner  Nachkommen  zu  tödten.  Uebrigens 
zähmt  man  den  jung  gefangenen  Cephaloptems  bisweilen,  obwohl  er  sich  durch  sein  zänkisches 
Naturell  und  durch  seine  Angriffe  auf  kleine  Kinder  eben  nicht  als  Hausgenosse  zu  empfehlen 
scheint.  —  Um  Cucheio  begegnet  man  zuerst  den  hülinerarligen  Vögeln,  die  weiter  an  den 
grossen  Strömen  hinab  zu  den  besten  Nahrungsmitteln  eines  Reisenden  gehören.    Die  eigent- 
lichen Pauxi  {Crax  Pauxi.  L.)  sind  jedoch  selten,  um  so  häufiger  aber  die  Pava  {Pendope 
Pipile.  L.  G?nel),  deien  Stimme  zu  dei  Vermehrung  der  sonderbaren  und  mehrstimmigen  Con- 
certe  beiträgt,  durch,  welche  unter  gewissen  Umständen  die  Thierwelt  auf  einmal  die  öde  Stille 
der  tropischen  Wälder  unterbricht.    Völlig  stumm,  so  lange  die  Sonne  noch  hoch  über  dem 
Horizonte  steht,  beginnt  die  Pava  nur  erst  gegen  Abend  ihre  schnurrenden  aber  weit  vernehm- 
baren Laute  auszustossen.     Gegen   den  Anfang  dei  Regenzeit,  besondets  aber  während  der 
nächtlichen  Regen,  ertönt  jener  sonderbare  Ruf  die  ganze  Nacht  hindurch.    Wie  alle  Stamm- 
verwandte gesellig,  besuchen  die  Pavas  die  beerentragenden  Bäume  in  kleinen  Flügen  von  acht 
oder  mehr  Individuen,  sind  aber  bisweilen  in  den  menschenleeren  Wildnissen  des  Huallaga  auf 
sehr  hohen  Bäumen  (z.  B.  einer  Tachia,  deren  Blüthen  sie  sehr  gern  geniessen)  zu  dreissig 
anzutreffen.    Die  Laurineen  lieben  sie  ebenfalls,  und  um  Juanjuy  unfern  Lamas,  wo  ich  aus 
Mangel  an  Nahrungsmitteln  ihnen  täglich  nachzustellen  genölhigt  war,  erhielten  sie  sich  beson- 
ders (im  August  und  September)  von  den  mit  einem  saftigen  Arillus  umgebenen  Saamen  eines 
hohen  Baumes  aus  der  Familie  der  Sapindaceen.    Sie  vermögen  ausserordentliche  Mengen  dieses 
Futters  zu  sich  zu  nehmen,  denn  in  den  getödteten  wurden  gemeinhin  anderthalb  bis  zwei 
Pfund  solcher  Saamen  gefunden.    Gleich  den  Hoccos  sind  sie  sehr  scheu  und  vorsichtig,  und 
verlieren  den  verdächtigen  Gegenstand  nicht  aus  dem  Gesichte.    Man  erlangt  sie  nur  duich  Be- 
schleichen  während  des  Fressens ,  hat  aber  dann  gar  oft  den  Verdruss  zu  entdecken ,  dass  der 
Schuss  unwirksam  gemacht  wird  durch  die  grosse  Höhe   der  Bäume,  odei  dass  dei  verwun- 
dete Vogel  nach  dem  Herabstürzen  mit  grösster  Schnelligkeit  durch  das  Buschwerk  davonläuft. 
Sie  fressen  nie  am  Boden,  brüten  jedoch  auf  demselben  ihre  Eier  aus.    Sobald  die  Jungen 
flattern  können,  werden  sie  von  den  Alten  auf  die  Bäume  geführt,  und  zwar  zuerst  auf  die 
niedrige  Tacona  (Cecropia),  für  welche  der  Vogel  sein  Leben  hindurch  eine  besondere  Vor- 
liebe behält,  oder  auf  die  Ochroma.    Vielleicht  rührt  diese  grosse  Zuneigung  von  den  fuss- 
breiten Blättern  beider  Bäume  her ,  denn  die  Pava  hat  die  sondeibare  Gewohnheit  zwischen 
ihnen  ganz  tuhig  den  Jäger  zu  etwarten ,  wenn  sie  sich  von  ihm ,  duich  ihre  grünen  Umge- 
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bungen  gedeckt,  ungesehen  meint.    Man  zähmt  sie,  wenn  man  sie  ganz  jung  in  den  Waldern 
findet ,  oder  lä'sst  sie  in  dem  Ei  durch  Haushühner  ausbrüten ;  allein  alle  diese  Versuche  miss- 
glücken noch  häutiger  als  mit  den  Pauxis,  und  man  kennt  kein  Beispiel,  dass  die  zahme  L'ava 
sich  begattet  oder  fortgepflanzt  hätte.  —  An  Säugethieren  mag  sich  manches  interessante  io  der 
Umgegend  von  Cuchero  vorfinden,  und  ohne  Zweifel  leben  dort  verschiedene  kleine  Raubthiere 
und  Nager,  allein  die  Oertlichkoiteu  machen  n!le  Nachsuchungen  schwer.    Jedoch  wurden  einige 
neue  Mammiferen  bei  Pampayaco  entdeckt,  von  welchen  an  einem  andern  Orte  die  Hede  sein 
wird.    Unter  ihnen  zeichnet  sich  eine  sehr  grosse  weissgraue  Cavia  (Anusji  oder  Panchana 
in  Maynas  genannt)  aus,  indem  sie  einmal  den  Yuccapflanzungen  durch  Graben  und  Fort- 
schleppen der  Wurzelknollen  sehr  schädlich  ist,  auf  der  andern  Seile  jedoch  durch  die  Schmack- 
haftigkeit  ihres  Fleisches  die  Verfolgung  lohnt.    Affen   sind  seilen,  und  keinesweges  die  be- 
ständigen Bewohner  jener  Bergwälder,  denn  nur  das  Reifen  gewisser  WaMlrüehtc  scheint  sie 
gelegentlich  herbeizulocken.    Nur  der  Fraile  cito  („der  kleine  Mönchsbruder"  ,  so  genannt  von 
dem  schwarzen  barlähnlichen  Umkreise  seiner  Schnauze ;  Tili  cid  Orenoco.    Uumh.  RH.  bist. 
L.  VII.  c.  19.;  Callithrix  sciurea.  Desm)  lebt  wohl  zu  allen  Jahreszeiten,  keinesweges  aber 
häufig  iu  jener  Gegend.    Dem  grossen  kohlschwarzen  Affen  mit  Wickelschwanz  (Jldes  uler. 
F.  Cuv)  begegnet  man  gegen  das  Ende  der  Regenzeit  auf  seinen  Zügen,  die  sich  nicht  über 
diese  Berge  hinaus  erstrecken,  und  selten  das  tiefe  Flusslhal  verlassen.    Der  Anblick  mehrerer 
Hunderle  dieser  überaus  magern  und  sonst  höchst  gravitätischen  aber  auch  gulmüthigen  Ge- 
schöpfe hat  etwas  unwiderstehlich  Komisches,  wenn  die  plötzliche  Erscheinung  eines  Jägers 
zwischen  ihnen  das  Heer  in  Unordnung  bringt,  und  die  halb  Fliehenden,  halb  Neugierigen  zu 
den  seltsamsten  Tönen  veranlasst.    Die  allen  Fabeln  über  das  Verfahren  der  Affen,  wenn  ein 
Fluss  zu  kreuzen  ist,  über  ihre  Strenge  und  pädagogischen  Versuche,  wenn  die  Kleinen  unge- 
bärdig sind,  werden  auch  in  Peru  allgemein  geglaubt.    Was  man  jedoch  von  der  ausserordent- 
lich grossen  Mutterliebe  der  Affen  erzählt,  ist  wirklich  wahr,  und  ich  selbst  bin  Zeuge  von 
einem  Beweise  gewesen,   der  mir  auf  geraume  Zeit  die  Lust  zu  dieser  Jagd  benahm.  Um 
einen  jungen  Coaita- Affen  zur  Auferziehung  zu  erhallen,  halte  ich  in  einer  der  dichten  durch 
die  Baumkronen  nur  langsam  fortziehenden  Heelden  ein  Weibchen  zum  Ziel  erlesen,  welches 
ein  ziemlich  grosses  Junges  an  sich  gedrückt  trug.    Es  war  lange  unmöglich  dem  listigen  Thiere 
beizukommen,  von  dem  alle  andere,  gleichsam  die  Gefahr  ahnend,  entfloh™.    Der  erste  Schuss 
verwundete  es  in  den  Hinterfüssen,  und  zwang  es  zu  langsamen  Bewegungen.    Der  zweite  traf 
edlere  Theile,  ohne  jedoch  zu  tödten-,  allein  höchst  unangenehm  war  die  Empfindung,  als  durch 
den  langsam  weichenden  Pulverdampf  auf  einem  wankenden  Zweige  das  Thier  sichtbar  wurde 
welches  im  Augenblicke  des  Zielens  die  Gefahr  für  das  Junge  erkennend  sich  über  dasselbe 
zusammengerollt  hatte,  und  also  den  ganzen  Schuss  empfing.    Der  Todeskampf  trat  bald  ein, 
aber  anstatt  nach  Art  der  getroffenen  Männchen  sich  mit  dem  langen  Schwänze  aufzuhängen,' 
und  so  das  Junge  der  Gefahr  eines  heftigen  Sturzes  nach  eingetretener  Erstarrung  auszusetzen,' 
glitt  die  Sterbende  an  einer  Schlingpflanze  nach  einem  breiteren  Aste  hinab,  legte  dort  behut- 
sam ihre  Bürde  hin,  und  stürzte  gleich  darauf  todt  zu  meinen  Füssen  nieder.    Ich  habe 
nach  jener  Zeit  nie  mehr  vermocht  auf  weibliche  Affen  zu  schiessen.  _  Grosse  Raubthiere  sind 
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in  jenen  Gebirgen  selten,  und  Onzen  kommen  nur  vor,  wenn  die  Missionsindier  der  untern  Ge- 
genden durch  eine  angeordnete  allgemeine  Verfolgung  einzelne  nach  den  Bergen  verscheuchen. 
Einer  dieser  sogenannten  Tiger  brachte  uns  jedoch  durch  seine  Kühnheit  und  List  während 
mehrerer  Wochen  in  grosse  Verlegenheit,  denn  er  entging  unsern  gemeinschaftlichen  Ver- 
folgungen und  Fallen,  nabele  sich  am  Tage  bis  auf  Schussweite  den  Hütten,  -wurde  oft  ganz 
plötzlich  wenige  Schritte  von  den  Arbeitern  entfernt  sichtbar,  und  halte  diese  fast  zur  Flucht 
veranlasst,  da  nach  so  vielen  vereitelten  Versuchen  der  Tödtung  der  alte  Aberglaube  unter 
ihnen  rege  geworden,  dass  jene  Onze  nur  die  Maske  eines  kurz  vorher  gestorbenen,  als  sehr 
lasterhaft  bekannten  Mestizen  sei.  Wir  verloren  durch  gewaltsame  ErbrechuDg  ihres  wohlver- 
wahrten Stalles  unsere  wenigen  Hühner,  sahen  uns  genölhigt  das  einzige  Maullhier  nach  Cassapi 
zu  senden  um  es  zu  sichern ,  und  konnten  einige  Wochen  keinen  Schritt  ohne  Feuer"ewehre 
thun.  Unheimlich  genug  war  es  während  der  stürmischen  Regennächte  das  Schnauben  des 
Beute  suchenden  Raubthieres  fast  unmittelbar  neben  den  dünnen  Wänden  der  übelverwahrten 
Hütte  zu  vernehmen.  Es  verschwand  nach  längerem  Autenthalte  eben  so  plötzlich  aus  der 
Gegend,  als  es  erschienen  war.  Der  sogenannte  Löwe  der  Anden,  der  Puma,  ist  in  den 
Wäldern  nicht  selten,  allein  sehr  vorsichtig,  und  zeugten  nicht  seine  vielen  Spuren  und  augen- 
blickliches Sichtbarwerden  zwischen  dem  Unterholze  der  dunkelsten  Schluchten  von  seiner 
Existenz ,  so  möchte  man  fast  an  ihr  zweifeln.  Wie  überall  anderwärts  ist  er  trotz  seiner 
Grösse  sehr  feig,  und  raubt  nur  mit  List,  nie  mit  Gewalt.  Raiten  und  Mäuse,  die  denn  doch 
den  Europäer  überall  hin  verfolgt  haben,  sind  in  Pampayaco  noch  nicht  eingezogen,  dafür  aber 
sind  die  Muca- rriueas ,  kleine  Beutelthiere ,  sehr  schlimme  Feinde  der  Hühnerzucht,  und  ein 
Frosch,  der  sich  zahlreich  in  den  Hauswinkeln  einnistet,  könnte  durch  seinen  monotonen  Ruf 
den  Ungewohnten  leichter  vom  Schlafe  abhalten  als  eine  Legion  von  Mäusen.  Sonderbar  ist 
es  jedoch,  dass  die  ganze  Gegend  keine  Eidechse  ernährt,  und  dass  die  wenigen  Schlangenarten 
sehr  selten  gesehen  werden. 


3)  Die  Ameisen.  —  Neben  den  im  Texte  aufgeführten  Arten  von  Ameisen  zeichnen 
noch  viele  andere  sich  theils  durch  ihre  grosse  Schädlichkeit,  theils  durch  ihre  eigenthümlichen 
Gewohnheilen  aus.  Sie  ziehen  unfehlbar  die  Aufmerksamkeit  des  Neuangekommenen  auf  sich, 
denn  wenn  die  ausserordentliche  Ueppigke.it  des  Pflanzenreichs  in  tropischen  Gegenden  selbst 
den  Seemann,  der  doch  sonst  für  ähnliche  Erscheinungen  wenig  Empfänglichkeit  besitzt,  zur 
Verwunderung  bringt,  so  spricht  die  zweifelsohne  gleich  grosse  Thätigkeit  und  die  Menge  der 
Thiere  der  niedrigeren  Classen,  besonders  aber  der  lusecten,  schon  im  Augenblicke  des  Lan- 
dens, meist  auf  eine  unangenehme,  oft  auf  eine  schmerzhafte  Weise  zum  körperlichen  Gefühl. 
In  den  Vorbergen  der  peruanischen  Anden  ist  der  Reichlhum  an  Thieren  aus  der  Familie  der 
Ameisen  grösser  noch  als  in  den  niedrigeren  Gegenden  unter  dem  Aequator,  denn  manche 
Species  erscheint  um  Cuchero,  der  mau  am  Amazonas  nicht  wieder  begegnet,  während  man  von 
den  dort  vorkommenden  Arten  nur  wenige  vermisst.  Um  jedoch  über  diesen  Gegenstand  mit 
Genauigkeit  aburtheilen  zu  können,  würde,  wie  schon  bemerkt  wurde,  ein  sein-  langer,  nur 
solchen  Untersuchungen  gewidmeter  Aufenthalt  erfordert  werden ,  denn  von  den  Ameisen  darf 
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man  eben  so  wie  von  den  Mosquiten  und  der  V  elten  Familie  der  blutsaugenden  Zweiflügler 
überhaupt  sagen,  dass  aus  Mangel  an  genauen  Untersuchungen  unter  einer  vermeinten  Art  oft 
drei  oder  vier  Species  verborgen,  und  das  Vorkommen  derselben  weit  localer  sei  als  man 
im  Allgemeinen  von  so   unglaublich  zahlreichen  Geschöpfen   anzunehmen   geneigt  ist.  Die 
gemeinsten  Zancudos  (Culices)  von  Cuchero  sind  ganz  gewiss  verschieden  von  denen  von  Maynas, 
und  diese,  obwohl  in  einer  durch  geringelte  Füsse  ausgezeichneten  Art  mit  denen  von  Ega  und 
dem  untern  Amazonas  sehr  verwandt,  scheinen  dennoch  den  wahren  Culex  amuzonicus  nicht 
unter  sich  zu  zählen.    Eben  so  herrscht  ein  Unterschied  zwischen  den  die  Baumblätter  absägen- 
den Wanderameiseii  von  Cuchero,  von  Ega  und  Cuba,  denn  obwohl  allen  dieselbe  Oekonomie 
gemein  ist,  so  leben  sie  nicht  nur  von  verschiedenen  Pflanzen,  sondern  fallen  auch  auf  den 
ersten  Blick  durch  andere  Färbung  und  Grösseverbältnisse  auf.     In  den  Bergen  von  Cuchero 
zeichnen  sich  folgende  Arten  von  Ameisen  aus:  TJtaca  (übersetzt  in  »que  hace  nidos  debaxo 
de  la  tierra  —  die  unterirdisch  Bauende")  aus  der  Gattung  Alla  Fibh.     Sie  ist  etwa  drei 
Linien  lang,  von  rein  schwarzer  Farbe,  mit  verhältnissmässig  sehr  langen  Füssen,  welche  ganz 
besonders  die  Classe  der  Arbeiter  auszeichnen.    Seltener  siedelt  sie  sich  unter  denjenigen  Häusern 
oder  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  an ,  welche  man  aus  Vorsicht  mit  einem  hartgestampften 
Tennenboden  umgab ;  wo  Rasenboden  bis  an  die  Wände  reicht ,  darf  man  sich  gegen  ihre 
schädlichen  Niederlassungen  nie  sicher  achten.    Sie  gleicht  im  Aeusseren  ziemlich  der  Viviagua 
Cuhas,  von  welcher  veiter  unten  mehr,  allein  ihre  Baue  unterscheiden  sie,  denn  sie  begnügt 
sich  mit  der  Anlegung  einer  engen  aber  sehr  tiefen  eylindrischen  Höhle,  von  welcher  in  allen 
Richtungen  Gänge  ,  kaum  von  der  Dicke  eines  Krähenkiels ,  nach  den  isolirten  Magazinen  der 
Puppen  führen.    Sie  hat  die  Gewohnheit  die  wenigen  Hauptzugänge  ihres  Baues  an  der  Erd- 
oberfläche mit  einem  kleinen  trichterförmigen  Wall  aus  künstlich  abgerundeten  aber  sehr  kleinen 
Körnern  von  Erde  zu  umgeben ,  und  verräth  sich  so  in  den  Pflanzungen  den  sie  eifrig  ver- 
folgenden Peruanern.    In  grossen  Zügen  begiebt  sie  sich  nach  irgend  einem  zum  Opfer  er- 
sehenen Baum,  wählt  dazu  aber  nur  die  Tagesstunden,  und  sägt  aus  den  Blättern  mittelst  sehr 
starker  Zangen  unregelmässige  Fragmente,  die  sie  senkrecht  gestellt  eiligst  nach  ihren  Höhlen, 
oft  mehrere  tausend  Schritte  weit,  fortträgt.    Nichts  ist  der  Sonderbarkeit  des  Anblicks  eines 
solchen  Zuges  der  nur  in  zwei  Richtungen  laufenden  Thiere  vergleichbar;  die  unbeladen  Zu- 
rückkehrenden drängen  sich  durch  zwischen  den  beladen  Abziehenden,  und  man  meint  eine 
handbreite  Colonne  von  rasch  wandernden  Blättern  zu  sehen.    Ein  leises  sumsendes  Geräusch, 
in   der  Stille  der  Waldung  leicht  hörbar,  entsteht  durch  das  eilige  Laufen  auf  vertrockneten 
Baümblältern ,  und  durch  das  gegenseitige  Anstreifen  der  grünen  Beute  ,  deren  Träger  in  bun- 
tem Gewimmel  sich  an  Schnelligkeit  zu  übertreffen  suchen.    Merkwürdig  ist  die  unbezwingliche 
Geduld,  mit  der  eine  solche  Ameise  das  ihr  vielfach  entrissene  Blattfragment  wieder  aufnimmt, 
und  die  Unermüdlichkeit,  mit  der  sie,  durch  die  Schwere  der  Last,  das  Gedränge  oder  den  Stab 
des  Beobachters  umgeworfen,  sich  von  Neuem  aufrichtet  und  davonzueilen  sucht.  Raubt 
man  einer  so  fleissigen  Arbeiterin  ihr  Stück  von  Baumblatt,  so  läuft  sie  ängstlich  umher  nach 
einem  andern ,  und  ergreift  das  ihr  vorgehaltene  fremde.    Dann  entsteht  ein  Kampf  zwischen 
ihr  und  der  ursprünglichen  Eignerin,  der  nach  langem   Umherzerren  damit  endigt,   dass  die 
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Beraubte  aus  dem  fremden  Blatt  ein  Stück  herausbeisst,  um  mit  ihm  alsbald  eiligst  davonzu- 
laufen.   Dem  Menschen  sind  sie  nicht  gefährlich,  und  man  begegnet  oft  in  den  AVäldern  solchen 
Zügen ,  denen  man  wohl  eine  Viertelstunde  weit  folgen  muss,  um  an  den  armen  und  halb  ent- 
laubten Baum  zu  gelangen,   der  lange  an  den  Folgen  dieses  Besuchs  und  der  durch  ihn  ent- 
standenen Krankheit  zu  leiden  hat,  in  vielen  Fällen  sogar  eingeht.    Eigenthüinlich  ist  der  ütaca 
die  Gewohnheit  nicht  alle  Zweige  eines  zum  Opfer  ersehenen  Baumes  der  Blätter  zu  berauben, 
sondern  stets  einige  zu  verschonen;  dass   sie  nur  auf  gewisse  Pflanzen  ausgehe,  und  sehr 
viele  nie  antaste ,  ist  leicht  erklärlich ,  da  unter  der  Menge  von  Bäumen  sehr  giftige,  harzreiche 
und  bittere  vorkommen.    So  greift  die  ütaca  niemals  die  Cinchonen,  die  Guttiferen  oder  Apo- 
cyneen  an,  allein  sie  hat  gewisse  Lieblingspflanzen,  denen  sie  so  nachstellt,  dass  der  Botaniker 
sich  umsonst  bemühet  unzerfressene  Exemplare  für  sein  Herbarium  zu  erlangen.     Als  solche 
sind  um  Cuchero  ganz  besonders  eine  neue  Magnolia  und  eine  Cervantesia  bemerklich.  Farrn 
aller  Formen,  denen  theilweise  die  kleineren  Gattungen  der  Rüsselkäfer  gefährlich  sind,  berührt 
sie  nicht,  wie  denn  überhaupt  diese  Pflanzen  gegen  alle  Angriffe  durch  Insecten  eine  verhält- 
nissmässig  sehr  grosse  Immunität  gemessen.    So  begierig  sind  sie  nach  den  Blättern  der  Magno- 
lia, dass  sie  mir  dieselben  aus  der  Pflanzenpresse  herauszuholen  unternahmen,  als  einst  einige 
dreissig  Exemplare  derselben  zugleich  eingelegt  worden  waren.    Auf  dergleichen  verdriessliche 
Besuche  muss  in  jenen  Ländern  überhaupt  der  Botaniker  gefasst  sein,  und  ich  hatte  im  De- 
cember  1829  in  meiner  Hütte  in  Parnpayaco  unaufhörlicb  Vorkehrungen  gegen  die  Diebereien 
einer  kleinen  ganz  schwarzen  Ameise  zu  treffen ,  die  sonst  nicht  unter  den  vielen  Hausgenossen 
bemerkt  worden  war,  und  die  sich  schaarenweis  einfand,  um  die  zu  jener  Zeit  in  grossen 
Mengen  eingelegten  Orchideenblüthen  in  der  Presse  noch  zu  zerstören  und  fortzuschleppen. 
Um  sich  von  der  ütaca  zu  befreien ,  gräbt  man  in  Parnpayaco  ihre  Höhlen  auf,  und  zwingt  sie 
durch  eingeschütteten  und  ungelöschten  Kalk  zur  raschen  Auswanderung.  —  Apax  (Jpu-icse) 
mit  vierstachligem  Brustschild  (der  A.  sexdens.    Fabr.  verwandt)  lebt  auf  ganz  gleiche  Weise, 
greift  eben  so  die  Bäume  und  niedrigen  Pflanzen  an  wie  die  ütaca,  allein  kommt  nie  nach 
den  Häusern.    Sie  ist  der  Coca  ein  verderblicher  Feind  und  macht  ihre  Baue  nicht  unter  der 
Erde,  sondern  auf  der  Oberfläche  aus  Blättern  und  Lehm.  —  Hierher  gehört  Doch  ein  furcht- 
bares Raubinsect,  die  Ygauha  der  Brasilier  (Formica  harpax),  welche  man  noch  in  Maynas, 
nicht  aber  so  hoch  hinauf  als  Cuchero  kennt,  und  die  später  als  ein  Thier  zu  beschreiben  sein 
wird,  welches  am  Amazonas  das  Verlassen  ganzer  Ortschaften  und  Auswanderung  herbeizu- 
führen vermag.  —  Der  Galtung  Atta  gehört  auch  die   Fiviagua  der  spanischen  Creolen  an, 
die  ich  1822  vielfach  in  Cuba  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  und  über  welche  einige  Mit- 
theilungen,  den  dort  gehaltenen  Tagebüchern  entnommen,   hier  einen  passenden  Platz  finden 
dürften.    Die  Viviagua  ist  ohngefähr  drei  Linien  lang,  braunschwarz  und  besitzt  ebenfalls  einen 
stachligen  Thorax.    Sie  zieht  in  den  Wäldern  herum,   allein  sie  legt  stets  ihre  Baue  von 
feuchten  oder  sehr  schattigen  Orten  entfernt  an,  liebt  den  felsigen  Kalksteinboden  und  heisse 
Stellen.    In  Raubsucht  und  Arbeitsamkeit  ist  sie  der  ütaca  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  da- 
durch, dass  sie  einer  von  jener  peruanischen  Ameise  ganz  verschonten  Pflanze,  dem  Kaffee,  zum 
furchtbarsten  Feinde  wird,  und  also  den  Plantagebesitzern  den  grössten  Schaden  zufügt.  Sie 
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stellt  weit  mehr  den  Gewächsen  der  menschlichen  Cultur  als  den  wilden  des  Waldes  nach  und 
schleppt  ebensowohl  Blüthen  (besonders  Yon  der  Poinciana  pulcherrima  und  dem  Hibiscus 
Manihot)   als   Blätter  davon ,  während   die  Utaca  nur  als  Zerstörerin  der  herrlichen  pfir- 
schigrothen  Blumen  einer  Lasiandra  aufzutreten  scheint.    Sie  vermag  innerhalb  weniger  Stun- 
den einen  jungen  sechs  Fuss  hohen  Orangenbaum  zu  entlauben,   und    die  dicke  Mittelrippe 
des  Blattes  ist  ihr  kein  Hinderniss.    In  einem  Tage  schafft  sie  die  Blätter  eines  grossen  Ge- 
wirrs der  rankenden  Yams  (Dioscorea  alata)  oder  eines  vieläsligen  Kaffeestrauches  fort,  legt 
aber  besondere  Vorlieben  an  den  Tag,  denn  während  kein  Orangenbaum  sicher  ist,  bleibt  die 
Pompelmuse  (Citrus  decumana)  trotz  aller  Aehnlichkeit  unberührt.     Der  Bau  der  Viviaguas 
besteht  aus  einer  vier  bis  acht  Fuss  tiefen  Höhle,  von  bedeutendem  Umfange,  allein  ohne  be- 
stimmte Gestalt,  und  einer  grossen  Menge  handhoher  Seitencanäle.    Man  unterscheidet  ihn  auf 
dem  sehr  reinlich  gehaltenen  Boden  der  Pflanzungen  leicht  durch  eine  flach  wellenförmige,  oft 
durch  die  Hitze  gespaltene  Auftreibung  der  Erdoberfläche,  welche  vermutblich  dadurch  entsteht, 
dass  die  Trockenheit  der  Luft  die  dünne  Kruste  oder  Erdrinde  krumm  zieht.     Gerade  durch 
diese  Baue  sind  sie  dem  Kaffee  gefährlicher  als  durch  ihre  Verwüstung  der  Blätter,  und  sie 
können  sogar  auf  diese  Art  den  Verlust  eines  Menschenlebens  herbeiführen.    Ich  selbst  bin  einst, 
ohne  jedoch  mehr  als  einige  Contusionen  davonzutragen,  weit  über  den  Hals  meines  galoppi- 
renden  Pferdes  geschleudert  worden,  als  dieses  in  einer  der  breiten  Seitenalleen  einer  Plantage 
plötzlich  mit  den  Vorderfüssen  durch  die  Erdrinde  in  einen  Bau  der  Viviaguas  brach.    Da  die 
Gän»e  sehr  unregelmässig  und  weit  entfernt  vom  Centraineste  umherlaufen,  so  durchbeissen  die 
Viviaguas  alle  ihnen  aufstossende  Wurzeln  des  Kaffee.    Der  seiner  Nahrung  beraubte  Strauch 
(pie  de  Caffe)  stirbt  entweder  sogleich  ab,  oder  er  wird  von  der  Krankheit  Mabou  befallen, 
welche  in  einer  Verholzung  der  Spiralgefässe  zu  bestehen  scheint ,  indem  der  erkrankte  Stamm 
anstatt  kräftiger  horizontaler  Aeste  nur  schwächliche  und  abstehende  Zweige  hervorlreibt,  an 
denen  man  sehr  selten  einige  Blüthen,  nie  aber  Früchte  bemerkt.    Alle  holzige  Theile  weiden 
so  spröde,  dass  man  ohne  Mühe  den  stärksten  Stamm  mit  den  Fingern  zerbricht,  und  nach 
mehrmonatlichem  Siechthum  verdorrt  der  Strauch.    Der  auf  diese  Weise  angerichtete  Schaden 
ist  auf  manchen  Pflanzungen  ausserordentlich  gross,  nimmt  zu,  je  mehr  der  Boden  aus  dem 
hochrothen  eisenhaltigen  Lehm  besteht,  der  dort  für  Tabak-  und  Kaffeebau  vorzüglich  passend 
erachtet  wird,  und  einen  grossen  Theil  der  Insel  bedeckt,  vermindert  sich  im  schwarzen  Lande, 
ist  aber  dann  unübersehlich ,  wenn  durch  schlechte  Verwaltung  oder  Mangel  an  Negern  jene 
Insecten  sich  in  grossen  Mengen  eingenistet  haben.    Zu  ihrer  Bekämpfung  giebt  es  nur  ein 
Mittel,  das  sehr  mühsame  Aufgraben,  Anzünden  und  lange  Erhalten   von  grossen  Feuern  in 
der  aufgedeckten  Höhlung.    Alle  Versuche  durch  Verbrennen  von  Schwefel  u.  s.  w.   in  den 
Mündungen  den  Process  abzukürzen  sind  misslungen ,  denn  unglaublich  ist  es  wie  unempfindlich 
diese  und  andere  Insecten  Amerikas  gegen  Dinge  zu  sein  pflegen,  mit  denen  man  in  Europa 
sie  theil  weise  bekämpft.    Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  die  kleinen  Ameise'narlen ,  die  uns  in 
Pampayaco  unaufhörlich  beraubten,  gegen  Campher  entweder  gleichgültig  waren,  oder  die  in 
die  Mündung  ihrer  Höhlen  gelegten  Stücke  dadurch  unschädlich  machten ,  dass  sie  dieselben 
mit  einer  Art  von  thierischem  mit  Erde  vermengtem  Leim  incrustirten.  Die  Orangenbäume  sucht 
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man  wie  andere  Fruchlbäume  durch  Bestreichen  des  Stammes  mit  Theer,  auf  den  man  Baum- 
volle  -wie  einen  Gürtel  anklebt,  zu  sichern,  ein  wirksames  Verfahren,  was  jedoch  immer  er- 
neuert werden  muss,  denn  der  seiner  Blatter  Beraubte  stirbt  entweder  ganz  ab,  oder  trägt  im 
nächsten  Jahre  keine  Früchte.  Die  Ycauba  Brasiliens  stellt  den  Orangen  ebenfalls  nach,  Ihut  jedoch 
dein  Kaffee  keinen  Schaden.  Als  Ableitungsmiltel  dient  in  Cuba  die  Anpflanzung  eines  dort 
vielverbreileten  Zierstrauches  {Congo  -hean  der  englischen  Pflanzer,  Cajanus  flavus.  DeC), 
dessen  Blättern  die  Viviaguas  den  Vorzug  geben,  und  der,  vielmal  entblösst,  nicht  eingeht. — 
Amache,  eine  ausserordentlich  kleine  rothgelbe  Ameise  (wahrscheinlich  die  auch  in  Brasilien 
vorkommende  Formica  omiiivora.  Fabr.),  welche  zu  Tausenden  die  Häuser  der  Menschen 
bewohnt,  und  besonders  des  Nachts  thätig  zu  sein  scheint.  Sie  stellt  allen  Süssigkeiten  mit 
unbeschreiblicher  Gier  nach  ,  und  weiss  mit  grösster  List  oder  Beharrlichkeit  zu  ihnen  zu  ge- 
langen. Durch  ihre  Kleinheit  begünstigt  vermag  sie  durch  die  geringsten  Oeffnungen  eines 
Pfropfes  einzudringen,  und  man  sieht  sich  oft  genöthigt  den  eingedickten  Zuckersaft,  der  in 
jenem  feuchten  Klima  die  Stelle  des  krystallisirten  Zuckers  -vertritt,  wegzuschütten,  weil  er 
zur  Ameisenconserve  geworden  ist.  Sie  enthält  von  allen  Verwandten  die  grösste  Menge  von 
Ameisensäure,  denn  das  Biedren  an  eine  Tasse  mit  Resten  von  Syrup  erfüllt,  in  der  man 
einige  Hunderte  dieser  mikroskopischen  Räuber  zerquetscht  hat,  bringt  Knebeln  in  den  Augen 
und  Kiesen  hervor.  Aus  diesem  Grunde  geben  ihr  wahrscheinlich  auch  die  Peruaner  zum  me- 
dicinischen  Gebrauche  (gegen  Flatulenz)  vor  Andern  den  Vorzug.  Sie  nistet  in  den  Winkeln 
der  Häuser,  gemeinhin  unter  den  hölzernen  Eckpfeilern,  und  ist  durch  keine  Kunst  zu  vertrei- 
ben, indem  jene,  mehrere  Fuss  tief  in  den  Boden  eingegraben,  es  unmöglich  machen  zu  den 
Höhlen  der  Erbfeinde  zu  gelangen.  —  Puca-ficse,  d.  h.  die  rothe  Ameise,  von  Rostfarbe 
und  geringer  Grösse,  ist  unter  den  die  Häuser  bewohnenden  Arten  die  zahlreichste,  denn  Fuss- 
boden, Papiere  und  Koffer  wimmeln  von  ihr.  Kaum  vermag  irgend  eine  Vorsicht  die  essbaren 
Dinge  oder  die  gesammelten  Thiere  gegen  sie  zu  schützen,  und  man  ist  oft  der  Verzweiflung 
nahe,  wenn  man  trotz  der  grössten  Aufmerksamkeit  dennoch  die  Iusecten  einer  mühevollen  Excur- 
siou  ihren  Angriffen  nicht  zu  entziehen  vermochte,  oder  einen  kleinen  Colibri,  den  man  durch 
Umgebung  mit  Wasser  gesichert  glaubte,  am  andern  Morgen  um  den  Schnabel  und  die  Augen- 
lider her  zerfressen  findet.  Manchmal  ist  es  völlig  unbegreiflich,  wie  sie  zu  einem  Gegen- 
stande gelangen,  den  man  wohl  verwahrt  glaubte,  indessen  macht  ein  herabfallender  Strohhalm, 
ein  Zwirnfaden  für  sie  eine  Brücke,  auf  der  die  Legionen  sogleich  die  Schüssel  mit  Wasser 
passiren,  in  deren  Mitte  auf  einem  Gestell  die  frischen  Vögel  oder  Insecten  liegen.  Zwar  sind 
die  letztern  sicher,  sobald  sie  ausgetrocknet  sind,  und  Campher  hält  die  Pucalicse  ab,  aber  nicht 
die  Blatta,  die  auch  den  getrockneten  Käfer  zerstückelt,  und  nicht  die  Schaaren  von  Eostrichns 
und  Anobium,  welche  Iusecten  und  karpologische  Sammlungen  zerstören,  und  nirgends  fehlen. 
Gleich  den  Bienen  hat  diese  Ameise  die  Gewohnheit  ihre  Todten  aus  dem  Baue  herauszu- 
schaffen ,  und  w  enn  man  in  diesen  nach  halber  Aufdeckung  siedendes  Wasser  geschüttet  hatte, 
findet  man  am  Morgen  neben  der  Mündung  einen  kegelförmigen  Haufen  von  Leichnamen,  dem 
Peruaner  ein  Zeichen,  die  Vertilgung  der  noch  übrigen  rüstigen  Arbeiter  zu  wiederholen.  Sel- 
ten hilft  dieses  etwas  ,  der  Rest  wandert  aus  und  macht  in  Entfernung  eines  Schrittes  eine 
PoErriGs  Reise.    Bn.  II.  31 
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neue  Höhle,  um  sich  da  in  ungemein  kurzer  Zeit  auf  das  äusserste  zu  vermehren.  Indessen 
ist  der  Nutzen  dieser  Hausgenossen  in  mancher  andern  Beziehung  nicht  zu  verkennen.  Kein 
todtes  Insect  wird  von  ihnen  übersehen  ,  kein  mattes  entkommt  ihnen  ,  und  namentlich  ver- 
folgen  sie  die  abscheuliche  Blntta  mit  unermüdlichein  Eifer.  Die  Motten  holen  sie  aus  der 
Wäsche  hervor,  und  eine  kleine  Amphibie,  die  sie  todt  antreffen,  wird  in  wenigen  Stunden 
zerstückelt  fortgeschafft.  Ihre  Vertraulichkeit  ist  freilich  auch  wieder  sehr  lästig,  denn  des 
Abends  inuss  mau  sie  aus  dem  Bette  vertreiben,  dein  sie  sich  aber  sonderbar  genug  nicht 
wieder  nähern,  so  lange  ein  Mensch  in  ihm  liegt.  Nur  wenn  stark  eiternde  Wunden  irgendwo 
vorhanden  sind,  sieht  man  sich  genölhigt  im  Verbände  ein  Stück  Campher  anzubringen ,  um 
die  Herbeigelockten  zu  verlreiben.  Wunderbar  ist  der  Iuslinct  sowohl  dieser  als  der  vorher- 
gehenden Art  in  der  Unterscheidung  von  vergifteten  Substanzen;  man  versucht  umsonst  sie  zu 
betrügen,  denn  wenn  ein  paar  Tropfen  Arsenikaufläsung  unter  eingedickten  Zuckersaft  gemischt 

wurden  ,   bleibt  dieser  sicherlich  von  den  Ameisen  sowohl  als  der  gierigen  Blalta  unberührt.   

Als  lelzte  Art  dieser  Hausgenossen  ist  Yana-  licse,  die  schwarze  Ameise,  eben  auch  nur 
von  geringer  Grösse,  zu  erwähnen.  Sie  scheint  einen  fortwährenden  Krieg  mit  den  Termiten 
zu  führen,  die  gern  unlerhalb  der  feststehenden  Gestelle  und  Slülzcn  der  Tische  und  Bänke 
sich  anhauen,  und  dann  ihre  aus  einer  eigenen  Masse  verfertigten  und  bedeckten  Galerien 
labyrinthisch  an  den  Holzvi  änden  herumführen.  Kaum  bricht  man  ein  solches  Gebäus  enlzwei, 
so  strömen  die  schwarzen  Ameisen  hinein,  verbreiten  sich  in  allen  Winkeln  des  Baues,  und 
schleppen  die  ekelhaften  weissen  Termiten  heraus  zur  Nahrung  für  ihre  eigene  Nachkommen- 
schaft. —  Die  soweit  beschriebenen  Arten  achten  gewissennassen  das  Hausrecht  oder  die 
Gastfreundschaft,  und  versuchen  es  nie  den  Menschen  zu  verletzen.  Allein  in  meiner  Hütte 
in  Yurimaguas  (Maynas)  ergab  sich  Gelegenheit  die  unangenehme  Bekanntschaft  mit  einer  um 
Painpayaco  nicht  vorkommenden  Art  zu  machen.  Sie  geht  dort  ebenfalls  unter  dem  Namen 
der  rothen  Ameise,  bauet  sich  stels  neben  dem  grossen  Feuerplatze  an,  der  nach'  dortiger  Sitte 
die  eine  Ecke  der  Hütte  zum  Behuf  des  Kochens  und  Bauchems  des  Wildpreis  einnimmt,  und 
durchbohrt  den  Boden  mit  zahlreichen  Oeffnungen.  Sellen  sieht  man  sie  häutig  am  Tage,  allein 
Wehe  dem  Unvorsichtigen,  der  vielleicht  im  Dunkeln  dem  Plalze  sich  nahet,  um  eine  Kerze 
anzuzünden.  Im  Augenblicke  sind  die  Füsse  mit  den  Bäubern  überdeckt,  die  eben  nach  dem 
Abfalle  der  Speisen  suchen,  und  man  erhält  zahllose  Bisse,  die  zwar  ein  empfindliches  aber 
auch  im  Augenblicke  vergehendes  Brennen  hervorbringen.  —  Ausser  der  Wanderameise,  und 
der  im  Text  erwähnten  Guagua -niague,  giebt  es  unter  den  übrigen  zahllosen  Arien  von  Wald- 
ameisen nur  noch  eine  von  sehr  bedeutender  Grösse,  den  Zunc/äron  der  Peruaner  um  Pam- 
payaco, Inmla  in  Maynas  genannt,  und  der  brasilischen  Tocanltira  (Ciyptocerus  atralus 
Fabk.)  sehr  ähnlich,  allein  noch  um  die  Hälfte  grösser,  was  jedoch  vielleicht  die  Form  der 
völlig  ausgebildeten  Männchen  sein  mag.  Die  Gattung  der  Cryptoceren  unterscheidet  sich  durch 
die  Sitte  am  meisten  von  den  übrigen  Ameisen,  dass  sie  sich  der  Zangen  nur  zum  Festhalten 
der  Gegenstände  bedient,  allein  mittelst  eines  langen  Stachels  im  Afler  ihre  Feinde  verwundet. 
Der  Zunchiron,  weit  grösser  als  eine  Wespe,  von  glänzendem  Schwarz,  durchstreift  nur  allein 
die  Waldungen  nach  seiner  Beule,  und  scheint  nie  die  Bäume  zu  besteigen.    Das  Nest,  von 
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seilen  mehr  als  dreissig  oder  vierzig  Individuen  bewohnt,  ist  wahrscheinlich  ein  kleiner  geebne- 
ter Ort  unter  den  abgefallenen  Baumblättern ;  wenigstens  trifft  man  sie  nirgends  weiter  gesellig 
an.    Dieses  Insecl  greift  nur  Den  an,  der  unvorsichtig  auf  ihr  Nest  tritt,  und  lebt  besonders 
von  den  Käferlarven  im  faulen  Holze  und  wohl  auch  von  den  kleinen  Scolopendren.  Begegnet 
man  ihr  auf  ihren  einsamen  Raubzügen,  so  weicht  man  ihr  wegen  ihrer  Sichtbarkeit  leicht 
aus ,  und  verhällnissmässig  werden  nur  Wenige  von  ihr  gestochen.    Die  Indier  fabeln  viel  von 
der  Gefährlichkeit  einer  solchen  Wunde ;  indessen  herrschen  wohl  in  dieser  Beziehung  dieselben 
Idiosynkrasien  wie  gegen  Wespen-  und  Scorpionsliche ,  und  selbst  gegen  die  Verwundung  der 
Raja  des  Amazonas,  die   eben  auch  aus  Erfahrung  beurtheilt  wurde,   da  ich  nach  unzäh- 
ligen Bädern  in  jenen  Gewässern  wenige  Tage  vor  der  Abreise  von  Parä  nach  Europa  noch  von 
jenem  Fische  eine —  durchaus  nicht  der  Erzählung  von  der  Gefährlichkeit  entsprechende  —  Wunde 
erhalten  musste.    Glaubt  man  doch,  selbst  unter  den  Indiern,  an  das  Vorhandensein  solcher 
Idiosynkrasien   gegen  Pflanzengifte,  weil  der  südamerikanische  Upas,   die  Carica  aculeata 
Aubl.,  und  der  chilenische  Lithre  keinesweges  Allen  gleich  gefährlich  ist.    Ich  selbst  bin  vom 
Zunchirou,  sowohl  der  grossen  peruanischen  als  der  kleineren  brasilischen  Art,  mehrfach  ge- 
stochen worden,  allein  der  Schmerz  war  nie  heftiger  als  der  eines  Wespenstichs,  und  verging 
ohne  Nachwirkung  und  ohne  Geschwulst  nach  einer  Viertelstunde.     Weit  furchtbarer  schien 
dafür  stets  die  Pein  des  Stiches  jener  sehr  kleinen  Wespenart ,  welche  sich  um  Ega  und  weiter 
am  Amazonas  abwärts  an  der  untern  Fläche  der  grossen  Baumblälter  und  der  Heliconien  an- 
siedelt,  und  bei  dem  geringsten  erschütternden  Anstreifen  ergrimmt  über  ihren  Feind  herfällt, 
der  die  Beleidigung  der  unsichtbaren  nicht  leicht  vermeidet.    Dr.  Sfix   wurde  ebenfalls  von 
der  Tocanteira  verwundet  (Martius  Reise  III.  S.  952.),  scheint  aber  weit  grössere  Empfänglich- 
keit für  jenes  Gift  gehabt  zu  haben ,  und  erlitt  sogar  Fieberanfälle.  —  Unter  den  vielen  andern 
Arten  kleiner  Waldameisen  sind  noch  zwei  bemerkenswerth ,  die  Upa  -  cum  (d.  h.  gusano 
sonso,  einfältiges  Insect)  kaum  so  gross  als  unsere  dunkeln  Garlenameisen  und  von  rostgelber 
Farbe.    Sie  hält  sich  millionenweise  unter  der  Rinde  faulender  Baumstämme  auf,  stürzt  bei  dem 
Anklopfen  in  dichten  Schaaren  heraus  und  auf  ihren  Feind  los,  allein  ohne  ihn  beissen  oder 
siechen  zn  können,  woher  auch  der  Name  abgeleitet  wurde.    An  denselben  Orten  wohnt  eine 
zweite  noch  kleinere,  hellgelbe  Art,  deren  Biss  jedoch  Brennen  auf  der  Haut  erzeugt.  Man 
nennt  sie  Panatagua.  —  Man  kann,  wie  oben  gesagt,  wohl  annehmen,  dass  die  meisten 
Pflanzengruppen  eigenthümliche  Ameisen  ernähren;  mancher  Waldbaum  hat  ganz  andere  Be- 
wohner in  seinen  hohlen  Aesten  als  auf  seinen  Blättern,  obwohl  alle  von  seinen  Säften  leben 
mögen.     So   giebt  es   eine  Ameisenart ,   welche    alle    strauchartige  Piper  von  den  weich- 
blältrigen  Arten  so  zernagt,  dass  man  selten  für  das  Herbarium  ein  gutes  Exemplar  erhält;  an- 
dere, die  man  in  den  grossen  Blüthenspathen  der  Aroideen  antrifft.     Die  sehr  unangenehm 
faulig  riechende,  schwarze  und  weiche,  wehrlose  Art  der  hehlen  Aeste  der  Tacona  gehört  eben 
auch  hierher,  wiewohl  sie  vielleicht  mit  jener  identisch  sein  kann,  die  in  den  Uferwaldungen 
um  Ega  die  rothen  Blüthenrispen  einer  grossen  Hirtdia  so  dicht  bedeckt,  dass  man  bei  dem 
Anstreifen  sie  schon  durch  den  Geruch  unterscheidet,  und  von  ihr  im  Herabfallen  überschüttet 
wird.    Manche  Arten  scheinen  sich  ganz  dem  Gesicht  zu  entziehen,  namentlich  wohl  die  kleinen 
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Cryptoceren,  welche  stets  sehr  vereinzelt  herum  wandern.  Wahrscheinlich  sind  es  nur  solche 
Thiere,  denen  man  bisweilen  die  brennenden  urplötzlich  erhaltenen  Stiche  verdankt,  wenn  man 
gewisse  Bäume,  z.  B.  Cilrosma  und  Macrocnemum  coccineum ,  zur  Erleichterung  der  Er- 
steigung eines  Hügels  erfasst.  Man  bemüht  sich  dann  umsonst  seinen  heimtückischen  Feind 
zu  entdecken  *). 

So  viel  über  die  Ameisen  eines  kleinen  Landstrichs  der  Berge  von  Cuchero.  Die  ge- 
gebenen Nachrichten  sind  weit  davon  entfernt  vollständig  zu  sein,  denn  ein  neunmonallicher 
Aufenthalt  in  einer  Welt,  wo  dein  Fieissigen  aber  Beislandslosen  jeder  Schritt  etwas  Neues  dar- 
bietet, reichte  nicht  zur  Ergründung  solcher  Dinge  bin.  Das  Gesagte  giebt  aber  einen  Umriss, 
aus  dem  sich  auf  die  Grossartigkeit  des  Gemäldes  der  gesammlen  Natur  jener  Gegenden 
schliessen  lässt.  Der  Europäer,  dem  ein  solcher  Thierüberlluss  fremd  ist,  mag  Widerwillen 
gegen  jene  Länder  fühlen  hei  der  sich  aufdrängenden  Erwägung,  dass  diese  nur  erst  eine 
Familie  der  unübersehlichen  und  meist  den  Menschen  bekämpfenden  Insectenwelt  sei.  Indessen 
sind  dabei  zwei  Dinge  nicht  zu  vergessen,  einmal  dass  man  sich  an  jene  grossen  oder  kleinen 
Unannehmlichkeiten  ausserordentlich  schnell  gewöhnt,  dass  man  selbst  die  weit  schlimmeren 
Mosquilen  endlich  mit  ziemlicher  Gleichgültigkeit  erlragen  lernt,  und  dass  man  die  Ameisen 
in  den  Häusern  zuletzt  so  wenig  bemerkt  als  in  Europa  die  Stubenfliegen;  zweitens,  dass  diese 
Thiere  untereinander  sich  fortwährend  bekämpfen  und  das  Gleichgewicht  wiederherstellen. 
Der  Naturforscher  verbringt  in  der  Betrachtung  dieser  Thätigkeit  manche  glückliche  Stunde, 
und  gern  erinnert  er  sich  noch  nach  Jahren  der  Zeilen,  wo  er  im  Walde,  mit  Bündeln  "e- 


*)    Von  den  Ameisen  der  grösseren  Arten  rührt  auch  noch  der  Zunder  her,  den  sie  im  Innern  ihrer 
Gange  in  hohlen  Bäumen  ah  Ansäuerungsmittel  anbringen.    Am  Amazonas  wird  er  viel  gefunden ,  ist  von  grau- 
grüner Farbe,   und  wird,  namentlich  auf  dem  Marktplatze  von  Pari,   in  Kugeln  geformt,  verkauft      Von  ihm 
spricht  weitläufig  Hr.  v.  Maktii-s  (Reise  III.  S.  1283.),  und  nach  der  a  a.  O.  mitgeteilten  Untersuchung  scheint 
der  brasilische  Zunder  besonders  aus  Haaren  einer  Melastomee. (Mftoma  haloieticea  BeC.)  zu  bestehen,  welche, 
gleich  den  meisten  Pflanzen  dieser  Familie  aus  der  Flora  des  Amazonas ,  auch  den  Fuss  der  Anden  erreicht ,  und 
mir  zuerst  in  der  Mission  Tocaohe  vorkam.    Der  Zunder  von  Cuchero  ist  weiss,  wird  sehr  wenig  gebraucht',  und 
unterscheidet  sich  schon  auf  den  ersten  Blick  von  der  Sorte,  die  ich  in  Ega  sammelte  und  in  Pari  kaufte.  Die 
Fasern  sind  lang  und  gerade  ,  allein  bei  schwacher  Vergrößerung  erscheinen  sie  gedreht.    Sie  gleichen  sehr  den 
Spiralgefassen  aus  den  Stengeln  der  grossen  Monokotytedonen ,  z.  B.  der  Costus ,  Marauten  nud  Musen,  die  man 
oft  durch  die  Natur  macerirt ,  wie  Flachsbüschel,  am  Boden  liegend  findet.    Auch  die  Palmen  sind  durch  Fäulniss 
einer  gleichen  Auflösung  in  klafternlange  Bündel  paralleler  sehr  holziger  Fasern  unterworfen,  und  bleiben  in 
solchem  Zustande  lauge  liegen.    Vermutlich  entführt  dann  die  Ameise  jene  macerirten  Fasern  der  Scitamineen  etc 
nach  ihrem  Neste.    Eigentliche  Haare  habe  ich  nicht  im  Zunder  von  Cuchero  gefunden.    In  Maynas  braucht  man 
weder  die  eine  noch  die  andere  Sorte,  sondern  faules  Holz  oder  Baumwolle.   In  Chile  wendet  man  eben  auch  das  in 
der  Spitze  eines  Ochsenhorns  getragene  faule  Holz  statt  Zunders  an,  oder  bedient  sich  in  den  Anden  der  Blätter 
der  Yesauera,  einer  der  prachtvollsten  Labiatifloren  der  Gebirge,  von  welcher  als  neu  in  den  JV.  G.  plant  die 
Hede  sein  wird.    Sie  sind  gefiedert  eingeschnitten,  schmal,  aber  in  überaus  langen,  schneeweissen  Filz  eingehüllt 
der  beim  Vertrocknen  der  Blätter  sich  in  grosse  rasenähnliche  Schichten  zusammenballt,  und,  einmal  leicht  verkohlt' 
sehr  gut  die  Funken  auffängt.  —  Die  sogenannten,  jetzt  eben  auch  in  Europa  sehr  verbreiteten  Cigarrenlunten' 
von  Guayaquil  und  Guatemala,  bestehen  aus  der  innern  Gefässschicht  der  centralen  Scheiden  des  Bananenstamms' 
Man  zieht  diese  dünne,  nur  am  untern  Stammende  brauchbare  Haut  ab,  macerirt  sie  und  unterwirft  sie  keinem 
andern  Verfahren  als  dem  Klopfen  und  Zusammendrehen.    Ein  Peruaner,  der  sich  lange  in  Centroamerika  auf- 
gehalten, hat  in  meiner  Gegenwart  solche  Lunten  iu  Cassapi  verfertigt,  welche  denen,  die  man  über  Ravana  von 
Campeche  und  Omoa  nach  Europa  bringt,  ganz  gleich  waren. 
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sarnmeller  Pflanzen  beladen,  den  mühsamen  Marsch  unierbrach,  gefesselt  durch  den  interessan- 
ten Anblick  jener  fleissigen  Geschöpfe. 

4)  Geschichtliches  über  die  Missionen  des  obern  Huallaga.  —  In 
dem  ersten  Jahrhundert  nach  Anlegung  von  Huanuco  dehnten  sich  die  Eroberungen  nicht 
nach  den  Wäldern  aus,  denn  in  so  unzugänglichen  Bergen  die  Ureingebornen  aufzusuchen 
oder  wohl  gar  durch  Waffengewalt  zu  bekämpfen,  konnte  schwerlieh  den  Bewohnern  Huanucos 
einfallen,  die  ohne  Zweifel  zufrieden  sein  rnussten,  wenn  ihnen  die  Schülzung  der  eigenen 
Niederlassung  gegen  die  gelegentlich  hervorbrechenden  kriegerischen  Horden  gelang.  Lass  so 
rohe  Volker  in  grosser  Nähe  der  Weissen  und  ohne  alle  Berührung  mit  denselben  sich  auf- 
halten konnten,  erklärt  die  Oerllichkeit;  denn  wenn  ein  abgehärteter  Wanderer  auch  jetzt  noch 
nicht  ohne  grosse  Schwierigkeit,  oft  nicht  ohne  Gefahr,  über  jene  steilen  Waldberge  und  Fels- 
wände sich  den  Weg  bahnt,  wenn  sogar  manche  Gegenden  auch  dem  Entschlossenen  und 
Geüblen  unzugänglich  bleiben,  so  mussten  wohl  die  bewehrten  Autochlhonen  in  einer  solchen 
natürlichen  Festung  sicher  sein.  Selbst  in  unsern  Zeilen  leben  noch  unmittelbar  neben  vielen 
peruanischen  Niederlassungen  Wilde ,  deren  Wesen  und  Land  so  unbekannt  sind ,  als  befänden 
sie  sich  im  Mittelpunkte  Afrikas.  Als  Beispiel  kann  man  die  Indierstämme  anführen  ,  welche 
östlich  von  Jauja  und  Tarina  am  Abhänge  der  Anden,  in  einer  Gegend  der  von  Cuchero  sehr 
ähnlich,  z.  B.  am  Paucartambo ,  Ozobamba,  Chanchamayo  und  andern  kleinen  Flüssen,  nur 
zehn  bis  zwölf  Meilen  von  den  peruanischen  Bergstädlen  entfernt  wohnen,  und  so  wenig  be- 
kannt sind ,  dass  noch  vor  wenig  Jahren  dorthin  ein  Enldeckungszug  vom  General  Otero  ange- 
treten wurde  (Mercur.  per.  de  Lima,  v.  15.  Aug.  1827,  mitgelheilt  in  H.  Listeh  Maw's 
Journal  etc.  p.  447.)  *).  In  einem  ebenen  oder  doch  einem  zugänglicheren  Lande  wäre  die- 
ses Beslehen  der  wilden  Unabhängigkeit  nicht  möglich.  Waffengewalt  hat  in  dieser  und  ähn- 
lichen Gegenden  nie  etwas  vermocht,  denn  der  rohe  Wilde  hat  in  ibnen,  mit  seinem  lautlosen 


*)  Mit  der  Schwierigkeit  des  Eindringens  in  irgend  eine  Gegend  hat  in  Amerika  stets  der  Glaube 
an  die  in  ihnen  vermutheten  Wunder  gleichen  Schritt  gehalten.  So  nahe  die  unbestrittenen  Besitzungen  der 
Indier  auf  dem  östlichen  Abhänge  der  Anden  den  Weissen  auch  liegen ,  so  unbekannt  sind  sie  geblieben.  Selbst 
von  Cuchero  aus  verliert  sich  das  Auge  nach  Morgen  in  eine  unerforschte  Wildniss,  den  Schauplatz  grauenvoller 
Sagen.  Daher  hat  sich  die  Phantasie  des  Volks  seit  der  Begründung  der  spanischen  Herrschaft  in  Peru  darin 
gefallen ,  in  die  östlichen  Walder  von  Cuzco  bis  zum  Maranon  ein  hochcivilisirtes  Reich ,  von  den  vertriebenen 
Incas  errichtet,  zu  verlegen.  Eines  jener  zahlreichen  Dorados  vermuthet  der  gemeine  Mann  zwischen  dem 
Huallaga  und  Ucayale  etwa  auf  dem  10°  S.  Br.,  verschieden  von  dem  wohlbekannten ,  drei  Grade  nördlicher 
gelegenen  Nanoa  del  Ucajale.  Diese  Fabel  wurde  aufgefrischt,  als  nach  langem  Bestehen  des  Aufruhrs  der 
Chunchos  in  den  Provinzen  Tnrma  und  Jauja,  der  Vicekönig  D.  Jose"  Martso  Conde  de  Superuuda  im  Juli  1745 
ein  paar  Jesuiten  absendete,  um  mit  den  Indiern  zu  unterhandeln.  Noch  ist  in  Pern  der  handschriftliche  Bericht 
jener  Väter  vorhanden,  allein  er  ist  so  voll  von  abenteuerlichen  Schilderungen  der  Grösse  und  Macht  jener 
Incas ,  die  über  zwei  Jahrhunderte  existirt  hätten ,  bis  Santos  Atahualpa  durch  seinen  Einbruch  in  die  spanischen 
Gränzen  ihr  Dasein  verrielh,  dass  man  kaum  begreift,  welche  Privatgründe  zur  Erzählung  solcher  Unwahrheiten 
veranlassen  konnten.  Kahme  man  auch  mit  Southey  und  Martius  an,  dass  in  jenen  Gegenden,  ebenso  wie  am 
Amazonas,  einst  eine  hohe  aber  unbegreiflich  schnell  untergegangene  Civilisation  geherrscht  habe,  so  fällt  ihr 
Besteben  doch  um  viele  Jahrhunderte  vor  Entdeckung  Amerikas,  in  eine  Zeit,  wo  dort  andere  Mensehenstämme 
gewohnt  haben  als  die  Ghuuchos. 
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Gescboss,  seiner  Nacktheit  und  Leiclilfüssigkeit ,   und   seiner   thiergleichen   Sinuesschärfe  das 
Uebergewicht ,  und  vernichtet  mit  leichter  Mühe  den  weissen  Soldaten.    Kirchliche  Eroberung 
war  daher  die  einzig  mögliche,  deshalb  aber  noch  nicht  die  immer  erfolgreiche  Art  der  Unter- 
jochung.   Sie  bat  langsam  den  Weissen  die  Herrschaft  auch  über  die  Gebirge  Ton  Cuchero 
verschafft,  eben  so  wie  sie  zuerst  die  Wilden  am  Maranon  zähmte,  und  würde  sich  vielfach 
mehr  ausgedehnt  haben,  wäre  sie  gehörig  von  der  welllichen  Regierung  unterstützt  worden, 
und  hätte  diese  die  ungerechte  Eifersucht  unterdrückt,  durch  welche  sie  in  vielen  Gegenden 
den  Untergang  der  verdienstlichen  Schöpfungen  muthiger  Missionaire  herbeiführte.  —  Ehedem 
wohnten  in  den  Gebirgen  zwischen  Cuchero,  der  Cuesta  de  Carpis,  dem  Tulumayo  im  NO. 
und  dem  Monzon  im  N.  und  NW.  die  Völkerschaften  der  Chuscos,  Tinganeses  ,  Tutumayos, 
Carapachos  und  Panataguas,  Namen,  die  grossenfheils  jetzt  unbekannt  sind.    Nur  die  beiden 
letzten  Völker  haben  sich  erhalten,  wenn  auch  nicht  auf  der  Westseite  des  Huallaga  oder  Rio 
de  Huanuco,  und  wohnen  verhältnissmässig  den  Weissen  sehr  nahe,  vertrauend  auf  die  untre- 
zwingliche  Festigkeit  der  Gebirge.    Auf  den  Bergspitzen  um  Cuchero,  z.  B.   auf  dem  Cerro 
de  San  Christobal ,  und  noch  mehr  auf  dem  hohen  Gebirgszuge,  der  nach  Abend  die  Quebrada 
von  Chinchao  begränzt,  vermag  man  theilweise  über  die  Berge  des  entgegengesetzten  Flussufers 
zu  blicken ,  und  gewahrt  gegen  das  Ende  der  Regenzeit  aus  ihren  dichtbewaldeten  Ketten  die 
blauen  Rauchsäulen  der  wilden  Völker  aufsteigen,  welche  ihre  kleinen  Waldschläge  (i'ozos  der 
spanischen  Peruaner  und  getauften  Indier)  zum  Behufe  der  Bepflanzung  niederbrennen.  Jene 
Völker  sind  gegenüber  Cuchero  besonders  die  Carapachos,  nach  den  Schriften  der  Missionaire 
bösartige  Anthropophagen  und  auch   im  Munde  des  Volks  als  solche  noch  heute  berüchtigt; 
die  Amajes   und  Calisecas,   bei  denen   sich  die  Gewohnheit  der  Omaguas  wiederfindet  die 
Köpfe  der  Säuglinge  durch  angebundene  Breter  seitlich  platt  zu  drücken.    Nie  entstehen  Be- 
rührungen, indem  die  unüberwindliche  Steilheit  der  Ufergebirge   diese  verbietet;  der  Wilde 
trotzt  auf  seine  natürliche  Feste  und  der  Weisse,  den  jetzt  nicht  einmal  mehr  das  Suchen  der 
Fieberrinden  über  den  Bezirk  der  Cultur  hinüberführt,  hütet  sich  vor  dem  Besuche  jener  ge- 
fährlichen Wildnisse.    Die  ersten  Missionaire  drangen  von  Huanuco  nach  Cuchero   vor  und 
unternahmen  erst  von  diesem  Punkte  aus  die  Aufsuchung  der  Völker  zwischen  dem  Huallaga 
und  Ucayale,  jenem  Wunderlande,  nach  welchem  eine  uralte  Sage  das  peruanische  Dorado, 
die  Stadt  Manoa  verlegte.    Der  Franciscaner  P.  Felipe  Luyando  bereiste  zuerst  im  Jahre  1631 
die  Quebrada  von  Chinchao,  ging  seitwärts  über  die  Berge  nach  Cuchero,  und  in  nördlicher 
Richtung  bis  zum  Rio  Monzon  und  Tulumayo.   Er  legte  auf  dieser  Strecke  von  etwa  10  geogr.  M. 
in  gerader  Richtung,  von  mehr  als  20  geogr.  M.  wenn  man  den  unvermeidlichen  Krümmungen 
der  Thäler  folgt,  sechs  Dörfer  an  und  versuchte  dann  sich  nach  Morgen  auszubreiten.  Allein 
mit  Ausnahme  von  Cuchero  gingen  jene  Niederlassungen  wieder  schnell  zu  Grunde.  Später 
(1644)  drangen  drei  andere  Mönche,  Inarraga,  Ximenez  und  Suarez,  bis  80  Leguas  in  nordöstlicher 
Richtung  vom  Tulumayo  vor,  allein  da  dieser  weite  Weg  sie  bis  in  die  Nähe  des  Maranon 
gebracht  haben  müsste,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  entweder  alle  Krümmungen  des  unor- 
dentlichen Marsches  mit  gerechnet  wurden,  oder  dass  Irrthümer  in  der  Schätzung  der  Entfernung 
stattfanden.     Sie  entdeckten  angeblich  Völkerschaften  von   mehr  als  20,000  Seelen  zwischen 
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dem  Rio   de  Huanuco  und   dem  Ucayale  und  gründeten  (1650),  wahrscheinlich  am  Rio  de 
Manoa,  vier  Missionsdörfer  {pueblos  de  conversion) ,  von  denen  aber  keine  Spur  aufzufinden 
ist.    Endlich  gelangten  sie  (1651)  bis  zu  den  lange  ersehnten  Ufern  des  Ucayale,  den  sie  viel- 
leicht nur  darum  zu  bereisen  wünschten ,  weil  auch  sie  der  allgemeine  Glaube  an  das  spuk- 
hafte Manoa  angesteckt  hatte.    Sie  wurden  durch  die  Seiivos  (Setebos),  ein  unbändiges,  noch 
jelzt  die  Beschiirung  des  obern  Ucayale  hinderndes  Indiervolk,  ermordet.    Noch  machten  ihre 
Nachfolger  einen  misshmgenen  Versuch  (1661)  sich  weiter  an  jenem  Strome  zu  verbreiten, 
allein  sie  wurden  in  ihren  eigenen  Niederlassungen  so  bedrohet,  dass  sie  sich  nach  dem  Tulu- 
mayo  zurückzuziehen  genöthigt  sahen.    Nicht  abgeschreckt  durch  solches  Unglück  suchten  die 
Franciscaner  das   Verlorene  wieder  zu  gewinnen   (1663—  1667)    und  drangen   wieder  von 
Cuchero  gegen  den  Ucayale  vor,  allein  die  Wilden  rückten  nun  verfolgend  bis  zum  Huallaga, 
und  zerstörten  die  Niederlassungen  am  Tulumayo.    Die  Pocken  fanden  sich  ein  und  rieben  die 
Indier  der  wenigen  geschonten  Dörfer  auf,  so  dass  die  Franciscaner  auf  immer  die  Missionen 
der  Panataguas,  d.  h.  des  Landstrichs  gegenüber  Cuchero ,  aufgaben.    Im  Jahre  1691  waren 
nur  noch  vier  unbedeutende,  von  Halbwilden  bewohnte  Dörfer  übrig,  allein  auch  sie  sind  ge- 
■  räume  Zeit  schon  verschwunden ,  denn  1704  brachen  die  Cassivos  aus  der  Wildniss  hervor 
und  zerstörten  sie.     Nur  das  auf  dem  westlichen  Ufer  gelegene  Cuchero  blieb  verschont,  und 
lilt  lange  Zeit  an  Entvölkerung,  bis  man  auf  den  Gedanken  kam  (1782)  die  Bewohner  nach 
Playa  grande   am  Rio  Patayrondos  zu  verpflanzen,  wo  ihnen  mehr  Raum  zur  Ausdehnung 
geboten  war,  und  die  Missionaire  lange  schon  ein  Dorf  zu  besitzen  gewünscht  hatten,  als  Ein- 
schiilungsplatz  bei  ihren  Bereisungen  des  Huallaga.     Durch  die  Verlegung  der  Mission  an  den 
Zusammenfluss  des  Monzou   und  Patayrondos  und   die  Erbauung   des  Dorfes  Pueblo  nuevo, 
oder  Embarcadero  del  Monzou  (1783),  entstand  eine  gerade  Verbindung  zwischen  dem  Haupt- 
sitze der  Franciscaner,  dem  Collegio  de  Ocopa  unfern  Tanna,  und  den  blühenden  Missionen, 
welche  derselbe  Orden  am  milderen  Huallaga  in  Sion,  Valle,  Pajaten  und  Pampa  hermosa  seit 
1676  besessen  hatte,  und  deren  erste  Begründer  die  PP.  Juan  de  Campos,  der  noch  jetzt  von 
den  Cholonenindiern   als  Heiliger  verehrle  Jose  Araujo  und  Francisco  Gulierrez  waren.  So 
wurde  Cuchero  endlich  zum  Besten  der  neuen  Dorfschaft  am  Monzon  verkauft  und  gerielh  als- 
Hacienda  in  die  Hände  von  Privatleuten.    Von  diesem  Funkle  waren  während  des  17.  Jahr- 
hunderts alle  Versuche  des  Vordringens  in  östlicher  Richtung,  aber,   wie  wir  gesehen  haben, 
mit  sehr  unglücklichem  Erfolge  ausgegangen,   indem  mit  dem  Anfange  des   18.  Jahrhunderts 
die  Missionen  genau  die  Glänze  annahmen,  die  sie  ehedem  weit  überschritten ,  und  die  auch 
jelzt  sie  wiederum  beschränkt ,  nämlich  das  Wesuwer  des  Huallaga.    Man  wendete  nun  die 
Aufmerksamkeit  auf  andere  Gegenden,  um  durch  sie  zum  Ucayale  zu  gelangen,  und  begann 
gegen  1720  zum  zweitenmal  die  halbvergessene  geistliche  Eroberung  des  Landes  zwischen  dem 
10  —  12°  am  Abhänge  der  Anden  von  Jauja  und  Tarina.    Schon  einmal  (1657—1685)  hatten 
die  Franciscaner  am  Terene  (Conversiones  del  Cerro  de  la  Sal)  und  am  Pangoa  (Ccmver-. 
sion.es  de  Jauja),  Seitenflüssen  des  westlichen  Ucayale  (primae),  Niederlassungen  besessen, 
die  sie  besonders  dem  berühmten  P.  Biedma  verdankten ;  allein  diese  waren  durch  die  wilden' 
Calisecas  zerstört  worden.    Neue  Menschenopfer  wurden  erfordert,   und  nach  mancher  Noth 
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bestanden  (1720  — 1730)  einige  zwanzig  Missionen  von  Jauja  bis  zum  Ucayale,  und  alle  Hoff- 
nung war  da,  dass  man  endlich  längs  des  Stromes,  an  dessen  Einmündung  in  den  Maranon 
die  Jesuiten  thätig  waren ,  festen  Fuss  fassen  würde  ,  als  gerade  in  jenen  Gegenden  der  un- 
glückliche Aufstand  des  Santos  Atahualpa  (1743  — 1751)  ausbrach,  und  die  Missionaire  ver- 
trieb. (P.  Sobkeviela  en  el  Merc.  per.  III.  p.  92.  Ulloa  Resum.  hist.  §.  240  —  252.). 
Lange  ruhete  das  Werk;  indessen  waren  die  Franciscaner  keinesweges  unlhätig,  denn  ihrer  Un- 
ermüdlichkeit war  es  nach  und  nach  zum  drittenmal  gelungen,  sich  von  Jauja  bis  zum 
Apurimac  auszudehnen,  und  die  Indier  mehr  zu  zahmen  als  in  irgend  einer  andern  Periode. 
Da  brach  1812  die  Revolution  gegen  Spanien  aus ;  alle  Unterstützung  der  Regierung  hörte  auf 
und  die  armen  Missionaire  sahen  sich  als  Altspanier  späterhin  sogar  genöthigt,  von  dem  feigen 
aber  erhitzten  Pöbel  wie  Verbrecher  in  einer  Heerde  getrieben,  den  Weg  nach  Lima  anzutre- 
ten, wo  ihnen  meistens  eine  solche  Behandlung  wurde,  dass  sie  gern  das  Land  verliessen. 
Die  Republik  hat  das  Werk  der  Unklugheit  damit  gekrönt,  dass  sie  das  verdienstliche  Missions- 
collegium  von  Ocopa  aufhob,  und  sich  auf  alle  Zeit  des  einzigen  Mittels  jene  Wilden  des 
Ucayale  zu  civilisiren  beraubte.  Den  Franciscanern  hallen  die  Missionen  von  Cuchero  und 
Jauja  manchen  werthvollen  Mitbruder  gekostet,  denn  in  den  Jahren  1637  bis  1791  kamen  57 
Missionaire  durch  die  Indier  und  durch  Unglücksfälle  um  das  Leben,  ohne  die  weit  zahl- 
reicheren Opfer  des  Todes  unter  den  begleitenden  Laienbrüdern  und  Soldaten  zu  erwähnen. 
Von  jenen  Missionen  östlich  vom  Huallaga  und  dem  Abhänge  der  Anden  von  Jauja  sind  mit 
Ausnahme  zweier  Dörfer  am  Ucayale  ,  die  wahrscheinlich  in  diesem  Augenblicke  auch  ver- 
lassen sind,  gegenwärtig  keine  Spuren  mehr  übrig.  Pozuzo  ist  unbewohnt,  doch  standen  1829 
noch  die  Häuser  und  eben  so  hatten  sich  einige  unbesetzte  Forts  an  der  östlichen  Gränze  der 
Provinzen  Jauja  und  Tanna  erhallen.  Aus  Gründen,  die  weiter  unten  bei  der  Beschreibung  der 
Missionen  von  Maynas  zu  erwähnen  sein  werden,  ist  kaum  zu  erwarten  dass  die  jetzige  Re- 
gierung Perus  irgend  etwas  Dauerndes  zur  Wiederherstellung  der  Missionen  thun  werde  oder 
thun  könne,  und  dass  also  die  wenigen  Denkmäler  des  Heldenmuths  und  der  Entsagung  wahr- 
haft ehrwürdiger  Männer  eben  so  schnell  wieder  von  Urwalde  überdeckt  dastehen  werden,  als 
die  Barbarei  unter  den  Indiern  wiederum  die  Oberhand  gewinnt. 

5)  Die  Cultur,  der  Verbrauch  und  das  Statistische  der  Coca.  — 
Wo  die  Coca  wild  anzutreffen  sei,  scheint  eben  so  wenig  wie  von  vielen  andern  den  Menschen 
auf  seinen  Wanderungen  begleitenden  Pflanzen  genau  bekannt  zu  sein.  Ich  glaube  zwar  sie 
wild  in  der  Umgegend  von  Cuchero  ,  namentlich  auf  dem  steinigen  Gipfel  des  Cerro  de  San 
Christobal  angetroffen  zu  haben,  allein  obgleich  der  allgemeine  Habitus  sehr  von  der  cultivirten 
Pflanze  abweicht,  so  ist  es  darum  nicht  unmöglich,  dass  die  Saamen  der  rothen,  von  manchem 
Vogel  gefressenen  Beere  durch  Zufall  dahin  gerathen  waren.  Das  Klima  sagt  überhaupt  der 
Galtung  Erylliroxylon  zu,  von  welcher  sechs  Arten  in  jener  Flora  vorkommen,  und  wo  na- 
mentlich eine,  die  wilde  Mamamcuca  der  Indier  (d.  h.  die  Cocamutter,  ErythroxyU  n.  sp.) 
gar  sehr  der  ächten  Coca  ähnlich  ist.  Die  cultivirte  Coca  gedeihet  am  besten  in  dem  milden 
aber  sehr  feuchten  Klima  der  Subandinen ,  von  welchem  oben  die  Rede  war,  auf  Höhen 
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zwischen  2000  —  5000  Fuss  ü.  d.  M.,  wo  das  Quecksilber  nicht  leicht  unter  15°  C.  sinkt,  und 
eine  grössere  Piegelmässigkeit  aller  meteorologischen  Erscheinungen  stattfindet  als  irgendwo 
sonst  in  sehr  bergigen  Gegenden.  Nachtfröste  sind  in  der  Provinz  Huanuco  hei  9000  F.  ü.  d.  M. 
keine  Seltenheit,  tödten  die  Coca,  und  wenn  sie  auch  in  Klimaten,  deren  mittlere  Temperatur 
20°  C.  übersteigt,  noch  fortkommt,  so  verliert  sie  doch  in  den  letzteren  an  Kraft,  und  ihr 
trocknes,  an  zu  warmen  Orten  gewonnenes  Blatt  wird  vom  erfahrnen  Coquero  im  ersten  Au- 
genblick am  Geschrnacke  erkannt  und  verworfen.  Deshalb  cullivirt  man  schon  im  ebenen 
Theile  von  Maynas  keine  Coca,  und  die  wenigen  an  ihren  Genuss  gewöhnten  Eingebornen 
jener  Provinz  beziehen  ihren  Bedarf  aus  den  höheren  Gegenden.  In  den  von  Lima  nördlich  ge- 
legenen Bezirken  ist  die  Cultur  der  Coca  vorzugsweise  in  den  Provinzen  Huanuco  und  Guama- 
lies  verbreitet,  in  der  letzteren  besonders  im  Thale  des  Monzon,  eines  Seitenflusses  des  Huallaga, 
jedoch  nur  erst  seit  kurzer  Zeit,  indem  Huanuco  allem  der  zunehmenden  Nachfrage  zu  geniigen 
nicht  vermochte.  Was  die  Indier  der  Missionen  entlang  des  Huallaga  bis  nach  Lamas  hinab 
erbauen,  ist  zu  gering  um  Erwähnung  zu  verdienen,  denn  ihre  ldeinen  Pflanzungen  sind 
mehr  auf  den  eigenen  Gebrauch  und  höchstens  für  einen  geringen  Tauschhandel  mit  den 
Serranos  oder  Andenbewohnern  von  Pataz  berechnet.  Die  Coca  von  Huanuco  ist  im  nörd- 
licheren Peru  die  berühmteste,  und  mit  Ausnahme  einer  sehr  kleinen  Menge,  welche  die  Flecken 
Panao  und  Muna  liefern,  kommt,  seit  Pozuzo  ganz  verlassen  ist,  gegenwartig  die  gesammte 
Waare  aus  der  Quebrada  von  Chinchao.  Von  dem  höchsten  Punkte,  wo  in  ihr  noch  die  Cultur 
möglich  ist,  dem  Landgute  Challana  unfern  der  Cuesta  de  Carpis,  bis  Cuchero,  dem  letzten 
bewohnten  Orte ,  zählt  man  auf  einer  Entfernung  von  etwa  fünf  geogr.  M.  gegen  vierzig 
Pflanzungen,  die  in  eine  fortlaufende  Pieihe  vereinigt  zwar  den  Namen  Hacienda  tragen,  oft 
aber  nichts  enthalten  als  eine  jener  elenden  Hütten,  die  selbst  der  Südamerikaner  nicht  Cosas 
(Häuser) ,  sondern  Ranchos  nennt.  Gemäss  der  allgemeinen  Erfahrung  gedeiht  zwar  die  Coca 
am  besten  auf  weniger  schroff  geneigten  und  von  Steinen  freien  Abhängen,  allein  nur  wenige 
Pflanzungen  der  engen  Schlucht  von  Chinchao  haben  sich  eines  solchen  Landes  in  grösseren 
Mengen  zu  rühmen.  Cuchero  und  Cassapi  besitzen  eine  verbältnissmässig  grosse  Abdachung  mit 
gutem  Erdreiche  bedeckt,  einem  ziegelrolhen ,  wahrscheinlich  stark  eisenhaltigen  Letten  (Meajon), 
der  mit  dem  identisch  sein  dürfte,  auf  welchem  man  im  nördlichen  Cuba  um  Matanzas  den 
besten  Kaffee,  und  in  der  sogenannten  Vuelta  de  abajo  bei  Havana  die  feinsten  Tabaksorten 
erbauet.  Kalkstein  (Caliche),  welcher  in  den  untern  Theilen  der  Quebrada  von  Chinchao  un- 
gemein vorwaltet  und  überall  halbverwittert  an  der  Oberfläche  liegt,  ist  der  Cultur  der  Coca 
sehr  entgegen ,  wenn  keine  Schicht  von  Pflanzenerde  oder  Lehm  ihn  deckt.  Der  Strauch  ver- 
krüpelt  auf  ihm,  treibt  einige  knotige  Aeste,  giebt  wenige  Blätter  und  stirbt  bald  ab.  Noch 
nachtheiliger  wirkt  Sumpfland,  indem  es  die  Wurzeln  zum  Abfaulen  bringt.  Da  aber  auf  so 
ungleicher  und  viel  durchschnittener  Oberfläche  die  Beschaffenheit  des  Bodens  m  geringen  Ent- 
fernungen mehrfach  abändert,  und  da  man  alle  künstliche  Verbesserung  scheuet,  so  erhält  eine 
Cocapflanzung  ein  sehr  unregelmässiges  Ansehen,  und  bildet  das  Gegenstück  zu  der  schönen 
Symmetrie  einer  westindischen  Kaffeepflanzung.  —  Wenn  man  auf  die  in  allen  warmen  Län- 
dern gewöhnliche  Weise  den  Urwald  niedergeworfen  und  abgebrannt  hat,  welches  gegen 
PoErriG's  Beise.   Bd.  II.  32 
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Ende  der  trockenen  Jahreszeit  geschieht,  so  schreitet  man  zur  Aussaat  {Almazico)  der  Coca, 
milielsl  der  Beeren,  die  nur  dann  gesammelt  und  im  Schalten  getrocknet  werden  durften,  wenn 
ihre  Reife  durch  dunkelscharlachene  Färbung  angezeigt  war.  Um  Ansteckuug  durch  Fäulniss 
unler  den  getrockneten  Beeren  zu  verhüten,  liest  man  die  schadhaften  aus,  und  wirft  die  übri- 
gen in  Gefässe  mit  "Wasser.  Das  Obenschwiminen  deutet  auf  Insectensliche  und  Taubheit, 
und  veranlasst  neue  Sichtung.  Mit  möglichster  Beobachtung  der  Symmetrie  werden  mittelst 
eines  plallen  Eisens  Löcher  {pozos)  in  den  Boden  gegraben  von  J  Vara  im  Gevierten,  mit 
senkrechten  Seiten,  und  |  Vara  tief.  In  ein  jedes  wirft  man  eine  Hand  voll  Saamen ,  allein 
man  deckt  sie,  um  das  Anfaulen  zu  vermeiden,  nicht  zu.  Gegen  100  Pflanzen  gehen  gemein- 
hin auf  und  wachsen  fröhlich  empor,  wenn  die  Aussaat  zur  richtigen  Zeit,  d.  h.  im  November, 
geschah;  sie  bleiben  15—18  Monate  in  ihren  Pozos,  wobei  freilich  gar  viele  aus  Mangel  an 
Raum  ersticken.  Ohngefäbr  im  zweiten  Februar  (14  Monate)  nach  der  Säung  verpflanzt  man 
die  jungen  noch  astlosen  Sträuche  nach  andern,  den  beschriebenen  ganz  ähnlichen  Pozos,  die 
jedoch  wo  möglich  in  geraden  Reihen  angelegt,  |-  Vara  von  einander  entfernt  sind  und  die 
eigentliche  Pflanzung  (Cocal)  bilden.  In  ihnen  ist  der  Strauch  bestimmt  sein  Leben  zu  ver- 
bringen und  erfährt,  sobald  er  auf  die  gewöhnliche  Art  in  die  Erde  gesetzt  worden,  die  eigent- 
liche, gerade  nicht  sehr  beschwerliche,  aber  viele  Sorgfalt  erfordernde  Behandlung.  Sie  be- 
schränkt sich  hauptsächlich  auf  Entfernung  alles  Unkrautes  (inalezd)  und  Ableitung  des  Wassers. 
Das  Jäten  [uria)  muss  wenigstens  aller  drei  Monate,  theilweise  Reinigung  aber  zu  Ende  jedes 
Monats  vorgeuommen  worden,  weil  die  Vegetation  dort  für  den  Menschen  fast  zu  mächtig  ist. 
Mit  unbegreiflicher  Schnelligkeit  wachsen  gewisse  Pflanzen  hervor,  unter  denen  man  einige 
Grasarten  (Panicum  platycaule.  Poir.,  P.  scandens.  ß.  Trio..,  P.  decumbens.  R.  S.  und 
Penniselum  peruvianum.  Tr'm.  n.  sp.),  eine  im  dichtesten  Gewirr  umherwuchernde  Dryma- 
ria,  und  kleine  Commelinen  unterscheidet,  als  am  schwersten  ausrottbar.  Allem  Fleisse,  dem 
Aurgraben  und  dem  Feuer  widersieht  als  grössler  Feind  der  Cullur  ein  Farrn,  der  nirgends  in 
den  Wäld  ern  vorkommt,  allein  den  Menschen,  wohin  dieser  sich  wende,  als  Unkraut  ver 
folgt.  Die  Macora  (Pteris  arachnoidea  Klfss)  vermag  innerhalb  drei  Monaten  höher  als 
ein  Mann  zu  werden,  und  verdrängt  bald  die  Coca  durch  Aussaugung  des  Bodens,  während 
sie  selbst  unler  allen  Umständen,  wenn  auch  nach  oben  verdorrt,  ihre  Lebenskraft  sich  erhält. 
Nicht  minder  versuchen  die  rankenden  Pflanzen  ihr  Besitzthum  an  den  Waldrändern  nach  den 
Cocafeldern  auszudehnen,  und  ermattet  der  Pflanzer,  so  schiesst  in  wenigen  Monaten  aus  den 
dem  Feuer  entkommenen  Baumwurzeln  ein  hässlicher  Buschwald  empor.  Nach  Entfernung  der 
Unkräuter  schreitet  man  zur  Auflockerung  des  Bodens  mit  einem  spateiförmigen  Eisen,  stets 
bedacht  die  Bildung  aller  Vertiefungen  zu  vermeiden,  in  denen  sich  Wasser  ansammeln  könnte. 
Der  erwachsenen  Pflanze  wird  die  viereckige  Verliefung  des  Pozo,  die  sich  lange  offen  erhielt, 
unnülz,  und  im  dritten  Jahre  arbeitet  man  das  Land  völlig  aber  vorsichtig  auf,  um  die  sehr 
empfindlichen  Wurzeln  nicht  zu  verletzen.  Zwischen  den  jungen  Sträuchen  pflanzen  Viele  im 
ersten  Jahre  Mais,  der  später  zu  sehr  zehrt  und  von  dem  nülzlichen  Flaschenkürbis  ersetzt 
wird.  Die  Zeit  der  ersten  Erule  wird  durch  die  grössere  oder  geringere  Güte  des  Land 
bestimmt,  denn  auf  bestem  Boden  mag  man  sie  nach  drei  Jahren,  auf  schlechterem  erst  nach 
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fünf  Jahren  erwarten,  Der  ausgewachsene  Strauch  gleht  aller  13 — 14  Monate  eine  Ernte; 
da  aber  die  Pieife  der  Blätter  sehr  vom  Standorte  und  dem  Aller  der  Pflanze  abhängt,  so  geht 
auf  grossen  Pflanzungen  das  Einsammeln  im  ganzen  Jahre  fort.  Das  einzige,  aber  für  untrüg- 
lich gehaltene  Mittel,  um  die  Pieife  der  Blätter  zu  erkennen,  ist  ihre  Steifheit;  biegen  sie  sich 
bei  dem  Aufassen,  so  gelten  sie  für  zu  jung;  Farbe  und  Grösse  entscheidet  nichts.  Brechen 
die  Blätter,  was  in  der  Ilegcnzeit  schneller  geschieht,  so  darf  ihre  Einsammlung  nicht  aufge- 
schoben werden,  weil  sie  sonst  der  Strauch  freiwillig  abwirft.  Die  Ernte  findet  statt,  indem 
man  die  Zweige  mit  beiden  Händen  erfasst  und  die  Blätter  etwas  gewaltsam  abstreift ,  eine 
Arbeil: ,  die  nach  einiger  Dauer  selbst  die  harte  Haut  der  Tagelöhner  wund  macht.  Ohne 
Schaden  zu  leiden  kann  das  grüne  Blatt,  wenn  die  Witterung  nicht  sogleich  das  Trocknen  er- 
laubt, einige  Zeit  aufgehoben  werden,  in  weniger  feuchten  und  waldumgebenen  Haciendas 
7  —  9,  in  Pampayaco  nur  5  Tage.  Zum  Trocknen  der  Coca  bedient  man  sich  allein  der  Sonnen- 
hitze, denn  obgleich  eine  Menge  künstlicher  und  dabei  einfacher  und  wenig  kostender  Vorrich- 
tungen möglich  M  ären,  theils  um  diese  Arbeit  zu  erleichtern ,  theils  um  sie  in  ihrem  Ausgange 
sicher  zu  machen,  so  widersetzt  sich  doch  Indolenz  und  Vorurtheil  den  Neuerungen.  Vor  je- 
dem Wohnhause  eines  Cocals  beiludet  sich  ein  künstlich  geebneter,  meist  sehr  beschränkter 
Platz  {Area),  den  man  mit  einem  unvollkommnen  Tennenboden  bedeckt  oder  doch  feststampft, 
der  aber,  dem  Wetter  ausgesetzt  und  der  Tummelplatz  der  Hausthiere,  meistens  in  sehr  schlech- 
tem Zustande  ist.  Auf  ihn  breitet  man  die  grünen  Blätter  an  sonnigen  Tagen  aus  und  sucht 
sie  zu  trocknen.  In  einem  Klima  aber,  wo  Wasser  das  vorherrschende  Element  ist,  wo 
Wochen  unter  Begen  verstreichen  und  der  freundliche  Sonnenschein  durch  dichte  Nebel  und 
Wolken  oft  lange  der  Erde  entzogen  wird,  endlich  in  einer  Jahreszeit,  wo  die  geringste  Wind- 
veränderuug  die  furchtbarsten  Güsse  urplötzlich  herbeiführt,  sind  solche  Mittel  sehr  unzureichend. 
Noch  sind  die  Peruaner  nicht  auf  die  Idee  gekommen  die  Secaderos  anzulegen ,  auf  denen 
man  in  Cuba  den  Kaffee  trocknet,  oder,  was  noch  zweckmässiger  wäre,  in  kleinen  Häusern 
künstliche  Wärme  anzuwenden,  die  aber  keinesweges  35*  C.  übersteigen  dürfte.  Die  grösste 
Aufmerksamkeit,  das  geschwindeste  Zusammenraffen  vermag  nicht  immer  die  ausgebreitete  Coca 
gegen  Nasswerden  zu  schützen,  und  anderemal  verdirbt  sie  innerhalb  der  Häuser,  weil  der 
Regen  nicht  aufhört.  Es  geben  jährlich  grosse  Summen  auf  diese  Weise  verloren  ,  denn  die 
einmal  durch  Feuchtigkeit  ganz  schwarz  gewordenen  oder  verschrumpften  Blätter  (Coca  goävpa, 
Ya/ia  coca)  verlieren  Kraft  und  Geschmack  und  sind  daher  unverkäuflich.  Gelingt  das 
Trocknen  unter  besonders  günstigen  Umständen  innerhalb  eines  einzigen  Tages,  so  gilt  die  er- 
haltene Waare  für  die  beste  und  wird  als  solche  (Coca  del  diu)  besonders  gesucht  und  gut 
bezahlt.  Das  Blatt  ist  in  diesem  Falle  schön  hellgrün  und  glatt.  Die  brauneren  weniger  schnell 
getrockneten  Sorten  sind  wohlfeiler.  Die  endlich  glücklich  getrocknete  Coca  wird,  in  grosse 
wollene  Teppiche  eingeschlagen,  einstweilen  in  den  Häusern  aufbewahrt,  allein  je  mehr  man 
diese  Zeit  abkürzen,  je  schneller  man  die  Waare  aus  den  feuchten  Wäldern  hinaussenden 
kann ,  um  so  sicherer  ist  man  vor  erueuetem  Verluste  durch  die  Anziehung  der  Feuchtigkeit  der 
Atmosphäre.  Man  schreitet  nicht  eher  zur  Verpackung,  als  bis  Alles  vorbereitet  ist,  denn  durch 
Einpressen  der  Blätter  in   die  Säcke  an  Regentagen  und  durch  ihr  Liegen  in  dieser  Form 
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würde  die  schöne  grüne  Waare  schwarz  werden.  Die  Säcke  sind  aus  einem  sehr  groben 
graugestreiften  Wollenzeuche  (Jerga  de  la  Sierra)  verfertigt,  welches  die  Indier  von  Con- 
chucos  und  andern  Gebirgsgegenden  zum  Verkaufe  bringen.  Die  Blatter  werden  gewaltsam, 
allein  ohne  Maschine,  nur  durch  Treten,  in  sie  hineingepresst ,  und  die  zugenäheten  Ballen 
(Tercios)  erhalten  eine  cylindrische  Form.  Ein  Tercio  wiegt  in  den  Wäldern  80  Pfund,  aHein 
so  gross  ist  der  Unterschied  der  Lufltrockenheit  in  Huanuco,  dass  die  dort  angekommene  Coca, 
nach  wenigen  Wochen,  zum  grossen  Nachlheil  des  Verkäufers  schon  10  Procent  an  Gewicht 
verliert.  Aus  diesem  Grunde  eilt  man  sie  bald  möglichst  nach  den  Anden  zu  bringen,  wo  sie 
ihre  Feuchtigkeit  etwas  länger  bewahrt.  Gut  verpackt  wird  die  Coca  nicht  leicht  mehr  schwarz; 
bei  Unvorsichtigkeit  am  Tage  der  Absendung,  bei  Unterlassung  des  Gehrauchs  auf  der  Reise 
die  Tercios,  von  denen  je  zwei  eine  Maulthierladung  bilden,  mit  wollenen  Decken  gegen  Nacht- 
thau  zu  schützen ,  erhitzt  sich  die  Coca  gleich  schlechtem  Heu  und  wird  missfarbig. 

Der  Verbrauch  der  Coca  ist  zwar  auf  Peru  beschränkt,  allein  er  ist  dafür  innerhalb 
der  Gränzen  jenes  Landes  um  so  stärker.  Alle  Peruaner  der  gemeinen  Classen  sind  an  dieses 
Kraut  gewöhnt,  nur  machen  die  Neger  und  die  Küstenbewohner  hin  und  wieder  eine  Ausnahme. 
Die  Indier  der  Sierra  könnten  nicht  ohne  Coca  bestehen,  und  selbst  in  vielen  Gegenden  der 
heissen  Montana  herrscht  ihr  Gebrauch.  Geht  doch  der  Aberglaube  der  niedrigsten  Volksciasse 
in  den  Wäldern  von  Huanuco  sogar  so  weit,  dass  man  dem  Sterbenden  Coca  in  den  Mund 
schiebt,  und  seine  Erklärung,  dass  er  den  Wohlgeschmack  empfinde,  für  sicheres  Zeichen  sei- 
ner Seligwerdung  nimmt.  Unterhalb  des  Pongo  des  Huallaga  gebrauchen  die  Indier  sie  wenig, 
am  Maranon  ist  sie  kaum  gekannt,  und  man  wundert  sich  wenn  man  sie  plötzlich  wieder  in 
S.  Paulo  (Olivenza)  und  Ega  am  Solimoes  unter  dem  Namen  Ypadii  vorfindet.  Doch  ist  sie 
dort,  wegen  ihres  niedrigen  Standortes  und  der  Hitze  des  Klimas,  im  Habitus  sehr  vom  perua- 
nischen Strauche  verschieden,  bringt  Blätter  von  unendlich  schlechterer  Beschaffenheit  als  in  den 
Anden,  und  wird  noch  obenein  auf  eine  Art  bereitet  und  gebraucht,  durch  welche  ihre  ver- 
hältnissmässig  geringen  Kräfte  völlig  aufgehoben  werden  müssen.  So  weit  die  Cultur  und  Sitte 
der  Incas  gereicht  hat,  begegnet  man  in  Peru  jenem  Strauche;  er  fehlt,  wo  die  Ureingehornen 
zuerst  von  Weissen  unterjocht  wurden.  Deshalb  ist  er  in  Lamas,  nicht  aber  im  nahen  Maynas  ver- 
breitet; denn  nach  Brasilien  kam  er  wohl  nur  in  den  neuesten  Zeiten  und  findet  dort  nur  eine 
höchst  beschränkte  Zahl  von  Liebhabern.  NachN.  kennt  man  die  Coca  in  einem  grossen  Theile 
von  Quito,  Pasto,  Popayan,  Cauca,  allein  wohl  kaum  in  Venezuela.  Oberperu  und  Cuzco 
produciren  ziemlich  viel  Coca,  die  jedoch  im  Lande  allein  verbraucht  wird,  da  weder  Chile 
noch  die  Platastaaten  jene  Sitte  je  angenommen  haben.  Mit  Ausnahme  Brasiliens  ist  die  Art 
des  Gebrauchs  überall  in  Colombien,  Peru  und  Bolivien  dieselbe.  Der  Coquero  trägt  einen 
kleinen  Beutel  mit  sich  zur  Bewahrung  der  ganzen  Blätter  9  denn  die  zerbrochenen  erklärt  er 
für  weniger  gut,  die  kleinen  Fragmente,  den  abfallenden  Staub  wirft  er  weg.  Eine  kleine 
Calebasse  enthält  sehr  fein  gemahlenen  Kalk,  aber  im  nördlichen  Peru  nie  die  Pflanzenaschen, 
welche  Herr  v.  Martius  {Reise  III.  S.  1169,  1180.)  anführt.  Durch  den  Pfropf  läuft  eine 
metallene  Nadel;  beim  Gebrauche  wird  diese  angefeuchtet,  im  Kalkstaube  herumgedreht,  und 
dann  durch  die  im  Blunde  gehaltene  Kugel  von  gekaueten  Blättern  gezogen ,  stets  mit  der  Vor- 


253 


sieht  die  Lippen  nicht  zu  berühren,  die  sich  selbst  ein  alter  Coquero  mit  dem  kaustischen  Kalke 
verbrennen  würde.    Unfehlbar  verdirbt  aber  der  Kalk  die  Zähne,  und  deshalb  haben  die  perua- 
nischen Coqueros  ein  abschreckend  schwarzes  und  cariüses  Gebiss.    Ein  Arbeiter  der  gemeineren 
Classe,  zumal  wenn  er  ein  wahrer  Indier  ist,  braucht  in  den  östlichen  Provinzen  taglich 
1 — 1|  Unze  Coca;  der  Ausschweifende  bedarf  das  Doppelte,  bisweilen  sogar  bis  vier  Unzen. 
In  Olivenza,  wo  ganz  neuerdings  eme  kleine  Pflanzung  angelegt  worden  war,  und  auf  einem  eben 
so  unbedeutenden  Cocal  nahe  bei  Ega,  hat  man  die  Gewohnheit  die  Blätter  mittelst  Feuers 
rasch  zu  trocknen  und  noch  heiss  in  thönernen  Mörsern  zu  Pulver  zu  reiben,  ein  Verfahren, 
durch  welches  die  Wirksamkeit  sehr  zerstört  wird.    Die  Peruaner,   denen  wohl  Niemand  in 
dieser  Beziehung  die  Kennerschaft  streitig  machen  wird,  sind  der  Ueberzeugung,  dass  zu  heftige 
Wärme  auch  die  beste  Coca  ihres  wirksamen  Princips  beraube,  und  dass  die  Aulbewahrung 
in  warmen  Klimaten  sie  bald  unkräftig  mache.    Sie  rechnen,  dass  selbst  die  Coca  del  dia 
nach  10  Monaten  Bewahrung  in  der  Montana  nichts  mehr  tauge,  und  dass  sie  in  den  kalten 
Andengegenden  etwa  18  Monate  sich  halte.    Aus  dieser  Ursache  beobachtet  man  unter  den 
Brasiliern  nicht  die  Folgen  der  Coca  wie  in  Peru,  aber  auch  viel  wenigere  an  ihren  Gebrauch 
Gewöhnte.  —  Der  Gebrauch  der  Coca  verliert  sich  in  die  fernen  Zeiten,  wo  durch  Manco 
Capac  eine,  wahrscheinlich  schon  einmal  verloren    gegangene  Civilisation  wieder  eingeführt 
wurde,  und  von  Cuzco  aus  wurde  der  Strauch  zuerst  nach  dem  Norden  verbreitet.     Alle  alte 
Schriftsteller  kommen  darin  überein,  dass  jenes  Blatt  von  den  Peruanern  sehr  geschätzt  gewe- 
sen, und  von  ihnen  als  eine  der  werthvollsten  Gaben  auf  die  Opferfeuer  geworfen  worden 
sei.    Nur  den  höheren  Gassen  scheint  sein  Gebrauch  verstattet  gewesen  zu  sein  (Garcilasso, 
Hist.  de  los  Incas.  L.  VW.  c.  25.) ,  und  aus  besonderer  Güte  verschenkten  es  die  Incas  bis- 
weilen, denn  als  dem  Topa-Inca  (dem  elften  Inca)  die  kleinen  Häuptlinge  von  Bombon  und 
Tarma  {Taramd)  sich  untenvorfen ,  schenkte  er  ihnen  Coca   als  Beweis  seiner  Zuneigung 
(Herrera.  Dec.  V.  L.  3.  c.  14.).    Nach  Garcilasso  war  die  Cultur  der  Coca  den  Incas  die 
alleinige  Veranlassung  jene  heisseren  Waldgegenden  zu  colonisiren,  welche  er  mit  dem  Worte 
der  Antis  oder  montafias  bravas  de  los  antis  bezeichnet.    Den  Conquistadoren  fiel  jene 
Gewohnheit  sehr  auf,  allein  da  es  ihnen  an  richtiger  Erkenntniss  der  Wirkung  fehlte,  so  be- 
urtheilten  sie  dieselbe  wie  Cieza  (vergl.  oben  p.217),  oder  hielten  alles  von  den  Kräften  der  Coca 
Gesagte  für  blosse  Einbildung  (cosa  de  pura  Imagination},  ein  Glaube  den  schon  Acosta 
{Bist.  nat.  de  las  Iridias.  L.  IV.  c.  22.  ed.  Sevilla.  1590.  p.  254  seqq.)  angreift,  indem  er 
sagt,  dass  die  verstärkten  Leistungen  der  Indier,  nach  dem  Genüsse  einer  Hand  voll  Coca, 
nicht  blos  auf  einer  Täuschung  beruhen  könnten.    Man  hatte  gemeint  die   Sitte  des  Coca- 
kauens  in  eine  Kategorie  mit  einer  sonderbaren  Gewohnheit  der  Indier,  die  sich  nicht  nur 
erhielt,  sondern  in  Moyobamba  und  Lamas  auch  auf  die  Weissen  überging,  stellen  zu  müssen. 
Stets  pflegen  nämlich  die  Indier  etwas  im  Munde  zu  führen,   Wurzeln,   kleine  Zweige  und 
Kräuter  zu  kauen,  und  ihr  Gebrauch  mit  Stückchen  von  meistentheils  bitlern  oder  adstringiren- 
den  Holzarten  unaufhörlich  die  Zähne  zu  reiben  (se  dan  con  paloLes  por  las  dienles  sin  se 
cansar,  sagt  schon  Cieza)  ist  unter  den  weissen  Peruanern  und  Chilenen  gewöhnlich  gewor- 
den.   Die  ersten  Mmenbesilzer  unter  den  Conquistadoren  erkannten  gar  bald,  dass  ohne  Coca 
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keiue  Anstrengungen  vom  Indier  zu  erwarten  sein  würden,  und  da  der  Treis  gegen  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  norh  sehr  hoch  war  (der  Korb,  wahrscheinlich  eine  halbe  Arroba,  koslele 
nach  Acosta  a.  a.  O.  damals  in  Cuzco  2|— 3  P.  d. ,  in  Potosi  4|-  — 5  P.  d.) ,  so  legten  sich 
viele  Spanier  auf  die  Cultur.  Allein  dazu  verlangten  sie  Ertheilung  von  Indiern  (por  reparü- 
miento)  nach  der  herkömmlichen  Weise.  Bald  genug  erkannte  man,  dass  der  Anbau  der 
Coca,  bei  der  Zartheit  der  Pflanze,  manche  Arbeit  koste  und  den  Verlust  vieler  Indier,  * 
welche,  des  warmen  uud  feuchten  Klimas  ungewohnt,  aus  den  höheren  Anden  herbeigetrieben 
wurden,  mit  sich  führe.  Schon  damals  entstand  ein  Streit  über  die  Frage,  ob  es  nicht  besser 
und  gerechter  sein  werde  die  Cocales  auszurotten ,  da  doch  dem  gemeinen  Indier  unter  den 
Incas  der  Gebrauch  nie  verstattet  gewesen.  Alle  verständige  Männer  entschieden  die  Frage  wie 
zu  erwarten  war,  und  strenge  königliche  Befehle  (Cedula  real  de  1560,  1563,  1567,  del 
18  de  Oclubre  de  1569,  von  Solokzano  theilweise  angeführt,  Pulit.  indiana,  L.  II.  c.  10.) 
verbieten  geradezu  die  Verwendung  der  Indier  zur  Cultur  einer  Pflanze,  „die  nur  Abgötterei  und 
Hexenweik  ist,  nur  durch  Trug  des  Bösen  zu  stärken  scheint,  wie  alle  Erfahrene  sagen,  und 
keine  wahre  Tugend  besitzt,  wohl  aber  das  Leben  einer  Unzahl  von  Indiern  erfordert,  die  im 
besten  Falle  nur  mit  zerstörter  Gesundheit  den  Wäldern  entkommen,  auf  keine  Weise  zu 
solcher  Arbeit  zu  zwingen  sind,  deren  Leben  zu  erhalten  und  deren  Gesundheit  zu  schonen 
ist."  Wie  alle  gutmeinende  Verordnungen  wurden  auch  diese  nicht  gehalten,  selbst  nicht  als 
das  zweite  Concil  von  Lima  1567  sich  genau  auf  dieselbe  Weise  ausgesprochen.  Der  Gewinn 
war  viel  zu  gross,  denn  in  Potosi  trug  der  Provinzialregierung  das  Monopol  im  J.  1583  nicht 
weniger  als  500,000  P.  d.  ein ,  bei  einer  Constitution  von  90  —  100,000  Kürben  (Acost.4 
a.  a.  O).  Privatleute  wurden  gleichfalls  sehr  reich,  denn  es  gab  um  Cuzco,  La  Paz  und  La 
Plata  Pflanzungen  (eigentliche  reparlimientos  de  Indios) ,  welche  ihren  Besitzern  (z.  B.  um 
1548  die  Cocales  von  Guamanga)  20 — 80,000  P.  d.  jährlicher  Renten  verschafften.  Man 
zwang  die  Indier,  eben  so  wie  früher,  zu  jener  ihnen  höchst  verderblichen*  Arbeit,  obgleich 
noch  mancher  Gegenbefehl  von  Madrid  ankam,  und  mit  allem  Rechte  suchen  auch  die  neuesten 
Schriftsteller  in  diesem  Verfahren  eine  der  Ursachen  der  Entvölkerung  Perus  (AnaUsis  del 
manif.  del  Sr.  Pando.  Lima  1831.  p.  43.)-  In  spätem  Zeiten  nahm  die  Cultur  sehr  ab  ; 
schon  um  1618  hatte  die  allzugrosse  Menge  von  Cocales  den  Preis  hinabgedrückt.  Man  er- 
bauete  nun  in  Privatpflanzungen  die  Blätter  und  bediente  sich  seltener  der  gezwungenen  Dienste, 
die  gegenwärtig  durch  die  republikanische  Constitution  ganz  verboten  sind. 

Die  Kosten  der  ersten  Anlegung  eines  Cocals  sind  im  Verhältnisse  zum  Gewinn  unbe- 
deutend zu  nennen,  und  könnten  bei  guter  Oekonomie  eben  so  vermindert  als  der  letzlere 
durch  Arbeitsamkeit  vermehrt  werden.  Die  Nothwendigkeit  der  Raumersparniss  erlaubt  an  diesem 
Orte  nicht  die  Miltheilung  sehr  weitläufiger  Veranschlagungen  jener  Kosten  und  des  Ertrags, 
die  ich  mit  Hülfe  einiger  der  erfahrensten  Pflanzer  in  der  Quebrada  von  Chinchao  zu  Stande 
brachte.  Aus  ihnen  erhellt  jedoch,  dass  eine  Pflanzung,  deren  Originalkosten  und  laufende 
Ausgaben  innerhalb  der  ersten  20  Monate  2500  P.  d.  ausmachen ,  im  dreissigsten  Monate  eine 
reine  Einnahme  von  1700  P.  d.  gewährt.  Indessen  dürfte  dieses  ein  von  keinem  Pflanzer 
erreichtes  Ideal  sein.    Man  glaubt  jedoch  annehmen  zu  müssen ,  dass  bei  guter  Bewirtschaftung 
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und  Sparsamkeit  nur  ein  geringes  Anlagecapilal  erfordert  werde,  dass,  wenn  nicht  besonderes 
Unglück  sich  ereignet,  dieses  in  sechs  oder  sieben  Jahren  zurückgezahlt  sei,  und  dass  mit  dem 
vollen  Ertrage   der  jedes  Jahr  wachsenden  Pflanzung  sich  der  Gewinn  zuletzt  auf  jahrliche 
45  Proc.  des  Anlagecapitals   stellen  lasse.    Missernten  oder  plötzliches  Fallen  der  Preise  hat 
der  Pflanzer  nicht  zu  fürchten ,  und  die  Verluste  durch  Regenwetter  sind  immer  nur  theilwcis.e. 
Dass  bei  so  günstigen  Aussichten  so  wenige  Pflanzer  reich  werden,  liegt  in  ihrer  Nachlässig- 
keit und  besonders  in  ihrem   lockern  Leben.   —  Man  rechnet  die  Coca  nach  Cargas  oder 
Maullhierladungen  von  zwei  Tercios,  zusammen  gegen  7  Arroben  oder  175  span.  Pfund.  Der 
Mitlelpreis  der  grünen,  gut  getrockneten  Blätter  ist  in  Huanuco  5  P.  d.  für  1  Arroba,  d.  h. 
wenn  die  Coca  auf  Kosten  des  Verkäufers  nach  der  Stadt  gebracht  wurde,  eine  Entfernuug 
von  18  —  24  Leguas.    Im  Cerro  de  Pasco  ist  der  Preis  etwas  höher;  auf  dem  Platze  verkauft 
der  Pflanzer  die  Arroba  zu  3-i— 4  P.  d.,  indem  er  dann  des  kostspieligen  Transportes  über- 
hoben ist.    Der  Preis  bewegt  sich  zwischen  5  —  7  P.  d.  in  Huanuco.  —   Die  Pflanzer  haben 
gemeinhin  mit  den  Kaufleuten  der  Städte  Contracte  geschlossen  und  erhallen  Summen  auf  die 
künftige  Ernte,   die  ungetheilt  abgeliefert,  vom  Käufer  aber  in  kleinen  Pallien  nach  der  Sierra, 
und  zwar   mit  einem  Gewinn   von  20  Proc.    versendet  wird.     Ausserdem  findet   noch  ein 
Kleinhandel  in  den  producirenden  Dislricten  selbst  statt,  denn  von  den  Anden  von  Conchucos 
und  Guamalies  steigen  sehr  arme  ,  allein  im  Verhältniss  zu  ihren  übrigen  Landsleuten  merk- 
würdig industriöse  Indier  herab,  um  gegen  ihre  getrockneten  Erdäpfel  (Morcii  und  C/uuw)  und 
groben  Wollenzeuche  Coca  einzutauschen,  die  sie  in  ihrer  Heimalh  wieder  mit  Vortheil  ver- 
kaufen.   Mit  riesigen  Tercios  auf  dem  Rücken  von  100  — 125  —  150  Pfund  kehren  diese  armen 
Menschen  auf  sehr  schlechten  Wegen  nach  Hause  zurück,  allein  sie  sind  immer  noch  nicht 
so  schlimm  daran  als  die  von  Pataz,  Huaylillas  und  Huancaspata  nach  Uchiza,  Tocache  und 
Sion  Hinabsteigenden,  denen  mit  solchen  Bürden  Wege  von  sieben  Tagereisen  durch  die  furcht- 
barsten und  völlig  unbewohnten  Bergwälder  zurückzulegen  sind.     Der  beste  Markt  für  die 
Coca  von  Huanuco  findet  sich  in  der  Gegend  von  Tanna  und  Jauja ,  deren  Cocale  meist  durch 
die  Nähe  der  Indios  Chunchos  unbrauchbar  wurden,  und  in  Pasco,  denn  nach  Lima  gehen  nur 
wenige  Centner.    Im  Allgemeinen  hat  die  Nachfrage  und  Producirung  der  Coca  durch  Verfall 
der  Bergwerke  periodenweise  abgenommen,  und  mancher  Cocal  liegt  verwildert,  weil  dem 
durch  den  Krieg  ruinirten  Besitzer  die  Mittel  der  Betreibung  fehlen.    Ehedem  gab  es  in  der 
Quebrada  von  Chinchao  Pflanzungen,  deren  jedesmalige  Ernte  700  Arroben  erreichte,  also  bei 
viermaliger  Einsammlung  eines  jeden  Jahres  2800  Arroben  oder  70,000  span.  Pfund.    Zur  Zeit 
meines  Aufenthaltes  in  jener  Gegend  war  allein  die  Pflanzung  von  Cutaina  noch  im  Stande  den 
achten  Theil  jener  Quantität  zu  produciren,  jedoch  berechnet  man  die  im  ganzen  Engthale  ge- 
wonnene Coca  jährlich  zu  3000  Cargas  (=  21,000  Arrobas  oder  525,000  span.  Pfund),  welche 
mit  der  geringen  Ausnahme  von  etwa  300  Ladungen  den  Bürgern  von  Huanuco  gehörten.  Auf 
diese  Weise  kamen,  nur  zu  niedrigen  Preisen  gerechnet,  alljährlich  90,000  P.  d.  nach  Huanuco, 
und  so  wird   es  erklärlich,  wie  in  jenem,   anscheinend  so  betrieblosen  Orte  die  Einwohner 
sich  erhalten  können.     Selbst  die  Municipalausgaben  jener  Stadt  werden  fast  allein  durch  eine 
Taxe  der  Coca  gedeckt,  die  als  Exportationszoll  nach  den  Anden  1  P.  d.  auf  die  Carga  beträgt, 
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allein  nicht  dem  Pflanzer,  sondern  dem  Käufer  seiner  Waare  zur  Last  fallt.  In  der  offenen, 
überall  zu  umgehenden  Sladt  findet  soviel  Unlerschleif  statt,  dass  höchstens  zwei  Drittheile 
der  Abgabe,  etwa  1700  P.  d.,  wirklich  einkommen.  Welches  Capital  die  Coca  in  Peru  in  Um- 
lauf setze,  ist  nicht  anzugeben,  insofern  über  die  andern  Districte  so  umständliche  Nachrichten, 
wie  ich  sie  über  Huanuco  zu  geben  vermag ,  durchaus  fehlen.  Es  giebt  Schätzungen  einer  sehr 
rohen  Art ,  z.  B.  im  Mercurio  peruano ,  welche  von  einigen  Millionen  sprechen ,  allein  aller 
Beweisgründe  ermangeln.  Auf  jeden  Fall  ist  die  Coca ,  obwohl  ein  verderbliches ,  doch  ein 
nothwendiges  Uebel  in  Peru,  und  ihre  Cultur  ist  von  solchem  Umfange,  dass  sie  statistisch 
wichtig  wird.  Viele  Waldgegenden  wären  ohne  sie  unbewohnt  geblieben.  In  der  Quebrada 
von  Chinchao  zählt  man  150 — 160  Pflanzungen,  von  denen  freilich  nur  etwa  40  —  50  von 
bedeutendem  Umfange  sind,  allein  mau  kann  im  Durchschnitte  zwölf  Tagelöhner  oder  Hand- 
werker auf  ihnen  beschäftigt  annehmen.  Es  finden  also  an  1800  Menschen  auf  jenem  kleinen 
Baume  Arbeit  und  Brot,  eine  sehr  beachtenswerfhe  Erscheinung  in  dem  so  gewerblosen  Peru. 
Gegen  2000  Individuen  ,  die  Familien  der  Eigner  und  ihre  Dienerschaft,  leben  von  demselben 
Ertrage,  und  noch  1000  mehr  müssen  als  Kleinverkäufer,  Venertiger  der  wollenen  Zeuche  und 
Maullbiertreiber  zu  jener  Zahl  gerechnet  Verden,  die  nur  die  Bewohner  des  Thals  und  seiner 
nächsten  Umgebungen  begreift.  Dieses  Beispiel,  wie  durch  die  Cultur  eines  unbedeutenden 
Strauchs  nahe  an  5000  Menschen  auf  einem  kleinen  Baume  reichliche  Nahrung  erwerben,  beweist 
welche  Menschenmengen  in  Peru  Platz  finden  könnten,  und  wie  dem  Eingebornen  zahllose 
Mittel  zu  Gebote  stehen  um  zu  arbeiten,  wenn  er  nur  wollte  *). 

Die  Meinung  über  die  Wirkung  der  Coca  ist  schliesslich  bis  auf  die  neuesten  Zeiten, 


*)  In  Oberperu  (Bolivia)  ist  dieser  Zweig  des  Ackerbaues  von  noch  viel  grosserer  Wichtigkeit. 
Die  einzigen  Nachweisungen,  welche  ich  mir  über  diesen  Gegenstand  in  gedruckter  Form  und  auf  die  neuere 
Zeit  bezüglich  zu  verschaffen  vermocht  habe,  beiinden  sich  in  einem,  übrigens  höchst  unbedeutenden  von  Lima 
erhaltenen  Pamphlet  {Descripciun  del  aspecto  etc.  de  la  Coca,  Paz ,  imprenta  de  Educandas.  Ohne  Jahr. 
10  Seiten  8vo.) ,  welches  eigentlich  wohl  in  der  Absicht  geschrieben  wurde,  den  Gebrauch  der  Coca  als  etwas 
sehr  Heilsames,  die  Pflanze  selbst  als  ein  Gö'ttergeschenk  erscheinen  zu  machen,  Nach  einer  annähernd  genann- 
ten Berechnung  producirt  Bolivia  jahrlich  400,000  Körbe  (cestos  zu  einer  Arrobe),  wovon  drei  Viertheile  aus  der 
Provinz  der  Yungas ,  der  Rest  aus  den  Umgegenden  von  Larecaja,  Apolobamba  und  Cochabamba  kommt.  In 
der  Stadt  La  Paz  (de  Ayacucho),  dem  Mittelpunkte  des  bolivianischen  Cocahandels  ,  gilt  der  Korb  ohugefahr 
6  Pes.  d. ,  so  dass  also  der  Belauf  der  ganzen  Production  zu  2,400,000  P.  d.  anzunehmen  wäre.  Auf  gleiche 
Weise  wird ,  jedoch  ohne  Anfuhrung  der  Quellen ,  der  Werth  der  niederperuanischen  Coca  aus  den  Districten 
Arequipa,  Moquegua  und  Tacna  zu  241,487  P.  d.  festgestellt.  Von  der  Production  der  nördlichen  Departements 
von  Peru  ist  nicht  die  Rede,  allein  sie  wird  auf  jeden  Fall  die  Summe  von  150,000  P.  d.  erreichen  (Huanuco 
B0,000  P.  d.,  Jauja  40,000  P.  d.,  Dep.  Libertad  oder  Truxillo  20,000  P.  d.) ,  so  dass  der  Werth  der  Coca  von 
Peru  mehr  als  391,000  P.  d. ,  und  der  Gesammtwerth  in  Peru  und  Bolivia  über  drittehalb  Millionen  jährlich  be- 
trüge. —  Das  Verfahren  bei  der  Cultur  scheint  in  Bolivia  von  dem  oben  beschriebenen  sehr  wenig  abzuweichen, 
jedoch  bringt  der  dort  3  Varas  hohe  Strauch  nur  drei  Ernten  (mitas,  nicht  cosechas  genannt)  ,  und  fast  möchte 
man  glauben  die  Species  wäre  verschieden ,  da  die  untere  Blattseite  als  gelbliche  (de  color  pajizo)  beschrieben 
wird.  —  Sonderbar  ist  die  Behauptung,  dass  der  eingedickte  Aufguss  der  Blätter  an  Kleber  (partes  gomosas) 
so  reich  sei,  dass  auf  jede  Unze  der  Blätter  eine  halbe  Unze  gummiartiges  Extract  komme.  Ich  gestehe, 
dass  ich  von  diesem  kaum  kleine  Spuren  in  weit  grösseren  Quantitäten  zu  finden  vermocht  habe.  Eine  Analyse 
der  frisch  erhaltenen  Blätter  von  einem  sehr  ausgezeichneten  Chemiker,  zu  welcher  die  Veranstaltungen  bereits 
getroffen  sind,  wird  über  diesen  streitigen  Gegenstand  am  besten  entscheiden. 
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mit  einer  oder  zwei  Ausnahmen,  dieselbe  gewesen.  Was  die  ersten  Beschreiber  Perus  von  den 
angeblich  magenstärkenden,  nährenden  und  kräftigenden  Eigenschaften  der  Coca  schrieben,  hat 
man  gläubig  'wiederholt,  ohne  zu  erwägen,  dass  in  jenem  dünnen,  membranösen,  ziemlich  ge- 
ruch  -  und  geschmacklosen  Blatte  keiner  von  den  Stoffen  in  grösserer  Menge  vorhanden  sein 
konnte,  denen  man  Nahrhaftigkeit  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  zutrauen  darf.  Mitten 
in  einer  Cocapflanzung  monatelang  wohnend ,  habe  ich  der  Pflanze  grosse  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt und  mit  ihr ,  wenn  auch  nicht  besonders  mit  chemischen  Hiilfsmitteln  versehen ,  eine 
Menge  von  Versuchen  angestellt,  nie  aber  habe  ich  Pflanzenschleim  aus  ihr  in  irgend  erheb- 
licher Bienge  darzustellen  vermocht.  Der  Speichel  der  Cocakauer  ist  dünn  und  wässrig  wie 
hei  Tabakskauern ,  und  von  Zucker  verräth  wenigstens  der  Geschmack  keine  Spur.  Die 
älteren  Schriften,  soweit  sie  mir  zugänglich  sind,  enthalten  wenig  Belehrendes  über  die  Coca; 
was  Clusius  (Exot.  L.  I.  c.  18.  de  Betre)  von  der  Coca  sagt,  sind  nur  Auszüge  aus  Cieza, 
und  die  da  aufgestellte  Meinung  ist  dieselbe,  die  sich  bis  Ulloa  und  Unanue  erhalten  hat. 
Nur  Nardüs  Ant.  Recchi  (Hernaxdez  Mexic.  VIII.  c.  70.)  hat  bessere,  sonderbar  genug,  bis 
jetzt  übersehene  Nachrichten.  Er  sagt  „Coca  sei  nährend,  vertreibe  zwar  die  Müdigkeit,  allein 
die  Peruaner  pflegten  auch  sie  in  ihren  Häusern  und  Städten  mit  Yeti  (Art  von  Tabak  nach 
L.  V.  c.  51.)  vermischt  zu  kauen,  um  Schlaf  hervorzubringen,  Trunkenheit,  Vergessenheit  aller 
Mühen  und  Sorgen ,  und  Ruhe  zu  veranlassen."  —  Was  die  von  Herrera  (Dec.  VIII.  L.  V. 
c.  3.)  kurz  als  Nahrungsmittel  angeführte  Cocawurzel  (raiz  de  Coca)  sei,  ist  mir  unbekannt; 
vielleicht  entstand  der  Name  durch  Verwechselung  mit  raiz  de  Yuca,  der  süssen  Manioc- 
wurzel. 

6)  Die  Fieherrinden  von  Cuchero,  oder  Huanucorinden  des  Han- 
dels. —  Die  vorzüglichen  Districle  der  Piindensammler  lagen  in  der  sogenannten  montana  de 
Huanuco,  d.  h.  den  Wäldern,  die  von  der  Ceja  der  Provinz  Guamalies  beginnend  sich  nach 
O.  herabsenken,  den  nördlichen  Theil  der  Provinz  Huanuco,  besonders  die  Quebrada  von 
Chinchao  und  die  Berge  von  Muna  und  Acomayo  überziehen ,  das  Thal  des  Hauptflusses  er- 
füllen, auf  seiner  östlichen  Seite  wiederum  die  hohen  Berge  von  Panataguas  ersteigen,  und 
jenseits  derselben  sich  in  die  grossen  Urwälder,  vielleicht  auch  in  die  Pajonales  des  obern 
Theils  der  Pampa  del  S.  Sacramento  und  des  Rio  Pachitea  verlieren.  Die  Gränzlinie  der  Cas- 
carilleros  von  Huanuco  hatte  ohngefähr  folgende  Richtung:  von  San  Rafael  (auf  dem  Wege 
nach  dem  Cerro  de  Pasco)  entlang  der  Ceja  der  Sierra,  d.  h.  des  östlichen  Abhanges  der  Anden 
von  Huanuco  durch  die  Provinz  Guamalies,  bis  etwas  nördlich  vom  Rio  Monzon;  diesem 
parallel  in  das  Thal  des  Huallaga;  nach  Kreuzung  desselben,  den  von  O.  kommenden  Rio 
Tulumayo  hinauf,  und  entlang  der  Berge  von  Panataguas  bis  gegenüber  Pozuzo,  und  von 
Neuem  in  westlicher  Richtung  bis  zum  Punkte  des  Ausganges.  Jenes  ganze  Land  ist  ausser- 
ordentlich mit  tiefen  Thälern  und  Schluchten  durchschnitten,  und  gleicht  in  seiner  Gesammt- 
heit  ganz  der  oben  geschilderten  Quebrada  von  Chinchao  und  Cassapi.  Ueber  die  genannten 
Gränzen  hinauf  sammelten  die  Cascarilleros  von  Huanuco  nicht,  insofern  dort  nur  die  busch- 
artigen Cinchouen  vorkommen,  deren  Rinde  zwar  sehr  wirksam,  aber  keinesweges  zum  Handel 
PoErriGs  Reise.    Bd.  II.  33 
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geeignet  gefunden  wurde.  Weiter  nach  N.  am  Huallaga  hinab  verbreitete  man  sich  ebenfalls 
nicht,  da  alle  Rinden  jener  vielfach  wärmeren  Thäler,  als  schlecht  bekannt  und  leicht  unter- 
scheidbar von  den  achten  Huanucorinden ,  entweder  in  Lima  ganz  verworfen  oder  mit  den  nie- 
drigsten Preisen  bezahlt  Wurden.  Wenn  auch  einige  Cmchonen,  gegen  vermehrte  Temperatur 
minder  empfindlich  als  die  Mehrzahl  der  subalpinischen  Species,  gelegentlich  in  die  wärmeren 
Thäler  hinabsteigen,  so  ändern  sie  dann  sowohl  im  Habitus  als  in  Wirksamkeit  der  Rinde,  eine 
Thalsache,  von  der  ich  mich  schon  in  der  Mission  Tocache  am  obern  Huallaga  zu  überzeugen 
Gelegenheit  fand.  Condamine  scheint  sie  nicht  gekannt  zu  haben,  sondern  stellt  sogar  (Mem. 
sur  le  Quinquina  a.  a.  O.  p.  228)  die  sonderbare  Behauptung  auf,  dass  Rinden  aus  warmen 
Gegenden  die  kräftigeren  seien,  welchem  von  ihm  selbst,  wenige  Seiten  weiter  (p.  236),  durch 
die  Versicherung  widersprochen  wird,  dass  die  Rinde  von  Jaen  de  Bracomoros  für  so  schlecht 
gelte,  dass  es  genüge  zu  wissen,  die  Waare  komme  von  Cherrepe,  dem  gewöhnlichen  Einschif- 
fungsorte der  Cascarilla  de  Jaen,  um  sie  in  Panama  unverkäuflich  zu  machen.  Gerade  die  Umgegend 
von  Jaen  ist  sehr  niedrig  (200—350  T.  nach  Freiherrn  von  Humbolbt,  mittlere  Temperatur  wahr- 
scheinlich wie  in  den  auf  gleichem  Niveau  liegenden  Districten  am  untern  Huallaga  =  26°  C.)  und 
erzeugt  auch  heutiges  Tages  noch  eine  sehr  gering  geschätzte  Sorte,  die  eben  so  wenig  als  die  Rinde 
von  Moyobamba,  Chachapoyas  und  Lamas  je  in  grösseren  Mengen  ausgeführt  wurde,  weil  man 
von  jeher  in  Peru  das  warme  Klima  aller  jener  Gegenden  der  Cascarilla  für  ungünstig  hielt. 
Die  kleinen  Quantitäten  der  von  Truxillo,  dem  natürlichen  Hafen  der  Nordprovinzen,  exportir- 
ten  Rinden  werden  auf  den  Jalcas,  östlich  von  Chachapoyas,  und  also  auf  bedeutenden  Höhen 
gesammelt,  jedoch  mehr  gelegentlich  als  in  Gestalt  eines  gewöhnlichen  Gewerbes.  Die  Rinde 
von  Moyobamba  ist  höchst  gering  und  kommt  von  der  Cascurilla  bohit ,  die  schon  um  Cu- 
chero  wenig  Werth  besitzt,  dort  nie  gesammelt  wurde  und  unter  dem  wärmern  Himmel  von 
Maynas  ganz  unbrauchbar  wird.  Solche  Rinde  war  es,  mit  der  die  schlauen  Peruaner  die  et- 
was hastigen  und  begierigen  Brasilier  betrogeu,  als  diese  nach  Vertreibung  der  Spanier,  in  der 
Meinung  in  Maynas  schon  an  den  gefabelten  Schätzen  Perus  theilnehmen  zu  können,  ihre  Han- 
delsexpeditionen bis  Yurimaguas  und  Moyobamba  ausdehnten.  Es  war  kein  Wunder,  dass  die 
Speculanten  von  Parä  (nach  Mahtius  Reise.  III.  p.  1178)  den  peruanischen  Rindenhandel  ver- 
wünschten, denn  die  Waare,  welche  ich  ebenfalls  in  Parä  noch  unverkauft  vorfand,  gehörte 
zu  der  schlechtesten ,  die  je  von  Peru  ging.  Man  spottet  noch  jetzt  in  Moyobamba  über  die 
Unkenntniss  und  Begierde  der  ersten  bis  dahin  vorgedrungenen  Brasilier,  und  in  Yurimaguas  la- 
gen viele  Centner  gleich  schlechter  Rinde  verschimmelnd  umher,  die  ein  sehr  speculativer  Sub- 
präfect  der  Provinz  (D.  Damiano  Naxar),  in  der  nicht  erfüllten  Hoffnung  den  Betrug  zum  zwei- 
tenmal ausführen  zu  können,  sammeln  und  von  unbezahlten  Indiern,  mühsam  genug,  nach  dem 
Einschiffungsplatze  von  Maynas  bringen  liess.  Rinden  aus  dem  Gebiete  des  obern  Huallaga  ha- 
ben nie  ihren  Weg  nach  Brasüien  auf  dem  Maranon  gefunden,  denn  eine  Verbindung  zwischen 
Cuchero  und  Tabatinga  ist  unmöglich  und  hat  nie  existirt,  und  ausserdem  hatte  der  Rindenhan- 
del von  Huanuco  schon  aufgehört,  ehe  die  Brasilier  nach  Maynas  zu  kommen  Erlaubniss  hat- 
ten. Man  hat  in  der  Provinz  Parä,  selbst  unter  dem  gebildeten  Handelsstande,  viele  Vorurlheile 
gegen  den  Vertrieb  mit  peruanischer  Fieberrinde,  deDn  man  hat  die  besseren  Sorten  nie  gesehen, 
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und  wird  schwerlich  je  dieselben  als  Handelsgegenstand  in  Menge  erhalten,  da  ganz  nalur- 
gemäss  alle  ausführbare  Producte  der  Montana  von  Huanuco  den  Weg  über  Lima  und  um 
Cap  Horn ,  niemals  aber  denjenigen  der  geträumten  Strasse  des  Maranon  nach  Europa  nehmen 
weiden.  —  In  den  Cinchonenwäldern  von  Huanuco  war  man  selbst  in  Bezug  auf  locale  Ab- 
weichungen sehr  vorsichtig,  denn  grosse  Speculanten  sammelten  die  Pünde  nur  wenn  sie  an 
steilen  Abhängen  oder  auf  Bergjochen  gewachsen  war.    Man  verwarf  alle  Stämme,  auch  wenn 
sie  in  vielversprechenden  Gruppen  (manc/ias)  versammelt  standen,  sobald  der  Boden  feucht, 
das  Thal  warm  und  ohne  Luftzug  schien.    Deshalb  fand  selbst  im  Preise  der  Ernte  eines  klei- 
nen Districts  viel  Unterschied  statt,  denn  je  höher  und  kälter  der  Standort,  um  so  geschätzter 
war  die  Rinde.    Die  Hauptstationen  der  Sammler  waren  Huacarachuco  (isolirter  aber  sehr  rei- 
cher Cinchonenwald  ausserhalb  der  oben  angegebenen  Gränzen,  der  Provinz  Conchucos  zugehö- 
rend);   Patayrondos,  nahe  dem  Ursprünge  des  gleichnamigen  Flusses;  Monzon;  Tantamayo ; 
Cayumba  (Flecken  von  wenigen  verstreueten  Häusern) ,  sämmtlich  in  der  Provinz  Guamalies : 
Cuchero  und  Cassapi  (besonders  der  sie  trennende  Bergzug  Cassapillo);   der  ziemlich  kalte 
Flecken  Piliao ;  die  Berge  von  Panataguas ;  die  Berge  zwischen  Pampayaco  und  Piliao ,  namentlich 
Lanzabamba,  Marco,  Yguacara;  Panao  mit  Muna,  als  Orte,  von  denen  sehr  feine  Rinden  ka- 
men; Pozuzo,  welches  jedoch  nur  wenige  und  geringe  Rinden  lieferte,  und  San  Rafael,  wo 
man  eine  kleine  Menge  der  feinsten  aller  bekannten  Sorten,  die  Rinde  der  Cascarilla  Jioja  de 
oliva  sammelte.    Mit  Ausnahme  einiger  Haciendas  gehörte  der  grösste  Theil  jener  an  Cincho- 
neu  reichen  Ländereien  dem  Könige,  oder  wenn  man  will.  Niemand  an,  da  besonders  die  Wild- 
nisse jenseits  des  Huallaga  unbewohnt  und  durch  keine  Forts  beschützt  oder  sonst  von  der  Re- 
gierung in  Anspruch  genommen  wurden.    Jedermann  hatte  Erlaubniss  das  Sammeln  zu  treiben, 
und  es  scheint  keine  einzige  Verordnung  {Cedula  real)  in  Bezug  auf  die  Cascarilla  vorhanden 
zu  sein.  —   Die  Vorbereitungen  zu  einer  Expedition  wurden  im  April  gemacht,  im  Mai  gingen 
die  Arbeiter  nach  dem  Walde  ab ,  und  die  letzten  Ballen  der  grünen  Rinde  kamen  im  Novem- 
ber an.    Man  hieb  den  Baum  hart  an  der  Wurzel  ab,  vermied  jedoch  allzu  jung  aussehende 
Stämme  (jjalos  Verdes),  weil  aus  ihnen  vor  völliger  Reife  kein  Vorlheil  zu  ziehen  war.  Das 
nächste  Geschäft  war  das  Zertheilen  des  Stammes  (trozar)  in  Stücke  von  einer  Vara  Länge; 
nur  die  dünnsten  Aeste  wurden  weggeworfen.    Mit  besonders  dazu  eingerichteten  Messern  ritzt 
man  die  Rinde  in  der  Länge  durch,  jedoch  gehört  dazu  eine  gewisse  Uebung,  um  nicht  das 
Holz  zu  verletzen  und  das  gleichzeitige  Abziehen  von  seinen  der  Rinde  anhängenden  und  diese 
verschlechternden  Fasern  zu  vermeiden.    Mittelst  desselben  Messers  zieht  man  dann  die  Streifen 
(lonjas)  der  Rinde  so  breit  als  möglich  ab,  darf  dieses  jedoch  nicht  eher  als  drei  bis  vier  Tage 
nach  dem  Fällen  thun,  denn  ehe  die  Feuchtigkeiten  zwischen  Rinde  und  Stamm  nicht  etwas 
vertrocknen,  ist  es  unmöglich  jene  grossen,   der  Waare  einen  vermehrten  Werth  gebenden 
Stücke  unzerbrochen  abzuschälen.    Noch  schlimmer  ist  es ,  dass  durch  voreiliges  Abschälen  der 
Rinde  die  dünne,  weisslichgraue  oder  schwärzliche,  mit  vielen  Kryptogamen  beladene  Epidermis 
(la  embez)  sich  abblättert  und  die  einzelnen  Stücke  dann  auswendig  glatt  und  zimmetbraun  er- 
scheinen, was  im  Handel  einen  grossen  Unterschied  macht,  indem  ganz  besonders  die  Engländer 
von  jeher  der  Meinung  waren,  dass  eine  Rinde  um  so  kräftiger  sei,  je  dichter  die  Epidermis 
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mit  Flechten  und  dergleichen  bedeckt  ist.  Auf  dem  schnellen  Trocknen  der  Rinden  beruhte 
der  Preis,  den  sie  im  Handel  erhielten,  denn  bei  wenigen  ähnlichen  Artikeln  ist  je  das  Vorur- 
theil  so  thätig  gewesen  als  bei  den  Cinchonen.  In  den  dichten  Wäldern  war  jenes  nicht  wohl 
möglich  und  deshalb  wurden  die  Bündel  der  frischen  Rinde  nach  dem  nächsten  bewohnten  Orte 
gesendet,  wo  der  Unternehmer  der  Expedition  oder  andere  Beauftragte  sie  in  Empfang  nahmen. 
Man  legt  sie  ohne  alle  Vorbereitung  an  recht  sonnige  Orte,  muss  aber  mit  grösster  Sorgfalt  das 
Nasswerden  verhüten;  ein  wenigstündiger  Thau  auf  die  halbtrockene  Rinde  giebt  dem  zimmet- 
braunen  Innern  der  feinen  Sorten  ein  schwärzliches  Ansehen  und  vermindert  den  Werth  um  die 
Hälfte.  Ein  Zeichen  des  schnell  geschehenen  Trocknens,  also  der  Güle  der  Waare,  ist  es,  wenn 
die  Stücke  in  mehreren  Windungen  um  sich  selbst  gerollt  sind  und  jene  Cylinder  ohne  hohlen 
Zwischenraum  (Canutos)  darstellen,  die  man  in  Europa  selten  unzerbrochen  findet.  Gegen  die 
atmosphärische  Feuchtigkeit  sind  die  Rinden  nicht  minder  empfindlich  als  die  Coca,  und  man 
eilt  daher  möglichst  in  der  Versendung  nach  dem  trocknen  Klima  der  Anden  oder  der  Haupt- 
stadt. Ein  Verlust  ist  dabei  unvermeidlich,  denn  wie  trocken  auch  die  Waare  in  der  Wald- 
region geschienen  haben  mochte,  so  verliert  sie  doch  drei  bis  vier  Tage  nach  ihrer  Ankunft  in 
Huanuco  schon  12—15  Proc.  an  Gewicht.  Die  Verpackung  geschieht  in  Ballen  von  4  —  5 
Arroben ,  mit  möglichster  Vorsicht  jedoch,  um  das  Zerbrechen  der  schönen,  in  der  Montana  zwei 
Fuss  langen  Röhren  zu  verhüten.  Gemeinhin  umwindet  man  die  Bündel  mit  Schlingpflanzen 
(bejucos,  sojas),  und  nur  erst  in  Lima  werden  die  Rinden  sortirt,  um  der  Grösse  und  dem  An- 
sehen nach  in  Kisten  zu  verschiedenem  Preise  verpackt  und  nach  Europa  versendet  zu  werden. 
Handel  mit  Huanucorinden  war  etwa  zwanzig  Jahre  hindurch  in  Lima  sehr  lebhaft,  und  die 
Waare  ging  auf  spanischen  Märkten  unter  dem  Namen  Cascarüla  roxa,  ohne  mit  dem  bei 
uns  so  genannten  Cortex  Chinae  ruber  verwechselt  zu  werden.  Die  Rinde  hingegen  aus  den 
Gegenden  des  untern  Huallaga,  von  Huambo,  Chachapoyas  u.  s.  w.,  wurde  in  Cadiz  sehr  gering 
geachtet,  und  biess  Cascarüla  arollada.  Ueber  die  Arten  der  Rinden  und  die  angeblich  grosse 
Verschiedenheit  der  sie  hervorbringenden  Bäume  herrschten  nicht  nur  in  Europa,  sondern  auch 
in  Peru  ausserordentliche  Vorurtheile,  was  schon  Condamine  (Journ.  du  Voy.  ä  l'Equat.  Par. 
1751.  I.  p.  38.)  bemerkte.  Manche  Speeles  wurde  ganz  verworfen,  andere  ohne  Grund  für 
vorzüglich  fein  erklärt,  und  der  Botaniker  sieht  mit  Verwunderung,  wie  der  Eingeborne  ohne 
sichtbare  Zeichen  dennoch  dieselbe  Species  in  mehrere  verschieden  benannte  trennt,  und  dem- 
gemäss  dem  Producte  drei  oder  mehr  Namen  beilegt.  Eine  einzige  Art  (Cinc/iona  glandulifera 
R.  Pav.)  erhält  drei  Namen,  obwohl  kaum  flüchtige  Merkmale  der  Varietät,  im  botanischen 
Sinne,  sich  entdecken  lassen.  Indessen  glaubt  man  doch  in  Peru  überall,  dass  die  Rinde  des 
Stammes  und  der  untern  Aeste  eigentlich  wirksam  seien,  und  dass  die  dünnen  Cylinder  (canu- 
tillos),  welche  man  eine  Zeit  lang  im  englischen  Handel  suchte,  für  ärztlichen  Gebrauch  weit 
weniger  passten.  —  Um  das  Botanische  der  in  dieser  Hinsicht  bisher  so  wenig  bekannten  Hua- 
nucorinden aufzuklären,  habe  ich  die  um  Pampayaco  erscheinenden  Species  in  grösster  Menge 
und  Vollständigkeit  eingelegt  und  getrocknet,  die  zu  ihnen  gehörenden  Rinden  selbst  abgestreift 
und  nach  sorgfältiger  Trocknung  in  bedeutender  Quantität  nach  Europa  gesendet.  Ich  theile 
daher  mit    was  als  Folge  der  Untersuchung  über  diesen  Gegenstand  sich  in  Peru  ergab,  und 
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was  das  Resultat  der  Vergleichung  in  Europa  gewesen  ist.  Die  in  dem  Cinchonendistricte  von 
Cuchero  vorkommenden  und  officinellen  Rinden  sind  folgende: 

1.  Cascarilla  negrilla,  kommt  von  Cinchona  glandulifera.  R.  Paf.,  und  gilt  für 
die  feinste  Sorte.  Der  Baum  bewohnt  nur  die  höheren  Berge,  ist  seltener  als  die  andern  Spe- 
cies,  macht  einen  Stamm  von  12 — 15  Fuss  Höhe,  wird  sogar  auf  kalten  Bergspitzen  zum 
Busche  und  liefert  so  wenig  Rinde,  dass  man  im  Durchschnitt  nur  5 —  6  Pfund  von  einem  ein- 
zelnen erwartet.  Diese  Rinde  unterscheidet  der  Peruaner  durch  die  vorherrschend  schwärzliche 
Oberhaut;  die  nur  hin  und  wieder  durch  sehr  kleine,  im  frischen  Zustande  graugrünliche  Flech- 
ten unterbrochen  wird.  Der  gemeine  Mann  hält  die  letzteren  für  integrirende  Theile  der  Rinde 
und  schätzt  diese  als  ganz  vorzüglich,  wenn  er  unterhalb  der  grösseren  Flechten  eine  glänzend 
schwarze  sammetarlige  Substanz,  in  Ovalen  von  einigen  Linien  Grösse  (wahrscheinlich  ein  Bys- 
sus)  entdeckt.  Die  Güte  dieser  Rinde  wird  nach  Aussage  der  Cascarilleros  noch  angedeutet 
durch  einen  glasigen,  glänzenden,  fast  harzigen  Bruch;  sie  soll  ausserdem  auf  der  innern  Seite 
die  Farbe  der  reifen  Orange  haben  mit  leichtem  TTehergange  in  feuriges  Braun.  Uebrigens  sind 
die  Canutos  dieser  Sorte  stets  dünner  und  minder  holzig  als  in  den  folgenden.  Die  Blüthen 
verbreiten  im  Februar  in  den  Wäldern  vielen  Wohlgeruch. 

2.  Cascarilla  provinciana  negrilla.  —  C.  glanduliferae  R-  Pav.  Varietas.  — 
Ebenfalls  eine  feinere  Sorte,  allein  Product  desselben  Baumes,  der  je  nach  seinem  Staudorte 
verschiedene  Rinden  hervorbringt.  Dieselbe  Species  giebt  auf  höheren  Bergen  die  Cascarilla  ne- 
grilla, und  in  wärmeren  Thälern  die  gegenwärtige  Sorte.  Das  äussere  Ansehen  ist  in  beiden 
ziemlich  gleich,  nur  zeigt  die  zweite  im  Innern  eine  weniger  feurige,  mehr  falbe  und  in  das 
Zimmtbraune  ziehende  Färbung.  Weder  für  den  europäischen  Handel  noch  für  den  medicini- 
schen  Gebrauch  sind  jene  Unterschiede  von  Wichtigkeit. 

3.  Cascarilla  provinciana.  Cinchona  micrantha.  R.  Pav.  (variat  a.  flor.  extus 
roseis  (3.  flor.  extus  albidis.)  —  Der  Baum  ist  von  bedeutendem  Umfange ,  blüht  im  Februar, 
und  giebt  oft  8  —  10  Arroben  trockene  Rinde.  Diese  unterscheidet  sich  von  den  um  Huanuco 
vorkommenden  durch  auffallend  weissliche  Färbung  und  eine  grössere  Rauheit  der  Oberfläche. 
Sie  ist  dicker  und  holziger,  ihr  Bruch  ist  fasriger  und  ihre  Farbe  hell  zimmtbraun.  Man  kannte 
im  Handel  drei  Sorten. 

4.  Pata  de  gallinazo.  —  Rinde  von  den  jüngeren  und  obern  Aesten  der  vorher- 
gehenden Species.  Sie  galt  aus  Vorurtheil  der  fremden  Kaufleute  ehedem  für  eine  sehr  feine 
Sorte,  obwohl  die  Peruaner  sie  eher  für  geringer  erklärten.  Ihre  grosse  Dünne  und  wenig  hol- 
zige Textur  gaben  ihr  jenes  unverdiente  Ansehen,  die  Schwierigkeit,  sie  in  Mengen  zu  erlangen, 
einen  erhöhten  Preis.  Der  Name  (Klaue  des  schwarzen  Geiers,  J^ultur  Aura.  L.)  rührt  von 
den  schwärzlichen  und  strahligen  Ausbreitungen  einiger  Arten  von  Grap/iis  auf  ihr  her.  Die 
von  Ruiz  und  Pavou  erwähnte  Pata  de  gallareta  ist  die  Rinde  der  um  Cuchero  nicht  vor- 
kommenden Cinchona  ovala.  R.  Pav.  Flor,  peruv.  II.  p.  52.  und  von  der  gegenwärtigen 
verschieden. 

5.  Cascarilla  hoja  de  Oliva.  —  Cinchona  nitida.  R.  Pav.?  —  Die  Rinde  ist 
nur  in  kleinen  Bruchstücken  vorhanden  und  wurde  nicht  selbst  gesammelt.    Sie  kommt  mit  den 
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feiasten  Sorten  der  Loxarinden  überein,  übertrifft  sie  an  Harzigkeit  und  billerm  Geschmacke. 
Der  mir  unbekannte  Baum  wächst  nur  in  den  kältesten  Bergen,  soll  einen  geraden  kaum  acht 
Fuss  hohen  Stamm  machen  und  sehr  wenig  Binde  liefern,  die  aber  so  geschätzt  war,  dass  die 
Vicekönige  und  Corregidoren  sie  allein  als  Geschenk  an  den  König  und  die  Grossen  nach  Spa- 
nien sendeten.  Sie  erschien  nie  im  Handel.  Die  Blülhe  ist  hochroth,  inwendig  mit  schnee- 
weisser  Wolle  versehen,  und  entwickelt  sich  im  Mai.  Diese  letzteren  Umstände  passen  genau 
auf  eine  Cinchona,  die  ich  im  April  1830  auf  der  Cuesta  de  Carpis  als  sehr  kleinen  Baum  fand, 
die  Cinchona  heteropliylla.  Ruiz,,  eine  durch  hängende  Blüthen  ausgezeichnete  Art,  die  wohl 
mehr  als  Varietät  der  C.  pubescens.   VaJd.   (DeC.  Prod.  IV.  353)  sein  dürfte. 

6.  Cascarilla  boba  colorada.  —  Cinchona  purpurea.  R.  Pav.  —  Ein  Baum 
von  bedeutender  Höhe  und  Umfang,  der  schon  dadurch  sehr  leicht  von  allen  verwandten  Cin- 
chonen  sich  unterscheidet,  dass  seine  sehr  grossen  und  membranösen  Blätter  an  der  untern  Seile 
mit  weit  hervorstehenden  violetrolhen  Venen  bedeckt  sind,  die  im  jüngeren  Zustande  so  häufig 
vorkommen,  dass  dies  ganze  Blatt  ciue  gleiche  Färbung  zeigt.  Hie  Binde  ist  im  frischen  Zu- 
stande ausnehmend  bitter,  und  würde  vielleicht  brauchbar  sein  zur  Herstellung  von  wohlfeilen 
Decoclen,  da  sie  zu  sehr  geringen  Preisen  geliefert  werden  könnte.  Sie  wird  durchaus  nicht 
gesammelt  und  diente  ehedem  nur  zu  gelegentlichen  Verfälschungen,  die  jedoch  schon  bei  ober- 
flächlicher Untersuchung  zu  entdecken  waren.  Nach  Göbel  {Waarenkuiide  II.  p.  62)  war  die 
Abstammung  der  Cascarilla  boba  bis  jetzt  ungewiss,  indem  man  sie  bald  von  der  C.  cordi- 
folia.  Mut.,  bald  von  C.  macrocarpa.  fahl,  ableitete. 

7.  Corleza  del  Azahar.  —  Cinchona  magnifolia.  R.  Pav.  —  Ein  stattlicher  Baum 
mit  ungewöhnlich  grossen,  weissen,  und  den  herrlichsten  Orangengeruch  verbreitenden  Blüthen. 
Die  Rinde  wird  nie  mit  dem  Namen  der  Cascarilla,  d.  h.  Fieberrinde  im  engeren  Sinne,  be- 
legt, indem  der  gemeine  Mann  den  Azahar  nicht  für  eine  Cinchona  hält.  Sie  gleicht,  dem 
Stamme  entnommen,  einer  jungen  Eichenborke,  ist  4  —  5  Linien  dick,  holzig,  rollt  sich  deshalb 
nicht  in  Röhren  zusammen,  besitzt  geringe  Bitterkeit,  wurde  nie  zum  Verkauf  gesammelt,  soll 
jedoch  in  Europa  hin  und  wieder  officinell  geworden  sein ,  und  wurde  in  kleinen  Mengen  als 
Verfälschungsmittel  den  feineren  Sorten  beigemengt  *). 


*)  Folgende  Bemerkungen  über  die  in  Peru  als  Handelsartikel  betrachteten  Arten  der  oben  aufge- 
zählten Rinden  verdanke  ich  Herrn  Reichel,  Apothekenbesitzer  zu  Hohenstein  in  Sachsen,  der  vielleicht  eine 
der  reichsten  Cinchonensammlungen  in  Deutschland  zusammengebracht  hat  und  die  Probestücke  der  grossen 
Sammlung  des  Herrn  von  Beugen  in  Hamburg  vollständig  erhielt.  „Alle  Rinden  erschienen  bei  der  Untersuchung 
vorzüglich  wohlerhalten  und  nirgends  abgerieben,  waren  in  grosser  Menge  vorbanden,  boten  also  eine  Reihe 
sehr  instructiver  Formen,  besassen  ein  ungewöhnlich  frisches  Ansehen,  und  konnten  deshalb  auf  den  ersten  An- 
blick und  bei  oberflächlicher  Untersuchung  im  Vergleich  zu  der  gemeinhin  sehr  zersplitterten  und  abgeriebenen 
Handelswaare  täuschen.  —  1.  Cascarilla  negrilla.  Meist  einen  reichlichen  Fuss  lange  Stücke  von  |- — |  Zoll 
Durchmesser;  fast  durchgehends  ganz  gerade;  stets  doppelt  gerollt;  die  äussere  Fläche  sehr  rauh  mit  vielen  um- 
laufenden Querfurchen  bedeckt;  die  Farbe  abwechselnd  schiefer-,  asch-,  sogar  rö'thlichgrau ;  mit  vielen 
weissen  Flecken  und  Kryptogamen  bedeckt;  die  Unterfläche  zartfaserig  aber  glatt,  und  von  zimmtbrauner  Farbe ; 
die  Rinde  ist  hart;  der  Bruch  ziemlich  gerade  und  harzig;  der  Geruch  lohartig  und  dumpfig;  der  Geschmack 
säuerlich  zusammenziehend  und  anhaltend  bitter.  —  Sowohl  das  Ansehen  als  die  übrigen  Kennzeichen  ,  beson- 
ders aber  die  Vergleichung  mit  den  Bergen'schen  Originalexemplaren  lassen  keine  Zweifel,  dass  diese  Rinde  den 
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Die  um  Cuchero  nicht  seltene  Cincliona  roseci  R,  Pav,  tritt  in  der  Gestalt  eines  sehr 
schönen  Baumes  auf,  der  an  Grösse  und  Art  der  Verästelung  ziemlich  der  europäischen  Weiss- 
buche gleicht,  im  Juli  mit  unzähligen  blassvioletten  Blumen  sich  schmückt  und  durch 
Wachsthum,  Umfang  des  Stammes  und  grosse  Härte  seines  Holzes  sich  gar  sehr  von  den  übri- 
gen ,  meist  nur  6  — 12  Zoll  im  Durchmesser  des  Stammes  haltenden  Ciuclionen  unterscheidet. 
Ihr  Name  Polo  de  San  Juan  deutet  auf  ihre  Blüthezeit.  Die  Rinde  "wird  nicht  gebraucht, 
denn  Niemand  glaubt,  dass  der  Baum  den  Cinchonen  angehöre,  deren  Eigenschaften  man  aber 
ohne  allen  Zweifel  in  der  dünnen  und  glatten  Rinde  der  reiferen  Aeste  wiederfinden  würde. 
Verfälschung  der  guten  Sorten  mit  schlechten  und  zum  Theil  mit  ganz  fremdartigen  Rinden 
war  sehr  gewöhnlich,  und  man  nennt  den  erwähnten  Azahar,  dessen  Rinde  jedoch  zu  borken- 
artig war  und  zu  schwer  wog,  und  durch  ihren  sehr  scharfen,  unangenehm  bittern  Geschmack 
von  den  ächten  stets  etwas  aromatisch  schmeckenden  unterscheidbar  war.  Für  gleichen  Zweck 
diente  die  Rinde  des  Lucu/no ,  vielleicht  eines  Vehras  oder  Cervantesia,  die  jedoch  zu  fremd- 
artig aussahen,  um  in  grossen  Mengen  eingemischt  werden  zu  können,  und  des  Lluto  (Clusiae 
a.  sp.)  eines  schönen  Baumes  mit  grossen  weissen  Blülhen.  Doch  leugnen  Mehrere,  dass 
diese  Rinde  unter  die  Cinchonenrinden  geworfen  worden  sei.  Extract  wurde  schon  vor  langer 
Zeit  an  Ort  und  Stelle  bereitet  und  ging  meistens  nach  Spanien,  und  in  Loxa  betrieb  man  die- 
ses Geschäft  schon  vor  einhundert  Jahren  (1743.  Cosdamine  Voy.  etc.  I.  186).  Nach  dem 
Untergange  des  Rindenhandels  von  Huanuco  versuchte  ein  englischer  Kaufmann  durch  Bereitung 
einer  grossen  Menge  von  Extract  in  Cuchero  Geld  zu  gewinnen,  allein  seine  Waare  fand,  da 


feinsten  Loxarinden  gleichzuachten  sei.  Sie  kam  ehemals,  jedoch  selten  und  in  unansehnlichen  Stücken,  unter 
den  Limarinden  vor.  Sie  gab  ein  vorzüglich  schönes ,  rothgelbes  Decoct,  welches  mittelst  Eisenoxydul ,  Oxal 
und  Brechweinsteinlösung  auf  eine  sehr  preiswürdige  Waare  schliessen  Hess.  —  2.  Cascarilla  promneiana.  — 
Die  sogenannte  Huanucorinde  des  Handels,  stimmt  genau  mit  den  feineren  Sorten  derselben  in  der  Bergen'schen 
Sammlung.  Meist  Stücke  von  1J  — 2  Fuss  Lange,  f  —  1  Zoll  Durchmesser;  alle  Röhren  spiralförmig,  gewunden, 
ein  den  jüngeren  Huanucorinden  ohne  Ausnahme  gemeinsames  Zeichen;  Borke  und  Splint  hangen  fest  zusam- 
men; Aussenseite  reich  mit  weissen  Flecken  und  kleinen  Kryptogamen  bedeckt;  Geschmack  anfangs  säuerlich, 
später  stark  und  ausdauernd  bitter.  Die  der  Huanucorinde  eigenen  Querrisse  fanden  auch  hier  in  grosser  Menge 
sich  vor.  Das  Decoct  war  schön  rothbraun  und  verhielt  sich  gegen  die  genannten  Reagentien  wie  dasjenige  ei- 
ner geringeren  Loxarinde.  —  3.  Pata  de  gallinazo.  —  Sichtbar  die  Rinde  der  jüngsten  Zweige  von  Nr.  2.,  mit 
welcher  sie  sehr  übereinstimmt.  Die  Stücke  höchstens  1  Fuss  lang,  von  J  Zoll  Stärke.  Sie  bilden  einen 
kleinen  Theil  der  sogenannten  Limarinden  des  Handels.  Das  Decoct  verhielt  sich  wie  bei  der  vorhergehenden. 
—  4.  Cascarilla  boba.  —  Die  Huamaliesrinde  des  Handels.  Zwar  in  grosser  Menge  vorliegend,  allein  mei- 
stens nur  aus  sehr  jungen  Rinden  bestehend,  denen  zum  Theil  noch  ganz  die  warzenartigen  Erhöhungen  fehlen, 
die  aber  dafür  die  eigenthümlichen  Längsrunzeln  in  um  so  grösserer  Menge  besitzen ,  welche  die  junge  Huama- 
liesrinde vor  allen  andern  auszeichnen.  In  den  jüngeren  Exemplaren  zieht  die  Farbe  sehr  in  das  Rehgraue ,  in 
den  älteren  treten  die  warzenförmigen  Erhöhungen  sehr  vor  und  die  braunen  Flecke  werden  zahlreicher,  welche 
der  Waare,  wenn  viele  ältere  Rinden  im  engen  Räume  neben  einander  liegen,  ein  wohlbekanntes  braunes  Co- 
lorit  geben.    Sämmtliche  Stücke  sind  mit  vielen  weissen  Flecken  bedeckt,  allein  ausgebildete  Flechten  bemerkt 

man,  mit  Ausnahme  einiger  kleinen  Exemplare  der  UsTiea  cinchonaTUTTiy  an  ihnen  nicht.    Die  Röhren  sind  1 1  

2J  Fuss  lang,  J —  1  Zoll  stark;  der  Geschmack  wenig  säuerlich  und  vorherrschend  bitter,  jedoch  tritt  die  Bit- 
terkeit nur  erst  nach  längerem  Kauen  deutlich  hervor.  Das  Decoct  hatte  nach  dem  Erkalten  eine  gelbe  Lehm- 
farbe und  verhielt  sich  gegen  die  angeführten  Reagentien  wie  dasjenige  einer  zwar  brauchbaren  aber  sehr  gerin- 
gen Chinarinde. " 
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bereits  das  Quinin  zu  sehr  eingeführt  war,  schlechten  Abgang  in  England.  Die  mitgebrachten 
Proben,  die  sich  zwei  Jahre  lang  in  den  feuchten  Urwäldern  mittelst  Verschliessung  in  Blech- 
büchsen ganz  wohl  erhalten  hatten,  wurden  in  Deutschland  von  Sachverständigen  für  vortreff- 
lich erklärt,  und  besitzen  ein  Aroma,  welches  dem  in  Europa  aus  der  trockenen  Rinde  verfer- 
tigten Extract  ganz  abgeht.  Die  auf  den  Rinden  von  Cuchero,  ausser  noch  mehreren  unbe- 
stimmten Arten ,  vorkommenden  Kryptogamen  sind :  1.  Auf  Cascarilla  provinciana :  Aste- 
risca  cinchonarum.  Graphis  subcurva.  G.  Cascarillae.  G.  byssiseda.  Lecanora  pal- 
lide  -  flava.  Verrucaria  parasema.  Von  grösseren  Flechten  nur  die  Usnea  Cinchona- 
rum. 2.  Auf  Cascarilla  negrilla:  Lecanora  punicea.  Lecidea  grisea.  Verrucaria  ex- 
asperata.    Graphis  subbifida.    V ariolaria  microcephala.    Parinelia  melanoleuca. 

7)  Der  Feldbau  um  Cuchero.  —  Nur  erst  in  den  neuesten  Zeiten  haben  einige 
mehr  unternehmende  Fremde  im  Innern  Perus  die  Cultur  der  mancherlei  Pflanzen  einzuführen 
gesucht,  denen  die  Antillen  und  ein  grosser  Theil  Brasiliens  ihren  Handel  allein  verdanken.  Je- 
doch sind  alle  solche  Unternehmungen  noch  immer  zu  geringfügig,  als  dass  man  sie  für  mehr 
als  blosse  Versuche  erklären  könnte,  die  jedoch  vieles  Interesse  erwecken  sollten,  da  sie  die 
grosse  Fähigkeit  des  Landes  beweisen  eine  Menge  von  Producten,  und  zwar  theilweise  der 
vortreftüchsten  Art,  hervorzubringen.  Was  sich  über  diesen  Gegenstand  in  der  Montana  von 
Huanuco  in  Erfahrung  bringen  liess,  findet  liier  eine  Zusammenstellung.  —  1.  Tabak.  Unter 
der  spanischen  Regierung  war  der  Tabakshandel  Monopol  der  Regierung.  Streng  wachte  man 
auf  die  Erhaltung  desselben,  allein  obwohl  alljährlich  Beamtete  ausgesendet  wurden,  um  alle 
heimlich  angelegten  Pflanzungen  auszurotten,  so  wurde  der  Contrebandehandel  mit  fabricirten  und 
gerechterweise  sehr  berühmten  Blättern  von  Maynas,  besonders  über  Cuchero,  lebhaft  betrieben. 
Der  Fluss,  dem  Kühnen  wohl  beschiffbar  und  in  seiner  ganzen  Länge  nächst  den  Uferu  kaum 
bewohnt,  erleichterte  das  Geschäft,  zu  dem  die  Missionaire  die  Hand  boten.  Seit  der  Revolu- 
tion hörte  das  Monopol  auf,  der  Preis  fiel  um  das  Siebenfache,  und  man  machte  um  Cassapi 
und  Chinchao  mehrere  Versuche  den  Tabak  aus  Bracamoros  -  und  Moyobamba-Saamen  zu  er- 
ziehen. Man  unterscheidet  mehrere  unbedeutende  Varietäten,  die  jedoch  alle  der  rothblühen- 
den, breitblätterigen  Art  (Nicotiana  macrophylla.  Spr.)  angehören.  Die  Cultur  weicht  nicht 
von  der  westindischen  ab,  denn  man  säet  in  der  Regenzeit  und  pflanzt  noch  vor  dem  Eintritte 
der  trockenen  Periode  um.  Nur  das  Entfernen  der  schadhaften  Blätter,  um  Ansteckung  zu  vermei- 
den, und  die  Tödtung  der  noch  unausgekrochenen  Piaupen  eines  unbedeutenden  Tagfalters,  der 
ganz  wie  der  europäische  Baumweissling  (Pap.  Crataegi.  L-)  gesellige  Gespinnste  macht,  aber 
in  wenig  Tagen  eine  Pflanzung  zerstört,  sind  mühsame  Geschäfte.  Die  Sorten  sind  ohne  Aus- 
nahme sehr  fein,  allein  sie  würden  in  Europa  für  zu  schwer  gehalten  werden.  Herr  Sebastian 
Martins,  der  sehr  unternehmende  Besitzer  der  vereinten  Haciendas  Cuchero,  Pampayaco  und 
Cassapi,  hatte  mit  vieler  Mühe  von  Cuba  Saamen  erhalten,  welche  wohl  aufgingen  und  den 
sehr  feinen ,  allein  in  Peru  für  zu  schwach  erklärten  gelben  Tabak  (  Tabaco  amarillo  de  la 
vuelta  de  abajo  in  Cuba  genannt)  von  Havanna  lieferten.  Man  trocknet  die  sortirten  Blätter 
im  Schatten  und  dreht  sie  in  cylindrische ,  zur  bessern  Befestigung  mit  Rindenstreifen  einer 
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rauhblätlrigen  Cellis  umwundene  Rollen.  In  Maynas  bedient  man  sich  für  den  lelzleren  Zwerk 
der  Rinde  der  Atadija  {Bubroma  roseum.  n.  sp.).  Ausfuhr  hat  der  Tabak  von  Huanuco  noch 
nicht  gefunden,  denn  die  peruanische  Küste  und  Chile  werden  theils  mit  Havannablättern  durch 
nordamerikauische  Schiffe  versehen,  theils  liebt  der  gemeine  Mann  dort  den  Tabak  von  Sana 
und  Bracamoros.  —  2.  Indigo  wurde,  wenn  auch  in  geringen  Mengen,  um  Pampayaco  ge- 
pflanzt, theils  eine  aus  Guatemala -Saamen  erhaltene,  wahrscheinlich  noch  unbeschriebene  Art, 
theils  für  den  häuslichen  Gebrauch  die  Indigofera  Ahil  und  /.  iinctoria ,  zwei  Unkräuter,  die 
den  Menschen  im  warmen  Amerika  überall  hin  und  unausrottbar  verfolgen.  Die  Cullur  ist 
äusserst  leicht  und  erschöpft  den  Boden  keineswegs  mit  der  von  Freiherrn  von  Humboldt 
(Reise  B.  V.  c.  15)  in  Columbien  geschilderten  Schnelligkeit,  doch  seinen  der  Guatemala-Indigo 
gegen  die  kalten  Regen  empfindlich.  Die  gebrauchte  Maschinerie  war  sehr  einfach  und  bestand 
aus  einem  kleinen  Wasserrade,  an  dessen  verlängerter  Axe  sich  leichte  Schaufeln  bewegen,  be- 
stimmt die  faulenden  Bündel  der  Pflanze  in  wassererfüllten  Trogen  umzuarbeiten  und  das  Nie- 
derfallen des  Pigments  zu  befördern.  Man  seihet  dieses  durch  wollene  Tücher  und  trocknet  es 
in  hölzernen  Formen.  Die  Proben  des  aus  Guatemalapflanzen  in  Pampayaco  gewonnenen  In- 
digo wurden  von  deutschen  und  englischen  Fabricanten  und  Kaufleuten  den  feinsten  Guatemala- 
sorten gleich  erklärt.  Für  Peru  wäre  jener  Handelszweig  von  grösster  Wichtigkeit,  denn  das 
zerstörte  und  ewig  unruhige  Centroamerika  vermag  nicht  die  Bedürfnisse  der  übrigen  Republi- 
ken zu  befriedigen,  indem  seine  Production  von  1,200,000  Pfund  (Al.  v.  Humboldt  a.  a.  O.) 
im  Jahre  1828  auf  den  vierten  Theil  herabgesunken  war.  Namentlich  in  Chile  ist  die  Vorliebe 
für  blaue  Farbe  der  Kleidung  so  gross ,  dass  man  dem  Landmanne  des  Innern  kaum  ein  werlh- 
volleres  Geschenk  als  einige  Lofh  Indigo  machen  kann,  und  unter  den  südlichen  Indierstäm- 
men  jenes  Landes  stellt  er  im  Handel  mit  den  weissen  Nachbarn  sogar  das  Geld  dar.  — 
3.  Kaffee.  Selbst  in  Lima  ist  der  Kaffee  der  Wälder  von  Huanuco  berühmt,  und  verdient  in 
der  That  seinen  Ruf.  Der  Strauch  wächst  ohne  alle  Cultur  empor,  dient  gemeinhin  zu  Ein- 
fassungen der  Felder  und  nimmt,  wild  geworden,  die  Waldränder  in  grossen  Gruppen  ein. 
Die  Ernten  sind  reichlich ,  obwohl  der  Strauch  gegen  zwölf  Fuss  hoch  wird,  während  man  ihm 
doch  in  Westindien,  und  mit  Recht,  kein  Aufwachsen  über  sechs  Fuss  erlaubt.  Niemand  sam- 
melt die  Früchte  anders  als  gelegentlich,  und  höchstens  trocknen  sie  die  Weiber  und  Kinder 
auf  so  nachlässige  Art,  dass  die  Saamen  schwarz  werden.  Der  Kaffee  gedeihet  noch  jenseits 
der  Cuesta  de  Carpis  bei  Huanuco,  und  scheint  selbst  auf  Standorten  von  7000  Fuss  über  dem 
Ocean  fortzukommen.  Sein:  wenig,  vielleicht  kaum  zwanzig  Centner,  von  diesem  vernachläs- 
sigten Landesproduct  gehen  nach  den  Anden  oder  nach  Lima ,  obgleich  Peru  seinen  Bedarf  vom 
Auslande,  von  Guayaquil  und  eine  kleine  Menge  von  Brasilien  zu  ziehen  genöthigt  ist.  Der 
Kaffee  ist  in  den  Küstengegenden  keinesvi'egs  wohlfeil,  da  die  Cultur  dort  den  Strauch  nicht 
dahinbringen  kann,  dass  er  gute  Beeren  trüge,  obwohl  er  schnell  emporschiesst.  Er  wird  um 
Lima  nicht  alt  genug,  um  Ernten  zu  liefern,  allein  trotz  der  grossen  Aufmunterung  zur  Cultur, 
die  in  diesem  Umstände  für  die  Bewohner  der  warmen  und  feuchten  Waldprovinzen  liegen 
sollte,  bleibt  der  Strauch  so  vernachlässigt,  dass  man  an  Ort  und  Stelle  2  Pes.  4  Rs.  für  die 
Arroba  zu  zahlen  genöthigt  ist.  Der  als  verwildert  anzusehende  Kaffeestrauch  der  Quebrada 
Poeppig's  Reise.    Bd.  II.  34 
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von  Chinchao,  Cassapi  und  Pampayaco  ist  übrigens  die  gemeine  Coffea  arabica.  L.  und  kei- 
neswegs die  Cojfea  ciliata  R.  Pav.  {Rudgeae  spec.  Spr.),  welche,  nach  einer  Bemerkung 
Tafalla's  (Merc.77er.il.  p.  84.)  ,  von  den  spanischen  Botanikern  im  Jahre  1785  am  Fusse 
der  Cuesta  de  Carpis  auf  der  Seite  von  Chinchao  entdeckt  und  der  Culfur  Werth  erklärt  wurde, 
und  auf  einigen  Haciendas  in  der  That  angepflanzt  worden  sein  soll.  Man  findet  von  ihr  nirgends 
eine  Spur. —  4.  Zucker.  In  einigen,  eben  nicht  grossen  Pflanzungen  der  Quebrada  von  Chinchao 
wird  Zuckerrohr  als  Hauplgegenstand  angepflanzt,  jedoch  nur  um  den  braunen  von  seinem  Syrup 
nicht  befreieten  Zucker  (C/iancaca)  zu  machen,  der  in  Form  von  kleinen  Broten  nach  den 
Anden  verkauft,  und  dort,  fast  als  Nahrungsmittel  angesehen,  von  Alt  und  Jung  in  grössler 
Menge,  und  wie  es  scheint  ohne  allen  Schaden,  genossen  wird.  Das  violette  Bohr  (Sacc/ia- 
rum  violacenm.  Tuss.)  wird  unter  dem  Namen  Carla  de  Guinea  viel  angepflanzt,  unter- 
scheidet sich  auf  den  ersten  Blick  durch  kürzeren  Abstand  der  Knoten  von  einander,  durch 
niedrigen  und  langsamen  Wuchs  ,  Holzigkeit  und  dunkelviolette  Farbe  ,  geringere  Menge  und 
Süssigkeit  des  Saftes.  Obwohl  ziemlich  viel  zur  Verfertigung  von  Branntwein  angebauet,  wird 
es  für  weit  schlechter  erklärt  als  die  zweite  Art,  und  empfiehlt  sich  allein  durch  die  Eigenschaft 
auf  verhällnissmässig  sehr  trocknein  Berglaude  zu  gedeihen ,  während  die  Carla  de  la  isla, 
(S.  officinarum  fi.  otahilense  R.  Sek)  einen  schwarzen  halbsumpfigen  Boden  verlangt.  Nir- 
gends dürfte  man  dieses  letzlere  üppiger  wachsend  sehen  können  als  um  Pampayaco,  denn 
die  nutzbaren  Stücke  (cortes)  des  Bohrs,  von  der  Wurzel  bis  zu  dem  Punkte  wo  die  Schei- 
den weich  werden  und  die  Blätter  beginnen  ,  sind  nie  unter  fünf,  meistens  sechs  und  gar  oft 
acht  Fuss  lang.  Der  Durchmesser  des  Bohrs  nach  unten  beträgt  2J—  3  Zoll  und  sein  Gehalt 
an  Saft  ist  so  gross,  dass  zwölf  bis  dreizehn  erlesene  Bohre  hinreichen  um  eiue  Botija,  ein 
Geläss  48  gewöhnliche  Weinflaschen  hallend,  mit  ihrer  Brühe  zu  erfüllen.  Man  mag  dieses 
Bohr,  schon  6  —  7  Monate  nach  der  erslen  Pflanzung  schneiden  und  zur  Mühle  schaffen ,  ein 
Vortheil,  den  der  westindische  Pflanzer  so  wenig  geniesst  als  der  Peruaner  der  Küstengegenden, 
welcher  drei  Jahre  warten  muss.  Das  Niederbrennen  und  erneuete  Anpflanzen  wie  in  den  süd- 
lichsten Gegenden  der  Vereinigten  Staaten  ist  unbekannt,  indem  das  Bohr  an  zwanzig  Jahre 
aus  derselben  Wurzel  sich  wieder  erzeugt;  es  wuchs  in  Pampayaco  so  üppig,  dass  es  weit 
aus  den  Feldern  zu  wandern  versuchte,  und  die  wenigen  Wege  versperrte.  Der  grössle  Theil 
des  Zuckerrohrs  jener  Gegend  wird  zur  Bereitung  von  Branntwein  und  einem  sehr  angenehmen 
Getränke,  Guarapo  genannt,  verbraucht.  Das  letztere  besteht  aus  einem  Theile  frischen  Bohr- 
safles  mit  zwei  Theilen  Wasser  gemischt,  leicht  eingekocht  und  halbgegohren ,  ist  innerhalb 
der  ersten  zehn  oder  zwölf  Tage  eben  so  wohlschmeckend  als  gesund  und  erfrischend,  allein 
ausserordentlich  berauschend,  wenn  die  weinige  Gährung  von  Neuem  begann,  dann  aber  dem 
Eingebornen  doppelt  willkommen.  Als  zweites  Beispiel  der  ausserordentlichen  Theurung  aller 
Lebensbedürfnisse  in  dieser  von  der  Natur  so  gesegneten  Gegend  ,  mag  es  gelten  ,  dass  jedes 
Pfund  Muscovadezucker  an  Ort  und  Stelle  mit  1  Beal  bezahlt  wird.  —  5.  Baumwolle. 
Sie  wird  sehr  wenig  angepflanzt  und  wächst  halbwild  in  allen  Zäunen,  ist  aber  dabei  aus 
Mangel  an  Cullur  weit  schlechter  als  in  Nordamerika  oder  Westindien,  und  noch  nicht  aus- 
geführt worden ,  da  die  Küstengegenden  sie  gleichfalls  hervorbringen.  —  Neben  diesen  zum 
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grösseren  Handel  geeigneten  Pflanzen  Verden  noch  mancherlei  Vegetabilien  zur  Nahrung  allein 
bestimmt  erbauet,  aber  durchgängig  in  so  geringer  Menge,  dass  ihre  Preise  theils  sehr  hoch 
sind,  theils  offenbarer  Mangel  an  ihnen  eintritt,  Thatsachen,  welche  es  am  ersten  vermögen 
den  arbeilscheueu  Sinn  der  Peruaner  kennen  zu  lehren.  Der  Mais  wird  zweimal  im  Jahre 
gepflanzt  und  erreicht  eine  dem  Europaer  unglaubliche  Höhe.  Auf  neuem  Waldlande  um  Pam- 
payaco  massen  die  Stengel  nirgends  weniger  als  12  Fuss,  die  Mehrzahl  schoss  bis  zur  Höhe 
von  16  — 17  Fuss ,  und  der  Ertrag  ist  so  gross ,  dass  man  von  einem  gewissen  Mass  des  Saa- 
mens,  Olla  genannt  (==  1  Almud  oder  \  Fanegd),  7 — 8  Fanegas  (eine  jede  =  3600  engl. 
Kubikzoll)  an  Körnern  erhalt.  Die  Cullur  erfordert  wenig  Blühe ,  denn  man  legt  die  Saamen- 
körner  in  flache  Gruben,  und  tritt  den  Boden  über  ihnen  zusammen.  Im  ersten  Jahre  erhal- 
ten sich  solche  Felder  ziemlich  rein,  denn  der  Schatten  der  üppigen  Staude  lässt  die  verderb- 
liche Macora  (Pleris  arachnoidea.  Klfss.)  nicht  aufkommen,  allein  auf  älteren  Feldern 
nimmt  diese  überhand  und  eine  schwarze  Grille  findet  sich  ein  ,  um  den  Boden  zu  durchwüh- 
len und  die  Wurzeln  des  Mais  und  Tabaks  zu  zerstören.  Wichtig  ist  es,  dass  man  zwischen 
dem  Mais  die  gemeinen  Bohnen,  das  hauptsächliche  Nahrungsmittel  der  Feldarbeiter,  anbauen 
kann.  Sie  werden  früher  reif  und  daher  bindert  eine  Ernte  nicht  die  andere,  zumal  da  man 
den  reifen  Mais,  ohne  Schaden,  noch  zwei  Monate  über  seine  Zeit  am  Stocke  lassen  kann.  — 
Es  giebt  wenig  andere  und  feinere  Gewächse  auf  jenen  Landgütern,  denn  die  Peruaner  geben 
vor  sie  wollten  nicht  in  der  Montana  gedeihen,  und  suchen  sich  so  gegen  den  Fremden  zu 
entschuldigen,  der  seine  Verwunderung  über  die  Theurung  und  das  beispiellos  elende  Leben 
der  Bevölkerung  des  reichen  Landes  nicht  immer  zu  unterdrücken  vermag.  Bananen  und  Pla- 
tanos  (Musa  sapientum  und  M.  paradisiaca  L.  in  vielen  Varietäten)  kommen  ungemein  gut 
fort,  allein  man  pflanzt  sie  so  wenig  an,  dass  eine  Traube  [racimo]  achtmal  mehr  als  in  Maynas, 
d.h.  4 — 5  Realen  kostet.  Bataten,  Yams  etc.,  sind  kaum  dem  Namen  nach  bekannt,  nur 
eine  Art  von  kuollentragendem  Solanum ,  das  essbare  Caladium  mit  bunter  Wurzel,  dessen  Blätter 
im  unentwickelten  Zustande  als  Zugemüse  brauchbar  sind,  und  die  süsse  Yucca  (Macac/iiri 
der  Brasilier)  werden  cultivirt,  während  die  Yucca  brava  (die  Mandiocca  der  Brasilier, 
die  giftige  Manioc)  nirgends  zu  erblicken  ist.  Eine  überaus  nützliche  Pflanze,  die  Aracacha 
(das  wahre  Conium  mosc/iatum.  HBKth.),  wird  bei  weitem  nicht  so  angebauet,  als  sie  es 
wohl  verdient.  Sie  findet  in  den  Waldbergen  von  Huanuco  ihr  angemessenes  Klima ,  Feuch- 
tigkeit ohne  grosse  Hitze  und  eine  sehr  gleichartige  Temperatur.  Die  von  dieser  Pflanze  be- 
wohnte Region  ist  so  beschränkt,  sie  selbst  ist  gegen  ungewöhnliche  Einflüsse  so  empfindlich, 
dass  alle  Versuche  sie  nach  Europa  zu  verpflanzen  misslingen  müssen.  In  Peru  gedeihet  sie 
nur  in  Klimaten,  deren  Mittel  zwischen  +  16  —  20°  C.  liegt,  und  nur  in  den  Zonen  zwischen 
2 — 5000  Fuss  ü.  d.  M.  Da  sie  Feuchtigkeit  verlangt,  missräth  sie  im  schönen  Thale  von 
Huanuco,  und  weil  sie  gegen  Hitze  empfindlich  ist,  verkümmert  sie  im  ebenen  Theile  von 
Maynas.  Sie  kommt  nur  am  östlichen  Abhänge  der  östlichen  Cordillera  der  Anden  vor,  und 
ist  in  Lima  eine  grosse  Seltenheit.  Die  Schösslinge  werden  in  den  Boden  der  eben  niederge-i 
brannten  Wälder  senkrecht  gepflanzt,  gewöhnlich  mit  der  gleichzeitig  reifenden  Yucca  unter- 
mengt.   Nach  6  —  7  Monaten  findet  man  an  der  Wurzel  des  5 — 7  Fuss  hohen  Stengels  acht 
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oder  mein-  cylindrische  und  unregelinässige  Knollen  von  \ —  Ii  Pfund  Schwere.  Ihre  Schale 
ist  hautartig  -nie  an  den  Erdäpfeln,  denen  sie  durch  ihr  mehliges  aber  feuchteres  Fleisch  zum 
Theil  gleicht,  Mährend  ihr  Geruch  demjenigen  des  Sellerie  sehr  nahe  kommt.  Der  Geschmack 
ist  augenehm  und  Niemand  wird  leicht  die  Aracacha  sich  zum  Ekel  essen,  allein  dennoch 
bauet  man  sie  wenig  an  und  in  Moyobamba  und  Lamas  dient  sie  sogar  nur  zum  Futter  der 
Hausthiere,  ohne  auf  den  Tisch  der  indolenten  Bewohner  zu  kommen.  Man  kennt  drei  Varie- 
täten mit  weissen,  eigelben  und  violetten  Knollen;  die  letzte  treibt  einen  vorzüglich  hohen 
Stengel.  —  Die  Missionaire  haben,  durch  die  Beobachtung  der  milden  Temperatur  zu  Fehl- 
schlüssen verführt,  mehrfach  versucht  die  europäischen  Cerealien  um  Cuchero  anzubauen. 
Dass  diese  Unternehmen  geringe  oder  gar  keine  Resultate  gaben,  stimmt  völlig  mit  den  Unter- 
suchungen der  Herrn  Edwards  und  Collis  über  den  Einfluss  der  Wärme  auf  das  Keimen 
unserer  Getreidesorten.  Sie  fanden  dass  dieses,  mit  Ausschluss  des  Mais,  überall  unmöglich 
war,  wo  das  Mittel  der  atmosphärischen  Temperatur  16°  C.  überstieg.  Mais  vertrug  10°  C. 
mehr.  In  den  tropischen  Gegenden  kann  man  annehmen,  dass  die  Temperatur  des  Bodens 
derjenigen  des  jährlichen  Mittels  der  Atmosphäre  innerhalb  4  —  6  Zoll  unter  der  Oberfläche 
so  ziemlich  gleich  sei,  denn  die  Versclnedenheit  von  höchstens  3  —  4°  C.  zwischen  beiden 
ist  nicht  häufig  bemerkt  worden,  und  sowohl  Folge  eines  grossen  Feucbtigkeilsgvades  als  auch 
der  vermulheten  grösseren  oder  geringeren  Fähigkeit  einzelner  Erd  -  oder  Felsschichlen  die 
Wärme  zu  leiten.  Im  Allgememen  ist  der  Boden  um  Pampayaco  zwar  noch  kälter  als  die 
Atmosphäre,  allein  die  hochgelegenen  Rücken  und  Cuchillas  von  Kalkstein  scheinen  stels  um 
mehrere  Grade  wärmer  als  jene  zu  sein,  und  dürften  im  Mitlei  die  als  Norm  jener  Versuche 
angenommene  Zahl  von  16°  C.  um  mehrere  Grade  übertreffen.  Mehr  noch  als  diese  theil- 
weisen  Ungleichheiten  der  Wärmeverhällnisse  muss  die  grosse  Feuchtigkeit  des  Bodens  und 
der  Luft  den  europäischen  Cerealien  zuwider  gewesen  sein,   und  nach  dem  Erlöschen  der 

Missionen  sind  in  der  That  keine  neuen  Versuche  zu  ihrer  Einführung  gemacht  worden.   

Zur  Viehzucht  eignet  sich  die  Gegend  von  Cassapi  und  Chinchao  nicht,  indem  Fultergräser  sel- 
tener sind,  und  die  mit  ihnen  bedeckten  Orte  gar  bald  mit  Buschvegetalion  überzogen  werden, 
w  enn  man  sie  nicht  fortwährend  reinigt.  Blutsaugende  Fledermäuse  und  andere  Plagen  'würden 
die  Verbreitung  von  Nutzthieren  vielleicht  noch  viel  mehr  hindern  als  der  Mangel  an  natürlichen 
Wiesen,  den  die  ganze  Provinz  erleidet. 

8)  Ueber  den  Biss  giftiger  Schlangen.  —  Der  Flamon  oder  Jergon  der 
Bewohner  der  Provinz  Huanuco  (Lachesis  rhomheata.  Pr.  Neuw.) ,  in  Maynas  slfaninda,  in 
Brasilien  Sucurucu  genannt,  scheint  in  einigen  aber  nicht  bedeutenden  Beziehungen  von  der 
brasilischen  Art  abzuweichen,  und  wurde  von  mir  an  Ort  und  Stelle  beschrieben  (vergl.  FnojiiEr's 
Notizen,  aus  der  Natur  -  und  Heilkunde.  Oct.  1831.  Bd.  XXXI.  Beilage  zu  Nr.  681.).  Man 
findet  Individuen  von  2  —  7  Fuss  Länge;  an  allen  ist  der  Körper  sehr  platt  und  nach  hinten 
unverhältnissmässig  dick ,  so  dass  das  eigentliche  Schwanzende  überaus  kurz  und  gleichsam  ab- 
gebrochen erscheint.  Der  herzförmige,  an  ausgewachsenen  Thieren  drei  Zoll  breite  Kopf,  der 
ausserordentlich  dünne  Hals ,  zeigen  schon  auf  den   ersten  Blick  die  Giftigkeit  an ,  wiewohl 
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auch  Schlangen  von  ziemlicher  Gefährlichkeit  ohne    diese  äusserlichen   Charaktere  exisliren. 
Diese  grosse  Hässlichkeit  hindert  jedoch  den  brasilischen  Indier,  der  auch  in  dieser  Beziehung 
unter  dem  Peruaner  steht,  keinesweges  den  Sucurucu  und  die  Jararaca  {JBrigonocephahis  jla- 
vescens.   Cuv.  ?)  zu  essen ,  und  mit  Verwunderung  sieht  man  in  Ega  und  Coari  gelegentlich 
das  geköpfte  Thier  zur  Speise  aus  den  Wäldern  bringen.    Seine  braungelbe  Farbe  und  rauch- 
schwarzen Querbinden  gehen  dem  Flamon  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit   dem  Erdboden  und 
den  welken  Baumblättern  der  dichten  Wälder,  an  deren  dunkelsten  Stellen  er  sich  gern  aufhält, 
vermehren  aber  auch  seine  Gefährlichkeit.    Varietäten  in  Bezug  auf  Färbung  scheinen  wie  bei 
andern  Schlangen  häufig  vorzukommen,  und  namentlich  ist  der  Flamon  von  Maynas,  Juanjuy 
am  obern  Huallaga ,  und  Ega  am  Solimoes  weit  dunkler  als  in  Cuchero ,  ohne  irgendwo  eine 
gleiche  Grösse  zu  erreichen.    Zu  allem  Glück  ist  er  nirgends  sehr  häufig,  und  das  erste  und 
einzige  Individuum,  welches  mir  bei  meinen  täglichen  Streifereien  durch  die  dicksten  Wildnisse 
um  Pampayaco  vorkam,  war  gerade  bestimmt  mein  Leben  in  die  augenscheinlichste  Gefahr  zu 
bringen.    Die  Indier  sind  überall  der  Meinung,  dass  die  Mehrzahl  der  Schlangen  die  trockenste 
Jahreszeit  verschlafen  und  nur  erst  nach  dem  Eintritte  der  Regen  siebtbar  werden,  dass  aber 
dann  ihr  Gift 'doppelt  gefährlich  sei.    Der  Flamon  weicht  keinem  Fussgänger  aus,  er  erwartet 
vielmehr  jeden  annähernden  im  Vertrauen  auf  seine  furchtbaren  Waffen ,  indem  er  siel-,  nach 
Art  der  Klapperschlangen  in  eine  Spirale  zusammenwindet ,   aus  deren  Mittelpunkt  der  Kopf 
lauernd  emporgerichtet  ist.     Ohne  getreten    oder  sonst  beleidigt  worden  zu  sein ,  hauet  das 
heimtückische  Geschöpf  nach  dem  erreichbaren  Fusse  des  unbesorgten  Wanderers,  der  Kühe, 
Maulesel  und  Onzen,   und  bringt  eine  Wunde  hei,  die  man  zwar  nicht  für  absolut  tödllich 
halten  kann,  die  aber  dennoch  einer  grossen  Zahl  das  Leben  kostet.    Nie  beobachtet  man  den 
Flamon  anders  als  träg  daliegend ,   und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bemächtigt  er  sich  der 
kleinen  Säugethiere  und  Amphibien  auf  dieselbe  Art  wie  die  Klapperschlange  und  grosse  Boa 
(Yacumaman)  von  Maynas,   d.  h.  durch  eine  Art  von  Bezauberung  derselben,  indem  er  sie 
unverwandt  ansieht,   und  das   bis  zur  Bewusstlosigkeit  geschreckte  Thier  an  freiwilliger  Flucht 
hindert.    Man  hat  die  allen  Beobachtungen  über  diesen  Gegenstand  in  den  neueren  Zeiten  un- 
bedingt als  Fabeln  verworfen ,  und  zweifelsohne  ist  das  wunderliebende  Alterlhum  in  seiner 
Leichtgläubigkeit  eben  so  weit  gegangen  wie  der  Indier  von  Maynas,  welcher  fest  überzeugt 
ist,  dass  selbst  Jäger  durch  die  grosse  Boa  bis  zur  Unbeweglichkeit  bezaubert  werden  können, 
wenn  nicht  ein  Herbeieilender  mit  einem  Stabe  den  anziehenden ,  von  der  Schlange  ausge- 
hauchten Luftstrom  zerhauet  und  dem  Festgebannten  seinen  freien  Willen  zurückgiebt.    In  den 
Vereinigten  Staaten  hat  sich  in  den  neuesten  Zeiten  manche  Stimme  zur  Rechtfertigung  des 
Glaubens  an  solche  Bezauberung  kleiner  Thiere  erhoben ,   und  ich  selbst  habe  in  der  Nähe 
von  Uchiza  am  Huallaga  etwas  ganz  Aehulich.es  in  der  Art  beobachtet,  wie  eine  grosse  lauernde 
Schlange  (wahrscheinlich  nicht  giftiger  Art,  und  der  gemeinen  Boa  constrictor  ähnlich)  nach 
mehr  als  einer  Viertelstunde  sich  eines  rettungslos  gewordenen  Frosches  bemächtigte,  der  durch- 
aus nicht  zu  entfliehen  vermochte  und  zuletzt  in  einer  Art  von  Verzweiflung  einen  Sprung  in 
der  Richtung  der  Schiauge  versuchte,  der  ihm  das  Leben  kostete.  —  Die  Zahl  der  Mittel  gegen 
Schlangenbiss  ist  gross,  die  ganze  Behandlung  der  Verwundeten  aber  sehr  verschieden,  je 
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nacli  dem  Lande,  denn  in  Brasilien  verfährt  man  ganz  anders  als  in  Maynas.    Vielerlei  Dinge 
werden  vom  Volke  angewendet,  denen  man  vernünftigerweise  keine  Wirkung  zutrauen  darf; 
man  brachte  mir  Wässer,  in  dem  man  die  Wurzeln  eines  grossen  Cyperus  zerquetscht  hatte 
u.  s.  w.,  und   unter  den  Peruanern  herrscht  sogar  ein  festes  Vertrauen  in  ein  abscheuliches 
Mittel  (excrementa  humana  aqua  solula  pro  potu  largiler  hauriendo  nec  non  pro  vulneris  cata- 
plasmale  adhibentur),  welches  von  den  Indiern  in  der  Thal  gebraucht  wird.    Das  Ausschneiden 
und  Kauterisiren  der  Wunde  ist,  unmittelbar  angewendet,  wahrscheinlich  das  Rathsamste,  und 
in  den  Alleghanies  von  Pennsylvanieu  war  mir  ein  Jäger  bekannt,  der  zweimal  sein  Leben 
damit  rettete,  dass  er  nach  Klapperschlangenbissen  mit  Indiergefühllosigkeit  sich  sogleich  die 
fleischigen  Tbeile  in  Form  einer  Grube  ausschnitt,  diese  mehrmals  mit  Schiesspulver  auffüllte 
und  ausbrannte.    In  dem  oben  erzählten  persönlichen  Falle  rettete   wohl  die  starke  Blutung 
und  das  Kauterisiren,  vielleicht  auch  eine  gewisse  Unempfindlicbkeit  gegen  animalische  Gifte, 
die  sieb  einige  Jahre  früher  in  Weslindien  bei  einem  Scorpionsticbe,  und  am  Schlüsse  der 
Reise   bei  einer  Verwundung  durch  die  Raja  des  Amazonas  ebenfalls  bewies.    Um  Cuchero 
hält  man  ungemein  viel  von  der  innern  und  äussern  Anwendung  der  Tuberose  (Marguerilas, 
Poliunthes  tuberosa.  L.) ,  die  vielleicht  deshalb  überall  angepflanzt  wird.    Das  Auflegen  der 
durchschnittenen  Wurzel  erinnert  an  den  Gebrauch  gebratener  Zwiebelscheiben  gegen  Insecten- 
sliche  in  Deutschland,  Nordamerika  und  Chile.    Das  wirksamste  Mittel  bleibt  jedoch  immer 
der  Guaco,  eine  Schlingpflanze,  die  sehr  viel  verbreitet  in  Maynas,  nicht  aber  in  den  höheren 
Gegenden  wächst,  eine  von  den  Pflanzen  ist,  die  sich  zuerst  an   den  Waldrändern  kleiner 
Pflanzungen  einfinden  um  das  Lianengewebe  solcher  Orte  herzustellen ,  und  genau  mit  Mikania 
Guaco.  HBKth.  übereinkommt.     Ihre  rauhen  Blätter  sind  auf  der  untern  Seite  mit  grossen 
indigoblauen  Flecken  versehen,  und  schon  hierdurch  leicht  kenntlich;  übrigens  wiederholt  sich 
dieser  Charakter  an  mehreren  ähnlich  angewendeten  Pflanzen,  z.  B.  an  den  schwarzblau  ge- 
tiegerten  Stengeln  des   Caladium  helleborifolium.  Willd.  und  an  den  herzförmigen  unten 
dunkel  blutrothen  Blättern  einer  Aristolochia  von  Maynas.    Man  kennt  den  Guaco  um  Cuchero 
nur  dem  Namen  nach,  denn  Niemand  ist  noch  auf  den  Einfall  gekommen  ihn  einheimisch  zu 
machen,  aber  in  Maynas  verpflanzt  man  ihn  in  die  Nähe  der  Häuser.     Ob  die  Kenntniss  sei- 
ner Heilkräfte  in  der  That  erst  durch  die  Missionaire  von  Quito  nach  dem  Huallaga  gebracht 
worden,  oder  ob  die  Indier  die  Pflanze  seit  alten  Zeiten  gekannt,  ist  ungewiss;  der  verdienst- 
volle letzte  Intendente  militar  von  Maynas,  Requesa,  suchte  sie  überall  zu  verbreiten.  Die 
Anwendung  ist  ganz  einfach,  indem  man  den  frisch  ausgepressten  Saft  in  die  etwas  erweiterte 
Wunde  tropft,  die  umliegenden  Theile  mit  den  zerquetschten  Blättern  wiederholt  bedeckt,  und 
den  Saft  gleichfalls  durch  den  Mund  nehmen  lässt.    Viel  wird  die  Tinctur,  mit  gemeinem 
Zuckerbranntwein  verfertigt,   gerühmt  und  Reisenden  als  sicheres  und  leicht  mitzuführendes 
Arzneimittel  empfohlen.    In  Guayaquil  formt  man  aus  der  frisch  zerquetschten  Pflanze  kleine 
Kuchen,  die  an  der  Sonne  getrocknet  ihre  Wirksamkeit  lange  behalten.    Die  Wirkungen  des 
Guaco  sind  zwar  nicht  bei  Allen  gleich  schnell  und  entscheidend,  die  Beobachtung  Gebissener 
bewies  aber,  am  Maranon  sowohl  als  auch  in  Ega,  dass  nach  24  Stunden  des  Gebrauchs  die 
unbedeutend  gebliebene  Anschwellung  geheilt,  der  Schmerz  verschwunden,  und  mit  Ausnahme 
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des  zurückbleibenden  kleinen  Geschwürs  die  Heilung  als  gelungen  anzusehen  war.  In  Yuri- 
maguas  und  ganz  besonders  um  Muniches  werden  alljährlich  mehrere  Individuen  von  Schlangen 
gebissen;  der  Guaco  hat  verhindert,  dass  seit  Menschengedenl  cen  mehr  als  ein  paar  Kinder  an 
solchen  Wunden  gestorben  sind.  Nur  gegen  eine  Schlangenart,  die  zwar  auch  um  Yurimaguas 
vorkommt,  allein  mir  unbekannt  geblieben  ist,  soll  jenes  Mitfei  unwirksam  sein.  Der  Urrucu- 
Machacayu,  von  kaum  drei  Fuss  Länge  und  höchst  geringem  Durchmesser,  ist  von  lebhaft 
grüner  Färbung,  und  schwer  von  dem  Grase  zu  unterscheiden,  zwischen  welchem  er  sich 
vorzugsweise  gern  und  besonders  häufig  um  Moyobamba  aufhält.  Sein  Biss  ist  innerhalb  einer 
Stunde ,  bei  schwächlichen  Fersonen  in  noch  kürzerer  Zeit  lödtlich ,  und  ohne  alle  bekannte 
Gegenmittel.  In  wiefern  dieser  Erzählung  der  Weissen  von  Maynas  Glauben  beizumessen  sei, 
müssen  künftige  Reisende  entscheiden.  Ausser  dem  Guaco  *)  kennt  man  seit  langer  Zeit  in 
Maynas  eine  kleine  Pflanze  mit  gelben  Blumen  (Herpestes  colubrina.  HBKth.),  welche  sogar 
noch  wirksamer  sein  soll.  Ueber  die  Wahrheit  dieser  Angabe  zu  entscheiden  hat  sich  keine 
Gelegenheit  ergeben.  Um  Lamas  braucht  man  die  dort  sehr  gemeine  Dorslenia  tubicina. 
R.  Pav.,  um  Ega  einige  Aristolo'chieu  (J.  cynanchij blia.  Mart.),  und  unbekannt  gebliebene 
Blätter  von  kraulartigen  Pflanzen ,  vielleicht  von  einer  Sesbania  und  einer  Rubiacea.  In  Ega 
kannte  man  den  grossen  Nutzen  des  Guaco  nur  seit  kurzer  Zeit,  obwohl  die  Pflanze  an  den 


•)    Der  Guaco  von  Colombien  ist,  nach  den  Blättern  zn  nrtheilen ,  welche  von  einigen  auf  dem  Napo 
herangekommenen  Krämern  von  Moyobamba  mitgebracht  wurden,  dem  von  Yurimaguas,  Pebas  und  Ega  ganz 
gleich.    Als  Heilmittel  und  sogar  als  Prophylacticum  hat  er  in  Colombien  viel  Aufsehen  gemacht,  und  ein  weit- 
läufiger Aufsatz  des  D.  Man.  Miatt  Quuako  '(Gazeta  de  Bogota,  Decbr.  1829,   abgedruckt  im  Merc.  peruan. 
Lima.  Mayo  1830.    Nr.  768.  769.) ,  giebt  werthvolle  Aufklarungen,  welche ,  in  der  Voraussetzung  dass  sie  noch 
nicht  mitgetheilt  sein  mögen,  hier  auszugsweise  einen  Platz  linden,  wobei  jedoch  Alles  weggelassen  wird,  was 
Vieet  aus  ähnlichen  Quellen  schöpfend  (Bullet,  de  Pharm.  VI.  p.  241.)  über  denselben  Gegenstand  gesagt  hat.— 
Man  kennt  und  schätzt  io  ganz  Colombien  den  Guaco  als  untrügliches  Heilmittel,  und  die  Versuche  des  berühm- 
ten D.  Jose  Celestoo  Mens,  des  D.  N.  Mens  iu  Mariquita  und  D.  Fedko  Fehmin  Vabgas  gaben  günstige  Re- 
sultate.   In  dem  schlangenreichen  Choco,  besonders  um  Buenaventura,  ist  die  Anwendung  uralt;  in  den  Wäldern 
des  Magdalena  und  Caqueza  führte  ihn  in  neuern  Zeiten  der  Eifer  der  Pfarrer  ein.    Nach  der  Aussage  des 
Pfarrers  Nieto  waren  in  Fomeque  innerhalb  11  Jahren  220  Einwohner  von  Schlangen  gebissen  worden,  allein 
mit  Ausnahme  von  acht  Personen  wurden  alle  durch  die  Behandlung  mit  Guaco ,  Limonensaft  und  Salz  geheilt. 
Im  Kirchspiele  von  Ubaque  wurde  in  14  Jahren  mehr  als  200  Individuen ,  mit  Ausnahme  eines  Mädchens ,  dem 
man  keine  Mittel  gegeben ,  durch  den  Gebrauch  des  Guaco  das  Leben  gerettet.    D.  Andres  Perez,  Pfarrer  von  Ca- 
queza, hat  viele  seiner  Untergebenen  mittelst  des  Guaco  erhalten,  den  er  äusserlich  und  innerlich  in  Verbin- 
dung mit  Schröpfköpfen,  flüchtigem  Kali  und  Oel  anwendete.    Er  erzählt  eine  (gar  fabelhaft  klingende)  Anekdote 
von  der  Einwirkung  des  Guaco  auf  die  Schlangen  selbst,  indem  man  einer  derselben,  den  giftigen  Arten  an- 
gehörend, den  Saft  eingoss.    Sie  soll  in  Betäubung  verfallen  sein,  und  später,  trotz  mancher  versetzten  Bisse, 
nicht  mehr  im  Stande  gewesen  sein  einen  kleinen  Hund  zu  tödten,  da  ihr  Gift  seine  Wirksamkeit  verloren  hatte. 
Das  Einimpfen  des  Guacosaftes  als  Vorbauungsmittel  wurde  lange  in  Colombien  getrieben!  D.  Josemaria  Esteves, 
Bischof  von  Sa.  Marta,  unterwarf  alle  Indier  dieser  Operation,  die  so  viel  Erfolg  hatte,  dass  diese  alle  Furcht 
vor  Schlangen  verloren.  —  In  jenem  Bericht  sind  ohne  Zweifel  Uebertreibnngen   enthalten ,  dass  aber  die 
Pflanze  vielen  Werth  besitze,  scheint  mir,  nach  mehrmaliger  Beobachtung  ihrer  Einwirkung  auf  gebissene 
Indier,  sehr  gewiss  zu  sein.    Ein  neues  Arzneimittel,  welches  1832  von  Vera  Cruz  in  Hamburg,  und  zwar  in  der 
bedeutenden  Menge  von  400  Pfund  als  Guacowurzel  und  als  Specificum  gegen  Cholera  importirt  wurde 
(vergl.  Pfaff  Mittheil.  a.  d.  Geh.  d.  Medic. ,  Chirurg,  u.  Pharm.  1833.  S.  352.)  hat,  wie  schon  aus  der  Be- 
schreibung der  Wurzel  erhellt,  nichts  mit  der  Mikania  Guaco  gemein,  von  der  man  übrigens  in  Amerika  allein 
die  jungem,  saftigen  Zweige  und  Blatter  anwendet. 
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lohm'r'eu  und  scoatItigeB  Abstürzen  zunächst  dem  See  in  Menge  wächst  —  Die  Zufälle  nach 
Verwundungen  durch  Schlangen  sind  höchst  beunruhigend.    In  dem  persönlichen  Falle  war 
der  Schmerz   auf  die  Inguinaldriisen  in  weniger  als  zehn  Minuten  übergegangen,  und  zwar 
mit  solcher  Heftigkeit  und  so  schneller  Anschwellung,  dass  der  freie  Gebrauch  des  ganzen  Fusses 
aufhörte.     Nach   einer  Viertelstunde  trat  grosse  Uebelkeit ,  Kopfschmerz,  Funkeln  vor  den 
Augen  und  einseitige  Lähmung  der  Zunge  ein,  aber  gleichzeitig  entwickelte   sich  ein  unbe- 
schreiblich brennender  Schmerz,  mehr,  wie  es  schien,  entlang  der  Knochen  als  zwischen  den 
Muskeln  des  getroffenen  Fusses.    In  weniger  als  einer  halben  Stunde  nach  der  Verwundung 
hatte  das  Fieber  einen  sehr  hohen  Grad  erreicht,  die  Operation  war  vorüber,  und  den  viel- 
maligen Anwandlungen  zur  Ohnmacht  war  Betäubung  gefolgt,  die  zuletzt  dem  Aeusseren  ganz 
das  Ausehen  des  eingetretenen  Todes  gegeben  haben  mochte.    In  diesem  etwa  acht  Stunden 
dauernden  Zustande  war  etwas  Blut  aus  der  Nase  genossen,  den  Indiern  in  solchen  Fällen 
sonst  ein  Zeichen  der  Reltungslosigkeit.    Bei  dem  Erwachen  war  der  reissende  Schmerz  un- 
gemein heftig,  allein  verändert  in  seiner  Art,  der  Fuss  war  bis  zum  Hüftgelenke  zu  einer  un- 
förmlichen Grösse  angeschwollen,  völlig  unbeweglich,  kalt 'und  an  der  Oberfläche  gefühllos, 
aber  gegen  die  geringste  Erschütterung  bis  zur  Qual  empfindlich,  die  Brust  und  der  Oberann 
derselben  Seite  waren  gleichfalls  angeschwollen.    Ein  starker  Schweiss  unter  Fieber  und  Kopf- 
schmerzen hatten  sich  eingestellt;   das  Bewusslsein  war  klar,  und  die  Krisis  unverkennbar. 
Die  einzigen  vorhandenen  Mittel,  Polianthesaufguss  und  schleimige  Getränke  wurden  gebraucht, 
w  ährend  die  sehr  verbreitete  Entzündung  der  grossen  Wunde  aufmerksamere  Behandlung  er- 
forderte.   Ein  Indier  lernte  leicht  das  Verbinden  mit  einem  warmen  Brei  aus  den  Blättern  des 
Tabaks  und  des  Solanum  iricanum.  R.  Pav. ,   eines  überall  verbreiteten  schönen  Baumes, 
allein  ehe  die  Geschwulst  das  Verlassen   des  Lagers  erlaubte,  vergingen  an  zwei  Wochen. 
Das  grosse  Geschwür  schloss  sich  ungemein  langsam,  und  heilte  nur  nach  acht  Wochen  durch 
anhallenden  Gebrauch  der  sehr  adstringirenden  Rinde  des  Macrocnemum  corymbosum.  R.  Pav. 
Das  Fieber  schwand  nach  völlig  entwickelter  Eiterung  ,  und  die  eigenthümlichen  Schmerzen 
der  Vergiftung   wichen    gleichzeitig.     Es   blieben    keine  Folgen,    nicht   einmal  periodische 
Schmerzen  zurück,   welche  von  den  Geheilten  oft  Jahre  lang  empfunden  werden,  und  die 
glückliche  Rettung  unter  so  misslichen  Umständen  und  bei  so  entschiedenem  Mangel  an  Arznei- 
mitteln machte  in  Huanuco  um  so  mehr  Aufsehen,  als  die  Todesnachricht  zufällig  sogleich 
dahin  erschollen  war.    Nur  eine  Art  von  nervöser  Reizbarkeit  blieb,  unbequem  genug,  zurück, 
so  dass  in  den  ersten  Monaten  das  Rauschen  eines  abgefallenen  Baurablattes  bei  Excursionen 
Schauer  und  Zittern  hervorbrachte,  und  selbst  der  Anblick  einer  getödteten  Schlange  höchst 
widerwärtige  körperliche   Gefühle  veranlasste.  —   Ob   flüchtiges  Kali   gegen  amerikanische 
Schlangenbisse  nützlich  sei,  ist  wohl  unbekannt;  im  Innern  von  Nordamerika  hat  man  wenig 
Vertrauen  zu  demselben.  Arsenik  und  Sublimat  werden  in  Peru  und  Colombien  sehr  gerühmt,  in- 
dessen bleibt  das  zuverlässigste  aller  Mittel  für  den  Reisenden  wohl  eine  passende  Fussbekleidung 
und  gewisse  kleine  Vorsichten,  welche  vielleicht  an  einem  andern  Orte  zu  beschreiben  sein  dürften, 
und  vollkommen  gegen  gewöhnliche  Möglichkeiten  der  Verwundung  schützen ,  indem  die  giftigen 
Schlangen  in  heissen  Weltgegenden  bei  weitem  nicht  so  häufig  sind,  als  man  gemeinhin  denkt. 


FÜNFTES  CAPITEL. 


Reise      auf  demHuallaga. 


Schon  gegen  Ende  des  Monat  Januar  1830  waren  vielerlei  Vorberei- 
tungen getroffen  worden,  um  möglichst  bald  die  Flussreise  durch  das 
Innere  Perus  anzutreten.  Vielleicht  in  Folge  der  erlittenen  Verwundung, 
vielleicht  auch  durch  die  grossen  Entbehrungen  und  Beschwerden  einer  ange- 
strengten Thätigkeit  und  eines  ununterbrochnen  Umherstreifens  bei  jeder 
Art  von  Wetter ,  hatte  die  Körperconstitution  so  gelitten ,  dass  nach  Er- 
neuerung der  Excursionen  in  kurzer  Zeit  ein  heftiges  Wechselfieber  aus- 
brach. Wenn  es  auch  gelang  dasselbe  in  wenigen  Wochen  zu  besiegen, 
so  veranlassten  die  Wanderungen  in  der  eingetretenen  Regenzeit  und  vor 
Allem  wohl  der  Mangel  an  guter  Nahrung  eine  mehrfache  Wiederkehr  des 
eben  so  hinderlichen  als  entkräftenden  Uebels.  Verhältnissmässig  wenig 
war  unter  solchen  Umständen  für  den  eigentlichen  Reisezweck  zu  thun, 
und  da  selbst  die  Vegetation,  nach  dem  Verblühen  der  ausserordent- 
lich artenreichen  Orchideen ,  eine  Pause  zu  machen  schien  ,  verging  dem 
Ungeduldigen  der  März  nur  allzulangsam.  Obwohl  sehr  grosse  körper- 
liche Schwäche  jede  Reise  erschwerte,  gelangte  ich  doch  in  den  letzten 
Tagen  dieses  Monats  glücklich  nach  Huanuco,  um  die  mit  tausend  Mühen 
durch  die  grundlosen  Pfade  der  Montana  bis  dahin  geleiteten  Sammlungen 
nach  Lima  zu  versenden.  Drei  Wochen  vergingen  dort  ungenützt,  indem 
das  Fieber  selbst  in  jenem  schönen  Klima  wiederum  ausbrach.  Ungeach- 
tet der  Gefahren,  mit  welchen  der  Cerro  de  Pasco  dem  Halbhergestellten 
drohete,  war  eine  Reise  dorthin  unerlässlich,  um  die  Waaren  und  Gelder 
in  Empfang  zu  nehmen,  mit  denen  der  Aufenthalt  in  den  Missionen  und 
die  Ausgaben  des  Weges  bis  zur  atlantischen  Küste  und  nach  Europa  zu 
Poepfigs  Reise.    Bd.  II.  35 
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bestreiten  waren.     Dem  in   den    ersten   Tagen   des    Mai  nach  Cassapi 
Zurückgekehrten  wurde  die  Freude,  die  langerwarteten  Cholonenindier 
von  Chicoplaya  ankommen  zu  sehen,  in  deren  Gesellschaft  der  oberste 
Theil  des  Flusses  zu   beschiffen   war.    Dieser   ist  von  Pampayaco  und 
Cassapi  durch  so  tiefe  Abgründe  getrennt  ,  seine  Ufer  sind  so  wild  und 
unbewohnt,  und  sein  Lauf  so  unterbrochen,  dass  kein  Kahn  auf  ihm  zu 
finden  ist.    Nur  die  Indier  der  nächsten  Missionen  (des  Rio  Monzon)  sind 
mit  ihm  vertraut,  da  sie  alljährlich  bis  Cuchero  hinaufzusteigen  pflegen, 
um  europäische  Waaren  gegen  ihr  Steinsalz,  gegen  gezähmte  Affen  und 
Papagaien  einzutauschen;  und  daher  hatte  ich,  schon  im  April,  an  sie  und 
ihren  Alcalden  durch  die  sechs  Tagereisen  lange  Wildniss  und  zu  Lande 
ein  Paar  ihrer  in  Pampayaco  arbeitenden  Landsleute  zur  Unterhandlung  ab- 
geschickt.   Diese  waren  glücklich  genug  gewesen,  denn  als  schon  der  Plan 
gemacht  worden  war   auf  jenem  langen  und  beschwerlichen  Umwege 
ihnen  zu  folgen,  um  den  Einschiffungsplatz  des  Monzonflusses  aufzusuchen, 
traten  eines  Morgens  sechs  halbnackte  Indier,  buntbemalt  und  phantastisch 
geschmückt,  in  das  Haus.    Ihr  Anführer,  von  ausgezeichnet  hoher  Gestalt, 
mit  Zügen  voll  von  dem  unabhängigen  Trotze  der  Naturmenschen,  der 
aber  nach  einigen  misslungenen  Versuchen  gar  bald  der  höheren  Energie 
des  Weissen  weicht,  eröffnete  im  gebrochenen  Spanisch  und  über  der 
Branntweinflasche  die  schwierigen  Unterhandlungen.    Zwar  erkennen  die 
Indier  der  Missionen  die   Oberherrschaft  der  Republik  an,  wenig  be- 
kümmern sie  sich  aber  dennoch  um  die  Befehle  des  Präfecten  der  ent- 
fernten Provinzstädte,  seit  die  kirchliche  Regierung  aufhörte,  und  der 
hülflose  Weise  hängt,  sobald  er  die  Gränze  der  Civilisation  überschritt, 
wenigstens  anfangs  so  von  ihrem  guten  Willen  ab,  dass  es  das  Geratenste' 
bleibt  diesen  auf  irgend  eine  Weise  zu  erkaufen.    Von  dem  Augenblicke 
an,  wo  man  Cassapi  verlässt,  hört  bis  zur  brasilischen  Gränze  das  Geld  auf 
in  gewöhnlichen  Verhandlungen  von  Werth  zu  sein,  denn  mit  Ausnahme 
der  wenigen  Weissen  achtet  der  Eingeborne  weit  mehr  als  ein  Goldstück 
ein  paar  Schnuren  Glascorallen,  ein  Messer  oder  ein  nützliches  Beil.  In 
den  von  Lima  zu  diesem  Zwecke  erhaltenen  Kisten  befanden  sich  viele 
solcher  Schätze,  an  zwanzig  Pfund  Glasperlen,  Eisengeräth,  bunte  Bänder, 
Angelhaken,  baumwollene  Tücher  und  mancherlei  ähnliche  Dinge;  unter 
den  vielartigen  Rollen,  welche  der  einsame  Reisende  in  jenen  Gegenden 
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übernehmen  muss,  ist  die  eines  genau  handelnden  Tabuletkrämers  keine 
der  unwichtigsten.  Man  zahlt  seinen  Ruderern,  seinem  Diener  und  den 
Jägern  nur  allein  solche  Dinge ,  und  mittelst  eines  Vorrathes  von  ihnen, 
der  in  Deutschland  kaum  hundert  Thaler  werth  sein  kann,  durchmisst 
man  als  „Patron"  einer  Kanoa  und  als  Gebieter  von  zehn  oder  mehr  Ru- 
derern Wildnisse  von  fünfzig  und  mehr  Tagereisen,  und  lebt  in  den 
Missionsdörfern  ein  Jahr  lang,  ohne  für  seinen  Unterhalt  innerhalb  einer 
"Woche  mehr  auszugeben  als  einige  Ellen  rothwollenes  Band,  ein  paar 
Dutzend  Nähnadeln,  oder  ein  Taschenmesser.  Gesetze  einer  früheren 
Zeit  (Aranceles)  bestimmen  den  "Werth  dieser  Waaren,  um  den  Indier  vor 
Betrug  zu  sichern,  allein  sie  setzen  auch  den  Preis  der  Dienstleistungen 
des  Letzteren  fest.  Bei  allen  diesem  ist  es  nicht  gar  leicht  sich  dieser  un- 
gewöhnlichen Mittel  der  Ausgleichung  zu  bedienen,  denn  der  Indier  ist 
der  Mode  nicht  minder  unterworfen  als  der  Weisse,  begehrlich,  miss- 
trauisch  und  veränderlich.  Die  Geduld  des  Pieisenden,  der  sich  seine  Ab- 
hängigkeit nicht  verbergen  kann ,  wird  auf  manche  harte  Probe  gestellt, 
und  er  hat  alle  Ursache  sich  Glück  zu  wünschen,  wenn  seine  Begleiter 
sich  nach  vielfachem  Umtausche  des  Erhaltenen  endlich  befriedigt  erklären. 
Doch  bindet  solche  Vorauszahlung  den  Indier  keineswegs,  und  Vorsicht 
gehört  dazu,  um  seiner  Beleidigung  und  seinem  plötzlichen  Verschwinden, 
gerade  wenn  man  seine  Hülfe  am  wenigsten  entbehren  kann,  vorzubeugen. 

Am  26.  Mai  erklärten  endlich  die  Cholonen  sich  bereit  die  Reise 
anzutreten,  denn  das  baare  Geld,  welches  sie,  gegen  die  Gewohnheit  der 
Indier,  als  Theil  ihrer  Bezahlung  entnommen,  war  in  einer  achttägigen 
Schwelgerei  in  der  Nähe  einer  Branntwein  verfertigenden  Zuckerpflanzung 
glücklich  verschwendet  und  der  Reiz  zu  längerem  Aufenthalte  im  Lande  der 
Weissen  somit  beseitigt.  Entstellt  durch  die  Ausschweifungen,  aber  gleich 
allen  Uramerikanern  mit  sehr  unempfindlichen  Nerven  versehen,  theilten 
sie  sich  in  das  Gepäck  und  legten  unter  Umständen  eine  unerwartete 
Stärke  an  den  Tag,  wo  der  Europäer  erschöpft  und  der  Arbeit  unfähig 
lange  Zeit  an  den  Nachwehen  zu  leiden  gehabt  haben  würde.  Die  Kisten 
und  Koffer  waren  für  die  neue  Art  der  Reise  eingerichtet,  denn  keiner 
wog  über  achtzig  Pfund ;  allein  dennoch  blieb  die  Rüstigkeit  jener 
Menschen  in  der  Fortschaffung  der  Bürden  auf  ihrem  Rücken  bewunderns- 
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werth,  indem  die  Last  nur  durch  ein  hreites  Stirnband  getragen  und  die 
Unwegsamkeit  jener  Wälder,   die  Höhe  und  Steilheit   der  Berge  schon 
dem  Unbelasteten  hinderlich  wird.  Wir  erreichten  am  ersten  Abend  Cuchero, 
und  verbrachten  in  dem  offenen  Schuppen,  dem  einzigen  Gebäude  der 
Pflanzung,  zusammen  die  Nacht.    Zeitig  am  andern  Morgen  waren  schon 
die  Indier  wieder  zu  ihrem  beschwerlichen  Tagewerke  gerüstet.    Der  An- 
blick der  kleinen  und  friedlichen  Hütte  von  Pnmpayaco  in  der  Tiefe  des 
Thals  rief  manche  wehmüthige  Erinnerung  hervor.    Der  Europäer  schafft 
sich  nicht  leicht  eine  Vorstellung  in  der  Mitte  seines  civilisirten  und  be- 
völkerten Welltheiles,  wo  eine  geringe  Vorsorge  überall  Bequemlichkeiten 
entdecken  lässt  und  überall  Schutz  und  Obdach  sich  darbieten,  welche 
Anhänglichkeit  man  in  der  Milte  der  Wildniss  für  die  kleine  Behausung 
gewinnen  könne,  in  der  man  längere  Zeit  lebte  und  ungestört  seinen  Be- 
schäftigungen nachging.    Das  Treiben  der  Indier  gab  solchen  Gedanken 
keinen  Raum,  denn  rasch  eilten  sie  auf  einem  überaus  steilen  Fusspfade, 
Eslabon  genannt,  dem  Thale  zu,  und  nach  wenigen  Augenblicken  deckte 
der  höhersteigende  Wald  die  Aussicht.    Zwar  halte  ich  mehrere  Indier 
Tage  lang  damit  beschäftigt  jenen  seit  mehreren   Jahren  ungebrauchten 
Weg  wieder  zu  öffnen,  allein  die  Arbeit  war  kaum  halb  gethan.  Umge- 
stürzte Stämme  und  aufgeschossene  Buschwaldung  waren  die  geringsten 
Hindernisse,  denn  solche  Erdfälle  halten  sich  ereignet,  dass  nicht  selten 
nur  ein  handbreit  vorstehender  Rand  des  mürben  Kalksteins  den  schwei-- 
belastelen  Indiern  zum  Fussen  an  der  Felswand  sich  darbot.  Glücklicher- 
weise fehlten  die  gewaltigen  Luftwurzeln  der  parasitischen  Feigenbäume 
nicht,  und  dienten  zum  Anhalten.    Ein  paar  senkrechte  Abstürze  schienen 
das  weitere  Hinabsteigen  zu  verhindern,  und  würden  uns  zum  Umkehren 
gezwungen  haben,  ohne  die  Vorsorge  der  vorausgesendeten  Weiber  des 
Zuges,  die  aus  dünnen  Baumstämmen  und  Schlingpflanzen  eine  Art  von 
Leitern  verfertigt  hatten.    Ohne  ein  Unglück  erreichten  die  Lastträger  spät 
Nachmittags  das  Thal,  nach  der  Zurücklegung  eines  Weges,  auf  welchem 
ihnen  kein  Europäer  mit  ähnlicher  Bepackung  gefolgt  sein  würde,  indem 
das  Herabsteigen  an  den  Wänden,  mittelst  der  wankenden  Strickleitern 
aus  Schlingpflanzen,  allein  es  vermocht  hätte  den  Neuling  abzuschrecken. 
Wir  befanden  uns  in  der  Tiefe  eines  dichtbewaldeten  Bergkessels,  neben 
dem  Flusse,  der  nur  an  einer  Stelle  ein  schmales  Kiesufer,  zur  Errich- 
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tung  des  Bivouacs  dienlich,  freiliess.  Mit  ihrer  Ankunft  in  der  menschen- 
leeren Wildniss,  ihrem  eigenen  Reiche,  schien  die  Indier  ein  anderer 
Geist  zu  ergreifen.  Ihre  Verstimmung,  ihr  unfreundliches  Wesen  in  dem 
civilisirteren  Bezirke,  wichen  einer  wilden  Lustigkeit,  einer  sichtbaren 
Neigung  dem  ihnen  anvertraueten  Weissen  zu  dienen,  und  wenn  sie  auch 
im  Gefühle  der  wiedererlangten  Freiheit  den  ganzen  Stolz  und  das  Selbst- 
vertrauen der  waldgebornen  Halbwilden  an  den  Tag  legten ,  so  war  das 
Bestreben  unverkennbar  auf  der  Gränze  ihres  eigenen  Bezirkes  gegen  den 
Fremdling  als  die  gastfreundlichen  Besitzer  aufzuUeten.  Bald  hatten  sich 
kleine  Parteien  gebildet,  um  die  Erbauung  der  Hütten  und  die  Herbei- 
schaffung des  Brennholzes  zu  besorgen,  während  ein  paar  Einzelne  sich 
in  dem  Dickig  des  Ufers  verloren ,  um  als  Jäger  oder  Fischer  ihren  Antheil 
an  den  Sorgen  zu  nehmen.  Alle  diese  Dinge  sind  noch  glückliche 
Ueberreste  der  Missionsdisciplin  früherer  Zeiten,  indem  die  jetzt  vertrie- 
benen Padres  den  Indiern  stets  empfahlen  für  weisse,  mit  den  Wäldern 
unvertrauete  Reisende  vorsichtig  zu  sorgen.  Unter  vielem  Geschrei  wurde 
ein  Schutzdach  für  mich  errichtet,  denn  wie  im  Gefühle  übersprudeln- 
der Lebensgeister,  und  weit  entfernt  nach  solchem  Tagewerke  sehr  er- 
müdet zu  sein  ,  setzten  die  in  dem  Walde  Verstreueten  das  Echo  auf  die 
Probe  und  ahmten  die  Stimmen  wilder  Thiere  nach,  um  die  Zurückge- 
bliebenen zur  Beantwortung  ihrer  weitschallenden  Töne  zu  veranlassen. 
Bald  war  die  kleine  Colonie  errichtet,  denn  nach  der  Sitte  der  Cholonen 
ist  ein  solches  Schutzdach  nur  auf  einer  Seite  gedeckt  mit  Palmenblättern, 
auf  der  entgegengesetzten  leicht  gestützt,  dennoch  aber  gross  genug,  um 
senkrecht  fallende  Regen  vom  Schlafenden  abzuhalten.  Eine  uralte  Gewohn- 
heit veranlasst  jede  der  drei  Hauptnationen  des  obern  Huallaga,  Cholones, 
Xibitos  und  Lamasindier,  eine  besondere  Bauart  der  Hütten  ihrer  Bivouacs 
zu  beobachten,  und  daher  schliesst  man  aus  den  Ueberresten  eines  ver- 
lassenen Lagers  auf  die  Abstammung  der  verschwundenen  Reisenden. 
Stets  suchen  aber  die  letzteren  zum  nächtlichen  Lager  die  freiesten  Stellen 
des  Ufers,  besonders  gern  die  mit  Sand  oder  Kies  bedeckten  Orte  (Playas), 
die  bei  Anschwellung  der  Gewässer  verschwinden,  meistens  von  Pflanzen- 
wuchs frei  sind  und  einen  freieren  Umblick  gestatten.  Sie  allein  bieten 
grössere  Sicherheit  gegen  die  Schlangen,  die,  nicht  minder  als  das  Kroko- 
dil, durch  das  Wachtfeuer  eher  angelockt  als  abgeschreckt  werden,  gegen 
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die  mancherlei  Würmer  und  ungeflügelten  Insecten  des  feuchten  Wald- 
bodens ,  und  gegen  die  Onze,  die  im  Freien  weit  zaghafter  ist  als  da  wo 
sie  sich  unbemerkt  bis  nahe  an  den  Menschen  heranschleichen  mag.  Wo 
irgend  die  Oertlichkeit  es  erlaubt,  entfernt  man  sich  etwas  von  der 
Wasserlinie,  und  am  willkommensten  sind  die  untergrabenen  Ufer,  weil 
sie  gegen  die  Krokodile  die  grösste  Sicherheit  darbieten.  Lagerstellen, 
welche  diese  Vortheile  vereint  darbieten  ,  erhalten  vom  Indier  bald  eine 
Benennung,  die  sich  entweder  auf  ein  vorwaltendes  Naturproduct ,  oder 
irgend  ein  kleines  Abenteuer  bezieht,  welches  dort  sich  zutrug;  sie  gelten 
als  Stationen  und  erfüllen  die  unbewohnte  Wildniss  zur  Verwirrung  euro- 
päischer Geographen  mit  einer  grossen  Menge  von  missdeuteten  Namen. 
Kaum  ist  diese  Einrichtung  des  Lagers  getroffen,  so  bereitet  der  Indier 
das  Abendessen,  aus  getrocknetem  Fisch,  den  er  bei  sich  führt,  aus  Yuccas 
und  Platanos  und  der  Beute  seines  spätabendlichen  Jägerzuges,  aber  kaum 
ist  die  grosse  Portion  genossen,  so  stürzen  Alle,  nach  einer  allgemeinen 
und  unverbrüchlichen  Gewohnheit,  in  den  Strom,  um  mit  der  vierten  oder 
fünften  der  vorgenommenen  Abwaschungen  ihr  Tagewerk  zu  beschliessen. 
Bald  darauftritt  allgemeine  Stille  ein;  jeder  streckt  sich  auf  dem  Stück 
fasrig  geklopfter  Baumrinde  aus,  die  er  auf  Reisen  als  Bett  bei  sich  führt, 
obgleich  es  Wenigen  eine  Unbecpuemlichkeit  dünken  dürfte,  wenn  jene 
mangelt,  auf  dem  von  der  Tagessonne  erhitzten  feineren  Ufersande  sich 
zur  Ruhe  legen  zu  müssen.  In  der  beschriebenen  Weise  verstrich  auch 
im  Hafen  von  Cucbero  der  Abend,  allein  wenn  auch  späterhin  die  Ge- 
wöhnung diese  Scenen  zu  den  alltäglichsten  machte,  so  war  ihr  erster 
Eindruck  denn  doch  stärker  als  die  Müdigkeit,  und  verscheuchte  geraume 
Zeit  den  Schlaf.  Sonderbare  Gefühle  ergreifen  den  vereinzelten  Europäer, 
der  zum  erstenmal  mitten  in  der  Wildniss  zwischen  Menschen  eines 
völlig  verschiedenen  Stammes  sich  sieht,  in  denen  nur  eben  die  Begriffe 
höherer  Civilisirung  dämmern,  deren  rohe  Sitte  Grauen  einflössen  könnte, 
mit  denen  er  sich  nur  unvollkommen  zu  verständigen  vermag.  Die  Um- 
gebungen des  ersten  Lagers  waren  an  sich  schon  geschickt  zur  ernsten 
Betrachtung  zu  stimmen,  denn  dunkel  und  lautlos  erhoben  sich  von  allen 
Seiten  unersteigliche  Waldberge,  während  an  einigen  Orten  grosse  über- 
hängende Felsen  die  Sicherheit  der  Gelagerten  zu  bedrohen  schienen. 
Die  Feuer  waren  halbverloschen,  und  in  todtenähnlichem  Schlafe  begriffen 
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lagen  in  einer  gleichen  Pieihe  die  düstern  Gestalten  der  Indier  ausgestreckt 
wie  eben  so  viele  Leichen  auf  dem  weisslichen  Sande.  Ernste  Gedanken 
entwickelten  sich  bei  dem  Anblicke  des  tiefen,  geräuschlos  dahineilenden 
Stromes,  der,  in  grösserer  Ferne  zum  letztenmal  sichtbar,  zwischen  den 
beengenden  Bergen  vom  Sternenlicht  getroffen  hervorglänzt.  Wohl  fliesst 
er  nach  Norden  und  wird  sicher  den  grossen  Amazonas  erreichen,  allein 
wer  mag  wissen  ob  dem  einzelnen  Reisenden  der  gleiche  Weg  gelingen, 
ob  er  nicht  in  der  Mitte  der  Wildniss  untergehen  werde?  Unsicher  bleibt 
der  Empfang ,  der  seiner  harrt  in  dem  nur  wenig  bekannten  Lande ,  die 
Gefahren  und  Entbehrungen  des  langen  Wegs  lassen  sich  im  voraus  nicht 
abschätzen  ,  und  kaum  ist  die  Aussicht  des  Lebens  unter  Menschen  einla- 
dend, die,  wenig  besser  als  Wilde,  den  Europäer  nicht  kennen,  ihn 
nimmermehr  lieben,  ihn  gleichgültig  erkranken  und  theilnahmlos  dem 
Tode  verfallen  sehen  würden.  Indessen  —  der  Sternenhimmel  glänzt 
ruhig  herab,  der  kühlende  Nachtwind  ist  der  ewigen  Ordnung  getreu  ein- 
getreten und  säuselt  durch  die  königlichen  Palmen  der  Uferwaldung,  und 
rings  umher  ragen  blühende  Stauden  in  niegesehener  Pracht  empor.  Die  « 
alte  Einöde  verliert  ihre  Schauer  über  der  Betrachtung  des  grossartigen 
Wirkens  jener  Natur  und  der  ungestörten  Harmonie  ihrer  unermessenen 
Kraft,  und  wie  der  Enthusiasmus  für  sie  sein  altes  Recht  wieder  geltend 
macht,  verdrängt  er  die  kleinmülhigen  Besorgnisse,  deren  man  sich  nun  un- 
willig selbst  anklagt.  Selbst  der  Indier  erscheint  dann  als  ein  brüderliches, 
wenn  auch  tiefstehendes  Wesen,  und  die  edelsten  Gefühle  der  Mensch- 
lichkeit und  des  Vertrauens  erwachsen  in  solchen  Augenblicken  der  Er- 
hebung über  die  irdische  Sorge  und  bängliche  Furcht.  —  Lange  vor 
Tagesanbruch  war  das  Lager  in  Bewegung,  die  Feuer  loderten  wieder 
empor,  und  nach  einem  einfachen  Frühstück  erhoben  sich  die  Indier  un- 
ter dem  wilden  und  weithallenden  Geschrei,  mit  dem  sie  in  der  Wild- 
niss fast  immer  ihr  Tagewerk  beginnen.  Der  sogenannte  Hafen  von  Cu- 
chero  *)  ist  den  Kanoas  nicht  erreichbar,  indem  der  berüchtigte  Malpaso 


*)  Unter  Puerto  versteht  man  am  Huallaga  und  Maranon  nur  die  Orte,  an  denen  die 
Kalme  eines  Dorfes  anlegen  oder  im  Falle  des  Nichtgebrauches  unter  einem  grossen  Schuppen  auf- 
bewahrt werden.  Gemeiniglich  liegt  der  Hafen  vom  Dorfe  ziemlich  entfernt,  ist  jedoch  mit  demselben 
durch  einen  vorzugsweise  reingehaltenen  Pfad  verbunden.     Wohnhäuser  befinden  sich  seilen  in  der 
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de  Cuyumba  den  Fluss  sperrt,  und  daher  wurden  aus  den  korkartig  leich- 
ten Stämmen  der  Ochroma  drei  kleine  Flosse  verfertigt,  um  einen  Theil 
des  Weges  wenigstens  zu  Wasser  zurückzulegen.  Das  Gepäck  wurde  auf 
ihnen  vertheilt,  die  zwei  Ruderer  sassen,  die  Füsse  in  das  Wasser  hängend, 
auf  den  Enden  und  steuerten  durch  einige  Stromschnellen  und  zwischen 
versunkenen  Baumstämmen  weit  leichter  und  geschickter  hindurch,  als  man 
auf  den  ersten  Blick  von  so  gehrechlichen  und  kleinen  Fahrzeugen  hätte 
erwarten  mögen.  Die  übrigen  Indier  und  ihre  Weiber  banden  nur  zwei 
Stämme  zusammen,  bestiegen  sie  und  ritten  schnell  rudernd  an  uns  vor- 
über. Etwas  unterhalb  der  Einmündung  des  kleinen  Flusses  von  Chinchao 
beginnt  der  erste  der  gefürchteten  Malpasos;  wir  landeten  deshalb  am  rech- 
ten Ufer  und  überliessen  nach  glücklicher  Entladung  unsere  schnell  verfer- 
tigten Flosse  den  Wellen.  Der  Malpaso  de  Cayumba  ist  auch  der  beslbe- 
manntcn  Kanoa  unübersteiglich,  denn  in  der  Länge  einer  Stunde  besieht 
das  Flussbett  nur  aus  ungeheuren  Felsmassen,  zwischen  denen  das  Wasser 
wirbelt  und  schäumt,  bald  in  der  furchtbarsten  Schnelle  dahinschiesst,  bald 
senkrechte  Fälle  macht.  Wie  alle  ähnliche  Pässe  entstand  auch  dieser 
durch  den  Einsturz  des  hohen  Uferberges,  den  vor  ohngefähr  zwanzig  Jah- 
ren ein  Blitzstrahl  mit  so  furchtbarer  Gewalt  traf,  dass  nicht  nur  die  ober- 
sten Felsen  fielen,  sondern  eine  allgemeine  Ablösung  der  tieferen  Schich- 
ten erfolgte.  Die  sehr  hohen  Wände  des  Stromes  bestehen  aus  einem  an 
der  Oberfläche  gemeiniglich  sehr  zersetzten  Thonschiefer,  dessen  deutliche, 


Nähe,  und  bisweilen  sind  diese  Puertos,  wenn  sie  mitten  in  der  unbewohnten  Einode  vorkommen, 
nichts  Anderes  als  Orte,  welche  die  oben  erwähnten  Erfordernisse  zu  einem  Bivouac  vereinigt  dar- 
bieten. Der  Hafen  von  Cuchero  verdient  seinen  Namen  am  wenigsten ,  indem  er  weder  mit  Kähnen 
erreichbar,  noch  durch  gebahnte  Wege  mit  den  nächsten  Niederlassungen  verbunden  ist,  bilde! 
jedoch  den  einzigen  Einschiffungsort,  indem  man  weder  weiter  oben  noch  weiter  uuten  das  Fluss- 
ufer leicht  erreicht.  Uebrigens  ist  auch  der  Versuch  so  hoch  oben  schon  den  Huallaga  zu  befahren, 
mit  Ausnahme  der  selten  erscheinenden  Cholonenindier,  nur  durch  sehr  wenige  Europäer  vor  mir 
gemacht  worden.  Unter  ihnen  wagte  jene  Fahrt  zuerst  der  bekannte  Franciscaner  Gihdal  ,  der  sich 
im  August  1791,  noch  vor  Entstehung  der  schlimmen  Fälle  von  Cayumba,  im  Puerto  de  Cuchero 
einschiffte.  Die  Versuche,  den  obern  Huallaga  in  seiner  ganzen  Länge  zu  befahren,  gehören  über- 
haupt allein  der  neueren  Zeit  an.  Die  Indier  von  Lamas  erlangten  durch  den  Transport  der  Missio- 
naire  gute  Kenntnisse  der  Fälle  (raujales),  und  einer  ihrer  Gouverneurs,  D.  N.  Rengifo ,  stieg  in  ihrer 
Begleitung  1776  zuerst  bis  Chicoplaya  am  Monzon  herauf,  wohin  von  jener  Zeit  an  der  gewöhn- 
liche Einschiffungsplatz  verlegt  wurde,  indem  man  das  letzte  Stück  des  Stromes  bis  Cuchero  allgemein 
für  zu  gefährlich  hielt. 
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15 — 30  Fuss  dicke  Schichten  unter  einem  Winkel  von  35°  nach  SW.  geneigt 
sind.  An  einem  Orte,  wo  die  senkrechte  Höhe  mehr  als  300  Fuss  betra- 
gen haben  dürfte,  begann  die  Ablösung;  diese  griff  immer  weiter,  und  man 
sieht  mit  Verwunderung  die  ungeheuren  tafelförmigen  Massen,  welche  fast 
unzerbrochen  bis  in  das  Flussbett  gefallen  sind,  während  der  neu  entstan- 
dene Absturz  eine  so  glatte  Oberfläche  besitzt,  dass  nicht  einmal  unter 
diesem  Himmel  die  Pflanzen  auf  ihm  sich  ansiedeln  konnten.  Man  erzählt, 
dass  der  Bergfall  von  Cayumba  die  entfernte  Quebrada  von  Chinchao  zum 
Erzittern  brachte  und  dass  die  durch  den  Felsendamm  aufgehaltenen  Ge- 
wässer zum  Schrecken  der  Bewohner  bis  Muna  umkehrten.  Keine  mensch- 
liche Kunst  kann  dort  den  Strom  schiffbar  machen  oder  neuen  Stürzen 
vorbeugen,  ein  Umstand,  der  an  sich  schon  die  Unnützlichkeit  des  obern 
Huallaga  als  Verbindungs  -  oder  Handelsweg  beweist.  Die  Indier  von  Chi- 
coplaya  sind  übrigens  des  Glaubens,  dass  ihre  Nachbarn  von  Uchiza  die 
Sperrung  des  Stroms  mittelst  schwarzer  Künste  hervorgebracht  haben,  in- 
dem sie  auf  den  vortheilhaften  Handel  der  ersteren  im  obersten  Flussge- 
biete eifersüchtig  gewesen.  —  Meine  Begleiter  luden  die  Kisten  und  Bal- 
len von  Neuem  auf,  und  über  lose  Felstrümmer  erkletterten  wir  den  rech- 
ten Uferberg  bis  zu  einer  Höhe,  in  welcher  das  Getös  der  Raudales  nicht 
erklang.  Der  kaum  bemerkliche  Pfad  war  eben  so  beschwerlich  als  ge- 
fährlich; ein  frisches  Grab  und  Kreuz  deutete  die  Stelle  an,  wo  nur  we- 
nige Monate  früher  ein  Alcalde  von  Chicoplaya  das  Leben  verlor,  indem 
ihn  ein  Felsstück  im  Vorbeifliegen  erschlug,  welches  die  weiter  oben  Klet- 
ternden zufällig  in  Bewegung  gesetzt  hatten.  Zwei  Stunden  vergingen,  ehe 
wir  auf  gleich  misslichem  Wege  nach  dem  Flusse  wieder  hinabstiegen,  um 
an  einer  passenden  Stelle,  jedoch  mitten  im  Walde,  nach  so  beschwer- 
lichem Tagewerke  unser  Lager  zu  errichten.  Hier  hatten  die  Indier  bei 
ihrer  Reise  nach  Pampayaco  die  Kanoa  zurückgelassen,  ein  Fahrzeug  denen 
völlig  gleich,  welche  in  Maynas  die  einzigen  Mittel  der  Verbindung  dar- 
stellen, und  deshalb  der  näheren  Beschreibung  werth.  Die  Länge  betrug 
fünfundvierzig,  die  Breite  fünf,  die  Tiefe  vier  Fuss,  und  schon  aus  diesen 
Verhältnissen  ergiebt  es  sich,  dass  ungewöhnliche  Kunst  erforderlich  sei, 
um  den  ewig  schwankenden  Kahn  im  Gleichgewichte  zu  erhalten.  Solche 
Fahrzeuge  sind  aus  einem  einzigen  Baumstamme  von  hartem  Holz  verfer- 
tigt und  passen  auf  so  wilden  Flüssen,  wo  der  Kahn,  von  den  Wellen 
Poei'pig's  Reise.   Bd.  II.  36 
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kaum  gehoben,  über  die  Steine  des  Grundes  rasselt,  und  in  der  Heftigkeit 
der  erhaltenen  Stösse  fast  die  Mannschaft  herauswirft.  Dass  der  Boden 
platt  ist,  trägt  unter  solchen  Umständen  zur  Sicherheit  bei,  macht  aber  die 
Befahrung  grosser  Ströme  mit  breitem  Wellenschlage  misslich.  Darum 
giebt  auch  der  Brasilier  seiner  Montaria  eine  entgegengesetzte  Gestalt,  welche 
für  den  breiten  Amazonas  passt,  allein  im  obern  Huallaga  den  Untergang 
der  Reisenden  herbeiführen  würde.  In  der  peruanischen  Kanoa  muss  die 
Ladung  mit  grosser  Berücksichtigung  des  Gleichgewichts  vertheilt  werden, 
und  die  Schwankungen  bei  starkem  Winde  sind  anfangs  sehr  beunruhigend. 
Die  beiden  Enden  bleiben  für  die  Ruderer  frei  und  in  der  Mitte  wird  aus 
Heliconienblättern  ein  kleines  Schutzdach  (Jpalmacaya)  für  den  Padron 
errichtet,  der  nun  freilich  in  so  beschränktem  Räume  sich  nicht  bequem 
fühlen  und  noch  weniger  eine  Arbeit  vornehmen  kann.  Mit  dem  Morgen 
des  dritten  Tages  war  das  Fahrzeug  gepackt  und  fröhlich  wurde  die  Reise 
unter  dem  gebräuchlichen  lauten  Geschrei  begonnen.  Auf  der  kleinen 
Plateform  des  Hintcrtheils  stand  die  wichtige  Person  des  Steuermanns 
(Popero),  der,  gleich  den  nie  niedersitzenden  Ruderern  des  Vordcrtheils, 
sich  nur  eines  kurzen  Schaufelruders  bedient,  allein  mit  ihm  den  Kahn 
selbst  an  den  gefährlichsten  Stellen  zu  leiten  weiss.  Neben  ihm  steht  ein 
Knabe  mit  rothem  und  blauem  Thon  festtäglich  angemalt,  bestimmt  die  grosse 
mit  dem  Felle  des  Macpüsapa  (Ateles  ater)  überzogene  Trommel  zu  rühren, 
die  er  mit  den  gellenden  Lauten  einer  Pfeife  aus  den  Schenkelknochen 
des  Runsoka  ( Hydrochaerus  Cohiai)  oder  des  kolossalen  amerikanischen 
Storches,  des  Touyouyu,  begleitet.  Die  grosse  Trompete  aus  Holz  (Cornela), 
deren  zwei  rauhe  Töne  des  Nachts  eine  Stunde  weit  hörbar  sind,  und 
Kinkhornmuscheln,  durch  die  Serranos  von  der  Seeküsle  gebracht  und  von 
den  Indiern  wohlbezahlt,  hin  und  wieder  auch  das  durchbohrte  Gehaus 
einer  riesengrossen  Landschnecke  (Bulimus  Labeo.  Brod.),  machen  das  wun- 
derliche Orchester  vollstimmig.  Der  beste  der  Ruderer  nimmt  die  Spitze 
ein  (Puntero)  und  erleichtert  durch  besondere  Manoeuvres  in  den  Strom- 
schnellen dem  Steuermann  sein  Geschäft.  Rasch  glitten  wir  auf  dem  hellen 
Flusse  zwischen  malerischen  Bergen  und  blühenden  Waldungen  hinab> 
wo  nirgends  eine  Spur  des  menschlichen  Anbaues  bemerkbar  ist,  die  wilden 
Thiere  sich  vertraulich  und  furchtlos  den  Ufern  nähern,  um  zu  Irinken, 
und  die  ganze  Natur  den  Stempel  derjenigen  Jungfräulichkeit  trägt,  welche 
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den  Naturforscher  entzückt,  während  der  kalt  berechnende  Staatsmann  in 
ihr  nur  die  Zeichen  bedauernswerther  Verlassenheit  entdecken  würde.  Der 
Morgen  war  so  heiter  und  kühl  und  die  Umgebungen  so  schön,  dass  all- 
gemeine Zufriedenheit  herrschte  und  die  Indier  unter  einer  Art  von  wildem 
Gesang  mit  ungewöhnlicher  und  unverlangter  Rüstigkeit  ihre  Ruder  ge- 
brauchten. Eine  von  den  ernsthafteren  Unterbrechungen  dieser  Flussfahrt 
stand  uns  jedoch  bald  genug  bevor,  denn  kaum  eine  halbe  Meile  von 
unserm  Einschiffungsorte  entfernt,  begegneten  wir  dem  ersten  Raudal 
(Malpaso  primero).  Scharf  sah  der  Pilot  sich  nach  den  Zeichen  um,  welche 
die  Annäherung  an  die  gefährliche  Stelle  verkünden,  und  ruhig,  aber  die 
Ruder  fest  gefasst,  standen  die  Indier  des  Vordertheils ,  bis  in  der  Ent- 
fernung eine  sehr  geneigte  Stelle  des  Flussbettes  sichtbar  wurde,  wo  die 
ganze  Wassermasse,  mit  ausserordentlicher  Gewalt  hohe  "Wellen  schlagend, 
wohl  hundert  Schritte  weit  fortschiesst.  Laut  ruft  der  Popero,  und  ein 
furchtbares  Geschrei  der  Ruderer  antwortet;  Trommel  und  Pfeife,  Trom- 
pete und  Muschelhörner  vereinen  sich  zur  Hervorbringung  eines  be- 
täubenden Lärms,  und  gern  sehen  es  die  Indier,  dass  der  Fremde  noch 
ein  paar  Schüsse  hinzufügt,  denn  ringsum  in  den  Bergen  wohnen  nur 
feindliche  Mächte,  die  auf  den  Untergang  des  Menschenschiffchens  lauern, 
und  deren  hämisches  Hohnlachen  der  Indier  oft  hört,  wenn  er  sich  im 
dunkeln  Urwalde  verirrte,  oder  wenn  vor  seinen  Augen  eine  befreundete 
Kanoa  unterging.  Erschreckt  durch  den  plötzlichen  Lärm  entfliehen  die 
Geister,  und  glücklich  erreicht  der  Schiffende  das  andere  Ende  des  Raudal, 
ehe  jene  zurückkehren.  Ein  zweites  Signal  des  Steuermannes  veranlasst 
das  angestrengteste  Rudern;  denn  nur  seine  grosse  Geschwindigkeit  schützt 
den  Kahn  gegen  die  Gewalt  der  unordentlich  brechenden  Wehen.  Blitz- 
schnell fliegt  das  kleine  Fahrzeug,  schwankend  auf  und  ab  geworfen  durch 
die  hochspritzenden  Brecher,  so  dass  der  Ungewohnte  sich  verloren  glaubt; 
allein  keinen  Augenblick  verliert  es  seine  Richtung,  und  nach  wenig  Se- 
cunden  ist  das  Brausen  nur  allein  noch  im  Piücken  hörbar,  denn  dem 
erhaltenen  Stosse  gehorchend  schiesst  der  Kahn  über  die  ruhige  Fläche 
noch  einige  Klaftern  dahin  und  beginnt  bald  langsam  zu  treiben.  Dem 
letzten  Ruderschlage  folgt  eine  Pause  und  dann  ein  triumphirendes  Chor- 
geschrei; mit  solcher  Bewunderung  erfüllt  die  Geschicklichkeit  und  der 
Mulh  der  Begleiter,  dass  man  es  eben  dem  baumlangen  Piloten  nicht  übel 
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nimmt,  wenn  er  stolz  auf  seine  Meisterschaft  dem  Padron  in  einer  Art 
von  Spanisch  versichert,  wie  brav  der  Indier,  wie  untauglich  der  Weisse 
in  dieser  Wildniss  sei  („Indio  guapo,  cliapeton  no  vale  aquiu).  Kaum  eine 
halbe  Meile  weiter  hinab  erreichten  wir  den  Malpaso  Daran,  wo  eine  lange 
Kette  von  Felsen  enge  und  gefährliche  Fälle  bildet.  Mit  dem  Hinterlheile 
voraus  wurde  die  Kanoa  unausgeladen  langsam  hinabgelassen,  indem  die 
Hälfte  der  Mannschaft  an  einem  armdicken  Seile  aus  Schlingpflanzen  sie 
hielt  und  ihre  Schnelligkeit  verminderte.  Die  unteren  Fälle  waren  jedoch 
so  nicht  zu  passiren,  denn  nachdem  die  Hälfte  der  Ladung  am  Lande  fort- 
geschafft worden,  waren  die  Indier,  bis  an  den  Gürtel  im  Wasser  stehend, 
gezwungen,  mit  vieler  Mühe  und  auf  die  Gefahr  hin  forlgerissen  zu  werden, 
das  Fahrzeug  durch  die  minder  gewaltsamen  Fälle  hinabzuschieben  oder 
vor  dem  Umschlagen  zu  schützen.  Kaum  war  die  B_eise  nach  solchem 
Aufenthalte  wieder  angetreten,  so  näherten  wir  uns  dem  dritten  Malpaso. 
Eine  einzige  Reihe  von  Felsen  läuft  schief  durch  das  Flussbett,  allein  die 
so  erzeugten  Fälle  sind  hoch  und  nur  an  einer  Stelle  mag  der  Indier  es 
wagen  bei  hohem  Wasser  den  Uebergang  zu  versuchen.  Weiter  als  400 
Schritte  wurde  die  gesammte  Ladung  über  das  sehr  rauhe  und  felsige  Ufer 
fortgeschafft,  und  in  dem  erleichterten  Kahne  wagten  darauf  die  Indier  den 
Fall  hinabzugehen.  Ihr  Geschrei  übertönte  diesesmal  das  Brausen  des 
Wassers,  allein  obwohl  die  Kanoa  sich  zur  Hälfte  anfüllte,  erreichten  sie 
glücklich  den  Ort,  wo  wir  nach  Umgehung  zu  Lande  ihrer  warteten.  Nach 
dieser  ermüdenden  Tagereise  errichteten  wir  unser  Lager  an  der  Ein- 
mündung eines  kleinen  Baches  von  mineralischem  Geschmacke  (daher  Cachi- 
yacu,  Salzfluss,  oder  Rio  de  agua  y  sal  genannt)  und  schwefligem  Ge- 
rüche, welcher  von  den  ziemlich  hohen  Beigen  des  rechten  Ufers  herab- 
kommt. An  Provisionen  fehlte  es  uns  nicht,  denn  auf  ihrer  Hinreise 
hatten  die  Indier  hier  einen  Vorralh  von  Yuccawurzeln  vergraben,  und  in 
kleiner  Enfernung  befand  sich  ein  Bach  mit  reinem  Wasser  voll  kleiner 
Fische.  Kaum  war  diese  Entdeckung  gemacht,  so  verdämmten  die  Begleiter 
den  Ausfluss  durch  Pieisig  und  griffen  zu  ihrem  Vorrath  von  Wurzeln  des 
Barbascostrauchs.  Er  wurde  zwischen  Steinen  geklopft  und  im  Wasser  weiter 
oben  verstreuet,  und  gar  bald  empfanden  die  armen  Thiere  eine  berauschende 
Wirkung,  denn  haufenweise  taumelten  sie,  auf  dem  Piücken  liegend,  an 
der  Oberfläche  umher,  unfähig  in  gerader  Piichtung  zu  schwimmen  oder 
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die  schützende  Tiefe  zu  suchen.  Mehr,  als  die  Reisegesellschaft  in  einem 
vollen  Tage  zu  geniessen  vermocht  hätte,  wurde  in  Zeit  einer  Viertel- 
stunde gefangen,  und  die  Jagd  trug  noch  ein  paar  Pavas  ein,  so  dass  das 
schnell  erlangte  Ahendessen  aus  mehr  als  einer  Schüssel  bestand.  Zeitig 
an  dem  Morgen  des  fünften  Tages  erreichten  wir  die  Einmündung  des 
Rio  Monzon,  und  den  Indiern  gefiel  es  hier  eine  Hütte  zu  erbauen,  um 
das  ganze  Gepäck  mitten  in  der  Wildniss  zurückzulassen,  da  der  Seiten- 
fluss,  für  einen  Kahn  der  grösseren  Art,  zu  seicht  ist.  Unbekannt  mit 
der  Topographie  und  das  Dorf  nahe  meinend,  stimmte  ich  ein,  und 
brachte  dafür  nachher  einige  Tage  in  einer  Entfernung  mehrerer  Stunden 
von  der  unerreichbaren  und  preisgegebenen  Habe  zu,  indem  die  Indier 
ihr  Wort  einer  schnellen  Weiterreise  brachen.  Wir  gingen  in  der  ent- 
ladenen Kanoa  den  Monzon  gegen  zwei  Leguas  hinauf,  und  erreichten 
„den  Hafen"  von  Playa  grande  oder  Pueblo  nuevo  gegen  Abend.  Die 
Indier  wanden  sich  zu  Fusse  nach  ihrem  zwei  Leguas  weiter  stromauf- 
wärts liegenden  Dorfe,  und  überliessen  mich  und  meinen  Begleiter,  einen 
Mestizen  von  Huanuco,  dem  Schicksale  und  unserer  Geduld,  da  die  Nach- 
richt von  der  Abwesenheit  des  Pfarrers,  auf  dessen  Schutz  der  Weisse 
wohl  rechnen  durfte,  ihnen  schnell  den  Muth  gegeben  den  Vertrag  zu 
brechen.  Eine  volle  Woche  verging  in  so  unangenehmer  Lage  und  in 
gezwungener  Unthätigkeit  in  dem  einsamen  Schuppen  am  Flussufer.  Kleine 
Schnacken  quälten  uns  den  ganzen  Tag  hindurch,  und  Nahrungsmittel 
fingen  bald  an  uns  zu  fehlen.  Wir  brachen  daher  am  dritten  Tage  nach 
dem  Dorfe  auf,  fanden  aber,  trotz  unserer  zeitigen  Ankunft,  alle  Be- 
wohner betrunken,  und  namentlich  den  Indieralcalden  eben  so  ungeneigt 
als  unfähig  den  nöthigen  Beistand  zu  leisten.  Die  Indier  weigerten  sich 
ohne  neue  Bezahlung  die  Pteise  fortzusetzen,  und  da  dem  einzelnen,  mit 
vielem  Gepäck  umgebenen,  mitten  in  der  Wildniss  verlassenen  Weissen 
nichts  weiter  übrig  blieb,  erhielten  die  Wortbrüchigen  einen  andern 
Vorrath  von  Eisenzeug  und  einiges  Geld,  gegen  das  unsichere  Versprechen 
nach  beendigtem  Gelag  sich  einfinden  zu  wollen.  Mit  Lebensmitteln 
schwer  beladen  erreichten  wir  Abends  die  einsame  Waldhütte  wieder, 
waren  aber  genöthigt  noch  drei  Tage  zu  harren,  bis  das  bekannte  Ge- 
schrei in  dem  Walde  das  Herannahen  der  Indier  verkündete,  und  wir 
uns  endlich  am  5.  Juni  früh  wieder  in  dem  Kahne  und  aus  einer  in  jeder 
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Beziehung  peinlichen  Lage  befreiet  sahen.  Das  Gepäck  fanden  wir  zwar 
auf  der  einsamen  Insel  unberührt  wieder,  allein  ungeachtet  des  sorgfältig 
errichteten  Schutzdaches  durch  blosse  Luftfeuchtigkeit  mit  grünem  Schimmel 
überzogen.  Die  drei  Tagereisen  von  der  Mündung  des  Monzon  nach 
dem  Flusse  Maliza,  an  welchem  Uchiza  liegt,  boten  nichts  Bemerkens- 
werthes.  Jene  Berge  von  wandgleicher  Steile,  die  von  Cuchero  an  das 
Bett  zu  beiden  Seiten  einengten,  ziehen  sich  zurück  und  gestatten  einer 
schwach  geneigten  Randebene  sich  auszubreiten.  Die  höher  werdende 
Waldung  entzieht  dem  Reisenden  jede  Fernsicht  auf  die  Anhöhen  des 
rechten,  die  kühnen  Andenhäupter  des  linken  Ufers,  und  an  manchen 
Stellen  gleichen  die  Umgebungen  ganz  jenen  der  kaum  bewegten  Seiten- 
canäle  (Furos)  des  Amazonas,  deren  langweilige  Bekanntschaft  man  erst 
mehrere  hundert  Meilen  tiefer  hinab  zu  machen  bestimmt  ist.  Das  Wasser 
erscheint  trüber  und  fliesst  langsamer  zwischen  den  sumpfigeren  Ufern, 
auf  denen  jedoch  sowohl  Pflanzen  als  Thiere  ein  verschiedenes  Ansehen 
gewinnen.  Zuerst  erscheinen  hier  die  rothen  Araras,  vereinzelte  Cebus- 
affen,  gefleckte  B.ehe  und  die  Danta  (Tapir),  zwischen  den  theilweise 
nur  aus  Palmen  bestehenden  Wäldern.  Die  schönen  Formen  der  Iriarteen, 
der  Attaleen,  wahrhaft  königlicher  Gewächse,  vermögen  nicht  von  hier  nach 
den  höheren  Regionen  des  Flusses  sich  zu  verbreiten,  aber  bei  allen 
diesem  liegt  etwas  Düsteres  über  dieser  niedrigen  Landschaft,  die  Den- 
jenigen verstimmend  berührt,  der  Monate  lang  auf  den  luftigen  Gebirgen 
gelebt  hat.  Mit  dem  Eintritte  in  diese  Gegend  verschwindet  zwar  für 
den  Schiffenden  die  Gefahr  der  Piaudales,  allein  dafür  stehen  ihm  andere 
fast  noch  grössere  Hindernisse  entgegen.  Die  mächtigen  Waldbäume, 
welche  die  winterlichen  Fluthen  höher  oben  niederstürzten  und  mit  sich 
fortrissen ,  bleiben  in  diesem  minder  rasch  strömenden  Theile  des  Flusses 
liegen,  ragen  mit  den  stärkeren  Zweigen  über  die  Wasserfläche  empor, 
und  bilden,  Verhauen  ähnlich,  Ketten  von  Ufer  zu  Ufer.  Durch  die  engen 
Zwischenräume  schiesst  der  Fluss  mit  doppelter  Gewalt,  und  es  erfordert 
bedeutende  Geschicklichkeit  und  Vertrautheit,  um  durch  sie  hin  den  leicht 
umfallenden  Kahn  zu  leiten.  Am  gefährlichsten  sind  die  unter  dem  Wasser 
unsichtbaren  und  mehr  vereinzelten  Stämme;  denn  rennt  das  Fahrzeug 
über  sie  hin,  so  erhält  es  entweder  ein  Loch,  oder  wird  seitwärts  umge- 
worfen.   Solche  Anhäufungen  nennt  man  in  Peru  Palisadas  und  betrachtet 
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sie  als  schlimme  Feinde,  da  sie  Stunden  weit  sich  verlängern,  nicht  zu 
Lande  zu  umgehen  sind,  und  in  jeder  Regenzeit  ihre  Lage  verändern. 

So  kurz  und  uninteressant  auch  im  Allgemeinen  dieser  Theil  der 
Fahrt  war,  sollte  es  ihm  doch  nicht  an  einigen  Abenteuern  einer  ziemlich 
ernsten  Art  fehlen.    Wir  waren  um  Mittag  der  ersten  Tagereise  an  das 
Land  gegangen,  um  zu  fischen  und  zu  jagen,  und  nach  kurzer  Zeit  schon 
war  der  erlangte  Vorrath  mehr  als  hinlänglich,  um  der  ganzen  Gesellschaft 
eine  Mahlzeit  zu  gewähren.    Mein  Begleiter,  ein  junger  sehr  eitler  und  un- 
bedachtsamer Mestize,  hatte  geglaubt  die  Warnungen  der  Indier,  sich  nie 
über  die  durch  Ruf  erreichbare  Weite  hinüberzuwagen,  gering  achten  zu 
können,  und  hatte,  im  Aufsuchen  der  Nüsse  der  Attaleapalme  begriffen, 
eine  verhältnissmässig  geringe  Entfernung  erreicht.    Die  Leichtigkeit  des 
Verirrens,  wenn  auch  innerhalb  eines  sehr  beschränkten  Umkreises,  ist  so 
ausserordentlich  gross  in  allen  ebenen  Urwäldern,  dass  selbst  der  Indier 
seinen  Weg  mit  umgeknickten  Zweigen  zu  bezeichnen  pflegt,  und  biswei- 
len hat  sie  etwas  so  Seltsames,  dass  der  Eingeborne  gar  schauerliche  Sagen 
über  ein  Geisterwesen  erfand,  dem  er  die  Verblendung  zuschreibt.  Trotz 
unserer  Nähe  vermochte  der  Verirrte  uns  nicht  wiederzufinden  und  eilte, 
von  Furcht  ergriffen,  in  östlicher  Richtung  immer  tiefer  in  den  Wald.  Der 
Abend  kam;  die  zum  Suchen  ausgesendeten  Indier  kehrten  mit  der  festen 
Ueberzeugung  zurück,  dass  Jener  verloren  sei;  der  lang  fortgesetzte  Lärm 
der  weitschallenden  Holztrompeten,  die  von  Zeit  zu  Zeit  gethanen  Schüsse 
und  das  Rufen  im  Chor  brachten  ihn  nicht  zurück.    Wir  errichteten  un- 
ser Lager  an  derselben  Stelle,  und  als  nach  einer  unruhigen  Nacht  der 
Morgen  grauete,  machten  die  Indier  den  letzten  Versuch,  entschlossen 
um  Mittag  der  Zurede  kein  weiteres  Gehör  zu  leihen,  sondern  ihren  Weg 
fortzusetzen.    Gegen  neun  Uhr  verkündete  entferntes  Geschrei  etwas  Fröh- 
liches, denn  durch  die  .Eigenthümlichkeit  des  Tones  macht  der  Indier  aus 
kaum  glaublichen  Fernen  seinen  Genossen  viele  Dinge  bekannt,  die  man 
oft  nicht  in  einer  Phrase  zusammenstellt.    Endlich  brach  durch  den  dicht- 
verwachsenen Wald  der  Aelteste  und  Verständigste  hervor,  und  ihm  folgte 
der  Vermisste,  dessen  Spur  jener  scharfsichtige  Jäger  entdeckt,  und,  ohne 
zu  irren,  durch  Sümpfe  und  Bäche  verfolgt  hatte.    Mehr  als  eine  Stunde 
entfernt  von  unserm  Lager  war  der  Verblendete  gefunden  worden,  immer 
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noch  im  Begriff,  seinen  östlichen  Weg  in  einer  Art  von  Verzweiflung  und 
wie  gejagt  von  hösen  Geistern  fortzusetzen.    Wahrhaft  schreckend  war  die 
Veränderung  an  dieses  Menschen  Aussenseite,  denn  gelb  und  leichenhaft, 
zitternd  und  zum  Niederfallen  erschöpft,  unfähig  zusammenhängend  zu 
sprechen,  stand  er  da,  und  nur  erst  nach  längerer  Zeit  begann  das  Be- 
wusstsein  so  weit  zurückzukehren,  dass  er  seiner  Rettung  sich  freuete.  Von 
der  Furcht  mit  den  wilden  Chunchosindiern  zusammenzutreffen  gequält, 
von  der   wirklichen  Gefahr   den  wilden  Thieren   zur  Beute  zu  werden 
ernstlich  bedroht,  hatte  er  eine  traurige  Nacht  verlebt.    Unfähig,  nur  der 
Pachtung  sich  zu  entsinnen,  auf  welcher  das  Flussufer  wieder  zu  erreichen 
war,  ohne  Waffe,  selbst  ohne  Mittel  im  besten  Falle  ein  Floss  zu  verfer- 
tigen, um  auf  das  Westufer  überzugehen  und  vielleicht  zu  Lande  den  Mon- 
zon  zu  gewinnen,  hatte  er  sich  dem  Tode  verfallen  geachtet,  und  unter 
solchen  Umständen,  vom  angeerbten  Aberglauben  ergriffen,  in  der  öden 
Wildniss  genug  gespenstige  Gestalten  gesehen,  um  fast  den  Verstand  zu 
verlieren.  —   Wir  verbrachten  die  zweite  Nacht  auf  einem  sandigen  Ufer, 
zum  erstenmal  umgeben  von  Stechmücken ,  indem  wir  bis  dahin  nur  die  Tage 
von  Schnacken  gequält  zugebracht  hatten,  gewohnt  den  Sonnenuntergang 
als  Zeichen  der  Erlösung  anzusehen.    Doch  tröstete  die  Aussicht,  dass  nur 
ein  kleiner  Theil  des  obern  Huallaga  so  heimgesucht  ist,  und  von  Tocache 
bis  zum  Pongo  keine  Stechmücke  vorkommt.    Ist  auch  diese  Entfernung 
nur  klein,  so  geniesst  man  doch  im  voraus  den  Gedanken  der  Befreiung 
von  solchen  Plagen,  besonders  wenn  man  weiss,  dass  man  bestimmt  ist  in 
späterer  Zeit  wohl  mehr  als  dreihundert  Meilen  zwischen  Myriaden  solcher 
Geschöpfe  zurückzulegen.    Um  den  noch  häufigeren  Insecten  des  bewal- 
deten Ufers  zu  entgehen,  hatten  die  Indier  diese  Sandstelle  zum  Lager  er- 
lesen, unbekümmert  darum,  dass  zahlreiche  und  ganz  frische  Fusstapfen 
einer  alten  und  jungen  Onze,  deren  Aufenthalt  also  in  der  Nähe  vermuthet 
wrerden  musste,  in  allen  Pachtungen  bemerklich  waren.    Auf  die  Gefahr 
hin  zerrissen  oder  zum  ungleichen  Kampfe  gezwungen  zu  werden,  streck- 
ten sie  sich  ohne  Feuer  aus,  indem  dieses,   statt  eine  Sicherung  gegen 
Stechmücken  zu  sein,  dieselben  nur  noch  herbeilockt.    Die  Gleichgültig- 
keit der  Indier  gegen  die  keinesweges  geträumten  Gefahren  ihrer  Wälder 
und  Ströme  ist  kaum  glaublich  und  wird  alljährlich  zur  Veranlassung  von 
schauderhaften  Unglücksfällen.    In  Maynas  wird  gar  Mancher  von  Onzen 
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zerrissen,  am  Solimoes  und  Amazonas  von  Krokodilen  gefressen,  Thieren, 
denen  man  bei  einiger  Vorsicht  wohl  entgeht.  Die  Onze  war  auch  in  der 
Nacht  in  unserm  Lager  herumgestreift,  hatte  das  Moskitennetz ,  unter  dem 
ich  von  den  Uebrigen  entfernt  schlief,  ganz  nahe  umkreist,  und  also  die 
Sage  völlig  gerechtfertigt,  dass  sie  nie  einen  solchen  Vorhang  zu  durch- 
brechen wage.  Die  Indier  hatten  einen  Theil  der  Nacht  in  grosser  Ferne 
im  Wasser  sitzend  zugebracht,  weil  die  Stiche  der  Mücken  ihnen  keine 
Wahl  gelassen  hatten,  und  deshalb  wurde  es  von  jener  Zeit  an  zur  festen 
Regel  erhoben,  stets  in  ihrer  Mitte  zu  schlafen,  da  vielleicht  nicht  jede 
Onze  den  Schutz  einer  dünnen  Gazewand  geachtet  haben  dürfte.  —  Am 
8.  Juni  kamen  wir  in  Uchiza  an,  nachdem  wir  an  der  Einmündung  des 
Rio  de  Sa.  Marta  das  unverhoffte  Vergnügen  genossen,  die  herrliche  An- 
denkette  der  Provinz  Guamalies  in  grosser  Ausdehnung  zu  überschauen. 

Wie  alle  andere  Missionen  dieser  Gegenden  ist  auch  Uchiza,  ein 
Dorf  der  Cholonen,  welches  beiläufig  auf  allen  Karten  sehr  irrthümlich  auf 
die  rechte  Seite  des  Flusses  verlegt  wird,  und  erst  1790  vom  P.  Girbal 
gegründet  wurde,  mehr  als  zur  Hälfte  untergegangen,  und  kaum  umgeben 
zwölf  Indierhütten  das  Haus  des  Missionairs.  Die  Lage  ist  niedrig  und  da- 
her sehr  ungesund,  während  die  vorzugsweise  hohe  Urwaldung  allen  Luft- 
zug abhält.  Zum  erstenmal  wurde  hier  die  majestätische  Mauritiapalme 
bemerkt,  die,  von  derjenigen  des  Amazonas  und  Guyanas  (M.  jlexuosa.  L.) 
nicht  verschieden,  die  ausserordentliche  Ausbreitung  einzelner  Pflanzen  be- 
weist; im  Bilde  der  vegetativen  Welt  des  innern  Südamerika  ein  Zug  von 
grosser  Bedeutsamkeit.  Nach  zwei  Tagen  erschien  der  Pfarrer,  ein  alter 
würdiger  Spanier,  der  Einzige  seines  Volkes  und  Standes,  der  wohl  von 
den  Stürmen  der  Revolution  tief  gebeugt  worden  war,  allein  trotz  seines 
Alters  ihnen  nicht  unterlag.  Der  Franciscaner  D.  Ramon  Bazadbes,  in  Ga- 
licien  geboren,  früher  eine  kurze  Zeit  Missionair  in  Angola,  lebte  seit  mehr 
als  vierzig  Jahren  in  den  Missionen  des  obern  Huallaga,  und  war  seit  der 
Vertreibung  der  Spanier  der  einzige  Europäer  an  den  Ufern  dieses  Stroms. 
Der  freundliche  aber  sehr  arme  Greis  war  nicht  wenig  erfreuet  endlich 
einmal  „einen  Landsmann"  in  seiner  Wildniss  zu  sehen,  denn  im  Innern 
Amerikas  schwinden  die  Unterschiede  und  Vorurtheile  der  einzelnen  Volks- 
stämme unseres  Welttheils,  und  es  genügt  den  Ocean  gekreuzt  zu  haben, 
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um  von  dem  europäischen  Ansiedler  der  Urwälder  ohne  weitere  Rücksicht 
als  verwandt  angesehen  zu  werden.  Allein  auch  der  Reisende  fängt  bald 
an  jenes  Vergnügen  bei  dem  Zusammentreffen  mit  Europäern  zu  empfin- 
den, denn  oft  begegnet  er  einer  unter  solchen  Umgebungen  doppelt  auf- 
fallenden Bildung,  stets  aber  erfährt  er  viele  Gastfreundschaft  und  eine 
herzliche  Aufnahme.  Der  Missionair  von  Uchiza  hatte  von  jeher  Geogra- 
phie und  Politik  Europas  zu  Lieblingsstudien  erwählt,  und  ergoss  nun  sein 
gesammeltes  Wissen  und  seine  Zweifel,  der  Gelegenheit  froh,  in  reich- 
lichen Strömen.  Seltsam  genug  klangen  die  spanisch  ausgesprochenen  Na- 
men der  deutschen  Städte  zwischen  den  säuselnden  Palmen  und  den  ver- 
wundert zuhörenden  Cholonen ,  und  rührend  war  der  Enthusiasmus  des 
Greises,  der  die  Schönheit  des  fernen  Europa,  „seines  Landes",  und  was 
sonst  noch  in  der  Erzählung  des  Augenzeugen  über  die  neuen  und  gross- 
artigen Verbesserungen  der  östlichen  Welt  ihm  auffiel,  seinen  Pflegebefoh- 
lenen in  ihrer  Sprache  fragmentarisch  mitzutheilen  unternahm.  Leider 
halte  seit  dem  Versailler  Frieden  gar  Manches  sich  geändert,  der  bewun- 
derte Bau  des  deutschen  B_eichs  war  schon  lange  zusammengestürzt,  und 
die  Nachrichten,  aus  einer  vielgebrauchten  spanischen  Uebersetzung  des 
veralteten  Büsching,  der  einzigen  Quelle  von  dem  geographischen  Wissen 
des  redlichen  Mönchs,  geschöpft,  klangen  wie  die  Kunde  einer  unterge- 
gangenen Welt.  —  Zehn  Tage  vergingen  in  dem  einsamen  Dorfe,  ehe  sich 
Gelegenheit  zur  Fortsetzung  der  Reise  bot,  denn  die  bisherigen  Begleiter 
waren,  unvertrauet  mit  der  Fahrt  weiter  hinab,  nach  Pueblo  nuevo  zurück- 
gekehrt. Kein  Indier  des  obern  Huallaga  unternimmt  es  einen  Kahn 
über  das  Nachbardorf  hinaus  zu  geleiten,  weil  die  Gefahren  zu  gross  und 
zu  veränderlich  sind,  als  dass  irgend  Einer  ohne  beständiges  Befahren  des 
Flusses  an  allen  Orten  sie  gleich  gut  zu  kennen  vermöchte.  Durch  des 
Pfarrers  Einfluss  gelang  es  zuletzt  einige  Indier  zu  erhalten,  um  nach 
Vertheilung  des  Gepäcks  in  zwei  Kähnen  die  Reise  nach  Tocache ,  dem 
nächsten,  zum  Aufenthaltsorte  erwählten  Dorfe  anzutreten.  Zwei  Tage- 
reisen zwischen  dichten  Wäldern  und  sehr  vielen  Inseln,  und  auf  einem 
keineswegs  besonders  interessanten  Theile  des  Flusses,  wurden  erfordert 
um  den  Puerto  de  Tocache,  gleich  den  übrigen  einen  verlassenen 
Schuppen  am  Ufer  des  Hauptstromes,  zu  erreichen.  Am  23.  Juni  setzten 
sich  die  beladenen  Indier  nach  der  Mission  in  Bewegung.    So  vielver- 
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sprechend  ein  solcher  Name  ist,  so  würde  es  doch  ein  Irrthum  sein  von 
der  Wirklichkeit  viel  zu  erwarten,  denn  die  verdienstlichen  Schöpfungen 
der  unternehmenden  und  muthigen  Mönche  sind  alle  im  Untergange  be- 
griffen. Nach  Zurücklegung  von  zwei  Wegestunden,  durch  den  uralten 
Forst,  der  in  der  Kühle  des  Morgens  doppelt  frisch  und  feierlich  er- 
scheint, schliesst  man  aus  den  dünner  werdenden  Baumgruppen  und  dem 
Vorkommen  gewisser  Sträuche  und  Schlingpflanzen  auf  die  Nähe  einer  Nie- 
derlassung. Endlich  tritt  man  hinaus  auf  ein  Viereck  von  einigen  hundert 
Schritten  in  der  Breite,  welches  von  den  Bäumen  gereinigt,  nur  mit 
kurzem  Grase  bewachsen  ist.  In  seiner  Mitte  liegt  ein  langes  Gebäude 
aus  Lehm,  einer  grossen  Scheuer,  wie  der  europäische  Landwirth  sie 
bauet,  sehr  vergleichbar,  indessen  doch  abgeweisst,  zum  Tbeil  grotesk 
bemalt,  meist  ohne  alle  Fensteröffnungen ,  aber  mit  einem  unförmlich 
grossen  Thor  versehen.  Ein  hohes  Gerüst  daneben  mit  zwei  Glocken, 
einst  der  Stolz  der  Mission,  weil  sie  auf  sehr  grossen  Umwegen  und  mit 
tausend  Mühen  von  Lima  bis  hierher  gebracht  worden  ,  verkündet  dass 
jenes  Gebäude  die  Kirche  sei.  Die  eine  Seite  des  Platzes  nimmt  ein  noch 
viel  weitläufigeres  Werk  einer  gleichen  Baukunst  ein,  das  sogenannte 
Kloster  ( Convento)  oder  Wohnhaus  des  verschwundenen  Missionairs, 
welches  im  Innern  weite  aber  leere  Räume  enthält,  und  unter  der  Leitung 
europäischer  Mönche  erbauet,  zwischen  den  Indierhütten  aus  Piohr  und 
gespaltenen  Palmenstämmen  palastähnlich  dasteht.  Zwar  sind  die  Wände 
nur  aus  Lehm,  das  Dach  nur  aus  Palmenblättern  verfertigt,  aber  die  Ar- 
beiten des  Zimmermannes,  die  eisernen  Schlösser,  der  kleine  Ueberbau 
und  Balcon  zeichnen  das  Ganze  als  Werk  einer  andern  Menschenart  gar 
sehr  aus.  Ein  verwilderter  Garten  und  üppig  aufgeschossene  Fruchtbäume, 
aus  andern  Gegenden  stammend,  sind  andere  Andenken  an  die  Liebe  zu 
freundlichen  Umgebungen  und  häuslichem  Genüsse,  die  den  Europäer  so 
sehr  vor  dem  Amerikaner  auszeichnen,  und  die  selbst  der  unbeweibte, 
zur  Wanderung  bestimmte  Missionair  der  Urwälder  überall  an  den  Tag 
legte.  Wenige  und  schlecht  gebauete  Hütten  (chozas,  ranchos)  der  Indier 
umgeben  die  übrigen  Seiten  des  Vierecks,  und  verlängern  sich,  obwohl 
vereinzelt,  bisweilen  zu  einer  geradlinigen  Gasse  in  den  Wald,  allein  nur 
da,  wo  noch  jetzt  ein  Pfarrer  sich  aufhält,  sind  sie  bewohnt,  indem  die 
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Indier  von  der  ihnen  wieder  gewordenen  Unabhängigkeit  keinen  andern 
Gebrauch  machen  als  dem  Gebote  der  angestammten  und  unverbesser- 
lichen Neigung  zum  wilden  Leben  zu  gehorchen,  sich  in  den  Forsten  zu 
zerstreuen,  vereinzelte  Hütten  in  der  Mitte  kleiner  Pflanzungen  zu  er- 
bauen, und  mehr  dem  Ertrage  der  Jagd  und  des  Fischfanges  als  der 
mühsameren  Bearbeitung  des  Bodens  zu  vertrauen.  In  solchem  Zustande 
der  Verlassenheit  befand  sich  die  einst  blühende  Mission  von  Tocachc; 
ein  einziger  Indier  war  anwesend,  beschäftigt  seine  alte  Mutter,  die 
rettungslos  danieder  lag,  in  ihren  letzten  Stunden  zu  pflegen,  aber  bereit 
seinen  Landsleuten  in  den  Wald  zu  folgen,  sobald  der  Tod  ihn  seiner 
Pflicht  entbunden  haben  würde.  Die  Erlaubniss  des  Pfarrers  von  Uchiza 
benutzend,  wurde  Besitz  von  der  bewohnbarsten  Abtheilung  des  alten 
Missionshauses  genommen  ,  und  in  wenig  Tagen  die  nolhwcnüigen  Ein- 
richtungen getroffen ,  um  das  Treiben  des  Naturforschers  von  Neuem  be- 
ginnen zu  können.  Vorgefundene  Hülsenfrüchte  und  der  Erlrag  der  Jagd 
schützten  mich  und  den  Diener  vor  Mangel,  und  der  endlich  einmal 
sichtbar  werdende  Alcalde  des  Dorfes  nahm,  dem  Befehl  des  abwesenden 
Pfarrers  gehorsam,  die  nöthigen  Massregeln  um  die  Indier  herbeizulocken. 
Kaum  hatte  er  in  den  Wäldcam  von  dem  Weissen  erzählt  und  die  reich- 
lich erhaltenen  Geschenke  vorgewiesen,  so  erschienen  auch  die  Cholonen 
mit  Wurzeln  der  Yucca,  mit  Mais  und  vielen  andern  Dingen  beladen,  nicht 
um  sie  zu  verhandeln,  sondern  um  sie  dem  „J'iraeocha"  als  christliches 
Almosen  (limosna)  darzubringen.  Dieses  Verfahren  ist  ein  Ucberrest  der 
ehedem  in  den  Missionen  gelehrten  unverbrüchlichen  Grundsätze  und 
ist  um  so  rührender,  je  mehr  es  in  der  Mitte  der  Urwälder  überrascht 
ähnlichen,  an  die  Zeit  der  primitiven  Reinheit  der  christlichen  Pieligion 
erinnernden  Sitten  zu  begegnen.  Reich  beschenkt  und  zufrieden  mit  dem 
Fremden  zogen  die  Indier  wieder  davon,  allein  von  jener  Zeit  an  waren 
ihre  Besuche  des  Morgens  so  häufig,  dass  zwar  weit  grössere  Mengen 
von  Nahrungsmitteln  sich  ansammelten  als  wir  irgend  zu  verbrauchen  ver- 
mochten, aber  auch  manche  unangenehme  Störung  durch  die  Neugierigen 
erduldet  wurde,  die  nun  freilich  die  vielen  Beschäftigungen  mit  Thieren 
und  Pflanzen,  das  Schreiben  und  Zeichnen  nicht  recht  begriffen,  dennoch 
aber  mit  phlegmatischer  Ruhe  Stunden  lang  die  Zuschauer  abgaben 
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Tocachc  liegt  auf  einem  ziemlich  erhabenen  Punkte  des  vom 
Huallaga  an  sanft  aufsteigenden  Bodens,  und  erfreuet  sich  des  seltenen 
Vortheils  eines  mehr  sandigen  Erdreichs,  ohne  deshalb  unfruchtbar  zu  sein. 
Man  findet  diese  Eigenschaften  an  wenigen  Orten  der  Niederungen  des 
tropischen  Amerika  vereint,  denn  entweder  ist  der  schwarze  Boden  so 
schwammig  und  wassererfüllt,  dass  manche  Cultur  auf  ihm  unmöglich 
ist ,  dass  der  Gehende  fast  im  Schlamm  versinkt  und  Millionen  von 
plagenden  Insccten  ausgebrütet  werden,  oder  der  Sand  waltet  so  vor, 
dass  die  Vegetation  der  Pajonales  sich  entwickelt,  ein  Zeichen,  dass  man 
keinen  Anbau  da  versuchen  solle.  Wäre  das  Land  so  schwer  und 
schwarz  wie  weiter  hinab  in  Maynas ,  so  würden  die  überschwäng- 
lichcn  Regengüsse  diese  Gegend  in  einen  grossen  Sumpf  verwandeln. 
Nächst  Cuchero  ist  vielleicht  kein  anderer  Punkt  denselben  so  ausge- 
setzt als  Tocache,  denn  während  eines  zweimonatlichen  Aufenthaltes,  in 
der  als  Sommer  angesehenen  Jahreszeit,  verging  selten  ein  Tag  ohne  ein 
furchtbares  Gewitter  und  eine  wolkenbruchgleiche  Ergiessung.  Je  weiter 
man  den  Fluss  hinabgehet,  um  so  weiter  entfernt  man  sich  von  den  Berg- 
jochen der  Voranden,  die  um  Tocache  überall  und  in  sehr  malerischer 
Gestalt  sichtbar  sind,  und  um  so  mehr  nimmt  jene  meteorologische  Un- 
regelmässigkeit ab.  Man  gewöhnt  sich  so  an  den  unablässigen  Donner, 
dass  man  nur  dann  aufmerksam  wird,  wenn  die  Schläge  in  grösster  Nähe 
krachen.  Aus  den  gehaltenen  Tagebüchern  ergiebt  es  sich,  dass  im  Juli 
bei  drei  Gelegenheiten  der  Donner  ohne  Unterbrechung  während  mehr 
als  dreissig  Stunden  in  der  Ferne  rollend  gehört  wurde.  Besonders 
scheinen  die  Piegionen  der  östlichen  Anden  bis  zu  5000  Fuss  Höhe  eine 
solche  Anziehungskraft  zu  besitzen,  dass  man  die  von  grellen  Blitzen  er- 
leuchteten und  Tage  lang  festhängenden  Wolken  an  ihnen  wie  einen  Gür- 
tel beobachtet,  während  sowohl  der  Vordergrund  als  auch  die  höchsten 
Gebirgsgipfel  unverhüllt  und  ruhig  des  warmen  Sonnenscheines  sich  er- 
freuen. Indessen  erreichen  auch  bisweilen  in  den  Gegenden  des  Thaies 
jene  Erscheinungen  eine  furchteinflössende  Höhe,  zumal  wenn  die  Ge- 
witter von  den  xVnden  des  Nachts  herabsinken.  Wenn  unter  einem  orkan- 
artigen Sturme,  unter  fortwährenden  und  krachenden  Entladungen  der. 
Wolken  gleichzeitig  die  Erde  heftig  erbebt,  ein  in  jenen  Gegenden  sehr 
gewöhnliches,  wenn  auch  ausser  dem  Bereich  altersschwacher  Baumstämme 
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ungefährliches  Phänomen,  erkennt  man  zwar  mit  Bewunderung  die  Grösse 
jener  Natur,  allein  auch  das  Schauerliche  eines  völlig  abgeschiedenen  Le- 
bens. Die  Vögel,  aufgeschreckt  durch  die  ungewöhnliche  Bewegung  der 
Aesle  und  das  Niederfallen  manches  morscheren  Baumes,  den  oft  nur  ein 
Netz  von  Schlingpflanzen  stehend  erhielt,  stossen  nie  gehörte  Töne  aus, 
die  aber  bald  in  dem  hundertstimmigen  Angstgeschrei  der  Affen,  jener 
des  Nachts  stets  so  hülflosen  und  mitleidswerthen  Thiere,  untergehen.  Bei 
die  sem  Aufruhr  der  Aussenwelt ,  bei  diesem  alles  Belebte  gemeinsam  er- 
greifenden Schrecken,  mag  wohl  auch  den  Muthigeren,  zumal  bei  dem 
Gedanken  an  sein  völliges  Alleinstehen,  ein  geheimes  Bangen  überfallen. 
Kaum  grauet  aber  der  Morgen  und  kaum  röthen  sich  die  höchsten  Spitzen 
der  Anden,  so  fliehen  die  Wolken,  wie  böse  Geister,  vor  dem  rasch  zu- 
nehmenden freundlichen  Lichte ,  und  wandern  ihren  Bergen  zu,  um  da 
in  drohender  Ruhe  sich  festzuhängen,  oder  sie  schwimmen  in  Form  von 
bunten  Dünsten  leicht  und  unbestimmt  herum  im  blauen  Luftmeer,  dem 
die  tropische  Sonne  den  höchsten  Glanz  verleiht.  In  der  Mitte  dieser  von 
Neuem  lachenden  Natur  verliert  der  Gedanke  der  Einsamkeit  das  Unan- 
genehme; denn  eben  so  wie  die  grossartige  Buhe  einer  Tropenlandschaft 
im  Glänze  des  Vollmondes  die  Phantasie  zur  leichteren  Bewegung  ihrer 
Fittiche,  zum  Flug  über  befangende  Zeit  und  beengende  Räume  erregt, 
eben  so  flösst  ihr  Anblick  im  Strahl  der  jungen  Morgensonne  einen  Froh- 
sinn, eine  Neigung  das  schöne  Leben  noch  lange  zu  geniessen  ein,  unter 
denen  der  Wille  zur  kräftigsten  Leistung  erstarkt.  Der  Naturforscher  eilt 
durch  solche  Gefühle  ergriffen  dem  kühlen  Walde  zu,  und  findet  auf  je- 
dem Schritte  neuen  Stoff  zur  Bewunderung,  aber  auch  neue  Räthsel,  die 
er  selten  sich  sogleich  genügend  erklärt.  Kaum  steht  man  zwischen  den 
ersten  Bäumen,  so  ertönt  gleichsam  begrüssend,  aber  aus  scheinbar  grosser 
Entfernung  ein  scharf  pfeifender  Laut ,  der  in  den  dunkelsten  Orten  des 
Waldes,  oder  wenn  eine  vorüberziehende  Wolke  die  Sonne  verdeckt,  an 
Stärke  gewinnt.  Umsonst  spähet  man  nach  dem  Vogel,  bis  ein  Zufall  den 
Irrthum  aufklärt  und  eine  Cicade  (der  Tetigonia  Tibicen.  Fabr.  sehr  ähn- 
lich) sichtbar  wird,  deren  Häufigkeit  man  lästig,  selbst  unerträglich  finden 
wird,  wenn  ein  Spaziergang  im  Zwielichte  des  Abends  an  einen  Baum  der 
Sapindusfamilie  führt.  Ein  tausendstimmiger  Chor,  lauter  als  die  Stimme 
des  Menschen,  tönt  glasartig  scharf  unter  dem  Laube  hervor,  und  bringt 
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zur  Flucht ,  da  ein  einziges  Insect  mehrere  Minuten  hindurch  seinen  Ton 
mit  gleichmässiger  Stärke  verlängert.    Nur  in  den  dürren  Andengegenden 
von  Chile  kommt  ein  ähnliches  Geschöpf  auf  den  Bäumen  (Kageneckia 
und  Smegmudermos)  vor,  und  zwar  so  zahlreich  und  lärmend,  dass  auch 
dort  der  Wanderer  zuletzt  die  Geduld  verliert.    Nur  wenige  Schritte  wei- 
ter bringt  eine  weisse  Blüthe  von  der  Grösse  eines  Eies,  an  einem  meh- 
rere Ellen  langen  Stiele  senkrecht  schwebend  (Porceliae  n.  sp.),  zum  Still- 
stehen; herrlich  wechseln  mit  ihnen  die  gelben  oder  feuerrothen  in  Rad- 
form gestellten  Blumen  der  Stizolobien,  die  ebenfalls  an  feinen  Fäden 
wie  belohnende  Kronen  aus  grosser  Höhe  auf  das  Haupt  des  erfreueten 
Forschers  herabhängen.    Spähet  der  Blick  am  Boden  umher,  so  gewahrt 
er  wohl  manches  Schöne  aus  der  grossen  Classe  der  krautartigen  Pflanzen, 
allein  Täuschung  scheint  es ,  wenn  plötzlich   zwischen   den  verdorrten 
Blättern  und  zerfallenen  Resten  feurig  roth  grosse  Blumenbüschel  her- 
vorleuchten.   Sie  verschmähen  es  nach  Art  anderer  Pflanzen  den  höchsten 
Theil  des  mütterlichen  Stammes  zu  schmücken,  sondern  brechen  aus  den 
lang  hingestreckten  holzigen  Wurzeln  zahlreich  hervor.    Ein  anderes  Ge- 
wächs (Anguria  rhhantha.  n.  sp.)  blühet  auf  gleiche  Weise  am  Boden, 
während  die  biegsamen  Stengel,  nach  dem  allbelebenden  Einflüsse  der 
Sonnenstrahlen  strebend,  die  höchsten  Bäume  erklettern  und  auf  die  frem- 
den Kronen  gestützt  ihre  breitlappigen  Blätter  hoch  oben  ausbreiten.  An 
einem  Wassergraben  stehen  klafterhohe  Pflanzen  mit  Bananenblättern  (He- 
liconia  vellerigera.  n.  sp.)  im  dichten  Gehege;  ihre  bekanntere  Form  würde 
kaum  anlocken,  allein  zwischen  ihnen  durch  wird  gelegentlich  Etwas  sicht- 
bar, einem  langbehaarten  Thiere  vergleichbar    Kaum  hat  man  mit  Ver- 
wunderung erkannt,  dass  die  sonderbar  gebildeten  Blumenscheiden  durch 
langzottige  Bekleidung  die  Täuschung  veranfassen,  so  weicht  man  rasch 
einen  Schritt  vor  dem  braunen  Panzer  eines  halbverborgenen  Ungeheuers, 
vielleicht  einem  Krokodil,  zurück;  —  es  ist  die  ungeheure  Frucht  einer 
niedrigen  Palme  (Manicariae  n.  sp.),  die  durch  eigene  Schwere  während 
des  Reifens  zum  Theil  in  den  Boden  versank,  und  einen  säuerlicn  herben, 
aber  dem  Indier  willkommnen  Saft  enthält.     Zum  erstenmal  begegnet 
man  den  wohlriechenden  peruanischen  Muskatennüssen,  die  mit  hoch- 
rothem  Arillus  bekleidet  von  den  Vögeln  gern  aufgesucht  werden,  aber 
auch  ihrem  Fleisch  einen  besondern  Wohlgeschmack  mittheilen ;  zwischen 


296 


ihnen  liegt  am  Boden  umher  die  herrlich  duftende  Fracht  der  Quina-Quina 
(Myroxyli  sp.),  und  selbst  einer  kleinen  Palme  (Morenia  fragrans.  R.  Pav.)  ist 
die  in  ihrer  Familie  so  seltene  Eigenschaft  verliehen  worden  den  süssesten 
"VVohlgeruch,  dem  deutschen  Veilchen  nicht  unähnlich,  in  den  Wäldern 
zu  verbreiten.    Auch  der  Duft  der  Vanilla  fehlt  nicht  in  diesem  Tempel 
einer  unerschöpflich  reichen  Natur ,  und  nicht  nur  strömt  er  aus  der 
eigentlichen  Orchidee  jenes  Namens,  sondern  er  findet  sich  auch  in  einem 
Gewächse  der  Aroideenfamilie,  die  sonst  eher  durch  thierischfaulige  Ge- 
rüche sich  widerlich  macht.    An  mancherlei  Früchten   ist  kein  Mangel, 
denn  häufig  sind  wilde  Anonen  und  Beeren,  die  auch  der  Botaniker  oft 
unbestimmt  lassen  muss,  wenn  er  sie  am  Boden,  ohne  den  erzeugenden 
Baum    errathen  zu  können,  vorfindet.     Die  mandelartig  schmeckenden 
Kerne  der  Pekia  sammelt  kaum  der  Indier  ein,  da  sie  zu  häufig  und  da- 
her nur  das  Spielwerk  der  Knaben  sind,  allein  seinem  oft  sehr  sonder- 
baren Appetite  folgend  strebt  er  einem  wunderlich  gebildeten  parasitischen 
Gewächs  nach,  welches  in  Form  einer  Maisähre  aus  dem  Boden  ohne  alle 
Blätter  hervorschiesst  (Ombrophytum  peruvianum.  n.  g.).    Mehr  als  alle  andere 
Ergebnisse   der  Agricultur    deutet   die    Sitte  des  Eingebornen   aus  der 
grossen  Familie  der  Palmen  einen  Theil  seiner  Nahrung  zu  nehmen  dar- 
auf hin,  dass  man  endlich  in  einem  Lande  sich  bewege,  wo  in  allen  Be- 
ziehungen der  reine  Charakter  derjenigen  Weltgcgenden  sich  ausspricht, 
die  unter  dem  Namen  der  tropischen  mit  allem  Recht  als  die  ursprüng- 
liche Heimath  des  jungen ,  nun  so  wtt  verbreiteten  Menschengeschlech- 
tes angesehen  werden.    Kennt  auch  der  Bewohner  der  höheren  Gegenden 
Perus  eine  und  die  andere  Palme,  so  sind  die  Früchte  ihm  doch  nur  Ge- 
genstand der  Näscherei,  und  von  keiner  Bedeutung  in  seiner  Oekonomic. 
Er  versucht,  unabhängig  dflrch  Cultur  europäischer  Cerealien,  die  An- 
pflanzung von  Gewächsen  nicht,  deren  Nutzen  im  Vergleich  stets  geringer 
ist  als  der  einer  körnertragenden  Grasart.    Von  Tocache  abwärts  pflanzt 
man  die  vielverbreitete  Chonta  (Gulielma  spetiosu.  Mart.)  in  allen  Dörfern 
an,  und  sammelt  in  Menge  die  viersaamigen  Nüsse  einer  andern,  überaus 
prachtvollen  Palme,  der   Chapaxa,  die  vor  allen  es  voraus  hat  mehlig 
genug  zu  sein,  um  nach  dem  Rösten  ein  Ersatzmittel  der  nährenden  Yuc- 
cawurzeln, die  dem  Indier  bei  seinen  langen  Pieisen  wohl  ausgehen,  ab- 
geben zu  können.  —  Unter  solchen  Umgebungen  erfüllt  der  erfreuete 
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Botaniker  bald  seine  Pressen,  wenn  er  auch  bedauern  muss,  dass  gar 
manches  kolossale  Gewächs  der  Versuche  zur  Aulbewahrung  spottet.  Ein 
solches  ist  der  baumartige  Stechapfel,  den  die  Indier  um  ihre  Waldhütten 
pflanzen,  indem  seine  rosenrothe  Blume  fast  einen  Fuss  im  Querdurch- 
messer der  Mündung  breit  ist;  dann  die  Palmen,  von  denen  ein  einziges 
Blatt,  z.  B.  an  der  königlichen  Mauritia,  im  völlig  ausgewachsenen  Zustande 
ziemlich  die  Ladung  eines  Mannes  bilden  kann.  Der  Zoolog  findet  nicht 
weniger  Stoff  zur  unaufhörlichen  Beschäftigung;  denn  ohne  den  rothen 
Arara  (P.  Macuo)  zu  achten,  der  die  Stelle  unserer  Krähen  durch  seine 
Häufigkeit,  dreistes  Wesen  und  widerliches  Krächzen  recht  wohl  vertreten 
kann,  mag  er  noch  manche  seltene  Beute  erlangen,  wenn  er  die  hier  so 
schwere  Kunst  des  Erblickens  der  Lebendigen,  des  Auffindcns  der  Ge= 
tödteten  durch  lange  Uebung  vorher  schon  erlernt  hatte.  Auf  dem  sanft 
geneigten,  warmen  und  minder  feuchten  Lande  von  Tocache,  in  seinen 
von  tausend  Blülhen  glänzenden  Wäldern,  ist  das  wahre  Vaterland  der 
goldglänzenden  Vogel,  die  im  Sonnenstrahle  vor  dem  durch  das  Glittern 
der  Federn  geblendeten  Schützen  am  sichersten  sind.  Die  Indier  erlegen 
eine  erstaunliche  Menge  dieser  meistentheils  sehr  kleinen  Thiere  und  be- 
wahren sie  auf  eine  rohe  Weise  ausgestopft  auf,  oder  vereinigen  die 
Bälge  in  lange  Reihen,  mit  denen  sie  sich  selbst  behängen  und  aus 
Frömmigkeit  die  hölzernen  Heiligenbilder  der  Kirchen  schmücken.  Dem 
Naturforscher  sind  diese  Reliquien  meist  völlig  unnütz,  da  der  Indier 
Kopf  und  Beine  wegwirft.  Die  gebotene  Zahlung  an  Glasperlen  lockte  in- 
dessen manchen  Bewohner  der  Wälder  herbei,  und  merkwürdig  genug 
war  die  Kunst,  mit  welcher  die  Handelslustigen,  trotz  den  Chinesen,  ihre 
unvollkommenen  Felle  von  Vögeln  zugestutzt  und  theilweise  in  wahre 
Wunderwerke  verwandelt  hatten,  die  sie  mit  Kaltblütigkeit  für  unver- 
fälschte Naturproducte  ausgaben.  Indessen  erschien  das  Reich  der  Thiere 
nicht  immer  in  dieser  freundlichen  Gestalt,  denn  abgesehen  von  den  ge- 
wöhnlichen Plagen  der  tropischen  Länder,  mag  man  in  Tocache  eine 
sonst  eben  nicht  häufig  vorkommende  in  den  Fledermäusen  kennen  lernen. 
Vier  oder  fünf  Arten  schwirren  des  Abends  im  Dorfe  umher,  zwei  von 
ihnen  bewohnen  in  Schaaren  die  Häuser,  erlauben  keine  Kerze  brennend 
zu  erhalten,  und  fliegen  so  oft  gegen  den  am  Arbeitstische  Sitzenden, 
dass  dieser,  der  blinden  Angriffe  müde,  zuletzt  das  Feld  räumt  und  im 
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Freien  Sich  «  heil  sucht.  Ihr  Pfeifen  und  ihre  gegenseitigen  Verfolgungen 
und  Gefechte  stören  anfangs  stets  die  nächtliche  Ruhe;  ihre  Gewohnheit 
sich  trauhenförmig  an  einander  zu  hängen  und  so  den  Tag  innerhalb  der 
Häuser  zu  verschlafen,  würde  gleichgültig  sein,  erhielten  nicht  alle  unten 
liegende  Gegenstände  völlig  unyertilgbare  schwarze  Flecke  durch  die  Aus- 
leerungen der  ekelhaften  Hausgenossen.  Die  blutsaugenden  Fledermäuse, 
von  zwei  verschiedenen  Arten,  verbringen  den  Tag  in  hohlen  Bäumen, 
nie  in  den  Wohnhäusern,  allein  nach  Sonnenuntergang  finden  sie  sich 
häufig  ein,  mehr  jedoch  um  den  Hauslhjeren  als  dem  Menschen  nachzu- 
stellen. In  allen  Gegenden  des  östlichen  Peru  sieht  man  sich  gezwungen 
die  Hühner  des  Nachts  auf  das  sorgfältigste  einzuschliessen,  denn  weit 
gefährlicher  als  die  kleinen  Beulellhiere,  die  Admnas  (Nasita  fusca.  Desmar.), 
und  Ratten  sind  ihnen  die  Vampyre.  In  den  niedrigen  Ebenen  von  Hay- 
nas machen  sie  sogar  ein  unüberwindliches  Hinderniss  der  Viehzucht  aus, 
denn  schwer  ist  es  ein  Kalb  dort  zu  erhalten,  und  die  Kühe  des  Pfarrers 
von  Yurimaguas,  die  einzigen  am  obern  Maranon,  wo  viele  Indicr  nie  ein 
grösseres  Thier  als  ihren  Tapir  erblickten,  waren  durch  allnächtliche  Blut- 
entziehungen in  Gerippe  verwandelt  worden.  Bei  allen  diesem  sind  die 
Fälle  von  Verwundung  der  Menschen  durch  jene  blutgierigen  Nachlthicre 
weit  seltener  als  man  erwarten  sollte,  wenn  man  sieht  wie  sorglos  und 
unbedeckt  der  Indier  in  allen  von  Mücken  freien  Gegenden  sich  zum 
Schlafen  ausstreckt.  Während  zweier  Jahre  bin  ich  persönlich  nie  ge- 
bissen worden,  und  nur  bei  vier  Gelegenheiten  trugen  die  oft  sehr  zahl- 
reichen Begleiter  am  Morgen  die  Spuren  des  erlittenen  Aderlasses  an  sich. 
Dass  jedoch  das  Schlagen  mit  den  sogenannten  Flügeln  während  des 
Saugens  keine  Fabel  sei,  habe  ich  in  einem  mondhellen  Bivouac  im  Hafen 
des  Monzon  selbst  beobachtet.  Die  Fledermaus  liess  sich  langsam  auf  den 
Ort  der  Bettdecke  nieder,  wo  sie  die  Fusszehen  vermuthete,  und  erhielt 
die  Flügel  in  fortwährend  leiser  und  flatternder  Bewegung  während  des 
Suchens  nach  einer  verwundbaren  Stelle.  Das  Volk  meint,  es  geschehe 
dieses  um  durch  die  zugewehete  Kühlung  den  Schmerz  zu  mindern  und 
das  Erwachen  des  Angefallenen  zu  hindern  ;  wahrscheinlicher  ist  es,  dass 
der  Vampyr  sich  so  die  Möglichkeit  schneller  Flucht  erhalten  will,  indem 
er  gleich  allen  andern  Fledermäusen  nur  schwer  wieder  auffliegt,  wenn  er 
einmal  die  Flügel  zusammengefaltet  hatte.    Vielfach  schlimmer  als  diese. 
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grossen  Blutsauger  sind  die  weil  schwerer  zu  vermeidenden  Stechmücken, 
mit  denen  man  als  Hausgenossen  in  Tocache  zum  erstenmal  bekannt 
wird.  Kein  anderes  Dorf  des  obern  Huallaga  ist  durch  sie  heimgesucht 
und  nur  an  wenigen  Stellen  der  Ufer  kommen  sie  unfern  Uchiza  häufig 
vor.  Dieses  vereinzelte  Erscheinen  jener  quälenden  Thiere  ist  nicht  un- 
merkwürdig und  wird  weiter  unten  nochmals  zu  erwähnen  sein. 

Ungewöhnlich  schnell  waren  unter  vielen  und  ansprechenden  Ar- 
beiten anderthalb  Monate  in  Tocache  vergangen,  und  die  einzigen  Ein- 
wohner des  Dorfes  waren  der  Naturforscher  und  sein  Diener,  nachdem 
die  alte  Indierin  gestorben  und  vom  Sohne,  der  bald  nachher  in  die 
Wälder  entwich,  unter  schauerlichem  Klagegeheule  verscharrt  worden  war. 
Ruhig  vergingen  nicht  selten  einige  Tage  in  der  Mitte  dieser  menschen- 
leeren Wildniss,  ehe  ein  Bewohner  des  Waldes  sichtbar  wurde,  allein  die 
Natur  lieferte  genügsamen  Sloff  zur  Beschäftigung  und  nie  wurde  eine  An- 
wandelung  von  Langerweile  empfunden.  Seinem  Versprechen  getreu  er- 
schien im  Anfange  Augusts  der  Pfarrer  von  Uchiza ,  den  verstreuten  Be- 
wohnern der  Mission  von  Tocache  ein  Zeichen  sich  zu  sammeln,  da  we- 
nigstens noch  soviel  Disciplin  sich  unter  ihnen  bis  jetzt  erhalten  hatte,  dass 
sie  während  der  Anwesenheit  des  Missionairs  das  wilde  Waldleben  als 
ungesetzlich  vermieden.  Mehr  vielleicht  noch  als  diese  Gewöhnung  ver- 
anlasste ein  bevorstehendes  Kirchenfest  die  Zusammenkunft,  denn  leider 
ist  die  christliche  Pieligion,  obwohl  seit  mehr  als  hundert  Jahren  unter 
ihnen  begründet,  den  Cholonenindiern  nur  deshalb  etwas  werth,  weil  sie 
Gelegenheit  zu  Trinkgelagen  durch  die  zahlreichen  Feiern  von  Heiligen- 
tagen  abgiebt.  Die  Männer  waren  von  wochenlangen  Expeditionen  zurück- 
gekehrt, deren  Zweck  die  Herbeischaffung  des  buccanirten  Fleisches  und 
der  geräucherten  Fische  zum  gemeinsamen  Mahle  ist,  und  die  Weiber  wa- 
ren inzwischen  in  den  Wäldern  thätig  gewesen,  um  das  widerliche  aber 
stark  berauschende  Getränk,  den  Masato,  aus  gekaueten  Yuccawurzeln  zu 
verfertigen.  Zur  bestimmten  Zeit  füllte  sich  unser  sonst  so  friedliches 
Dorf  mit  lärmenden  Gruppen,  die  von  allen  Seiten  unter  dem  Schalle 
ihrer  Trommeln  aus  dem  Urwalde  hervorzogen.  Kaum  grauete  der  Morgen 
des  Festes,  so  begann  auch  das  nimmermehr  endende  Geläut  der  zwei 
Glocken  und  immer  zahlreicher  wurden  durch  die  Dämmerung  die  Indier 
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bemerkbar,  angethan  mit  ihrer  festlichsten  Kleidung,  weissbaumwollnen 
Hemden,  rothbemalten  Gesichtern,  und  blaugefärbten  Händen  und  Füssen. 
Unter  lautem  Geschrei  und  barbarischer  Musik  zogen  die  Männer  von 
Hütte  zu  Hütte  um  den  Morgentrunk  zu  empfangen,  bis  der  alte  Missio- 
nair nach  der  Kirche  aufbrach,  getragen  auf  einem  roh  gearbeiteten  Sessel 
und  umgeben  von  den  Beamteten,  die  durch  Stäbe  aus  schwarzem  Pal- 
menholze sich  auszeichnen.  In  der  Kirche  sind  zwar  die  Geschlechter  ge- 
trennt und  beide  völlig  bekleidet ,  die  Weiber  sogar  bis  zur  Unkenntlich- 
keit in  gleichartige  dunkelblaue  Decken  gewickelt,  allein  von  ruhiger  An- 
dacht, von  ernstlicher  Theilnahme,  von  strenger  Behauptung  des  AnStan- 
des sind  wenige  oder  keine  Spuren  zu  entdecken.  Man  sieht,  dass  jener 
braune  Mensch  die  Fähigkeit  des  tiefen  Fühlens  und  ein  kindliches  Ge- 
müth  eben  so  wenig  besitze  als  eine  scharf  richtende  Urtheilskraft,  dass  in 
ihm  das  Thierische  unverhältnissmässig  vorwiege,  und  man  gesteht  sich, 
wenn  frühere  Erfahrung  dabei  zu  Hülfe  kommt,  mit  Bedauern  ein,  dass 
es  wohl  möglich  sein  dürfte  ihm  etwas  mehr  Civilisation  in  seinem 
Aeusseren  aufzuprägen,  dass  aber  keine  Kunst  und  Sorgfalt  ihn  je  zu  ei- 
nem Wesen  umschaffen  könne,  das  geistig  frei  und  hoch  erhaben  dasteht. 
Ist  die  Kirche  gefüllt,  so  gebieten  die  Beamteten  Ruhe,  und  befehlen  mit 
lauter  Stimme  das  Niederknien  und  die  vielfachen,  dort  vorzugsweise  ein- 
geführten Ceremonien.  Bisweilen  wohl  bricht  Einer  von  ihnen  im  stolzen 
Gefühl  seiner  Autorität  in  eine  Strafpredigt  gegen  die  Unachtsamen  oder 
Nachlässigen  aus,  unbekümmert  um  den  gleichzeitig  in  den  Verrichtungen 
der  Messe  begriffenen  Priester.  Fast  ununterbrochen  ist  der  furchtbare 
Lärm,  den  man  dort  mit  dem  Namen  Musik  belegt,  denn  Trommeln  und 
Knochenpfeifen,  Guitarren  aus  einem  einzigen  Block  von  Holz  mühsam 
genug  gearbeitet,  Thevetiaklappern  und  Schellen  bilden  das  unliebliche 
Orchester.  Feuerwerke,  von  dem  Pfarrer  besorgt,  prasseln,  wie  gewöhn- 
lich, in  der  hellen  Morgensonne,  und  das  Chaos  der  Töne  wird  vollstän- 
dig, wenn  der  Zug  der  Jäger  sich  dem  Altar  nähert  um  den  Segen  zu 
empfangen,  und  die  Weiber  in  einen  gellenden  Gesang  ausbrechen.  Die 
Männer  tragen  paarweise  auf  Stangen  die  Beute  ihres  Jagdzuges,  und  je 
näher  dem  Altar,  um  so  grotesker  werden  ihre  Verdrehungen,  um  so 
drolliger  ihre  Luftsprünge,  die  ein  lautes  und  wildes  Jauchzen,  ein  ver- 
mehrter Lärm  der  Musik  begleitet.    Hoch  fliegen   zwischen  ihnen  die 
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schwarzgeräucherten  Affenleichen  empor,  denen  ein  Indier  mit  Onzenfell 
hekleidet,  von  den  Wächtern  stets  zurückgetrieben,  nachstellt;  unter 
wüstem  Geschrei  bewegt  noch  während  der  Messe  sich  der  Zug  um  den 
Altar,  und  kaum  wird  die  Posse  in  jenen  Momenten  unterbrochen,  welche 
die  katholische  Kirche  durch  Todtenstille  zu  heiligen  gebietet.  Hat  end- 
lich der  Missionair  sich  herumgedrehet,  den  Zug  und  seine  Beute  einge- 
segnet, so  beginnt  um  den  Altar  ein  wilder  Tanz,  und  so  bewegt  sich, 
den  Pfarrer  in  die  Mitte  schliessend,  der  Haufen  aus  der  Kirche  hinaus, 
vielleicht  nicht  wenig  erfreuet  dass  der  religiöse  Theil  des  Festes  über- 
standen ist.  Von  jener  Zeit  an  steigert  sich  der  Aufruhr,  weil  das  Trinken 
das  einzige  Geschäft  des  Tages  bleibt.  Ohne  Unterbrechung  tönt  die  In- 
diermusik,  und  bald  sind  nur  Wenige  noch  nüchtern.  Die  Darstellung 
von  wilden  Thieren  und  der  auf  sie  anwendbaren  Art  der  Jagd  ist  das 
einzige  Vergnügen  der  herumziehenden  Männer,  denen  die  Frauen  sich 
keineswegs  anschliessen  dürfen.  Ist  am  dritten  Tag  der  Vorrath  des  Ge- 
tränks und  der  Nahrungsmittel  erschöpft,  so  schleichen  sich  Einzelne  da- 
von, und  ein  allgemeiner  Aufbruch  erfolgt,  sobald  der  Missionair  wieder 
abreist.  —  Wir  begrüssten  mit  Freude  den  Morgen,  der  das  Dorf  uns 
so  verlassen  und  still  wie  vorher  zeigte,  und  brachten  noch  einige  Wochen, 
ohne  die  Indier  wiederzusehen,  in  dem  weiten  Pfarrhause  als  ungestörte 
Bewohner  zu.  Doch  näherte  auch  diese  friedlich  schöne  Zeit  sich  ihrem 
Ende,  und  am  Abend  des  25.  August  erscholl,  vielleicht  zum  letztenmal 
für  lange  Zeit  in  der  Wildniss  um  Tocache,  das  Geläute  des  Ave  Maria, 
womit  die  Einsiedler  seil  ihrer  Ankunft  jedesmal  die  herabsinkende  Nacht 
begrüsst  hatten.  Zeilig  am  folgenden  Morgen  erschienen  die  lange  vorher 
angeworbenen  Indier  und  brachten  das  Gepäck  nach  dem  entlegenen  Ha- 
fen; indessen  war  vorher  das  leidige  Geschäft  der  Bezahlung  zu  verrichten 
gewesen ,  welches ,  auch  in  Tocache  kein  angenehmes ,  viele  Geduld 
erfordert  hatte  und  im  Hafen  von  Neuem  vorgenommen  werden  mussle, 
da  sich  Einige  anders  besannen  und  nach  Zurückgabe  des  Erhaltenen 
ganz  ruhig  ihren  Heimweg  antraten.  Auf  solche  Dinge,  die,  an  sich  ver- 
driesslich,  durch  den  Gedanken  von  den  Launen  einiger  Halbwilden  abzu- 
hängen und  durch  den  Zeitverlust  doppelt  unangenehm  werden,  muss  ge- 
genwärtig jeder  Fremde   dort  gefasst   sein ,  weil   die  Missionaire  ver- 
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schwanden  sind,  die  ihn  wohl  empfohlen  von  Ort  zu  Ort  zu  senden 
pflegten,  und  den  Indier  in  Unterwürfigkeit  erhielten. 

Wir  schifften  uns  am  2.  September,  nach  mehrtägigem  Warten 
im  Hafenhause,  auf  zwei  sehr  zersprungenen  Kähnen  ein,  die  jedoch 
mittelst  Stücken  von  Balsaholz  und  der  zu  einem  klehrigen  Brei  zerklopf- 
ten Rinde  einer  Guazuma  für  eine  Fahrt  auf  ruhigem  Wasser  dicht  genug 
gemacht  wurden.  An  einem  unbewohnten  Punkte,  Pisana  genannt,  dem 
Landungsplätze  eines  etwa  sechs  Leguas  landeinwärts  liegenden  neuen  Dörf- 
chens Bellavista,  fanden  wir  auf  Veranstaltung  des  guten  Pfarrers  von 
Uchiza  die  grosse  Missionskanoa ,  in  welcher  allein  die  vielen  Malpasos 
des  weiteren  Weges  mit  einiger  Sicherheit  überwunden  werden  mochten. 
Zwischen  Tocache  und  Sion  liegt  keine  einzige  Indierhütte  am  Ufer,  und 
seit  die  einst  so  blühende  Mission  von  Pampa  hermosa  sich  auflöste,  ist 
Alles  nur  eine  unbewohnte  Wildniss.  In  jenem  Dorfe  erschossen  vor 
langer  Zeil  die  Indier  ihren  Priester  während  der  Messe  mit  meuchlerischen 
Pfeilen  ,  aber  des  Himmels  Rache  traf  sie  hart ,  denn  nie  gesehene 
Krankheiten  verbreiteten  sich,  alle  Ernten  missriethen,  und  Jäger  sowohl 
als  Fischer  bemüheten  sich  umsonst  im  Walde  und  auf  dem  Strome. 
Hungersnoth  brach  aus,  während  die  Nachbarvölker  vor  den  Verräthern 
flohen,  die  vom  Gewissen  geplagt,  sehr  oft  in  das  dem  Indier  fast  unbe- 
kannte Vergehen  des  Selbstmordes  verfielen.  So  wenigstens  erzählt  die 
Sage.  Gewiss  ist  es,  dass  jene  Bevölkerung,  meistens  der  Cholonennation 
angehörend,  sich  einst  sehr  verminderte,  und  nach  dein  neubegründeten 
Uchiza  (nach  1790)  und  Tocache  verpflanzt  wurde.  Wie  schnell  die 
Zeichen  der  einst  bestandenen  Menschenthätigkeit  in  den  Urwäldern  wieder 
verschwinden,  beweist  Pampa  hermosa,  denn  kaum  ist  jetzt  die  Lage  des 
vor  etwa  40  Jahren  stark  bevölkerten  Dorfes  noch  erkennbar.  Schön,  wie 
schon  der  Name  sagt,  ist  jene  Ebene,  und  die  Aussicht  in  dieser  Fluss- 
gegend gehört  zu  den  vorzüglichsten  der  so  malerischen  Ufer  des  Huallaga. 
Da  uns  eine  zweite  gefährliche  Tagereise  bevorstand,  errichteten  wir  unser 
Lager  unfern  der  gleichfalls  untergegangenen  Mission  von  Balsayaco,  wo 
die  Berge  des  linken  Ufers,  die  seit  der  Mündung  des  Monzon  stets  durch 
stundenbreite  Ebenen  getrennt  waren,  plötzlich  so  schroff  und  hoch  wie 


303 


um  Pampayaco  sich  erheben,  den  Fluss  einengen,  und  die  Fahrt  durch 
eine  Fieihe  von  Fällen  und  Stromschnellen  erschweren.  Allein  die  zugleich 
bemerkbare  grössere  Schönheit  der  Ufer ,  ihre  glanzvolle  Vegetation, 
machen  alle  Gefahren  vergessen.  Bald  treten  die  Felswände  so  weit  her- 
vor, dass  man  kaum  den  Ausgang  errälh;  anderemal  öffnen  sich  zwischen 
ihnen  Durchsichten  über  ein  dunkelgrünes  Laubmeer  und  immer  höher 
schwellende  Bergrücken,  ..über  die  sich  schliessend  und  krönend  die  blaue 
Kette  der  Anden  erhebt.  Bisweilen  gleicht  der  Fluss  einem  kleinen  fried- 
lich geschlossenen  Landsee  von  kaum  hundert  Klaftern  Breite;  anderemal 
folgt  man  den  blauen  Armen,  die  in  gerader  Richtung  zwischen  schön- 
bewaldeten  Inseln  rasch  und  in  grosse  Ferne  sichtbar  dahinströmen.  Bald 
schiesst  der  Kahn  in  der  Mitte  des  Stroms  fort,  durch  die  Ruder  in 
verdoppelte  Schnelligkeit  versetzt,  bald  treibt  er  unter  den  weit  über- 
hängenden ,  schattenden  Aesten  der  Uferwaldung  langsam  dahin.  Die 
Blakea,  ein  Baum  mit  rosenartigen  Blumen,  die  mit  tausend  Blülhen  über- 
schüttete violette  Axinaea,  die  baumartigen,  eisenharten  Bignonien  und 
Jacaranda  waren  eben  im  Blühen  begriffen;  sie  gaben  dem  lebendig 
grünen  Walde  neue  Zierden,  und  lockten  Schaaren  von  Colibris  herbei. 
Kein  Insect  quält  in  dieser  Gegend,  die  Luft  ist  lau,  der  sanfte  Wind 
bringt  vom  Ufer  die  herrlichsten  Gerüche,  und  die  Freude  und  Bewun- 
derung des  glücklichen  Pieisenden  werden  gesteigert  bei  dem  Gedanken, 
dass  alles  Schöne ,  was  er  in  diesem  stillen  Paradiese  sieht,  nur  Werk 
der  Natur  sei,  dass  der  Mensch  mit  jener  Künstelei,  die  oft  an  den  Land- 
schaften Europas  verschönernd  sich  versucht,  hier  ewig  überflüssig  bleiben 
werde.  Eine  vorher  nicht  gesehene  Palme  aus  der  Galtung  Euterpe  er- 
scheint als  grosse  Zierde  und  zahlreich  am  Ufer;  der  silberweisse  dünne 
Stamm  zeichnet  sich  scharf  auf  dem  dunkelgrünen  Hintergründe  ab  und 
das  herabhängende  feine  Laub  wiegt  sich  gefällig  in  den  Lüften.  Selbst 
baumartige  Farm ,  die  man  lange  nicht  sah,  schmücken,  wenn  auch  in 
unerreichbarer  Höhe,  die  Felswände,  von  denen  noch  gar  manche  andere 
Blüthe  herabglänzt  und  manche  spinnende  Schlingpflanze  des  Anhalte- 
punktes  beraubt  frei  umherflattert.  Eine  Stunde  von  Balsayaco  entfernt 
liegt  der  Malpaso  (Caehiyaco),  den  eine  niedrige  oft  überschwemmte  Insel 
veranlasst.  Sie  zwingt  den  östlichen  Flussarm  rechtwinklig  auf  einen 
Uferfelsen  hinzuströmen,  der  einem  Stosse  (von  acht  engl.  Meilen  in  einer 
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Stunde)  auf  die  Länge  nicht  widerstand,  in  Trümmern  fie  und  einen  Fall 
und  mehrere  Wirbel  hervorbrachte.    Wir  entluden  auf  der  Sandbank  das 
Fahrzeug  und  zogen  es  ausser  dem  Bereiche  des  tobenden  Strudels  mittelst 
des  Taues  aus  Schlingpflanzen  glücklich  in  ruhigeres  Wasser.    Bald  darauf 
verkündete  ein  neues  Geschrei  der  Indier  den  Malpaso  de  la  Campana,  lei- 
der zu  spät,  um  noch  das  Ufer  zu  erreichen:  doch  glitten  wir  unter  dem 
angestrengtesten  Rudern  glücklich  durch  ihn  hin.    Durch  das  Stossen  des 
Kahns  wurde  hier  ein  Indier  in  die  Flulhen  geworfen,  den  wir,  unfähig 
ihm  zu  helfen,  verloren  gaben,  bis  er  nach  mehrfachem  Verschwinden 
im  Besitz  eines  treibenden  Baumastes  wieder  entdeckt  und  weiter  unten 
im  ruhigeren  Wasser  aufgefischt  wurde.    Von  den  sieben  Raudales  dieses 
kurzen  Weges  ist  der  Malpaso  dcl  Guacamayo  der  gefährlichste.  Niemand 
kann  ihn  vermeiden,  denn  ein  kleiner  Seitenarm  hat  kaum  genügsames 
Wasser  für  irgend  einen  Kahn,  und  der  Indier  unterzieht  sich  lieber  dem 
grossen  Wagniss  der  Hinabfahrt  in  vier  Minuten  als  der  zweistündigen 
Arbeit  das  Fahrzeug  am  Lande  fortzuschaffen.    Den  Anfang  des  Malpaso 
bildet  eine  sehr  geneigte  und  seichte   Stelle  des  Flussbeltes  von  300 
Schritten  in  der  Länge,  über  welche  das  Wasser  rauschend  und  schäumend 
hinabschiesst.    Bis  zur  Schnelligkeit  des  Pferdegalopps  vermehrt  der  Indier 
die  Bewegung  des  Kahns  durch  das  Ruder,  denn  nur  allein  in  diesem 
Verfahren  liegt  die  Möglichkeit  eines  glücklichen  Entkommens.  Am  untern 
Ende  des  Raudal  läuft  rechtwinklig  eine  glatte  Felswand  über  den  Fluss, 
und  da  die  gewaltsam  ankommende  Flulh  zurückprellt,  so  bildet  sie  einen 
von  Ufer  zu  Ufer  sich  erstreckenden  Wirbel,  ehe   sie  den  neuen  Lauf 
gezwungen  befolgt.    Der  Kahn,  der  bis  zum  Felsen  geführt  wird,  ist  ver- 
loren, denn  entweder  wird  er  zertrümmert  oder  in  den  Trichter  hinabge- 
zogen, und  daher  wird  die  grösste  Kunst  des  Steuermannes,  die  volle  Kraft 
der  Ruderer  erfordert ,  um  schnell  und  geradlinig  den  Wirbel  zu  durch- 
schneiden und  um,  bei  der  Ankunft  an  einem  gewissen  Punkte,  durch 
plötzliche  Drehung  in  das  ruhigere  Wasser  hinauszulaufen.     So  rasch  wir 
auch  in  den  Wirbel  hineinfuhren,  so  schien  sich  dort  eine  Bleilast  an 
den  Boden  des  Fahrzeuges  angehängt  zu  haben,  als  wir  in  Entfernung 
weniger  Schritte  von  dem  verderblichen  Felsen  und  dem  periodisch  schwarz 
gähnenden  Trichter  uns  befanden,  und  die  Wendung  versuchten.  Mit 
vieler  Mühe  und  Yerhältnissmässig  langsam  arbeiteten  wir  uns  über  den 
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"Wirbel  hinaus,  den  die  Indier  nie  an  seinem  äussersten  und,  wie  es 
scheinen  sollte,  minder  gefahrlosen  Rande  kreuzen,  sondern  nahe  dem 
Mittelpunkte,  wo  wenigstens  keine  hohen  Wellen  den  Kahn  umzuwerfen 
drohen.  Jene  sieben  Raudales  sind  gleich  allen  andern  dieses  Flusses  zur 
Zeit  des  niedrigsten  Wasserstandes  am  schlimmsten  zu  passiren;  der  An- 
fang Septembers  gilt  jedoch  für  eine  verhältnissmässig  gute  Periode,  weil 
nach  einer  alten  Indierregel  am  Tage  der  Sa.  Rosa  (31.  August)  stets  Regen 
in  den  Anden  fallen,  und  eine  kurze  Anschwellung  der  Gewässer  (creciente) 
erfolgt.  Während  des  sehr  hohen  Wasserstandes  des  Winters,  vom  No- 
vember bis  Februar,  hört  alle  Beschiffung  des  Flusses  auf,  weil  dann  aus- 
gerissene Baumstämme  in  solcher  Menge  dahertreiben,  dass  kein  Fahrzeug 
ihren  Stössen  entkommen  würde. 

Am  Morgen  des  4.  September  erreichten  wir  die  Mission  Sion,  von 
Indiern  der  Xibitosnation  bewohnt,  und  unter  denen  des  obern  Huallaga 
die  am  besten  erhaltene,  indem  sich  mehrere  Halbwcisse,  von  den  Anden 
von  Pataz  und  von  Lamas  stammend,  in  ihr  niedergelassen  und  einige 
Industrie  eingeführt  haben  2).  Wie  an  andern  Orten  verschaffte  die  offene 
Empfehlung  des  Vicars  von  Uchiza  zwar  auch  hier  eine  freundliche  Auf- 
nahme und  eine  Wohnung  in  dem  sogenannten  Kloster ,  allein  alle 
Männer  waren  auf  einer  grossen  Jagd  abAvesend,  und  daher  keine  Mög- 
lichkeit da  die  Pieise  mit  der  gewünschten  Schnelligkeit  fortzusetzen. 
Das  Fest  ihres  Schutzheiligen,  des  San  Pioque,  war  nicht  entfernt,  und 
keiner  der  endlich  Zurückgekehrten  liess  sich  bewegen,  vor  seinem  Ende 
das  Dorf  zu  verlassen.  Die  gewöhnlichen  Trinkgelage,  der  Lärm  und  der 
Aufruhr,  die  nun  einmal  die  besten  Freuden  dieser  Indier  bilden,  nahmen 
gegen  sechs  Tage  weg,  ehe  sich  Einige  entschlossen  den  gelangweilten 
Zuschauer  ihrer  Ausschweifungen  weiter  zu  bringen.  Auch  mit  ihnen  fand 
ein  langer  Handel  um  den  Preis  ihrer  Dienste  statt ,  und  gar  manchmal 
mussten  die  Waarenkisten  geöffnet  werden,  ehe  endlich  sich  Alle  be- 
friedigt erklärten  und  die  Geduldprobe  ein  Ende  nahm.  Das  Dorf  ist 
ohne  Pfarrer,  denn  wenn  auch  ein  Weltgeistlicher  von  Tayabamba  in  der 
Sierra  diesen  Namen  trug,  so  war  er  doch  weit  entfernt  gleich  seinen 
preiswürdigen  Vorgängern,  den  Franciscanermönchen ,  die  Mission  zum 
bleibenden  Wohnsitze  und  dem  Theater  einer  menschenfreundlichen 
Poeppig's  Reise.  Bd.  II.  39 
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Thäligkeit  zu  wählen.    Wie  ül)erall  anderwärts  bemerkt  man  auch  hier, 
wie  wenig  für  solche  Acmter  die  Weltgeistlichen  geschaffen  sind;  ihnen 
fehlt  jener  merkwürdige  Geist,  der,   vom  Fanatismus  weit  entfernt,  die 
Mönche  zur  Ertragung  der  grössten  Beschwerden  und    der  unbeschränk- 
testen Resignation  fähig  machte,   jener  stille  und  fromme  Enthusiasmus, 
dessen  grossartige  Werke   der  Pieisende  unserer  Zeit  in  den  Urwäldern 
Amerikas  zwar  nur  in  Trümmern  sieht,  allein  in  Trümmern,  die  mit  Ehr- 
furcht für  die  vertriebenen  Erbauer  erfüllen.  —  Sich  selbst  überlassen 
gaben  sich  die  Indier  dem  Trinkgelag  ganz  zügellos  hin,  und  die  bemän- 
telnde Entschuldigung  der  kirchlichen  Feier  galt  ihnen  für  unnöthig,  da 
kaum  die  Thüren  der  Kirche  geöffnet  wurden.    Unter  solchen  Umständen 
hat  sich  die  Bevölkerung,  die  einst  mit  so  unendlichen  Mühen  gesammelt, 
die  Herolde  einer  weil  zu  verbreitend en  Civilisation  zu  liefern  bestimmt  war, 
gar  sehr  zerstreuet,  und  wie  in  Uchiza  und  Tocache  wohnen  jetzt  unge- 
mein viele  Indier  in  der  Tiefe  der  Wälder  frei  und  wild  wie  ihre  Vor- 
väter  und  nur  dadurch  von  ihnen  verschieden ,  dass  sie  an  den  Gebrauch 
des  Eisens  zu  sehr  gewöhnt  sind,  um  alle  Verbindung  mit  den  Weissen 
abbrechen  oder  feindlich  gegen  sie  auftreten  zu  können.    Die  Gesammt- 
zahl  der  verheiralheten  Paare  im  Dorfe  war  nur  53,  obwohl  vor  der  Re- 
volution um  das  Dreifache  grösser.    In  naturgeschichtlieher  Hinsicht  bot 
die  Umgegend  verhältnissmässig  weniger  Neues,  denn  noch  war  die  Ent- 
fernung von  Tocache   nur  gering;   indessen  ist   es  nicht  unmerkwürdig, 
dass  bis  innerhalb  weniger  Stunden  landeinwärts,  also  bis  auf  verhältniss- 
mässig geringe  Höhen,  die  Ciiichonen  von  den  Anden  herabsteigen,  ohne 
jedoch  eine  brauchbare  Piinde  zu  liefern.    Die  ziemlich  bedeutende  Samm- 
lung an  lebendigen  Thieren  vermehrte  sich  in  Sion  durch  den  Handel 
mit  den  rückkehrenden  Jägern.     Welche  Zahl  von  Affen  in   den  ent- 
legneren   Wäldern   sich    aufhalten   müsse ,  ging  aus  den  geräucherten 
Exemplaren  dieser  einzigen  Jagdexpedition  hervor.    Acht  Tage  lang  hatten 
die  Jäger  nur  Affen  gegessen,  und  dennoch  brachten  sie  260  Stück  mit 
sich  zurück,  abgesehen  von  den  zahlreichen  lebenden  Individuen,  die  un- 
geachtet der  kurzen  Gefangenschaft  ungemein  zahm  waren,  und  höchstens 
bei  dem  Anblicke  fremder  Menschen  zu  entfliehen  versuchten.  Indessen 
ist  wohl  auch  der  amerikanische  Indier  in  der  Kunst  der  Zähmung  wilder 
Thiere  unübertroffen.    Originell  genug  ist  das  Verfahren  mit  den  älteren 
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Affen,  die  man  mit  schwächerem  Gifte  schoss  und  also  blos  betäubte.  Man 
saugt  die  Wunde  des  Herabgestürzten  aus,  vergräbt  ihn  bis  an  den  Hals 
in  frische  Pflanzenerde,  und  streuet  ihm  Salz,  das  in  der  That  sehr  wirk- 
same Gegenmittel,  in  den  Mund.  Kaum  kommt  der  Affe  zu  sich  selbst, 
so  wickelt  man  ihn  in  breite  Stücke  von  Zeuch  gleich  einem  Kinde  ein, 
jedoch  so  fest,  dass  ihm  jede  Bewegung  unmöglich  wird.  So  bleibt  der 
Gefangene  wohl  ein  paar  Tage  liegen  und  wird  mit  Salzwasser  getränkt, 
so  lange  er  die  geringste  Neigung  zum  Beissen  zeigt.  Die  ganz  Ungeber- 
digen  hängt  man  periodenweise  in  den  Rauch  der  Feuer;  nach  einiger 
Zeit  dringt  man  ihnen  gekochte  Nahrungsmittel  mit  Capsicum  gewürzt  auf, 
als  das  sicherste  Mittel  Gewöhnung  an  den  Menschen  und  seine  Weise 
herbeizuführen,  und  in  der  That  schlägt  diese  Curmethodc,  so  rauh  sie 
auch  sein  mag,  selten  fehl.  —  Am  elften  Tage,  d.  23.  September,  brachen 
die  Indier  nach  vielem  Eilten  endlich  auf,  jedoch  noch  immer  so  be- 
trunken, dass  es  verkehrt  gewesen  sein  würde  mit  ihnen  den  Uebergang 
über  die  nächsten  Raudales  vor  dem  Morgen  zu  versuchen.  Wir  errich- 
teten daher  unser  Lager  neben  dem  berüchtigten  Malpaso  de  Sabaloyacu, 
dessen  lautes  Rauschen  die  Indier  in  ihrem  todtengleichen  Schlafe  nicht 
zu  stören  vermochte.  Das  rechte  Ufer  ist  hier  vor  langen  Jahren  zu- 
sammengestürzt, und  besteht  daher  aus  einer  Masse  ungeheurer  Felsblöcke, 
vor  denen  der  rasch  ankommende  Strom  zurückweicht,  und  in  ein  eben 
so  schmales  als  abhängiges  Bette  eingeengt  zur  Ergreifung  einer  rechtwink- 
ligen Bahn  gezwungen  wird.  So  entsteht  ein  hoher  gleichsam  wälzender 
Wellenschlag,  und  im  entgegenstehenden  Winkel  des  Bettes  durch  die 
Stauung  der  Gewässer  ein  gefährlicher  Wirbel.  Der  Malpaso  wurde  je- 
doch am  nächsten  Morgen  glücklich  passirt,  indem  der  Kahn  am  Ufer 
foiigezogen  wurde,  allein  die  Freude  über  die  Ueberwindung  dieses  neuen 
Hindernisses  war  nur  gering.  Durch  einen  nicht  zu  erwartenden  Unfall 
war  während  der  Nacht  die  kleine  Habe,  und  was  noch  vielfach  schmerz- 
licher war,  der  grösste  Theil  der  bis  dahin  auf  der  Flussreise  gemachten 
Sammlung  mehr  oder  minder  zerstört.  Die  betrunkenen  Indier  hatten  die 
Untersuchung  eines  alten  Lecks  vergessen,  in  der  Nacht  hatte  dieses  sich 
geöffnet,  und  nichts  glich  dem  Schrecken,  als  der  grauende  Morgen  den 
Kahn  versunken,  die  schwere  Ladung  nur  mit  der  Spitze  aus  dem  Wasser 
hervorragend  zeigte.    Die  verhältnissmässige  Seichtheit  des  Ortes  hatte 
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glücklicherweise  den  völligen  Untergang  verhindert,  allein  grosser  Schaden 
war  geschehen.  Eine  ganze  Kiste,  mit  mehreren  tausend  Insecten  erfüllt, 
war  davongeschwommen,  ein  um  so  empfindlicherer  Verlust,  als  ein  be- 
sonderes Unglück  über  allen  Versuchen  entomologische  Sammlungen  an- 
zulegen gewaltet  hatte,  und  bald  die  Raubinsecten,  bald  der  Zufall,  einst 
sogar  ein  zahmer  Affe  in  Pampayaco  das  mühsam  Errungene  von  Neuem 
zerstörten.  Die  schöne  Sammlung  von  Vögeln  war  um  so  unbrauchbarer, 
als  die  meisten  den  kleinen  goldglänzenden  Arten  angehörten;  auch  die 
Herbarien  von  Tocache,  so  reich  an  neuen  Arten,  waren  gänzlich  durch- 
nässt.  Dass  alles  Geräth,  die  kleine  Bibliothek,  viele  Zeichnungen  und 
Papiere  ein  gleiches  Schicksal  betroffen,  war  nicht  minder  empfindlich, 
doch  war  das  Schicsspulver,  der  Vorrath  an  Zeichenpapier  und  einige  Hefte 
dadurch  gerettet  worden,  dass  sie  in  Blechbüchsen  bewahrt  waren,  die 
ich  bis  zur  Unförmlichkeit  mit  schwarzem  Wachs  Übergossen  hatte.  Im 
tiefen  Schmerz  wurde  nach  mühsamer  Entleerung  der  Kanoa  die  R.eise 
fortgesetzt  und  bald  nach  geglücktem  Uebergange  über  den  Sabaloyacu 
der  andere  Malpaso  (Cachihuanusca,  d.  i.  todtes  Salz)  erreicht,  in  dessen 
Gegend  der  bläuliche  Gyps,  der  bis  zum  Pongo  des  Huallaga  an  den  salz- 
reichen Ufern  vorherrscht,  zum  erstenmal  in  grossen  Mengen  vorkommt. 
Den  Indiern  ist  die  Verbindung  der  Steinsalzlager  und  jener  Gebirgsart 
nicht  entgangen,  und  hat  sie  auf  die  Idee  gebracht  die  eine  für  die  ver- 
witterte Form  des  andern  zu  erklären.  Der  Raudal  selbst  ist  zwar  höchst 
gefährlich  durch  eine  gewaltig  anziehende  Stromschnelle,  wird  aber  da- 
durch vermieden,  dass  man  zeitig  schon  das  rechte  Ufer  zu  gewinnen 
sucht,  und  die  erleichterte,  vorn  und  hinten  mit  starken  Seilen  in  der 
Pachtung  erhaltene  Kanoa  am  äussersten  Rande  des  Malpaso  langsam  hin- 
abgleiten lässt.  Mittags  erreichten  wir  das  Dorf  Juanjuy  3)  am  linken  Ufer 
und  landeten,  um  da  einige  Versuche  zur  Rettung  der  von  Wasser  triefen- 
den Sammlungen  zu  machen.  Gleichsam  als  solle  das  alte  Sprichwort, 
dass  sehr  selten  ein  Unglück  allein  komme,  sich  bewahrheiten,  wurde 
mir,  unmittelbar  nach  der  Landung,  durch  die  im  Zuge  herbeigekomme- 
nen Beamteten  ein  Befehl  des  Subpräfecten  von  Maynas  eröffnet,  mich, 
wo  es  auch  sei,  als  Gefangenen  zu  ergreifen,  und  bis  auf  weiteren  Befehl 
als  solchen  zu  behandeln.  In  der  Scheu  der  armseligen  Mestizen,  von 
denen  nur  ein  Einziger  zu  lesen  verstand,  lag  trotz  des  höchst  Verdriess- 
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liehen  des  Vorfalls  etwas  Komisches,  und  ein  Beweis,  dass  sie  wohl  noch 
nicht  oft  einem  Europäer,  der  als  solcher  immer  noch  in  jenen  Gegenden 
mit  besonderer  Achtung  angesehen  wird,  dergleichen  Aufträge  überbracht 
haben  mochten.  Indessen  war  jene  angedrohete  Gefangenschaft  erträglich 
genug,  trotz  des  den  Bewohnern  von  Juanjuy  gewordenen  Befehls  ein 
scharfes  Auge  auf  das  sehr  verdächtige  Individuum  (sujeto  muy  sospechoso) 
zu  haben,  von  dem  man  sogar  in  Erfahrung  gebracht,  dass  er  die  Malpa- 
sos  genau  untersucht  habe,  ohne  allen  Zweifel  in  der  Absicht  seinen 
Landsleuten,  den  „Ingleses",  den  Weg  nach  den  goldreichen  Wäldern  von 
Maynas  zu  verrathen.  Dass  solch  ein  Mensch  wirklicher  Besitzer  der  lange 
vorher  in  bestätigten  Abschriften  eingesendeten,  strenge  Achtung  und  Bei- 
stand gebietenden  Ministerialpässe  sein  könnte,  wurde  bezweifelt,  weil  er 
dann  nicht  den  Weg  auf  dem  obern  Huallaga  mit  allen  seinen  Mühen 
und  Gefahren  ergriffen  haben,  sondern,  wie  es  einem  „Cavallero  blanco" 
gezieme,  von  Truxillo  über  Moyobamba  nach  dem  Maranon  gegangen  sein 
würde.  Dem  Alcalden  von  Juanjuy  schien  nach  wenigen  Tagen  das  Ver- 
kehrte der  Verordnung  einzuleuchten,  und  da  für  einen  Europäer  hier  an 
kein  Entkommen  zu  denken  war,  gestattete  er  das  Durchstreifen  des  be- 
nachbarten Waldes  im  Umkreis  einer  starken  halben  Stunde;  freilich  em- 
pörte nicht  selten  der  Anblick  der  nachschleichenden  Spione,  die  nach 
der  Entdeckung  entweder  zitternd  um  Verzeihung  baten,  oder  lachend 
über  ihre  Befehle  sich  zu  entschuldigen  suchten.  Die  leer  stehende  Pfarr- 
wohnung, eine  ärmliche  Hütte,  war  mir  eingeräumt  worden,  und  die 
ersten  Wochen  vergingen  unter  Versuchen  das  Beste  der  halbzerstörten 
Sammlungen  zu  retten.  Mit  der  immer  grösser  werdenden  Nothwendig- 
keit,  zur  rechten  Zeit  die  im  Winter  unmögliche  Flussreise  fortzusetzen, 
stellte  Ungeduld  sich  ein,  um  so  mehr,  als  unter  allen  bis  jetzt  an  dem 
Ufer  des  Huallaga  besuchten  Punkten  Juanjuy  die  wenigste  Ausbeute  lie- 
ferte. Eine  Correspondenz  der  unangenehmsten  Art  entstand  mit  dem 
Subpräfecten  der  Provinz  in  dem  gegen  fünf  Tagereisen  entlegenen  Moyo- 
bamba, und  viele  Mässigung  wurde  erfordert,  um  die  sichtbaren  Beweise 
von  Feindlichkeit  und  Falschheit  zu  ertragen.  Alle  Versuche  zur  Recht- 
fertigung wurden  vereitelt,  die  Untersuchung  der  Documente  geradezu 
abgelehnt  und  täglich  trat  die  Absicht  klarer  hervor,  den  Fremden  so  zu 
ermüden ,  dass  er  die  spät  zu  ertheilende  Erlaubniss,  nach  seinem  Aus- 
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gangspunkte  zurückkehren  zu  dürfen,  mit  Freude  begrüsst  hätte.  Wahr- 
scheinlich war  wohl  ein  Besuch  oder  gar  ein  verlängerter  Aufenthalt  im 
ebenen  Maynas,  von  Seiten  eines  Fremden,  den  Ansichten  des  Subpräfecten 
deswegen  nicht  entsprechend,  weil  die  Willkür  und  der  Druck  der  Re- 
gierenden dort  so  gross  sind,  dass  man  ihre  Kundwerdung  in  Lima  scheuen 
musste.  Vielleicht  auch  mochte  der  Wunsch  eine  Geldsumme  zu  er- 
pressen jene  Massregeln  veranlassen.  Die  Ehrlosigkeit  in  dem  ganzen  Ver- 
fahren ging  zuletzt  so  weit,  dass  man  sich  ohne  Empfangsscheine  hinter- 
listig in  den  Besitz  meiner  Pässe  zu  setzen  versuchte,  und  einst  sogar  eine 
Art  von  Emissair,  nach  heuchlerischer  Annäherung,  zur  geheimen  Flucht 
unter  seiner  Leitung  aufforderte,  während,  wie  später  bekannt  wurde, 
zugleich  einige  Milizen  nach  den  Malpasos  von  Chassuta  beordert  worden 
waren  ,  um  den  Ankommenden  und  wirklich  strafbar  Gewordenen  aufzu- 
fangen. Gern  wird  die  weitere  Mittheilung  jener  Bedrückungen  und 
Willkürlichkeiten  unterlassen,  durch  welche  acht  Wochen  sehr  traurig 
und  für  den  Zweck  der  Reise  höchst  unnützlich  verloren  wurden.  Wie 
lange  diese  weite  Gefangenschaft  noch  gedauert  haben  möchte,  ist  schwer 
zu  sagen,  da  auch  die  Anerbietung  die  Wachen  selbst  zu  bezahlen,  wenn 
man  nur  die  Reise  unter  solcher  Begleitung  bis  zu  dem  für  Naturforschung 
viel  reicheren  Yurimaguas  gestatten  wollte,  eben  so  hartnäckig  abgewiesen 
wurde,  als  das  Anerbieten  persönlich  nach  Moyobamba  zu  kommen,  um 
da  die  Pässe  vorzulegen.  Kein  Brief  gelangte  nach  Lima,  bis  ein  braver 
Serrano,  freilich  für  den  Preis  einer  halben  Goldunze,  die  Besorgung 
eines  solchen  auf  anderm  Wege  als  Moyobamba  übernahm.  Ganz  unver- 
hofft erhielt  darauf  der  Subpräfect  eine  etwas  heftige  Zurechtweisung  des 
Ministers,  und  getreu  dem  schimpflichen  Charakter,  den  leider  nur  allzu- 
viele  Peruaner  jener  Provinz  theilen,  war  sein  Verfahren  nun  eben  so 
kriechend  und  widerlich,  als  es  vorher  durch  Ungerechtigkeit  und  Härte 
sich  auszeichnete. 

Im  Besitz  eines  Circulars  voll  gemessener  Befehle  an  alle  Ortsbe- 
hörden verliess  ich ,  glücklich  im  Gefühl  der  wieder  erlangten  Freiheit, 
am  25.  November  das  traurige  Juanjuy,  dessen  Einwohner  der  Mehrzahl 
nach  Flüchtlinge  sind,  und  dessen  Wälder  durch  Onzen  in  gefahrdrohen- 
dem Grade  heimgesucht  werden  4).   Ungern  schifften  die  Indier  sich  ein, 
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denn  schon  war  der  Fluss  um  zwölf  Fuss  höher  als  im  Sommer,  und  also 
die  Rückkehr  für  sie  sehr  mühsam.  Innerhalb  der  ersten  acht  Leguas 
bleibt  die  Gegend  so  flach  und  waldig  wie  um  Juanjuy,  allein  das  In- 
teresse gewinnt,  sobald  die  niedrigen  Hügel  des  rechten  Ufers  zu  hohen 
Bergen  anwachsen,  und  man  in  das  Gebiet  der  grossen  Berghaide  (Pajonul) 
eintritt.  Der  bunte  Sandslein  der  Berge  erscheint  oft  in  Form  von  regel- 
mässig vortretenden  Bastionen;  überall  erinnert  die  geometrische  Genauig- 
keit in  der  Abdachung,  die  Schärfe  und  Gleichartigkeit  der  Winkel  an 
Festungswerke.  Sonderbar  und  neu  wie  diese  Formen  ist  auch  die  Ve- 
getation ,  denn  auf  der  dünnen  und  mit  Salz  geschwängerten  Erdrinde 
gedeihen  keine  höheren  Bäume,  sondern  nur  kurzstämmige,  vielästige 
Büsche,  ausgezeichnet  durch  vielgetheiltes,  lederartiges,  schwarzgrünes  Laub 
und  durch  glanzvolle  Schmetterlingsblumen ,  oder  zahllose  krautartige 
rflänzchen,  denen  aber  allen  etwas  Hartes  und  Sparriges  anhängt.  Hohe 
Gräser  nehmen  weite  Strecken  ein,  allein  sie  decken  einen  Boden,  der 
so  voll  Vertiefungen  ist,  dass  kein  Mensch  leicht  über  sie  hingeht,  auch 
wenn  er  die  zahllosen  Cactusgewächse  und  die  krummdornigen  tief  unten 
versteckten  Acacien  und  Mimosen,  und  die  vielfach  schlimmeren  dort  be- 
sonders gern  wohnenden  Schlangen  nicht  fürchten  sollte.  Grössere  Thiere 
fliehen  diese  wasserarmen  Pajonales,  wo  oft  nur  ein  grober  Sand  den 
Boden  deckt  und  nur  die  tropische  Fruchtbarkeit  Pflanzen  hervorlocken 
kann.  Am  linken  Ufer  verlängert  sich  das  niedrige  Waldland,  durch  das 
Anwachsen  des  Flusses  regelmässig  überschwemmt.  Zum  erstenmal  brachte 
uns  dieses  in  Verlegenheit,  als  wir  am  Abend  lange  umsonst  nach  einem 
Lagerplatze  uns  umsahen  ,  denn  die  Felsen  des  rechten  Ufers  verhindern 
durch  Steilheit  und  dichte  Dornen  das  Landen.  Mit  Mühe  wurde  auf 
der  Seite  des  Waldes  eine  wasserfreiere  Anhöhe  gefunden,  wo  jedoch  so 
tiefer  Schlamm  sich  angehäuft  hatte,  dass  wir  auf  Gestellen  von  Gua- 
duarohr  zu  schlafen,  auf  Schichten  von  Palmblättern  unsere  Feuer  anzu- 
zünden genöthigt  waren.  Am  26.  November  erreichten  wir  gegen  Mittag 
die  berühmten  Salinas  de  Pilluana,  Eine  Bergwand  strebt  senkrecht  aus 
dem  Flusse  empor,  ihrem  grösseren  Theil  nach  aus  Steinsalzpyramiden 
und  Kegeln  zusammengesetzt,  die  in  den  Zwischenräumen  leicht  mit  einer 
groben  Sandsteinbresche  ausgefüllt,  von  sehr  veränderlicher  Gestalt  sind, 
allein  gerade  eine  höchst  sonderbare  Ansammlung  darstellten,   da  kurz 
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vorher  sich  ein  grosser  Theil  der  Erdrinde  abgelöst,  und  der  eingetretene 
Piegen  den  Schutt  entführt  hatte.  Die  eigentliche  Schichtung  des  Salzes 
ist  horizontal,  jedoch  laufen  Bänder  von  leicht  zusammengesinterten  Sand- 
steinfragmenten eines  sehr  verschiedenen  Diameters  zwischen  durch.  Dem 
ganzen  unübersehlichen  Lager  von  Steinsalz  ist  eine  merkwürdige  Neigung 
zum  senkrechten  Spalten  und  zum  Formen  von  Kegeln  und  Pyramiden 
eigen,  denn  selten  sind  die  freistehenden  Massen  würflig  und  halbkuge- 
lig gebildet.  Auch  in  den  kleinsten  Fragmenten  ist  noch  eine  bänder- 
förmige  Schichtung  bemerkbar,  indem  die  einzelnen  Streifen,  auch  wenn 
sie  sich  ungetrennt  durch  zwischenliegenden  Sand  oder  rostrothen  Letten 
unmittelbar  berühren,  nach  ihren  Rändern  dunkler  gefärbt  erscheinen. 
Das  Salz  ist,  gleichviel  ob  es  in  Schichten  durch  die  solidere  Wand  läuft,  - 
oder  ob  es  in  vereinzelten  und  grotesken  Gruppen  hintrilt,  bald  rosenroth, 
bald  indigoblau,  bald  weisslich.  Steigt  man  in  den  steilen  Fiavinen  em- 
por, so  gewahrt  man  Kegel,  die  auf  ihrer  Spitze  stehend  den  Umsturz 
drohen,  während  grosse  halbkugelige,  wie  mit  Bienenzellen  überzogene 
Blöcke,  und  breite  dünne  aus  den  Wänden  hervorragende  Scheiben,  an 
das  morsche  Eis  erinnern,  wie  es  südlich  vom  Cap  Horn  auf  dem  Ocean 
umherlreibt.  Bei  alle  dem  ist  die  Härle  des  Salzes  so  gross ,  dass  die  In- 
dier  sich  der  Aexte  und  Brechstangen  zu  seiner  Zerkleinerung  bedienen 
müssen.  Den  Eingebornen  sind  diese  Salzwände  von  ausserordentlichem 
Nutzen,  da'  ungeachtet  der  grossen  Sonnenhitze  das  Trocknen  des  Wild- 
prets  und  der  Fische ,  mit  denen  die  Missionen  einigen  Handel  nach  den 
Anden  treiben ,  an  der  Luft  allein  nicht  möglich  ist.  Die  viereckig  be- 
hauenen  Blöcke  sind  gleichfalls  ein  Mittel  des  Austausches  gegen  die  Er- 
zeugnisse der  Serranos,  oder  werden  bis  zur  brasilischen  Gränze  geführt, 
fanden  jedoch  weiter  hinab  bis  in  die  neueren  Zeiten  keinen  besondern 
Markt,  da  man  dort  das  Salz  von  Setubal  in  Portugal,  von  Cinlra  in  der 
Capitania  Parä  und  aus  der  Provinz  Maranham  zu  billigen  Preisen  er- 
hielt 5). 

Der  hohe  Wasserstand  und  ihre  Furcht  vor  den  zwei  sehr  be- 
rüchtigten Malpasos  (Estero  und  Chumia),  welche  nur  die  berühmten  Be- 
fahrer  des  ganzen  Huallaga,  die  Indier  der  Mission  Chassuta ,  zu  kreuzen 
wagen ,   hatte  meine  Mannschaft  bei  der  Abreise  von  Juanjuy  zu  der 
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Erklärung  gebracht,  mich  nur  bis  zu  dem  Dörfchen  Juan  Guerra,  dem 
Einschiffungsplatze  der  Orte  Lamas  und  Tarapoto,  bringen  zu  wollen.  Wir 
erreichten  dasselbe,  nachdem  wir  den  schmalen  aber  tiefen  Rio  de  San 
Miguel  (Rio  de  Moyobamba)  eine  Stunde  weit  hinauf  gerudert  waren.  Die 
Bewohner  des  kleinen  Weilers,  empfingen  uns  mit  wohlthuender  Freund- 
lichkeit. Sie  sind  Lamistas,  d.  h.  Eingeborne  des  Districts  von  Lamas, 
ein  durch  Gutmüthigkeit,  Fleiss  und  gesprächiges  Wesen  vor  allen  Pe- 
ruanern vortheilhaft  ausgezeichneter  Menschenschlag.  Niemand  hielt  die 
Fortsetzung  der  Reise  über  die  Fälle  für  möglich ,  und  so  blieb  nichts 
übrig,  als  mit  allem  Gepäck  auf  einem  sechs  Meilen  langen  und  beschwer- 
lichen Wege  ihre  Umgehung  zu  versuchen.  Am  Abend  des  27.  Novem- 
ber erschienen  fünfzehn  Indier,  die  in  Folge  des  übersendeten  Circulars 
vom  „Gobernador"  von  Tarapoto  zu  meiner  Begleitung  beordert  worden 
waren.  Wir  brachen  am  nächsten  Morgen  auf,  und  wenig  schien  es  die 
Lastträger  zu  bekümmern,  dass  einige  Kisten,  die  von  ihnen  nach  pe- 
ruanischer Sitte  mittelst  eines  Stirnbandes  getragen  wurden,  weit  über 
einen  Centner  wogen.  Der  Pfad  führte  zwei  Stunden  lang  durch  einen 
schönen  Wald  von  völlig  neuer  Form,  und  kaum  wurde  hin  und  wieder 
ein  Baum  als  schon  gesehen  erkannt.  Nirgends  war  noch  die  Vegetation 
der  Cactus  in  solcher  Mannichfachheit  beobachtet  worden  ;  Fackeldisteln, 
sonst  nur  die  Bewohner  der  dürren  und  sandigen  Haiden  oder  der 
pflanzenlosen  Felsberge,  standen  als  drei  Klaftern  hohe  Säulen  in  dem 
dichten  Schatten  des  herrlichen  Waldes,  schlangenförmige  Cereus  lagen 
am  Boden  umher  und  vor  Allen  fesselten  die  sonderbaren  baumartigen 
Pereskien  die  Aufmerksamkeit,  Cactusgewächse  mit  cylindrischem,  mehr  als 
fünfzehn  Fuss  hohem  Stamme  und  horizontal  ausgebreiteter  vieldorniger 
Krone.  Ohne  auszuruhen  erreichten  wir  ein  offneres  Land,  und  sahen 
bald  darauf  den  Flecken  Tarapoto  vor  uns  liegen.  Nirgends  in  Peru  war 
die  Erinnerung  an  das  ferne  Europa  so  lebendig  aufgefrischt  worden  als 
in  dieser  Gegend.  Man  fühlt  sich  frei  und  glücklich  bei  dem  Hervor- 
tauchen aus  den  düstern  feuchten  Wäldern  des  Huallaga,  und  athmet  mit 
Vergnügen  die  trocknere  Luft.  Kaum  vermag  das  Auge  sich  an  dem  An- 
blicke einer  Landschaft  zu  ersättigen,  wo  zugleich  mehrere  Orte  weithin 
sichtbar  sind,  und  jene  undurchdringlichen  Forste  als  ferner  Saum  der 
Landschaft  erscheinen,  in  welchen  der  Fluss  der  einzige  Verbindungsweg  ist, 
Foepfig's  Reise.    Bd.  II.  40 
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und  Tagereisen  die  unter  der  Vegetation  fast  verschwindenden  und  halb 
verlassenen  Indierdörfer  trennen.  Auf  einem  sanft  geneigten  Abhänge  liegt 
das  heimathlich  aussehende  Oertchen  Tarapoto,  neben  ihm,  jedoch  durch 
schmale  Waldstreife  getrennt,  das  grosse  Dorf  Cumbasa,  und  rings  umher 
breiten  sich  hellgrüne  Anger,  eingezäunte  Weiden  und  kleine  Gärten  aus. 
Deutlich  sichtbar  ist  das  hochgelegene,  fünf  Leguas  entfernte  Lamas;  zur 
Rechten  und  rückwärts  hinab  bemerkt  man  den  dunkelgrünen  Urwald 
des  nächsten  Stromgebietes;  und  hohe,  malerische  Felswände  streben  als 
letzte  Vormauer  der  meeresgleichen  Centraiebene  Südamerikas  im  Norden 
empor,  während  nach  Morgen  und  weiter  zur  Linken  die  blauen  am  fer- 
nen Horizonte  schwindenden  Bergketten  als  die  auslaufenden  Stützen  der 
mächtigen  Cordillera  der  Anden  sich  zu  erkennen  geben.  Der  Charakter 
der  durch  manche  Eigentümlichkeit  ausgezeichneten,  und  ebenfalls  mit 
dem  Namen  Lamistas  bezeichneten  Bewohner  stimmt  mit  der  Heiterkeit 
und  dem  ländlichen  Frieden  der  Gegend  überein.  Mit  Lachen  und  lär- 
mender Fröhlichkeit,  allein  ohne  zudringliches  Wesen,  begrüsste  unsern 
langen  Zug  eine  grosse  Menge  Männer  und  Frauen,  herbeigeführt  von 
der  Neugierde  den  Europäer  zu  sehen,  der,  sehr  gegen  seinen  Willen, 
seit  einigen  Monaten  in  der  ganzen  Provinz  der  Gegenstand  der  Verwun- 
derung und  des  Gespräches  geworden  war;  sie  geleitete  uns,  mit  jedem 
Schritte  zunehmend,  nach  dem  Marktplatze,  wo,  wie  überall  in  Maynas, 
ein  besonderes,  bald  als  Versammlungsort  der  Municipalität ,  bald  als  Sol- 
datenquartier dienendes  Haus  den  Reisenden  aufnimmt.  Kaum  waren 
die  Indier  entlassen ,  so  stellte  der  Gobernador  und  die  Alcalden  sich  ein, 
um,  wie  der  alte  Gebrauch  es  erheischt,  dem  Fremden  zur  Erkaufung 
von  Lebensmitteln  behülflich  zu  sein,  seine  Einbürgerung  ihm  zu  erleich- 
tern, und  zu  der  weiteren  Reise  die  nöthige  Vorkehrung  zu  treffen,  da 
kein  Indier  ohne  ihre  Erlaubniss  zu  solchen  Dienstleistungen  sich  ver- 
stehen darf.  Die  Verabredung  war  schnell  beendet,  da  mehrere  kleine 
Geschenke  die  Häupter  der  Stadt  gewonnen  hatten,  und  diese  aus  dem 
Befehle  des  D.  Eusebio  Arias ,  eines  braven  alten  Franciscaners  und 
Pfarrers  von  Tarapoto  ,  durch  ausgestellte  Wachen  den  Zudrang  der  Neu- 
gierigen vom  Quartel  abzuhalten,  auf  besondere  Protection  geschlossen 
haben  mochten.  Unter  diesen  gutmüthigen  heitern  Menschen,  die  sich  so 
sehr  von  den  übrigen  Peruanern  unterscheiden,  wird  man  lebhaft  an  die 
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Chilenos  erinnert;  von  allen  Seiten  liefen  kleine  aber  gern  gegebene  Ge- 
schenke von  Lebensmitteln  ein,  und  fast  Niemand  schien  für  sie  beson- 
dere Erkenntlichkeit  zu  erwarten.  Die  Indier  der  Gegend  sind  seit  alten 
Zeiten  eben  so  sehr  durch  Gehorsam  und  Empfänglichkeit  für  Belehrung 
bekannt  gewesen ,  als  die  weissen  Lamistas  durch  eine  sonst  in  Peru 
höchst  seltene  Arbeitsamkeit  und  gemüthliches  Wesen.  Die  Europäer 
waren  von  jeher  in  jener  Provinz  beliebt,  und  wurden  um  so  mehr  mit 
Vorliebe  behandelt  ,  als  die  spanische  Regierung  für  Lamas  stets  väterlich 
sorgte.  Von  allen  die  letzte  ergriff  diese  Provinz,  nur  durch  Waffenge- 
walt gezwungen,  das  republikanische  System,  und  mit  Bedauern  sieht  man 
wie  die  neue  Regierung,  weit  entfernt  die  alte  Milde  zu  befolgen,  die 
hartgedrückten,  aber  immer  noch  heitern  und  genügsamen  Bewohner 
der  Willkür  unverständiger  und  räuberischer  Beamteten  unterwirft,  die 
man  von  Lima  aus  ihnen  zusendet.  Der  Zustand  der  Gesellschaft,  die 
Gewohnheiten  des  häuslichen  Lebens,  sind  seit  der  Eroberung  im  sieb- 
zehnten Jahrhundert  dieselben  geblieben,  denn  keiner  der  Einflüsse,  welche 
seit  jener  Zeit  die  Zustände  von  Europas  Bevölkerung  vielmals  änderten, 
hat  sich  bis  nach  Lamas  ausgedehnt,  das  auf  der  einen  Seite  durch  die 
steilsten  Gebirge  der  Welt  abgeschlossen  wird,  auf  der  andern  an  die 
ungeheuren  Wildnisse  des  innern  Amerika  stösst.  Ohne  alle  Kenntnisse 
der  Vorgänge  jenseits  ihrer  schwer  zu  kreuzenden  Gränzen  leben  die  La- 
mistas von  dem  Ertrage  ihres  fruchtbaren,  verhältnissmässig  wohl  genutzten 
Bodens,  und  kennen  keine  andere  Abwechselung  ihres  einförmigen  Lebens 
als  die  zahlreichen  Kirchenfeste  und  die  gelegentliche  Bereisung  des 
Maranon  oder  seiner  Seitenflüsse,  um  mit  den  Indicrn  der  Wälder  einen 
gar  nicht  gewinnlosen  Handel  zu  treiben.  Das  Weben  von  grobem  Baum- 
wollenzeuch {'Focuijo)  ist  das  allgemein  betriebene  Geschäft  aller  Haus- 
haltungen, und  gewährt  in  dem  District  von  Lamas  und  Moyobamba  einen 
um  so  erfreulicheren  Anblick,  je  weniger  man  sonst  im  tropischen 
Amerika  eine  ruhige  Industrie  neben  grosser  Fruchtbarkeit  des  Bodens  zu 
beobachten  Gelegenheit  hat.  Uebrigens  verstehen  die  Lamistas  weder  eine 
dauerhafte  Färbung  zu  geben,  noch  das  Weben  von  gemusterten  Stoffen, 
und  thut  die  Regierung  zur  Verbesserung  jener  Industrie  keine  Schritte, 
so  dürfte  die   Provinz  sie  durch  die  Concurrenz  des  fremden  Handels 
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eben  so  verlieren,  wie  sie  den  einst  sehr  wichtigen  Tabakbau  bereits 
einbüsste. 


Die  Behörden  von  Tarapoto  hatten  die  nöthigen  Lastträger  beor- 
dert, und  das  Geschäft  der  Bezahlung  so  sehr  zur  allseitigen  Zufriedenheit 
und  so  schnell  besorgt,  dass  schon  am  30.  November  der  lange ,  schwer 
beladene  Zug  seine  Wanderung  beginnen  konnte.  Ein  Alcalde  der  Indier 
war  zur  besseren  Aufsicht  mitgesendet  worden,  und  bei  der  Untersuchung 
des  Gepäcks  ergab  es  sich,  dass  der  gastfreie  Mönch  von  Tarapoto  es 
durch  einen  ansehnlichen  Vorrath  von  Lebensmitteln  heimlich  vermehrt 
hatte.  Gegen  zwei  Stunden  führte  der  Weg  über  eine  schattenlose  lang- 
sam aufsteigende  Ebene,  bedeckt  mit  kurzem  Gebüsch  und  mancher 
schönen  Pflanze,  die  aus  der  Ferne  herleuchtetc ,  allein  bei  dem  Treiben 
zur  Eile  ungepflückt  bleiben  musste.  Ein  weites  und  neues  Feld  würde 
der  Botaniker  in  dieser  Gegend  linden,  wo  nach  den  Winterregen 
tausend  krautartige,  den  Wäldern  fremde  Pflanzenformen  hervorsprossen. 
Schöne  Palmen  von  dem  gedrungenen  Wüchse  der  Savannengewächse 
standen  in  Gruppen  herum,  ihre  zwerghaften  und  stammlosen  Verwandten 
waren  an  mehreren  Orten  ziemlich  häufig,  aber  so  weh  es  auch  that,  so 
mussten  alle-  ohne  Untersuchung  verlassen  und  dem  glücklicheren  Nach- 
folger aufgespart  werden.  Mit  der  Erreichung  des  hohen  Bergzuges  traten 
wir  in  den  Hochwald,  der  von  jener  Stunde  bis  zur  Erreichung  der  at- 
lantischen Küste  der  unveränderliche  Begleiter  blieb.  Wir  begannen  die 
Ersteigung  auf  einem  Pfade,  der,  immer  beschwerlicher  werdend ,  zwar 
nach  mehr  als  einer  Tagereise  an  den  Huallaga  hinabführte,  alle'in  die 
Ueberzeugung  hervorbrachte,  dass  Alles,  was  bis  dahin  in  gleicher  Art 
innerhalb  der  Anden  erfahren  worden,  weit  hinter  den  Mühen  des  Ueber- 
gangs  über  die  Gränzmauer  des  südamerikanischen  Waldmeeres  zurück- 
bleibe. Alle  Schwierigkeiten,  welche  man  sonst  nur  vereinzelt  bekämpft, 
grosse  Steilheit  ,  lockere  und  herabrollende  Felsstücke  ,  haltungslos' 
schlüpfrige  Ravinen,  Löcher  und  verdeckte  Spalten,  kriechende  Baum- 
wurzeln, undurchdringliche  Waldfälle,  Felswände,  die  man  nur  mittelst 
gefährlicher  Leitern  odes  des  Haltens  an  Schlingpflanzen  ersteigt,  _  alles 
Dieses  war  hier  zu  einem  furchtbaren  Ganzen  vereint.    Unbegreiflich  ist 
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die  Stärke  und  Gewandtheit  jener  Indier ,  die  durch  solche  Hindernisse, 
schwer  beladen,  sich  einen  Weg  bahnen,  und  ungeachtet  zahlloser  Fälle 
selten  grösseren  Schaden  erleiden.  Jede  siegreich  erkämpfte  Höhe  be- 
grüssen  sie,  obwohl  unter  den  Bürden  keuchend,  mit  lautem  Triumphge- 
schrei, doch  ist  die  Freude  kurz,  denn  unendlich  tief  geht  es  in  eine  an- 
dere Schlucht  hinab,  und  jenseits  beginnt  die  Arbeit  von  Neuem.  Nach- 
mittags wurde  der  höchste  Punkt  des  Weges,  „der  Sitz  des  Sturms" 
(huaira-imrinam)  genannt,  erreicht,  eine  enge  steinige  Schneide,  nur  be- 
deckt mit  niedrigem ,  steifblättrigem  Gesträuch  und  sparrigem  Grase. 
Rauh  wehete  zwar  ein  nordwestlicher  Wind  von  den  Anden,  jedoch  nicht 
stark  genug,  um  das  Vergnügen  über  die  herrliche  Aussicht  aufwiegen  zu 
können.  Tief  unten  im  Engthale  erschien  der  Huallaga,  noch  über  ihn 
hinaus  die  bewaldeten  Hügelketten,  die  fast  den  Ucayale  erreichen  sollen, 
nach  Abend  erblickten  wir,  täuschend  nahe,  die  freundliche  Gegend  von 
Tarapoto  und  weiterhin  die  blauen  Vorberge  der  Anden  unfern  Moyo- 
bamba.  Eine  zweite,  der  unsern  gleich  hohe  Kette  erhob  sich,  durch  eine 
unabsehlich  tiefe  Schlucht  getrennt,  im  Norden  unseres  Standpunktes. 
Zwischen  zwei  ihrer  Felsspitzen  befand  sich  eine  weite  thorgleiche  Oeff- 
nung,  und  durch  sie  hin  wurden,  tief  unten,  zum  erstenmal  die  unge- 
heuren wagerechten  Ebenen  des  innern  Amerika,  wie  ein  Land  der  Ver- 
heissung,  wie  ein  ungetrenntes,  dunkelgrünes,  weit  entferntes  Meer  sicht- 
bar, das  ohne  sichtbare  Gränzen  mit  der  Luft  des  Horizontes  verschmilzt. 
Es  hat  stets  etwas  Rührendes,  wenn  wir  endlich  eine  Gegend  oder  eine 
ungewöhnliche  Naturscene  vor  uns  sehen,  deren  Anblick  von  früher 
Jugend  der  Gegenstand  der  sehnlichsten  Wünsche  gewesen  war.  Noch 
vermehrt  sich  dieses  Gefühl,  wenn  völlige  Unbewohntheit  den  Haupt- 
charakter des  erblickten  Landes  ausmacht,  wenn  uns  die  Natur  still  und 
majestätisch  empfängt,  und  Alles  auszudrücken  scheint,  dass  sie  sich  selbst 
genug,  stolz  in  ihrer  Kraft  und  ihrem  Reichthum  walte,  unbekümmert 
ob  der  Mensch  sie  bewundere  oder  geniesse.  In  jenem  unendlichen 
Walde  wohnen  nur  dünnverstreuet  die  Eingebornen,  und  die  erstaunlichen, 
nicht  immer  durch  Erfolg  belohnten  Schöpfungen  der  muthigen  Mönche 
verschwinden  als  unbemerkbare  Punkte  in  der  Mitte  solcher  Wildniss. 
In  sie  bringt  kein  Handel  die  Zeichen  vorübergehenden  Lebens,  kaum 
dass  in  Tagereisen  weiten  Entfernungen  hin  und  wieder  ein  Kahn  des 
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halbwilden  indischen  Fischers  erblickt  wird  ,  denn  nie  ertönten  dort  die 
Klänge  der  ängstlichen  Industrie  des  alten  Europa,  nie  unterbrachen  diese 
die  feierliche  Stille  einer  jungfräulichen  Natur.  Noch  ein  Blick  auf  die 
geheimnissvolle,  unbewegt  daliegende  Ferne;  und  über  der  beflügelten 
Eile,  um  das  geatmete  Land  der  "Wunder  bald  zu  erreichen,  vergisst  man 
leichter  den  schönen  Standpunkt,  wo  man  zuerst  ein  Bild  vom  Urzustände 
der  Erde  sich  erschuf,  wie  sie  erschien,  ehe  noch  das  Menschengeschlecht 
auf  ihr  eingezogen  war.  —  Auf  Wegen  von  solcher  Steile,  dass  die  Last- 
träger von  Baum  zu  Baum  gleiten  mussten,  stiegen  wir  zwei  Stunden  lang 
abwärts  und  erreichten  endlich  den  Tambo,  d.  h.  die  Waldhütte,  die  gleich 
mehreren  andern  zum  Obdach  der  Reisenden  errichtet  worden,  und  von 
diesen  um  so  fröhlicher  begrüsst  wird,  als  in  diesen  Bergen  sehr  selten 
eine  Nacht  ohne  Regen  verstreicht,  und  der  Waldboden  nur  ein  feuchtes 
Lager  bietet.  Zwar  tobte  ein  Gewittersturm  bis  zum  Morgen,  allein  ohne 
uns  zu  schaden,  und  nach  mehrstündigem  Marsche  und  dem  Durchwaten 
eines  reissenden,  bis  an  die  Brust  reichenden  Flusses  gelangten  wir  am 
andern  Tage  nach  Chassuta,  einem  Dorfe  in  höchst  malerischer,  man  möchte 
sagen  alpinischer  Lage,  welches  seine  Entstehung  allein  dem  Bedürfniss  der 
Missionaire,  einen  Einschiffungsplatz  unterhalb  der  grossen  Malpasos  zu  be- 
sitzen, verdankt.  Zwischen  fast  senkrechten  Felswänden,  die  nach  oben 
in  den  dichten  Bergwald  sich  verlieren,  aber  so  unersteiglich  sind,  dass 
nur  an  einem  Orte  die  Indier  über  sie  einen  Pfad  zu  eröffnen  vermocht, 
und  zwischen  dem  nicht  unbedeutenden  Flusse  breitet  sich  eine  halbkreis- 
förmige Bucht  aus  und  trägt  das  reinliche  Dorf,  in  welchem  achtzig  Ehe- 
paare, ohne  Unterschied  Indier,  sich  aufhalten.  Kaum  bleiben  weiter 
hinab  schmale  Uferstreifen  zum  Behuf  der  Cullur,  und  meistens  ist  der 
Bewohner  des  Dorfes  gezwungen  auf  dem  Kahne  zu  seiner  kleinen 
Pflanzung  sich  zu  begeben.  Ordnung  und  Sitte  hat  unter  den  in  meh- 
reren Beziehungen  ausgezeichneten  Chassutinos  sich  erhalten,  obwohl  auch 
sie  die  Leitung  der  Franciscaner  seit  mehreren  Jahren  entbehren,  und 
nicht  mehr  der  sanften  Regierung  der  Missionen  unterworfen,  gleich  den 
übrigen  Bewohnern  der  Provinz  mit  Willkür  und  Härte  behandelt  wer- 
den. Obgleich  die  Männer  so  eben  erst  einen  grossen  Zug  nach  Tarapoto 
beendet,  um  für  ihr  grosses  Kirchweihfest  Beiträge  zu  sammeln,  und  die 
Bereitungen  zur  Feier  nun  Alle  beschäftigten,  so  wurden  doch  durch  den 
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ersten  Alcalden  die  nöthigcn  Ruderer  für  den  "Weg  nach  Yurimaguas  so- 
gleich herbeigeschafft.  Mateo  Chapiama  bekleidete  jene  Würde,  ein  Ein- 
geborner  von  hohem  Alter,  der  als  besonderer  Günstling  der  Missionaire 
sogar  recht  gut  zu  schreiben  gelernt  hatte,  und  überhaupt  ungewöhnliche 
Talente  besass.  Er  war  einer  der  rüstigsten  Entdecker  im  Dienste  der 
Missionen,  hatte  das  wilde  Land  bis  zum  Ucayale  genau  durchspähet,  und 
einen  neuen  Weg  in  jener  Richtung  angelegt ,  der  jedoch  seit  langer  Zeit 
nicht  mehr  gebraucht  worden.  Schnell  war  Alles  in  Bereitschaft  gesetzt, 
und  in  einer  ungewöhnlich  grossen  Kanoa  verliessen  wir  am  Abend  des 
3.  December  das  Dorf,  um  in  Entfernung  einiger  Stunden,  geschützt  in 
einer  unbewohnten  Hütte  gegen  den  ununterbrochenen  Regen,  die  Nacht 
zu  verbringen.  Während  der  Vormittagsstunden  des  folgenden  Tages 
passirten  wir  glücklich  den  letzten  Malpaso  (Yuracyacu) ,  welchen  eine 
Stromschnelle  hervorbringt,  die,  an  500  Schritte  lang  und  von  bedeuten- 
der Tiefe,  einen  so  ausserordentlichen  Fall  hat,  dass  der  Strom  sich  in 
breiten ,  wohl  fünf  Fuss  hohen  Wellen  donnernd  dahinwälzt.  Der  Indier 
wagt  sich  jedoch,  da  keine  Klippe  drohet,  mit  seinem  mit  Salz  beladenen 
Flosse  hinein,  und  flieht  nur  den  Malpaso,  wenn  er  in  der  leicht  um- 
schlagenden Kanoa  sich  befindet.  Wir  landeten  und  fanden  am  linken 
Ufer  genug  ruhiges  Wasser,  um  das  Fahrzeug  durch  dasselbe  zu  ziehen, 
und  in  der  heftigeren  Strömung  mittelst  der  um  die  Bäume  befestigten 
Seile  langsam  fortgleiten  zu  lassen.  Bald  darauf  eröffneten  sich  vor  unsern 
Blicken  die  merkwürdigen  Felsschluchten  des  Pongo,  dessen  Schilderung 
auf  einen  andern  Ort  verspart  wird ,  und  wir  traten  hinaus  in  die  grossen 
Waldebenen,  die  weit  und  breit  überschwemmt  uns  kaum  nothdürftigen 
Platz  boten,  um  unser  Nachtlager  zu  errichten.  Ohne  Unfall  Hessen  wir 
die  berüchtigte  Palisada  de  Chipurana  hinter  uns,  eine  über  den  Fluss 
laufende  Schlammbank ,  auf  welcher  seit  alten  Zeiten  die  Bäume  fest 
geworden,  welche  mit  den  Fluthen  der  Regenzeit  herabkommen.  Ein  brei- 
ter ruhig  messender  Strom,  nur  mit  ebenen  Waldufern  eingeschlossen, 
brachte  uns,  nachdem  die  Berge  unter  den  Horizont  versunken,  innerhalb 
zwei  Tagereisen,  am  6.  December,  nach  Yurimaguas,  dem  ersten  Dorfe 
des  eigentlichen  Maynas,  welches  zum  Wohnsitz  erwählt,  nur  erst  im  Juli 
des  folgenden  Jahres  wieder  verlassen  wurde. 
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ANMERKUNGEN  ZUM  FÜNFTEN  CAPITEL. 


1)  Die  Indiervölker  des  obern  Huallaga.  —  So  gross  das  Verdienst  der 
Jesuiten  um  die  Civilisation  des  ebenen  Maynas  auch  ist,  so  unermüdlich  sie  auch  gewesen 
sind  das  erste  Licht  über  die  Geographie  der  Confluenten  des  Maranon  (d.  h.  des  innerhalb 
der  peruanischen  Gränzen  gelegenen  Theils  des  Amazonenstroms)  zu  verbreiten ,  so  stehen 
ihre  Bemühungen  doch  nicht  ohne  Seitenstück  da.  Die  Franciscaner,  durch  Zeitumstände 
vielleicht  minder  begünstigt,  begannen  ihr  Werk  zwar  fast  ein  Jahrhundert  später  als  jene, 
allein  die  Früchte  ihrer  Anstrengungen  waren  nicht  geringer  und  erfüllen,  wenn  auch  in 
Trümmern  liegend,  noch  heute  mit  Bewunderung.  Während  die  Jesuiten,  von  Quito  und 
Jaen  ausgehend,  nach  und  nach  die  wilden  Indier  sich  bis  zum  Rio  negro  hinab  unterwarfen, 
stiegen  die  Franciscaner  gegen  1660  von  den  Anden  nach  dem  Thale  des  minieren  Huallaga 
hinab,  und  begründeten  die  ersten  Missionen  in  der  Gegend  von  Sion  nnd  Pachiza,  also  in 
einem  bis  dahin  unbekannten  Lande,  da  weder  die  Missionen  von  Panataguas  (Pozuzo,  Huna 
u.  s.  w.)  und  Cuchero  so  weit  hinab  reichten,  noch  die  gegen  120  Jahre  früher  geschehene  Be- 
sitznahme der  Provinz  Lamas  über  die  Bewohner  und  das  Land  zwischen  dem  Pongo  des 
Huallaga  und  den  Bergen  von  Cuchero  Licht  verbreitet  hatte.  Die  Missionsanstalt  der  Fran- 
ciscaner (colegio  de  propaganda  ß)  zu  Ocopa  in  der  Provinz  Tanna  sendete  alljährlich 
neue  und  rüstige  Verkünder  der  Civilisation  nach  jenen  unbekannten  Wäldern  ab;  in  Huailillas 
und  an  andern  Orten  der  nahegelegenen  Andenprovinzen  errichtete  jener,  in  Peru  durch  Muth 
und  Gelehrsamkeit  rühmlichst  ausgezeichnete  Orden  sogenannte  ffospicios,  eine  Art  von  un- 
tergeordneten Standquartieren,  um  die  geistlichen  Eroberungen  {entradas  espirituales)  der 
Wälder  leichter  betreiben  zu  können.  Die  Zerstörung  aller  jener  Institute  durch  die  revolutionai- 
ren  Machthaber  gehört  zu  den  nachtheiligsten  der  vielen  höchst  verkehrten  Schritte,  deren  sie 
sich  schuldig  gemacht  haben;  sie  rächt  sich  durch  neu  um  sich  greifende  Barbarei  und  durch 
Entvölkerung  der  Gegenden,  die  einst  unter  der  milden  und  klugen  Regierung  der  Mönche 
einer  zunehmenden  Wichtigkeit  sich  rühmen  konnten.  Welches  die  ersten  Schicksale  der  neuen 
Pflanzschulen  in  der  Milte  der  Wildniss  gewesen,  ist  kaum  bekannt,  denn  die  dabin  gehörenden 
Nachrichten  finden  sich  in  den  handschriftlichen  Chroniken  des  Ordens  zerstreuet,  die  man  in 
Europa  nicht  besitzt,  und  die  vielleicht  zum  Theil  bei  der  Aufhebung  des  Instituts  von  Ocopa 
verloren  gegangen  sein  mögen.  Aus  den  zugänglicheren  Quellen  (z.  B.  dem  Maranon  y 
Amazonas  des  Jesuiten  Rodriguez)  ergiebt  sich,  dass  man  am  mittleren  Huallaga  eben  so 
wie  in  andern  Gegenden  des  tropischen  Amerika  viele,  verschiedene  Namen  tragende  Völker- 
stämme vorgefunden ,  und  dass  diese  sich  gegenseitig  angefeindet ,  ohne  sehr  zahlreich  gewesen 
zu  sein.  Wie  überall  anderwärts  hat  die  unvermeidliche  Mühe  der  Untersuchung  dieser  Gegen- 
stände wenig  Belohnendes,  denn  selten  findet  man  einen  Namen  wieder  auf,  den  die  Schrift- 
steller der  Vorzeit  erwähnen,  weil  entweder  die  Völker  verschwanden,  oder  nach  und  nach 
mit  andern  verschmolzen.    Alle  Niederlassungen  des  obern  Huallaga   befinden  sich  auf  dem 
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linken  Ufer  des  Flusses,  gemeinhin  am  Verbindungspunkle  (Tingo  in  Quichua)  eines  Neben- 
stromes mit  dem  Huallaga,  und  eine  halbe  bis  zwei  Leguas  von  den  Ufern  des  letzteren  ent- 
fernt, indem  man  auf  diese  Weise  Sicherheit  gegen  die  Ueberrumpelung  durch  Chunchos  und 
andere  barbarische  Stämme,  die  sich  ehedem  über  das  rechte  Ufer  verbreiteten,  zu  erlangen 
suchte.  Mit  Ausnahme  von  Lamas  und  Tarapoto ,  welche  durch  Encomenderos  angelegt  wur- 
den ,  sind  alle  Dörfer  bis  nach  Huanuco  hinauf  nur  Schöpfungen  der  Mönche  und  werden  un- 
ter dem  Namen  der  Mision,  alta  begriffen.  Heutzutage  kennt  man  in  jenem  Theile  des  Fluss- 
gebiets bis  zum  Pongo  nur  noch  drei  Indierstämme,  die  Cholones,  Xibitos  und  Lamistas;  auf 
dem  rechten  Ufer  halten  sich  nur  Wilde  auf,  jedoch  in  grosser  Entfernung  vom  Strome,  und 
wahrscheinlich  nur  jenseits  des  steilen  Bergzuges  ,  der  bald  näher  bald  ferner  ihn  begleitet 
und  die  Gebiete  des  Huallaga  und  Ucayale  trennt.  Verpflanzungen  der  Bewohner  durch  die 
Missionaire,  oder  in  neueren  Zeiten  sogar  auf  Betrieb  der  Regierung,  haben  jene  drei  Völker- 
stämme wenigstens  insofern  gemischt,  als  ihre  Niederlassungen  in  bunter  Reihe  abwechseln. 
Die  Lamistas  findet  man  sogar  vereinzelt  in  allen  Dörfern,  indem  ihr  Unternehmungsgeist  und 
ihre  Industrie  sie  zu  den  gröasten  Reisenden  zwischen  Jaen  und  Tabatinga,  Huanuco  und 
Quito  macht.  Das  Volk  der  Choloneu  hat  in  seiner  Lebensweise  und  seinem  Charakter  noch 
am  meisten  die  Züge  der  primitiven  Rohheit  beibehalten  und  bewohnt  die  Missionen  am  Mon- 
zon ,  Uchiza,  Tocache  und  Pachiza.  Die  Gesammtzahl  der  Ehepaare  belief  sich  1829  in  sechs 
Dörfern  auf  228,  ohne  die  gesetzwidrig  in  den  Wäldern  von  Pampa  hermosa  verstreuet  Leben- 
den ,  zusammen  900  oder  höchstens  1000  Seelen ,  nach  der  in  den  Missionen  gewöhnlichen 
Rechnungsweise  von  vier  Seelen  auf  eine  Ehe.  Die  überschüssige  Zahl  von  fast  100  Seelen 
ist  völlig  genügend,  um  die  Witwer  und  Unverheirathelen  einzuschliessen ,  da  der  alle  Gebrauch 
Ehelosigkeit  nicht  zu  dulden  sich  in  den  Missionen  noch  erhallen  hat.  Der  Cholon  ist  von 
weit  kräftigerem  Körperhau  und  überhaupt  von  mehr  gefälligem  Aeussern  als  der  Indier  der 
Gebirge  {Serranö) ,  der  schon  vor  Jahrhunderlen  unter  dem  Scepter  der  Incas  einen  hohen 
Grad  von  Civilisation  besass;  die  Miltelgrösse  einiger  vierzig  nach  und  nach  gemesseneu  Indi- 
viduen betrug  66  engl.  Zoll,  und  Einzelne  wurden  bemerkt  von  der  unter  den  Amerikanern 
der  Aequatorialgegenden  seltenen  Höhe  von  70  engl.  Zoll.  Die  gewöhnlichen  äusserlichen 
Rennzeichen  der  kupferbraunen  Race  der  neuen  Welt  wiederholen  sich  an  allen  Cholonen; 
die  Hautfarbe  ist  dunkelbraun;  der  Bart  erscheint  nur  im  späten  Mannesalter  und  überaus  spär- 
lich am  Kinn  allein;  das  Haar  ist  zwar  bei  Erwachsenen  glänzend  schwarz,  aber  bei  Knaben 
nicht  selten  braun.  Die  Gesichtsbildung  ist  edler  als  unter  den  übrigen  Indiervölkern ,  nament- 
lich die  Nase  so  gebogen  und  gross  und  die  Jochbeine  so  hervorstehend ,  dass  man  an  die 
eigenthümlichen  Physiognomien  einiger  nordamerikanischen  Völker  erinnert  wird.  Die  Glieder 
sind  in  gutem  Verhältnisse,  der  Bau  im  Allgemeinen  sehr  robust,  und  man  erkennt  das  Volk  als 
um  so  besser  gebildet,  wenn  man  bald  darauf  zur  Vergleichung  mit  den  unansehnlicheren 
Stämmen  vom  Maranon,  oder  gar  den  civilisirten  Indiern  der  Provinz  Parä  Gelegenheit  erhält. 
Die  Weiber  wird  man  fast  ohne  Ausnahme  hässlich  nennen,  selbst  wenn  man  lange  genug  un- 
ter Indiern  gelebt  hat,  um  die  Anwendung  europäischer  Schönheitsregeln  auf  sie  zu  verlernen; 
sie  sind  mit  30  Jahren  so  eingeschrumpft,  dass  ihnen  leicht  das  doppelte  Alter  zugetrauet 
PoErriG's  Reise.    Bd.  II.  41 
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werden  kann.  Die  Lebensdauer  ist  nur  eine  mittelmassige,  aber  nicht  mühelos  zu  ergründen, 
da  die  Register  der  Missionen  nie  das  Alter  der  Verstorbenen  angeben ,  und  deshalb  die  oft 
fruchtlose  Mühe  des  Nachsuchens  in  den  Taufbüchern  angewendet  werden  muss ,  um  Resultate 
zu  erlangen.  Solche  Nachforschung  gab  als  Mittelzahl  höchstens  40  Jahre,  indessen  kommen 
einzelne  Greise  von  70  Jahren  vor,  und  es  scheint  als  ob  die  Lamistas,  besonders  aber  die 
Bewohner  Chassutas,  einer  langen  Lebensdauer  sich  erfreuelen.  Zu  bemerken  dürfte  hierbei 
jedoch  sein,  dass  weder  Uchiza  noch  Tocache  sehr  gesunde  Orte  sind.  Obgleich  Ehen  sehr 
frühzeitig  geschlossen  werden  und  Unverheirathete  nicht  häufig  sind,  so  mehrt  sich  die  Zalü 
des  Volks  doch  nur  sehr  wenig,  indem  sehr  viele  Ehen  kinderlos  bleiben,  und  im  besten  Falle 
selten  mehr  als  zwei  Kinder  in  einer  Haushaltung  vorkommen.  Der  Serrano  scheint  stets  et- 
was fruchtbarer  ,  besonders  iu  der  neueren  Zeit,  wo  der  Druck  auf  ihn  sich  bedeutend  ver- 
mindert hat.  Es  muss  dieses  um  so  mehr  auffallen,  da  die  Nahrung  der  Waldindier  (Indios 
de  la  montaüa  6  neofUos)  besser  und  reichlicher  als  diejenige  des  Bewohners  der  kalten  Pu- 
nas  ist.  Mestizen  sind  verhältnissmässig  in  den  Cholonendöifern  und  überhaupt  in  den  Missio- 
nen selten,  da  man  ehedem  keinem  Weissen  in  ihnen  den  Aufenthalt  gestattete.  Man  nennt 
sie  entweder  Weisse  oder  Indier,  da  die  Anerkennung  ihres  gemischten  Ursprungs  eben  keine 
Schmeichelei  für  die  Missionaire,  die  einzigen  aus  einer  fremden  Race  stammenden  Bewohner 
der  Dörfer,  sein  würde.  Mit  Ausnahme  gewisser  endemischer  Krankheiten  der  Haut,  die 
weiter  unten  als  Erbtheil  aller  peruanischen  Indier  nochmals  zu  erwähnen  sind,  leidet  der 
Cholon  nur  wenig  an  körperlichen  Uebeln.  Entzündungen  der  Unterleibsorgane  kommen  noch  am 
häufigsten  vor;  ihnen  unterliegen  ziemlich  Viele,  da  sie  nach  alter  Sitte  bei  jedem  Uebelbefin- 
den  zu  heftig  drastischen  Mitteln  greifen.  Auszehrungen  sind  daher  unter  den  Männern  gar 
nicht  die  grosse  Seltenheit  wie  sonst  unter  den  Indiervölkern  Amerikas.  Die  peruanischen 
Terlianen  kennt  man  nicht  am  Huallaga  als  nur  an  einem  oder  zwei  berüchtigten  Punkten, 
allein  dafür  erscheinen  bisweilen  entzündliche  Fieber  in  Folge  des  längern  Ausbleibens  der  Re- 
genzeit. Es  ist  überhaupt  kaum  glaublich,  welchen  verderblichen  Einfluss  eine  dreiwöchent- 
liche Trockenheit  in  den  Urwäldern  auf  alles  Lebende  ausübe;  mit  innigem  Behagen  hegrüsst 
man  schon  nach  acht  Tagen  völlig  regenlosen  Wetters  eine  starke  Ergiessung  der  Wolken, 
denn  man  empfindet  alsbald  eine  gewisse  angenehme  Abspannung  oder  vielmehr  eine  innere 
Ausgleichung  nach  sehr  unangenehmer  Reizung  und  Unruhe ,  die  ohne  Zweifel  in  der  ge- 
steigerten Elektricität  der  Atmosphäre  eine  Erklärung  findet,  und  keinesweges  den  Flussbädem 
allein  weicht.  Die  furchtbarste  Geissei  aller  amerikanischen  Menschenstämme,  die  Pocken, 
sind  nur  wenigemal  in  den  Cholonendöifern  verbreitet  worden,  wahrscheinlich  weil  diese 
Indier  einen  entschiedenen  Widerwillen  gegen  alle  Reisen  nach  der  Sierra,  in  welcher  das 
Uebel  nie  ganz  fehlt,  an  den  Tag  legen,  und  bei  dem  geringsten  Verdacht  von  Ansteckung 
eines  Ortes  nach  den  Wäldern  entweichen.  Die  medicinischen  Kenntnisse  der  Cholonen  sind 
natürlich  nur  sehr  gering,  obgleich  sie  sich  für  grosse  Aerzte  halten  und  als  solche  sogar 
in  den  Gebirgsgegenden  in  hohem  Rufe  stehen.  Es  entspricht  ihrem  ungewöhnlich  unterneh- 
menden und  gebieterischen  Charakter,  dass  sie  dem  einfältigen  und  abergläubischen  Mestizen 
oder  Indier  der  Sierra  zu  imponiren  suchen,  und  jeder  Krämer,  der  einmal  nach  den  Wäldern 
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hinabstieg,  weiss  von  den  geheimen  Künsten  der  Cholonen  und  Ton  ihren  Wundercuren  zu 
sprechen.  Die  häufigen  drastischen  Pflanzensubstanzen  der  heissen  "Wälder  spielen  eine  grosse 
Rolle  in  jener  Medicin  ,  und  eine  gebräuchliche  Curmethode  ist  es  den  Kranken  mit  der  schar- 
fen Milch  einiger  Apocyneen,  mit  den  Saamen  der  Jatropha  Curcas  (3  Körner,  die  zusammen 
gegen  15  Gran  wiegen  können)  und  mit  ähnlichen  Mitteln  in  dem  Masse  zu  purgireu,  dass  er 
mehrere  Tage  unfähig  zum  Verlassen  der  Hangematte  bleibt,  während  ihm  zu  gleicher  Zeit 
höchstens  ein  oder  zwei  Lothe  der  Bananenfrucht  zur  täglichen  Nahrung  gestattet  werden.  Der 
Aberglaube  exisiirt  auch  unter  ihnen  einer  Menge  missgeformter  oder  sonderbar  gestalteter  Natur- 
körper höchst  abenteuerliche  Wirkungen  zuzuschreiben ,  und  daher  besilzen  sie  einen  ausser- 
ordentlichen Apparat  von  sympathetischen  Medicinen.  Der  Zahn  der  Onze  ist  durch  blosses 
Streichen  ein  unfehlbares  Mittel  gegen  Zahn- und  Gesichtsschmerzen,  der  rolhe  hornartige  Aus- 
wuchs auf  dem  Schnabel  des  Pauxi  hilft  in  der  Abkochung  gegen  Leibschneiden,  die  am  Kör- 
per getragenen  Giflzähne  einer  Schlange  schützen  gegen  Bisse  der  Reptilien  ,  und  selbst  der 
Asche  mancher  lebendig  verbrannter  kleiner  Amphibien  wird  medicinische  Kraft  zugeschrieben. 
(Etwas  Aehnliches  kommt  auch  unter  der  grossen  Menge  von  animalischen  Heilmitteln  der  brasi- 
lischen Indier  am  Amazonas  vor.  Vergl.  Maktius  Reise  III.  S.  1036  u.  1133.).  Nach  den 
Ansichten  der  Cholonen  dienen  sogar  manche  Arzneimittel,  um  dem  Menschen  gewünschte  Eigen- 
schaften und  mechanische  Fertigkeiten  zu  verschaffen,  die  man  sonst  nur  als  Folge  langer 
Uebung  oder  natürlicher  Anlage  sich  entwickeln  sieht.  Jeder  junge  Mensch  unterwirft  sich  mit 
dem  Alter  der  Pubertät  ganz  ruhig  einer  Operation,  die  ihn  zum  guten  Jäger  machen  wird 
(die  spanisch  Sprechenden  nennen  dieses  curar  im  mozo  para  hacerle  cazador) ,  und  wenn 
der  Aeltere  einmal  besonderes  Jagdunglück  hat ,  lässt  er  sich  ebenfalls  wieder  „curiren".  Der 
Candidat  erhält  heftige  Purganzen  und  trinkt  dann  Decocte  gewisser  Schlingpflanzen,  die  aber 
der  Weisse  nimmermehr  zu  sehen  bekommt,  weil  sie  dadurch  ihre  Wirkung  verlieren  würden. 
Er  ist  darauf  gezwungen  einen  Mondwechsel  in  der  Hangematte  abzuwarten  und  erleidet  eine 
wahrhafte  Hungercur.  So  wenigstens  erging  es  einem  Knaben  in  Tocache,  der  durch  Lieferung 
von  Vögeln  ein  Messer  zu  verdienen  wünschte.  Auch  auf  das  Besprechen  der  Waffen  ver- 
stehen sich  die  Cholonen,  denn  als  es  mir  einst  einige  Zeit  hindurch  unmöglich  geworden 
irgend  ein  geschossenes  Thier  völlig  zu  tödlen,  eine  Zufälligkeit,  die  wohl  jeder  Jäger  einmal 
erlebt  hat,  versprach  ein  alter  Cholon  das  sonst  vortreffliche  Gewehr  zu  curiren;  unglückücher- 
weise  aber  wurde  durch  die  zu  diesem  Zwecke  gegebene  Erlaubniss  nichts  gewonnen  zur  Er- 
gründung  des  Verfahrens,  da  diese  Entzauberung  in  der  Nacht  und  ohne  Zeugen  vorzunehmen 
war.  Im  Ganzen  harmoniren  solche  Dinge  genau  mit  dem  grossen  Jägeraberglauben  dieses 
Volks,  den  man  leichter  entschuldigen  möchte,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Cholonen  aus  dem 
Flusse  weniger  Nahrung  erhalten  als  aus  dem  Walde.  Es  giebt  z.  B.  Thiere,  die  keiner  dieser 
Jäger  um  irgend  einen  Preis  schösse,  denn  er  glaubt  an  sympathelische  Verbindung  zwischen 
seinen  kleinen  Giftpfeilen  und  dem  Giftvorrathe  daheim.  Der  letztere  verdirbt,  wenn  der  Indier 
einen  Aasgeier,  ein  Armadiii,  gewisse  Falken  u.  s.  w.  mit  Giftpfeilen  schösse,  ihm  natürlich 
ein  grosser  Verlust.  Eben  so  wie  den  Menschen  impft  man  den  Hunden  die  Neigung  und  das 
Geschick  zur  Jagd  ein.    Man  giesst  ihnen  mit  Gewalt  den  Saft  eines  blau  blühenden  Wald- 
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Strauches  ein  {Tabernaemontana  Sanano.  R.  Pav.~),  und  behauptet,  dass  sie  alsbald  scharfen 
Geruch  und  Jagdlust  äusserten.  Uebrigens  herrscht  bei  allen  diesen  Operationen  grosse  Strenge, 
denn  unbarmherzige  Schläge  empfängt  der  arme  Knabe,  der  unter  der  Cur  zum  Jägerlhuine 
sich,  durch  den  Hunger  gepeinigt,  zum  geheimen  Genuss  einer  besondern  Portion  verführen 
lässt.  Bei  allen  solchen  Kasteiungen  legen  die  Cholonen  und  überhaupt  die  Amerikaner  eine 
merkwürdige  Ausdauer  an  den  Tag;  ihre  beispiellose  Entsagung  und  Diät  würfen  in  Fällen  von 
Krankheiten  dem  europäischen  Arzte  mehr  als  die  Hälfte  der  Mühe  ersparen.  Ein  Indier,  der 
unter  einem  selbstauferlegten  Interdicte  sich  befindet,  lässt  sich  durch  nichts  zur  Brechung 
desselben  verführen,  und  selbst  Branntwein  geht  an  ihm  unberührt  vorüber,  trotz  seiner  sonst 
unwiderstehlichen  Anziehungskraft.  Ein  anderer  hierher  gehöriger  Aberglaube  ist  der  Gebrauch 
der  Piripiris ,  einer  Menge  von  Dingen ,  denen  man  bald  diese  bald  jene  Zauberwirkung  zu- 
schreibt, die  jedoch  mehrenlheils  dem  Pflanzenreiche  entnommen  sind.  Die  Saamen  mehrerer 
Früchte,  z.  B.  der  Anonen,  besonders  aber  der  Achras,  werden  mit  Hieroglyphen  bedeckt  am 
Halse  getragen,  als  Mittel  um  als  Jäger  sicher  zu  treffen,  und  gewiss  geht  kein  Cholon,  ohne 
seinen  Piripiri  im  kurzen  Kelzbeutel  an  der  Seite  zu  tragen,  in  den  Wald.  Andere  sichern 
gegen  Krankheiten  und  bösartigen  Zauber  und  die  vielfachen  Gefahren  der  Wilduiss.  Die 
Saamen  eines  Grases  (Paspalus  iridijbtius.  Poepp)  vermögen  sogar  Stürme  herbcizuzaubera, 
wenn  sie  unter  geheimuissvollen  Cereraonicn  in  das  Feuer  geworfen  werden.  Es  ist  ungewiss, 
ob  die  Cholonen  geradezu  von  dieser  Kraft  überzeugt  sind,  oder  ob  allein  ihre  Liebe  zum  Iin- 
poniren  sie  zur  Ausübung  solcher  Hexereien  veranlasst.  Auf  jeden  Fall  haben  sie  es  dahin  ge- 
bracht, dass  der  gemeine  Mann  aus  den  civilisirteren  Gegenden  sie  mit  grosser  Scheu  ansieht, 
ihnen  gar  unheimliches  Wissen  zutrauet,  und  ihnen  aus  dem  Wege  gehet,  wenn  sie  einmal 
in  grösserer  Gesellschaft  erscheinen,  um  ihre  Papagaien  u.  s.  w.  in  der  Sierra  zu  verhandeln. 
Von  ihrer  Macht  über  den  Huallaga  pflegen  sie  viel  zu  erzählen,  und  sie  haben  sich  dadurch 
ein  Monopol  seiner  Beschiffung  oberhalb  Sions  erworben,  das  kein  Serrano  ihnen  streitig  zu 
machen  den  Muth  haben  würde.  Die  ernstlichsten  Ermahnungen  der  Missionaire  haben  nicht 
vermocht  jenen  Aberglauben,  der  freilich  grossentheils  in  der  Eitelkeit  seine  Entstehung  fand, 
auszurotten,  und  selbst  der  mächtige  Zwang  des  Beichtstuhles  vermag  weder  Verrätherei  über 
die  angewendeten  Mittel,  noch  Unterlassung  der  thörigen  Gebräuche  zu  veranlassen.  So  gedul- 
dig, um  nicht  zu  sagen  gleichgültig,  die  Cholonen  sonst  jede  Strafpredigt  eines  alten  Missionairs 
hinnehmen ,  so  verdiiesslich  macht  sie  der  Vorwurf,  dass  sie  als  Christen  noch  immer  nicht 
die  „heidnischen  Gebräuche"  ihrer  Vorfahren  unterlassen  wollen,  deren  Kenutniss  vom  Vater 
zum  Sohne  forterbte.  Sie  erklären  dann:  „der  Pfarrer  spreche  Lügen"  (decir  mentiras)  und 
könne  freilich  leicht  so  schwatzen ,  da  er  nicht  gezwungen  sei  auf  die  Jagd  zu  gehen  wie  sie, 
die  als  Mitayos  den  Geistlichen  und  den  Vorgesetzten  mit  Fleisch  und  Fisch  versorgen  müss- 
ten.  Bei  allen  diesem  war  ihre  Achtung  gegen  die  zwei  noch  am  Huallaga  vorhandenen 
Mönche  ganz  unbegränzt,  eine  Thatsache,  die  gewiss  der  sonstigen  Regierung  der  Franciscaner 
zur  Ehre  gereicht.  Religiöse  Begriffe  besitzen  nur  Wenige  ,  jedoch  zeichnen  sich  die  Cholonen 
in  dieser  Beziehung  vor  den  Brasiliern  immer  noch  verhältnissmässig  aus.  So  unabhängig  sich 
ihr  Charakter  sonst  ausspricht,  so  tragen  sie  doch  das  kirchliche  Joch  mit  vieler  Geduld,  und 
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beweisen  grosse  Gewissenhaftigkeit  in  der  Abbüssung  der  vom  Padre  ihnen  zuertheilten  Strafen. 
Gewöhnlich  ist  es  einem  Schuldigen  entweder  eine  Spende  an  die  Kirche  oder  die  Verfer- 
tigung eines  grossen  hölzernen  Kreuzes  aufzuerlegen,  und  aus  der  letzteren  Sitte  erklärt  sich 
die  ausserordentliche  Menge  Ton  Kreuzen  in  der  Mille  eines  Dorfes  und  sogar  weit  umher  in 
dem  Walde.  Ihr  Cultus  sieht  freilich  dem  der  katholischen  Kirche  Europas  wenig  ahnlich; 
die  oben  beschriebenen  wilden  Scenen  möchten  wohl  kaum  in  einer  Kirche  ausführbar  gedacht 
werden  und  sind  üble  Missbräuche,  welche  durch  die  Nachsicht  der  Franciscaner  und  ihre 
nothgedrungene  Befolgung  des  Beispiels  der  Jesuiten  entstanden,  und  nun  unausrottbar  gewor- 
den sind.  Von  der  ausserordentlichen  Zahl  der  Kirchenfeste  in  Peru  und  den  dabei  staltfin- 
denden Ausschweifungen  ist  schon  mehrmals  die  Rede  gewesen.  In  den  Missionen  vergeht 
nicht  leicht  ein  Monat  ohne  eines  dergleichen;  und  eben  deshalb  wird  wohl  auch  das  Laster 
der  Trunkenheit  in  ihnen  unausrottbar  bleiben.  Nicht  zufrieden  mit  den  herkömmlichen  Festen 
erschaffen  die  Cholonen  sich  neue,  indem  sie  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Heiligenbild  in  einem 
Kahne  aufstellen  und  dann  in  einer  Art  von  Procession  10  oder  mehr  Meilen  weit  den  Fluss 
hinab  gehen,  um  Almosen  zu  sammeln.  Vorher  schon  sind  die  Nachbarn  über  die  Zeit  der 
Ankunft  unterrichtet  und  haben  Getränke  in  Menge  bereitet.  Mit  dem  Landen  beginnt  ein 
Gelag  ununterbrochen,  bis  aller  Vorrath  erschöpft  ist.  Die  Reise  wird  fortgesetzt  oder  die 
Heimkehr  angetreten,  wo  ebenfalls  wieder  Vorbereitungen  zum  Empfange  getroffen  sind,  und 
da  bald  darauf  die  Bewohner  eines  andern  Dorfs  den  Besuch  erwiedern,  da  unfehlbar  ein 
Rirchenfest  eintritt,  oder  sonst  eine  Gelegenheit  sich  darbietet,  lässt  es  sich  denken  unter 
welchen  Scenen  von  Aufruhr  und  Trunkenheit  eigentlich  der  grössere  Theil  des  Jahres  ver- 
streiche. —  Wenn  auch  der  Cholon  bessere  Anlagen  und  ein  versprechenderes  Naturell  ent- 
wickelt als  die  Mehrzahl  der  übrigen  Indiervölker  Perus,  so  fehlen  ihm  dafür  auch  nicht  die 
meisten  der  unvorlheilhaften  Züge,  die  dem  ungewohntem  Europäer  am  sogenannten  Natur- 
menschen der  Urwälder  stets  höchst  unangenehm  auffallen  müssen.  Stolz,  Blisstrauen,  Wider- 
willen gegen  anstrengende  und  häusliche  Ausdauer  verlangende  Arbeit ,  Unzuverlässigkeit, 
Neigung  zu  einem  wilden  Leben,  Gleichgültigkeit  gegen  jede  Civilisation ,  die  mit  Beschränkung 
verbunden  einberlrilt,  und  Liebe  zu  einer  thierischen  Ausschweifung  in  geistigen  Getränken 
sind  sehr  hervorstechende,  wiewohl  auch  unter  andern  Indiervölkern  sehr  verbreitete  Fehler  der 
Cholonen.  Freilich  mag  wohl  dieses  moralische  Sinken  nur  erst  seit  der  Vertreibung  der 
Missionaire  sehr  bemerklich  geworden  sein,  und  musste  sogar  eintreten,  da  denn  doch  kaum  zu 
erwarten  sein  konnte ,  dass  Neophyten ,  welche  bis  dahin  von  den  Mönchen  zwar  mit  Güte 
und  Milde,  allein  als  ganz  unverständige  Kinder,  und  folglich  des  freien  Willens  beraubt  behan- 
delt wurden ,  von  der  kirchlichen  Unabhängigkeit  den  richtigen  Gebrauch  machen  würden. 
Immerhin  bleibt  es  merkwürdig,  dass  der  Cholon  sich  gewissen  Banden  freiwillig  unterwirft, 
sogar  aus  eigenem  Entschlüsse  für  ihre  Fortdauer  sorgt  (z.  B.  die  Regierung  durch  Alcalden 
und  andere  Beamtete,  die  aus  der  Milte  des  Volks  gewählt  sind),  während  er  ohne  Furcht 
vor  Widersland  entweder  ganz  unabhängig  von  allen  Formen  sich  hinstellen,  oder  gleich  den 
Indiern  deä  Maraüon  nach  den  Wäldern  entweichen  könnte.  Man  sieht,  dass  die  kluge  Po- 
litik, man  möchte  richtiger  sagen  die  auf  tiefe  psychische  Erkenntniss  begründete  Erziehungs- 
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weise  der  Missionaire  nicht  ohne  Erfolg  gewesen ,  und  bedauert ,  dass  die  Zeit  das  Werk  vor 
seiner  Vollendung  angriff  und  zerstörte.  Das  Misstrauen  der  Cholonen  ist  höchst  widerlich,  in- 
dessen entschuldigt  man  dasselbe  bei  Erwägung  der  vielen  Bedrückungen  und  Betrügereien, 
denen  sie,  seit  sie  des  geistlichen  Schutzes  entbehren,  ausgesetzt  gewesen  sind.  Sie  sind  nach 
ihrer  Art  sehr  gastfrei,  kennen  aber  den  Werth  der  Dinge  und  besonders  des  Geldes  recht  gut, 
da  sie  mit  Cuchero  und  der  Sierra  etwas  Handel  treiben.  Dieser  letztere  Zug  zeichnet  sie  vor 
den  beispiellos  unthäligen  und  arbeitscheuen  Indiern  des  Amazonas  sehr  aus,  und  verheisst 
noch  am  ersten,  dass  sie  nicht  ganz  wieder  zu  Wilden  werden  können.  Der  Theil  des 
Flusses,  an  dem  ihre  Dörfer  liegen,  ist  noch  zu  kalt  und  zu  wild,  um  sehr  fischreich  sein  zu 
können,  allein  er  liefert  wenigstens  einen  spannenlangen  Fisch  (Bocachica)  in  grossen  Mengen, 
welchen  die  Serranos  geräuchert  vom  Cholon  eintauschen.  Sehr  kunstreich  sind  die  Angel- 
schnuren, die  Netze  und  die  kleinen  buntgefärbten  Beutel  aus  Fasern  der  Chambirapalme  ver- 
fertigt, die  man  als  Product  jener  Missionen  in  den  Anden  theuer  bezahlt,  und  der  Eifer,  mit 
welchem  die  Indier  von  Pueblo  nuevo  bis  Tocache  die  Coca  als  Handelsartikel  anpflanzen,  be- 
weist eben  auch ,  dass  sie  einen  grossen  Schritt  zur  Fesfhaltung  der  Civilisalion  gethan  haben, 
indem  sie  das  Werthvolle  eines  Eigentums  erkannten ,  ohne  welches  nirgends  an  die  Formung 
oder  das  dauernde  Bestehen  eines  geselligen  Verbandes  zu  denken  ist.  Die  Serranos  steigen 
auf  Pfaden,  die  selbst  von  ihnen  als  furchtbar  beschrieben  werden,  nach  den  Missionen  hinab, 
und  tauschen  die  Coca  für  grobe  Baumwollenzeuche  und  andere  Producte  einer  wenig  vervoll- 
kommneten Industrie  ein.  Die  Cholonen  sind  aber  auch  selbst  an  den  Gebrauch  der  Coca  sehr 
gewöhnt  und  verlieren  auf  ihren  Reisen  mit  ihm  viele  Zeit,  denn  fünf-  oder  sechsmal  in  einem 
Tage  legen  sie  am  Ufer  an  um  das  Blatt  zu  kauen,  während  der  Reisende  die  bei  dem  Stille- 
liegen des  Kahnes  doppelt  zahlreichen  Insectenstiche  geduldig  ertragen  muss.  Aus  dieser  lei- 
digen Sitte ,  und  aus  der  Unmöglichkeit  eben  so  wie  auf  dem  weit  gefahrloseren  Maranon  auch 
des  Nachts  mit  dem  Strome  treiben  zu  können,  erklärt  sich  die  grosse  Langsamkeit  der  Fahrten 
auf  dem  obern  Huallaga.  Die  Cholonen  sind  eben  so  gute  als  leidenschaftliche  Jäger,  und 
man  muss  es  sich  schon  gefallen  lassen,  dass  sie  bei  Entdeckung  einer  Heerde  wilder  Schweine 
oder  eines  Zuges  von  Affen  plötzlich  an  das  Land  eilen  und  den  Kahn  lange  allein  lassen ,  in- 
dessen kehren  sie  stets  mit  Vorralh  für  das  Abendessen  zurück.  Ihre  Häuser  bestehen  nur  aus 
Rohrwänden,  auf  denen  ein  Palmendach  ruhet,  Meiches  aber  mit  solcher  Sorgsamkeit  angelegt 
ist,  dass  es  ohne  Ausbesserung  drei  Regenzeiten  aushält.  Im  Gebrauche  des  gewöhnlicheren 
europäischen  Handwerkszeugs  sind  sie  ziemlich  erfahren,  indem  die  Missionaire  es  sich  stets 
angelegen  sein  Hessen  in  jedem  Dorfe  ein  paar  Männern  das  Zimmer-  oder  Schlosserhandwerk 
durch  einen  Laienbruder  {hermano  lego)  zu  lehren.  Die  Kirche  und  das  sogenannte  Kloster 
sind  immer  von  den  Indiern  selbst  gebauet  worden,  plump  aber  dauerhaft,  und  verdienen 
meistentheils  —  wenn  man  nur  nicht  vergisst  in  welcher  Wildniss  sie  sich  vorfinden  —  den 
in  den  Missionsberichten  ihnen  beigelegten  Namen  von  edificios  preciosos.  Hausrath  sieht 
man  freilich  in  einer  so  primitiven  Wohnung  nur  wenig,  und  meistens  bezieht  er  sich  auf  die 
Verfertigung  von  geistigen  Getränken.  Die  Hangematten  sind  nicht  gewöhnlich  und  werden 
nur  im  Tausche  von  den  Völkern  des  untern  Maynas  erhalten,  wo  sie  das  einzig  gebräuchliche 
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Bett  abgeben,  und  an  verschiedenen  Orten  verschieden,  aber  immer  sehr  kunstreich  verfertigt 
werden.  Der  Cholon  begnügt  sich  zum  Lager  mit  ein  paar  Matten  (Esteras),  die  er  in  wenig 
Minuten  aus  zwei  Blättern  der  Palme  herstellt,  indem  die  sämmtlichen  nach  einer  Seite  um- 
gebogenen Blättchen  des  einen  Wedels  mit  den  Spitzen  des  andern  verflochten  werden.  Selbst 
im  Walde  setzt  sich  jener  Indier  nie  auf  den  blossen  Boden  nieder,  und  erlaubt  auch  nicht 
dem  Fremden  es  ohne  solche  Unterlage  zu  thun.  —  Im  Häuslichen  herrscht  zwar  nicht  die 
Barbarei  wie  unter  den  rohen  Völkern  am  Maranon,  allein  wie  unter  allen  andern  Indiern 
erfahren  die  Weiber  keine  sehr  freundliche  Behandlung.  Der  an  sich  hochfahrende  Cholon  ist 
im  Stande  der  Trunkenheit  sehr  gefährlich ,  wagt  dann  bisweilen  sogar  seinen  Vorgesetzten 
Widerstand  zu  leisten,  und  lässt  auf  jeden  Fall  wenigstens  die  Frau  seinen  Zorn  empfinden. 
Muth  und  Kaltblütigkeit  in  Gefahren  und  ein  gewisser  stolzer  Ernst  nähern  ihn  mehr  dem  Indier 
Kordamerikas  als  dem  bedauernswerthen ,  auch  in  körperlichen  Beziehungen  tief  unter  ihm 
glehenden  Ticuna,  Pano  oder  Omagua,  und  sind  die  Bürgen  einer  weit  höheren  Culturfähig- 
keit,  deren  Erkennung  es  um  so  mehr  bedauern  macht,  dass  es  dort  gegenwärtig  so  sehr  an 
guter  Leitung  fehlt.  Ueberhaupt  zeichnen  die  genannten  Eigenthümlichkeiten,  zu  denen  man  noch 
Festigkeit  und  unverkennbar  bessere  Verstandesanlagen  zählen  muss,  alle  Indier  des  Huallaga  aus, 
und  siud  Ursache  dass  die  Brasilier  bei  ihren  gelegentlichen  Streifereien  bis  Yurimaguas  sich  mit 
Bewunderung  über  diese,  die  Tapuiyos  des  Solimoes  übertreffenden  Menschen  aussprechen.  Den 
Weissen  lieben  die  Cholonen  mit  Ausnahme  der  Padres  durchaus  nicht,  und  verdienen  in  dieser 
Hinsicht  volle  Entschuldigung,  zumal  seit  bei  ihnen  eine  weltliche  Regierung  eingeführt  worden 
ist.  Ihre  Sprache  hat  sich  trotz  der  Bemühungen  der  Frauciscaner  bis  heute  erhalten,  und  kei- 
neswegs verstehen  Alle  das  Quichua  oder  die  sogenannte  lengua  general  del  Peru-  Obwohl 
der  Inca  Yupauqui  seine  Eroberungen  M  eiler  nördlich  ausdehnte  als  irgend  einer  seiner  Vor- 
gänger, so  vermochte  er  doch  nicht  über  Huanuco  vorzudringen,  sondern  stieg  nur  erst  nach 
der  mühsamen  Eroberung  der  Gegend  von  Huacarachuco  nach  Chacbapoyas  und  Moyobamba 
hinab,  die  er  mit  noch  grösserer  Schwierigkeit  sich  unterwarf,  da  (nach  Gahcilasso)  das  Heer 
genöthigt  war  über  Abgründe,  8 — 10  Stockwerken  an  Höhe  vergleichbar,  einzeln  an  Strick- 
leitern hinabzusteigen.  Aus  dieser  geschichtlichen  Thatsache  erklärt  sich  das  Vorkommen  des 
Quichua  als  einzige  gebräuchliche  Sprache  in  der  Provinz  Moyobamba  und  ihre  Ungewöhnlich- 
keit  in  den  höheren  Regionen  des  Stroms,  da,  wie  bekannt,  die  Incas  von  jeher  die  Politik  be- 
folgten, ihre  Sprache  in  den  eroberten  Gegenden  einzuführen,  als  wirksamstes  Mittel  um  alle 
bestehenden  Nationalunterschiede  in  Vergessenheit  zu  bringen.  Die  Sprache  der  Cholonen  ist 
nichts  weniger  als  wohlklingend,  hat  viele  Kehllaute,  und  betont  alle  letzte  Sylben  auf  eine 
unangenehme  an  die  Tupisprache  erinnernde  Weise.  Nach  der  Aussage  des  P.  Bazamie  in 
Uchiza  soll  sie  eine  ziemlich  künstliche  Syntax  besitzen,  und  durch  verwickelte  Participialcon- 
struclionen  schwierig  werden.  Die  wenigen  Cholonen,  denen  das  Spanische  geläufiger  ist,  tragen 
diese  Eigenthümlichkeit  regelwidrig  in  dasselbe  über,  eine  Gewohnheit,  welche  auch  die  süd- 
lichen Indier  von  Chile  und  die  Patagonen  am  Rio  negro  befolgen.  In  Ocopa  gab  es  Wör- 
terbücher und  Grammatik  jenes  nicht  sehr  verbreiteten  Idioms,  welches  aber  mit  dem  der  wil- 
den Chunchos  so  verwandt  ist,  dass  beide  Völker  sich  leicht  verstehen.    Herrscht  zwischen 


328 

ihnen  auch  keine  offene  Gemeinschaft,  so  klagten  dennoch  schon  ehedem  die  Padres,  dass  die 
■wegen  eines  Vergehens  entfliehenden  Cholonen  sich  stets  zu  den  Chunchos  begaben  und  wohl 
aufgenommen  würden  als  Stammgenossen. 

Das  zweite  der  am  Huallaga  in  Sion  und  Valle  wohnenden  Völker,  dasjenige  der 
Xibitos,  unterscheidet  sich  durch  nichts  von  den  Cholonen  als  durch  eine  eigene  völlig  unähn- 
liche Sprache,  und  durch  die  Abneigung  gegen  ihre  Nachbarn,  ein  Zug,  den  man  nicht  nur 
unter  den  kleinen  Indierstammen  des  gesammten  Südamerika  als  eben  nicht  überraschendes 
Zeichen  von  Barbarei  beobachtet,  sondern  auch  unter  den  Weissen  verschiedener  Provinzen 
theilweise  sogar  ganz  benachbarter  Ortschaften,  entdeckt,  als  die  Ursache  des  ungleichen  und 
unerspriesslichen  Ganges  aller  öffentlichen  Angelegenheiten  so  wie  der  endlosen  kleinen  Bürger- 
kriege. —  Die  Lamistas,  als  letztes  Volk  des  obern  Huallaga,  erscheinen  unter  einer  sehr  ab- 
weichenden aber  vortheilhaften  Gestalt,  und  gleichen  in  Bezug  auf  Industrie  den  Serranos,  über- 
treffen sie  aber  weit  an  Fleiss  und  gemüthlichem  Wesen.  Die  Civilisation  ist  in  ihrem  Districte 
schon  sehr  alt  und  daher  fallen  viele  der  in  den  Missionen  gewöhnlichen  Dinge  dort  weg*). 
Als  Jäger  und  Fischer  sind  die  Lamistas  nur  wenig  ausgezeichnet,  weil  ihr  Land  theils  in  die- 
ser Hinsicht  erschöpft  ist,  theils  auch  durch  allgemeine  Einführung  kleiner  Manufacturen  das  rohe 
Leben  des  Waldmenschen  ungebräuchlich,  wohl  gar  unvorteilhaft  geworden  ist.  Lamas 
(1500  E.),  Moyobamba  (3000  E.)  und  Tarapoto  (  1300  E.)  sind  für  das  Innere  von  Maynas 
bedeutende  Orte,  und  mit  Weissen  und  Mestizen  so  angefüllt,  dass  deren  Sitte  überwiegt. 
Gleich  ihnen  treiben  daher  die  wahren  Indier  den  Ackerbau  und  besonders  den  Bau  und  die 
Verarbeitung  der  Baumwolle.  In  den  Gassen  sitzen  die  Kinder  beschäftigt  mittelst  grosser 
Schwungräder  die  achtzig  Schritte  langen  Fäden  auf  die  Weise  der  Seiler  zu  drehen,  während 
die  Mütter  sie  spinnen.  In  allen  Richtungen  kreuzen  sich  diese  auf  den  freien  Plätzen  jener 
Städte,  wo  freilich  Pferde  sehr  selten  und  Wagen  ganz  unbekannt  sind,  und  man  schlüpft  oft 
nicht  ohne  Mühe  durch  diese  Netze  der  gutmülhig  lachenden  Weberinnen.  Baumwollenknäul 
stellen  in  Lamas,  Juanjuy  u.  s.  w.,  gerade  so  wie  in  Chiloe  die  Alerzebreter ,  die  Scheide- 
münze dar  (4  Unzen  =  ^  Real) ,  man  bekommt  bei  Einkäufen  auf  das  Silber  dergleichen  zu- 
rück, und  sieht  in  kurzer  Zeit  einen  Sack  voll  so  seltsamer  Mittel  der  Ausgleichung  sich  an- 
sammeln, wenn  man  als  Reisender  nicht  lieber  durch  Eier  sich  ablinden  lassen  will  **).  Die 


*)  Ob  die  Herrschaft  der  Incas  sich  bis  zum  heutigen  Lamas  ausgedehnt,  ist  nicht  genau  bekannt 
allein  schon  die  Nähe  des  ihnen  unterworfenen  Moyobamba  musste  Einfluss  auf  die  Urbewohner  von  Lamas 
haben.  Zeitig  geriethen  diese  unter  die  Gewalt  der  Spanier,  denn  nachdem  Alonzo  de  Alvarado  im  Jahre  1539 
einen  unglücklichen  Zug  von  Chachapoyas  aus  versucht  hatte  (Herrera,  Dec.  VI.  L.  VI.  c.  6.),  dessen  Richtung 
vielleicht  nach  NO.  war,  aber  wohl  kaum  den  Huallaga  oder  den  Maraüon  erreichte,  kamen  der  berüchtigte 
Lopez  de  Aguirre  und  Pedro  de  Ursoa  15S0  in  jene  Gegend  und  unterwarfen  sie.  Martin  de  la  Riba  erhielt  die 
ganze  Provinz  1650  als  Encomienda;  nach  seinem  Tode  fiel  sie  an  den  Corregidor  von  Chachapoyas  und  wurde 
zum  Theil  durch  die  Jesuiten  coloniairt,  wahrend  das  schöne  Klima  manchen  Weissen  herbeilockte. 

*•)  Das  Verfahren  bei  der  Verarbeitung  der  zwar  überflüssig  vorhandenen  aber  keinesweges  sehr 
feinen  Baumwolle  ist  sehr  zeitraubend.  Man  lockert  die  gesammelte  Wolle  durch  stundenlanges  Schlagen  mit 
Stocken  auf,  und  bedient  sich  dann  einer  Hechel,  die  nur  aus  einem  grossen  Breie  besteht,  auf  welchem  die 
spannenlangen  sehr  harten  Dornen  der  Vicuncupalme  (Astrocaryum  Airi.  Marc.)  in  einem  Pechgusse  senkrecht 
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Lamislas  von  Chassuta  haben  noch  am  meisten  die  Lebensart  der  Waldindier  beibehalten, 
"welche  ihre  Lage  begünstigt,  allein  sie  sind  keinesweges  so  roh  wie  jene,  denn  von  jeher  ganz 
besondere  Günstlinge  der  Mönche,  haben  sie  vorzüglichere  Gelegenheit  zur  Bildung  genossen. 
Den  Franciscanern  lag  sehr  viel  daran  in  der  Mitte  ihres  durch  Verlreibung  der  Jesuiten  unge- 
mein erweiterten  Sprengeis  einen  Einschiffungspunkt  und  rüstige  Ruderer  zu  besitzen ,  und  so 
erklärt  sich  die  merkwürdig  grosse  Bekanntschaft  der  Chassutinos  mit  der  Sitte  der  Weissen,  ihr 
höfliches  und  freundliches  Wesen ,  und  endlich  ihre  Vertrautheit  mit  der  Befahrung  aller  grösseren 
Ströme  von  Maynas.  Viele  der  Lamasindier  verstehn  zu  lesen  und  einige  Wenige ,  die  man 
zu  Ehrenämtern  erwählt,  schreiben  wohl  ein  paar  Worte.  Alles  dieses  hat  ihnen  ein  gewisses 
sehr  nützliches  Selbstgefühl  gegeben  ,  so  dass  sie  sich  weit  über  andere  Indiervölker  erhaben 
glauben,  und  vielleicht  ist  es  ein  Glück  für  die  Republik,  dass  sie  theils  eiues  sehr' milden 
Naturells  sind,  theils  die  Lehren  und  Gewöhnung  aus  der  Zeit  der  Missionaire  noch  nicht 
ganz  vergessen  haben.  Das  Wort  Indio  ist  im  Umgänge  mit  ihnen  als  beleidigend  streng  zu 
vermeiden;  sie  selbst  nennen  sich  ,,Peruanos"  und  in  amtlichen  Mitteilungen  belegt  man  sie, 
wie  überhaupt  alle  Ureingeborne,  durch  Euphemismus  mit  dem  Namen  Indigenas. 

2)  Mision  de  Sion.  —  Die  zwölfte  Tafel  des  Atlas  stellt  das  Innere  jenes 
Dorfes  dar,  eines  gut  erhaltenen  Blusters  der  Niederlassungen,  wie  sie  von  rüstigen  Franciscanern 
gemacht  wurden.  Die  Ansicht  begreift  die  Plaza,  das  grosse  häuserfreie  Viereck,  dessen  eine 
Seite  von  der  thurmlosen  aber  mit  einem  Corridor  versehenen  Kirche  und  der  Pfarrerwohnung 
(cojLventö)  gebildet  wird.  Das  neben  der  Kirche  zur  Piechten  befindliche  Haus  ist  eine  Art 
von  Gemeindehaus  (Cabildo),  und  enthält  eine  Abtheilung  um  Reisende  zu  beherbergen,  die 
Schmiede  und  Drechslerwerkstatt  der  Mission.  Die  übrigen  Häuser  sind  in  dem  gewöhnlichen 
Style  von  Maynas  gebauet,  mit  niedrigen  Rohrwänden,  offener  Giebelseite,  ungemein  grossem 
und  sehr  kunstreichen  Fahnendache ,  und  im  Innern  ohne  Zwischenwände ,  dennoch  aber  nicht 
selten  von  drei  Familien  zugleich  bewohnt.  Die  Büsche  des  Vordergrundes  zeigen  die  viel 
angepflanzte  schon  oben  (S.  297.)  erwähnte  Brugmansia  mit  rosenrothen  Blumen,  und  neben 
ihr  erhebt  sich  eine  sehr  nützliche  Attaleapalme,  deren  specifischer  Unterschied  von  der  jl. 
compta.  Mari,  bis  jetzt  noch  nicht  festgestellt  wurde,  die  aber  durch  die  fast  senkrechte 
Stellung  ihrer  oft  13  —  20  Fuss  langen  Blätter  sich  sehr  von  den  verwandten  auszeichnet. 


befestigt  sind.  Der  Webstuhl  ist  eine  eben  so  robe  Maschine  wie  das  ans  einer  plumpen  Holzscheibe  be- 
stehende Rad,  und  liefert  nur  Zeuch  von  der  Breite  einer  spanischen  Vara,  dessen  Preis  an  Ort  und  Stelle  zwei 
Realen  für  die  Vara,  d.  b.  im  Austausche  gegen  andere  Dinge  betragt,  indem  Silbergeld  im  ganzen  Maynas 
zu  den  grössteu  Seltenheiten  gehört.  Von  Hand  zu  Hand  gehen  die  Rollen  des  Gewebes ,  man  bezahlt  mit 
ihm  Schulden  und  Abgaben  ,  und  alljährlich  sehen  sich  die  Lamistas  zu  grossen  Reisen  gezwungen ,  um  mit 
ihren  baumwollenen  Schützen  europäische  Waaren  in  Tabatiuga,  oder  Provisionen  unter  den  Indiern  zu  erhan- 
deln. Daher  schreibt  sich  auch  ein ,  den  Fremden  zum  Lächeln  veranlassender  Gebrauch  den  Wohlstand 
eines  Mannes  nicht  nach  Thalern ,  sondern  nach  Varas  von  Tocuyo  abzuschätzen.  Aus  der  Notwendigkeit 
solche  Reisen  zu  machen  entwickelt  sich  freilich  eine  grosse  Neigung  zum  herumstreifenden  ■  Leben  und  vieler 
Nachtbeil  für  den  Indier  des  Maranon,  indem  dieser  durcii  das  Gesetz  gezwungen  ist,  gegen  eine  kaum  nen- 
nenswerthe  Bezahlung  jene  Krämer  auf  den  Flüssen  auf  und  ab  zu  geleiten,  obwohl  er  dabei  seine  eigenen  Ge- 
schäfte versäumt. 

Poeppig's  Reise.  Bn.  II.  42 
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Hart  hinter  dem  Dorfe,  welches  man  sich  rechts  noch  weiter  ausgedehnt  zu  denken  hat,  be- 
ginnt der  Urwald;  wie  gewöhnlich  deuten  aber  Cecropien  und  ein  ganz  ähnlicher  mit  essbaren 
Früchten  versehener  Baum  {Purumae.  Mart.  spec.)  so  wie  die  schöne  Chontapalme  (Gulielma 
speciosa.  Marl.)  auf  die  Nahe  des  Menschen.  Die  Berge  des  Hintergrunds  sind  gegen  drei 
geogr.  M.  entfernt  und  bilden  die  unterste  Stufe  der  Anden.  —  Die  dreizehnte  Tafel,  der 
Huallaga  unterhalb  Sion  ,  versucht  die  eigenthiimliche  Vegetation  der  niedrigen  Berge 
jener  Gegend  darzustellen.  An  den  freieren  und  mehr  sandigen  Orten  entwickelt  diese  ein 
sonderbares  Gemisch  des  Charakters  der  Pajonales ,  die  man  den  Campos  agrestes  Brasi- 
liens nicht  ganz  gleichstellen  darf,  und  des  feuchten  Urwaldesi  Auf  den  letzteren  deutet  die 
sonderbare  palmenähnliche  aber  stammlose  Elephaniusia,  mit  wahrer  Riesenfrucht  beladen,  und 
die  drei  Aroideen  der  rechten  Seite,  unter  denen  das  Galadium  mit  durchbrochenen  Blättern 
und  ein  Pothos  mit  liederförmig  eingeschnittenen  Fingerblättern  auffällt.  Die  Bactriden,  stach- 
lige Palmen,  abweichend  durch  die  Eigenheit  mehrere  Stämme  aus  einer  Wurzel  zu  treiben, 
zeigen  eine  schattige,  feuchte  Stelle  des  Bodens  an.  üeber  ihnen  stehet  eine,  nirgends  weiter, 
aber  auch  nur  blüthenlos  beobachtete  Palme  (Iriartea),  durch  Grösse  ihrer  einzelnen  Blättchen 
von  andern  ausgezeichnet;  weiterhin  eine  dritte  Palmenart,  der  Gattung  Euterpe  angehörend. 
Auf  der  linken  Seite  des  Bildes  machen  sich  noch  zwei  Palmen  bemerklich,  von  denen  jedoch 
nur  die  grössere  Blüthe  und  Frucht  zur  Untersuchung  lieferte,  die  kleinere  (der  Cocos  fusifor- 
mis  Sw.  nicht  unähnlich,  und  mit  Zamienblättern  versehen)  unbekannt  blieb.  Schling- 
pflanzen, die  man  selbst  beim  Zeichnen  nach  der  Natur  nicht  mit  genügender  Treue  wieder- 
geben kann ,  und  Parasiten  bedecken  die  Stämme.  Den  Rand  des  Stroms  nehmen  baumartige 
Gräser  ein,  und  die  entfernte  Gebirgskette  deutet  den  Beginn  der  Anden  an,  zeigt  aber  in 
ihrer  ziemlich  horizontalen  Gipfellinie  schon  etwas  von  dem  Charakter,  der  die  mauergleichen, 
mit  Schnee  bedeckten  Centraiketten  der  Anden  von  allen  andern  Gebirgen  gleicher  Höbe  unter- 
scheidet. Einer  der  Xibitosindier  des  Vordergrundes  ist  eben  im  Gebrauche  seines  Blasrohrs 
begriffen. 

3)  Juanjuy  und  die  Umgegend.  —  Das  ziemlich  grosse  Dorf  Juanjuy  war 
bis  1812  nur  eine  unbedeutende  Anpflanzung,  von  Lamistas  in  der  Absicht  des  Schmuggelhan- 
dels mit  Tabak  angelegt.  Es  besteht  nach  einer  alten  Sitte  ans  zwei  abgegränzten  Hälften,  in 
denen  Farbige  und  wahre  Indier  von  einander  gesondert  leben,  und  war  vor  dem  Untergange 
der  Missionsdisciplin  der  höchste  Ort  am  Huallaga,  in  welchem  ein  Nichtindier  zur  Nieder- 
lassung Erlaubniss  erhalten  mochte.  Die  Bevölkerung  von  vierzehn  Ehepaaren  genoss  eben 
keinen  guten  Ruf,  da  Juaujuy  und  das  nahegelegene  Sapuosoa  das  Botanybay  von  Maynas 
darstellen.  In  der  ganzen  Provinz  herrscht  nämlich  der  Gebrauch,  ohne  Weiteres  einen  Be- 
wohner zu  exiliren,  wenn  er  dem  Gobernador  seines  Dorfes,  der  Municipalität  der  Stadt  oder 
gar  dem  Subpräfecten  missfallen  sollte.  Appellation  an  die  Departemenlsregierung  zu  Truxillo 
findet  nicht  statt.  Im  Ganzen  ist  zAvar  der  Nachlheil  für  den  Verwiesenen  eben  nicht  sehr 
gross,  da  er  überall  umsonst  ein  Stück  Land  in  Besitz  nehmen,  und  von  den  Nachbarn  unter- 
stützt,  ohne  baare  Kosten  eine  Hütte  bauen  kann;  indessen  gehen  sehr  grosse  Willkürlich- 
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keiten  und  mitunter  "wahrhaft  empörende  Ungerechtigkeiten  in  dieser  Hinsicht  vor.    Theils  er- 
laubt man  einem  Exilirten  sich  im  nächsten  Dorfe  niederzulassen,  theils  weist  man  ihn  nach 
einer  der  genannten  Ortschaften,  und  namentlich  sendet  Moyohamba  und  Lamas  alle  gerecht 
oder  ungerecht  Verbannte  nach  Juanjuy.   Die  wahren  Indier  dieses  Dorfes  sind  zwar  unschäd- 
licher als  die  Mestizen  und  Weissen,  allein  auch  sie  sind  nur  Flüchtlinge  oder  vertrieben  aus 
der  Gemeinschaft  der  Missionen ,   weil  man  sie  mancher  Verbrechen ,  namentlich  der  Hexerei 
und  des  Giftmischens  anklagte.    Die  zweite  dieser  Anschuldigungen  trifft  die  Bewohner  eines 
grossen  Theils  des  Districls  von  Lamas  gar  nicht  mit  Unrecht;  wenn  man  in  der  Sierra  viel- 
leicht auch  die  Erzählungen  übertreibt  und  sich  zu  sehr  vor  den  Lamistas  fürchtet,  so  ist  doch 
nicht  zu  leugnen,  dass  die  Schlechten  unter  ihnen  sich  durch  Vergiftungen,  die  jedoch  nicht 
immer  tödtlich  sind,   an  ihren  Feinden  gelegentlich  rächen.     Man  kennt  dort  eine  ziemliche 
Menge  von  schädlichen  Pflanzen  und  der  Umgang  mit  ihnen  ist  etwas  sehr  Gewöhnliches,  da 
das  stärkste  Gift  für  die  Jagd  mit  dem  Blasrohre  in  Pajaten  und  Lamas  gemacht  wird,  und  zu 
einem  ziemlich  lebhaften  Verkehr  bis  nach  Brasilien  hinab  dient.     Das  Gift  wird  dem  Feinde 
auf  sehr  verrätherische  Weise  beigebracht,  indem  es  unter  dem  langen  Daumnagel  verborgen, 
zwar  nicht  nach  Art  der  Otomaken  (Humb.  ylris.  d.  Nat.  Z.  Aufl.  1.  180.)  durch  Verwundung 
übertragen,  sondern  in  dem  Brei  des  Masato  aufgelöst  wird,  den  man,  nach  der  allgemeinen 
und   unreinlichen  Sitte  von  Mnynas,  mit  der  Hand  iu  einer  \rns6crgefüllten  Crescenliaschale 
zerdrückt  und  dem  Gaste  darbietet.    Natürlich  sind  diese  Gifte  von  den  für  die  Jagd  not- 
wendigen Sorten   ganz  verschieden,   welche  nur  durch  unmittelbare  Aufnahme  in  das  Blut, 
keinesweges  aber  bei  dem  Durchgange  durch  den  Darmcanal  tödten.    Der  Glaube  an  Hexerei 
ist  in  derselben  Gegend  gar  sehr  verbreitet,  und  mag  vielleicht  durch  die  geheime  Sättigung 
von  Privatrache,  auf  dem  beschriebenen  Wege,  befördert  worden  seiD.  —  Das  Dorf  liegt  am 
Ufer  des  Flusses  auf  ziemlich  ebenem  und  fast  steinlosem  Boden,  obgleich  ein  sehr  felsiger 
Bergzug  südlich  bis  zum  Huallaga  sich  verlängert  und  durch  seine  Fortsetzung  bis  Sion  die 
gefährlichen  Malpasos  hervorbringt.    Die  Wälder,  deren  Untersuchung  mir  unter  den  beschrie- 
benen Beschränkungen  nicht  weit  möglich  war,  sind  überaus  verwachsen  und  sumpfig,  allein 
sie  scheinen  manche  botanische  Seltenheit  zu  enthalten.    Ihre  schönste  Zierde  ist  die  rohrartige 
Palme  Sancavilla  (Chamaedorea  fragrans.  Hart.),  deren  vanillenartiger  Geruch  sich  an  den 
getrockneten  Blüthen  so  lange  erhält,  dass  die  Serranos  nie  versäumen  bei  ihrer  Rückkehr 
nach  der  kalten  Alpenregion  grosse  Slräusse  als  Kirchenzierrath  mit  sich  zu  nehmen.  Die 
Palmen  walten  überhaupt  um  Juanjuy  so  vor,  dass  sie  an  manchen  Orten  gleich  unsern  Nadel- 
hölzern alle  andere  Vegetation  beschränken,  aber  dafür  gehören  sie  auch  nur  den  Astrocaryen 
und  Bactris  an.    Baumartige  Farmkräuter  kommen  in  diesen  feuchten  Niederungen  nicht  vor, 
wohl  aber  mehrere  sehr  schöne  Holzarten,  z.  B.  der  Palo  morado ,  der  zu  den  werthvollsten 
gehören  dürfte,  hielt  seine  herrliche  blassviolette  Farbe  den  Einfluss  des  Lichtes  aus.  Schon 
nach  wenig  Tagen  verschiessen  die  blossgelegten  Stellen  des  ganz  trockenen  Holzes  bis  zur 
Tiefe  einer  Linie  in  das  Graugelbe.    An  Balsambäumen  der  verschiedensten  Arten  sollen  die 
steinigen  Berge  sehr  reich  sein.    Drachenblut  und  ähnliche  Substanzen  findet  man  wohl  in  den 
Indierhütlen,  allein  selten  kennt  irgend  Jemand  ihren  Nutzen  oder  nimmt  sich  die  Mühe  des 
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Einsammelns.  Die  Jagd  ist  weit  einträglicher,  als  man  von  einer  seit  vielen  Jahren  besuchten 
Gegend  erwarten  sollte,  und  namentlich  bemerkt  man  hier  zuerst  einen  sehr  schönen  Ptero- 
glossus  (P.  Beauharnoisiae.  Wagl.  oder  ihm  verwandte  neue  Art)  mit  schuppenartigen 
Kopffedern.  Die  kleinen  Äffen  mit  weissem  Maule  (Jacchus  labiatus.  Desm.) ,  die  Puic/ie- 
citos  der  Eingebomen,  gehen  ebenfalls  nicht  über  Juanjuy  am  Strome  hinauf,  und  sind  wegen 
ihrer  Harmlosigkeit  und  ihres  anschmiegenden  Wesens  die  grössten  Favoriten  der  Indierweiber. 
Unter  dem  langen  Haar  ihrer  Gebieterinnen  verborgen,  und  frierend  sobald  eine  Wolke  sich 
länger  als  gewöhnlich  ergiesst,  werden  sie  Tage  lang  mit  umhergetragen,  und  ungern  verkauft. 
Die  Berge  zwischen  Juanjuy  und  Sapuosoa  gelten  beiläufig  noch  für  einen  der  vorzüglichsten 
Wohnorte  jenes  Wunderthiers,  welches  auf  der  Stirn  einen  köstlichen  Edelstein  trägt,  fast 
einem  Hunde  gleicht,  des  Nachts  die  Wälder  erleuchtet,  allein  noch  von  keinem  Jäger  erlegt 
wurde,  —  eine  Sage,  der  nicht  blos  die  Vorzeit  (Sobreviela,  Uerc.  per.  III.  Nr.  59.  Note  4.) 
Glauben  beimass  ,  sondern  die  auch  noch  jetzt  allgemeines  Vertrauen  und  Wiederholung  findet. 

4)    Die  Onze  (Felis  Onza.  Desm.).  —  Peru  besitzt  weit  mehr  reissende  Thiere 
als  Chile,  und  neben  den  Fledermäusen,  den  Insecten  und  Giftpflanzen,  sind  sie  besonders 
die   Veranlassung   des  auffallenden  Darniederliegens  aller  Viehzucht  in   dem  weitschichtigen 
Maynas,  und  der  Vernachlässigung  derselben  auch   ü.  den  bessc,    bevölkerten  Andengegenden. 
Bis  in  die  Nähe  der  eisigen  Punas  hält  sich  der  schwarze  Bär  auf,  der  in  Peru  ausserordent- 
lich gross  und  wild  ist,  und  in  den  Umgebungen  von  Chachapoyas  Reisende  angreift.  Etwas 
tiefer  nach  den  Thälern  hinab  ,  da  wo  schon  die  Wälder  in  dem  Gürtel  der  Ceja  erscheinen, 
und  das  Quecksilber   nicht  leicht  unter  +  10  0  C.  sinkt,   lebt  in   starker  Anzahl  der  Puma 
(F.  concolor),  gefährlicher  und  inuthiger  zwar  als  in  Chile,  aber  selten  kühn  genug  um  den 
Menschen  anzufallen.     Ungewöhnlich  ist  es  von  seinen  zufälligen  Besuchen  in  den  niedrigen 
und  waldbedeckten  Ebenen  zu  hören,  wo  ihm  vielleicht  nicht  nur  das  Klima  zuwider  "ist, 
sondern  wo  ihn  auch  die  Onze,  gleichsam  ihr  eigenes  Reich  verteidigend ,  mit  unversöhnlicher 
Wuth  verfolgt  und  bekämpft.    Nur  Noth  oder  eine  scharfe  Verfolgung  treibt  das  letzlere  Raub- 
thier aus  dem  Bezirk  der  warmen  Wälder.    Je  mehr  dichtverwachsene  und  sumpfige  Land- 
striche und  baumartige  Gräser  mit  weiten  Sandstrecken  an  den  Flussufern  abwechseln,  je  ge- 
ringer die  Zahl  der  Bewohner  einer  solchen  Gegend  ist,  um  so  mehr  muss  man  auf  das  Be- 
gegnen mit  Onzen  gefasst  sein.    Das  ebene  Maynas  erfüllt  alle  diese  Bedingungen  in  hohem 
Grade,  und  in  ihm  giebt  es  sogar  eine  so  mit  jenen  Raubthieren  erfüllte  Gegend,  dass  kein 
Jahr  ohne  den  Verlust  von  einem  oder  mehr  Menschenlehen  verstreicht.     In  den  Umgebungen 
von  Juanjuy  wird  nicht  leicht  ein  Iudier  unbegleitet  oder  gar  unbewaffnet  in  den  Wald  gehen, 
weil  die  Onzen  so  kühn  sind,  dass  sie  am  hellen  Tage  in  die  Ortschaften  kommen,  um  Hunde 
zu  entführen.    Zu  gewissen  Zeiten  hört  man  sie  in  Sapuosoa  allnächtlich  in  der  Mitte  des 
freien  Platzes  brüllen.    Besonders  berüchtigt  ist  der  Weg  durch  die  dicken  Wälder  von  jenem 
Orte  bis  Moyobamba,  indem  auf  ihm  innerhalb  eines  Menschenalters  gegen  zwanzig  als  Fuss- 
boten  versendete  Indier  zerrissen  worden  sind.    Dort  liegt  ein  kleiner  Meierhof,  Piscoyaco 
(Vogelfluss)  genannt,  der  so  sehr  von  Onzen  heimgesucht  wird,  dass  schon  mehrmals  die 
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Bewohner  ihn  ganz  zu  verlassen  entschlossen  waren.  Sie  dürfen  es  häufig  nicht  wagen  nach 
Sonnenuntergang  aus  den  Hütten  zu  treten,  und  sind  einst  förmlich  bloquirt  worden.  Kurz 
vor  meiner  Ankunft  war  in  Piscoyaco  ein  Knabe  auf  lebensgefahrliche  Weise  verstümmelt 
worden,  indem  er  sich  zu  nahe  der  Palissadenwand  des  Hauses  zum  Schlafen  ausgestreckt,  und 
daher  eine  Onze  veranlasst  hatte  die  Tatze  durch  die  Zwischenräume  der  Stämme  zu  bringen 
und  ihm  ein  grosses  Stück  aus  dem  Schenkel  zu  reissen.  Der  Eingeborne  ist  zwar  völlig 
an  die  Jagd  dieser  Thiere  gewöhnt,  allein  er  unternimmt  sie  mit  Vorsicht,  indem  die  Onzen, 
durch  allzu  hartnäckige  Verfolgung  in  Verzweiflung  gebracht  ,  sich  mit  unwiderstehlicher 
Wuth  gegen  den  Jäger  kehren.  Es  sollen  mehrere  Arien  (Varietäten)  vorkommen,  die  man 
nach  Verschiedenheit  des  Colorits  benennt,  und  denen  man  grössere  oder  geringere  Wildheit 
zuschreibt.  Die  schwarze  Onze  (Yana  puma)  gilt  für  die  furchtbarste  Art,  und  wird  selbst 
von  leidenschaftlichen  Tigerjägern  vermieden ,  wenn  es  ihnen  an  Feuergewehr  fehlt.  Man  sagt 
zwar,  dass  sie  sich  eigentlich  nur  in  den  höheren  Bergen  aufhalte,  allein  man  kannte  sie  eben- 
falls in  den  Dörfern  des  Maranon  und  selbst  noch  in  Ega.  Den  Naturforschern  ist  sie  noch 
unbekannt,  obgleich  in  vielen  Reisebeschreibungen  erwähnt;  nicht  zu  billigen  ist  die  Meinung, 
welche  sie  zu  einer  blossen  Varietät  der  gemeinen  Onze  machen  will,  indem  sie  sich  von  dieser 
sowohl  durch  Grösse  als  auch  durch  fast  einförmig  schwarze  Färbung  allzusehr  unterscheidet. 
Die  gemeine  Onze  von  Haynas  erreicht  ebenfalls  eine  bedeutende  Grösse,  denn  die  ausge- 
wachsenen Felle  messen  von  der  Nasenspitze  zur  Schwanzwurzel  5'  8"  —  6'  3",  so  dass  also 
das  aufgerichtete  Thier  schon  durch  überragende  Höhe  den  Vortheil  über  den  Menschen  haben 
inuss,  wenn  beide  zum  engen  Kampfe  kommen.  Die  Onze  streift  zu  allen  Tageszeiten  umher 
und  hat,  ausgenommen  die  Zeit  des  Säugens,  kein  bestimmtes  Lager,  vielmehr  sagt  man  sogar, 
dass  sie  selten  mehrere  Nächte  hintereinander  an  demselben  Orte  schlafe.  Sie  wechselt  den 
Bezirk  ihrer  Streifereien  von  Zeit  zu  Zeit,  legt  aber  nicht  seilen  einen  sehr  beharrlichen  Trotz 
in  der  Beraubung  eines  einzelnen  Dorfes  an  den  Tag.  Sie  schwimmt  über  Flüsse  von  grosser 
Breite,  ist  aber  selbst  im  Wasser  nicht  ohne  Gefahr  anzugreifen,  denn  hart  gedrängt  hat  sie 
sich  schon  gegen  den  Kahn  gewendet,  und  die  Verfolger  gezwungen  über  Bord  zu  springen. 
Ihre  Gefrässigkeit  ist  in  Amerika  sprüchwörtlich,  und  eben  deswegen  bequemt  sie  sich  zu  un- 
gewöhnlicher Nahrung,  z.  B.  den  an  das  Ufer  geworfenen  Fischen.  Den  Hausthieren  ohne 
Unterschied  ein  gefährlicher  Feind ,  bedroht  sie  am  meisten  die  Hunde.  Was  die  Indier  von 
den  Kämpfen  zwischen  ihr  und  dem  amerikanischen  Krokodil  und  von  der  grossen  Furcht 
des  letzteren  vor  solchen  Gefechten  erzählen ,  gehört  keinesweges  den  Fabeln  an ,  welche  sie, 
obgleich  nicht  häufiger  als  die  leidenschaftlichen  Jäger  anderer  Länder,  zu  erfinden  pflegen. 
Die  Onze  wirft  sich  auf  den  Rücken  der  Amphibie  und  sucht  ihr  den  Bauch  aufzureissen. 
Trifft  es  sich,  dass  die  Klauen  in  den  Augenhöhlen  des  Krokodils  sich  einklemmen,  oder  fasst 
dieses  eine  Tatze,  so  kann  die  Onze  dem  Tode  durch  Ertränken  nicht  entgehen.  Der  grossen 
Flussschildkröte  stellt  sie  bekannüich  sehr  nach;  man  findet  auf  allen  Sandbänken  (Playas) 
der  Flüsse  die  sehr  reinlich  ausgeleerten  Schalen,  und  die  Indier  kommen  zur  Zeit  der  Eier- 
ernte dadurch  nicht  selten  in  Gefahr,  dass  die  Onze  eben  so  wie  sie  selbst  des  Nachts  um- 
herstreift, um  die  landenden  Schildkröten  zu  fangen.    Das  Geschrei  ist  doppelt,  einmal  ein 
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kurzes  abgebrochenes  aber  fortgesetztes  Grunzen  wahrend  des  Umkreisens  der  Wohnungen  oder 
eines  Bivouacs,  und  dann  ein  furchtbares,  dröhnendes  Gebrüll,  welches  zumal  in  stillen  Näch- 
ten schauerlich  aus  den  Waldern  hervorklingt  und  Folge  des  Zornes  oder  grossen  Hungers  ist. 
Die  Affen  sollen  diesem  Raubthier  gegenüber  ihre  sonstige  Beweglichkeit  ganz  verlieren  und 
sich  unter  Zittern  und  Klaggeheul  von  ihm  ergreifen  lassen.    Sonderbar  ist  es  dass  Hunde, 
wenn  sie  von  Menschen  begleitet  sind,  ihm  Furcht  einflössen  und  es  zur  Ersteigung  eines 
Baumes  veranlassen.    In  der  Nähe  der  Dörfer  soll  die  Onze  selten  ganz  so  kühn  sein  wie  in 
der  völlig  unbewohnten  Wildniss ,  und  man  möchte  fast  glauben,  dass  ihr  der  Anblick  mensch- 
licher Werke  eine  inslinctarlige  Scheu  vor  des  Menschen  Uebergewicht  gebe.    Ist  man  auch 
nirgends  vor  dem  Zusammentreffen  mit  ihr  sicher,  so  gehen  dennoch  die  Weiber  unbewehrt 
und  allein  nach  den  kleinen  Pflanzungen.    Hat  aber  ein  solches  Thier  sein  Standquartier  da 
aufgeschlagen,  so  vereinigen  sich  sogleich  die  Männer  zu  einer  allgemeinen  Jagd.    Gegen  ihre 
sonstige  Gewohnheit  gehen   die  Jäger  dann  völlig  unbekleidet  und  mit  den  übrigens  selten 
gesehenen  Bogen  und  Pfeilen  auf  das  Abenteuer  aus;  sie  tödten  oder  vertreiben  den  drohenden 
Gast  in  wenigen  Tagen.     In  der  Gegend  von  Sapuosoa  ziehen  auch  Einzelne  auf  diese  ge- 
fährliche Jagd  aus,  entweder  mit  Hunden  und  dem  Blasrohr,  um  das  grollende  kaum  ein  paar 
Klaftern  hoch  steigende  Thier  mit  Pfeilen  ,  deren  Gift  besonders  stark  sein  muss ,  zu  erlegen, 
oder  blos  bewehrt  mit  der  acht  Fuss  langen  aber  sehr  starken  Tigerlanze.    Zu  dieser  letzteren 
Jagdweise  entschliessen  sich  nur  die  leidenschaftlichen  Onzenjäger,  Originale,  von  denen  fast 
jedes  Dorf  einen  oder  zwei  aufzuweisen  hat.    Ihr  Wesen  und  ihre  Beschäftigung  sind  völlig 
im  Einklänge  mit  der  umgebenden  wilden  Natur,   und  der  Enthusiasmus,  mit  dem  sie  von 
ihren  tapfern  Thaten  gegen  jene  Erbfeinde  sprechen,  zeugt  von  dem  Hochgenüsse,  den  der  Mensch, 
auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Bildung  befindlich,  vorzugsweise  in  gewagten,  einen  thierischen 
Muth  und  Stärke  voraussetzenden  Unternehmen  entdeckt.     Grosse  Barbareien  kommen  bei  den 
letzteren  vor;  einev  der  berühmtesten  Onzenjäger  in  Juanjuy  zeigte  eine  weit  unterhöhlte  und 
verkohlte  Bombaxwurzel,  unter  welcher  er  einst  eine  Onze  mit  ihren  Jungen  entdeckte.  Durch 
gewandtes  Hinabrollen  eines  Felsstückes  verschloss  er  ihnen   den  Ausgang,  und  räucherte  sie 
dann  mit   Kannibalenfreude  innerhalb   zweier   Tagen   durch   pausenweises  Feuer  zu  Tode. 
Freilich  mochte  er  zu  solcher  Grausamkeit  sich  dadurch  aufgefordert  denken,  dass  er  in  einem 
früheren  ungleichen  Kampfe  die  Hälfte  der  Kopfhaut  verloren ,  und  furchtbar  entstellt ,  nur  mit 
grössler  Mühe  das  Leben  gerettet  hatte.    Zu  dem  Angriff  mit  der  Lanze  gehört  ein  sehr  sicherer 
Arm,  kaltes  Blut  und  viele  Stärke  und  Gewandtheit,  und  auch  diese  bürgen  nicht  für  den 
Ausgang,  wenn  der  Angreifende  mit  den  Listen  der  Onze  unbekannt  ist.     Gemeinbin  wartet 
diese  in  aufrecht  sitzender  Stellung  den  Jäger  ab,  wendet  aber,  ihrem  falschen  Charakter  treu, 
diesem  nicht  die  Stirne  sondern  die  Seite  zu,  gleichsam  unbekümmert   oder  zum  Spielen  ge- 
neigt.   Den  langen  Schwanz  hin  und  her  bewegend ,  und  tändelnd ,  als  wolle  sie  des  Jägers 
Aufmerksamkeit  ableiten,  ist  sie  dennoch  stets  auf  der  Lauer.    Jener  bedroht  sie  wiederholt 
durch  absichtlich  nicht  eindringende  Lanzenslösse,  die  jedoch  eine  leichte  Bewegung  der  Tatze 
spielend  abwendet.    Die  Onze  hat  die  Gewohnheit  viel  zu  blinzeln;  von  der  Kenntniss  dieses 
Umstandes  und  seiner  Benutzung  hängt  der  Ausgang  ab.    Sorgfällig  beobachtet  der  Jäger  das 
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Auge  der  Onze  während  seiner  falschen  Angriffe,  auf  einmal  aber  wirft  er  sich  einen  Schritt 
vor,  und  versenkt  mit  einem  gewaltigen  Druck  das  Eisen  in  die  Seite  des  aufbrüllenden  Raub- 
thiers.    War  der  Stoss  wohl  gezielt,  so  ist  kein  zweiler  nöthig  ,  und  mit  seinem  ganzen  Ge- 
wicht drängt  der  Jäger  seine  Waffe  noch  tiefer.  Misslingt  er  aber  durch  Abgleiten  oder  Pariren, 
so  hat  die  Verstellung  ein  Ende,  denn  brüllend  erhebt  sich  der  Angegriffene,  und  der  Jäger 
ist  verloren,  wenn  er  nicht  das  schnell  erfasste  kurze  Messer  des  Gürtels  jenem  in  die  Brust 
zu  slossen  vermag.    Man  trifft  genug  Menschen  an,  die  in  so  nahe  Kämpfe  verwickelt  waren; 
alle  behaupten ,  dass  der  Athem  des  ergrimmten  Thieres  erstickend  sei  durch  Hitze  und  einen 
Übeln,  dem  brennenden  Capsicum  ähnlichen  Geruch.     Sie  setzen  hinzu  dass  Jeder,  der  von 
diesem  Luftstroni  im  engen  Gefecht  getroffen  wurde,   mehrere  Tage  lang  an  Halsschmerzen 
und  erschwertem  Schlucken  gelitten  habe.    Die  minder  zu  Wagnissen  Geneigten  begnügen  sich 
mit  der  Vergiftung  des  Raublhieres  durch  die  in  Fleischstücke  gewickelten  unreifen  Früchte 
einer  Slrychnos,  und  Andere  bauen  nicht  unküuslliche  Fallen.    Die  Cholonen  verfertigen  eine 
Tafel  von  etwa  100  □  Fuss  Oberfläche  aus  verbundenen  Baumstämmen.     Sie  ruht  halb  auf- 
gerichtet, allein  mit  vielen  Centnern  von  Steinen  beladen,  auf  einem  Unterbau,  der  mit  Ködern 
versehen,  bei  dem  Eintritte  der  Onze  zusammenstürzt.    Natürlich  wird  auf  diese  Weise  das 
Fell  ganz  unbrauchbar.    Die  geschickteren  Lamistas  machen  eine  Erschliessung  aus  Palissaden 
mit  einer  Falllhüre,  und  tödten  die  betrogene  Onze  durch  Giftpfeile.  Die  Felle  sind  billig  genug, 
und  im  Durchschnitt  etwa  4  Realen  in  Silbergeld  werth.  —  Wie  vom  Cayman  sagt  man  auch 
von  der  Onze,  dass  sie  das  einmal  genossene  Menscheufleisch  jedem  andern  vorziehe,  und  ein 
Vorfall,  der  sich  wenige  Wochen  vor  meiner  Ankunft  in  Yurimaguas  zugetragen,  schien  dieses 
zu  bestätigen.    Ein  armer  Indier  hatte  das  Unglück  auf  einer  Jagdexpedilion ,  seine  Gefährten 
verlassend,  von  einer  Onze  getödtet  zu  werden.    Der  Leichnam  wurde  bald  darauf  gefunden, 
das  Thier  nur  mit  Mühe  verscheucht,  und  mit  den  Resten  kehrten  die  verstörten  Jäger  nach 
ihrem  Dorfe,  und  zwar  auf  dem  Flusse  zurück.    Man  begrub  den  Verunglückten  am  nächsten 
Tage  innerhalb  der  Kirche.    Am   dritten  Morgen   entdeckte  man   den  Erdboden  aufgewühlt, 
den  Leichnam  zerstückelt,  und  an  einer  hochstehenden  Maueröffnung  die  Spuren  ,  dass  das 
Raubthier  da  hinein  gesprungen ,  und  auch  auf  gleiche  Weise  wohlbeladen  seinen  Rückweg 
gefunden  hatte.    Die  Onze  war  also  dem  Kahn  mehrere  Stunden  weit  gefolgt,  und  nach  Ver- 
bergung  in  der  Umgegend  durch  ihre  Lüsternheit  nach  Menscheufleisch  sogar  zu  einem  kühnen 
Einbruch  in  die  Kirche  veranlasst  worden.  —  Bei  einsamen  Exemtionen  in  jenen  Wäldern  be- 
gegnet man  anfangs  den  frischen  Spuren  einer  Onze  etwa  mit  den  Gefühlen  R.obinson's,  als  er 
menschliche  Fusstapfeu  entdeckte.    Indessen  gilt  von  diesen  Raubinieren  was  schon  oben  von 
den  Schlangen  gesagt  wurde  ,  das  Zusammentreffen  der  Menschen  mit  ihnen  steht  in  keinem 
Verhältnisse  zu  ihrer  Häufigkeit.    Man  gewöhnt  sich  in  kurzer  Zeit  sehr  an  den  Gedanken  einer 
Gefahr,  der  man  durch  Vorsicht  und  Bewaffnung  entgehen  kann;  sie  wird  eben  so  gleichgültig, 
als  die  Furcht  vor  Schlangen  und  Caymanen  monatlich  zunimmt.    Während  des  langen  Aufent- 
halts in  Yurimaguas  bin  ich  nur  einmal  auf  eine  Onze  geslossen.     Sie  entfernte  sich  langsam 
in  den  Wald,  da  sie  vielleicht  den  gleichzeitigen  Kampf  mit  dem  ziemlich  grossen  Hunde  aus 
Chile  und  dem  Menschen  nicht  vortheilhaft  hielt.    Gesehen  wurden  solche  Thiere ,  obgleich  in 
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sicherer  Entfernung ,  bei  vielen  Gelegenheiten,  namentlich  bei  der  Bereisimg  des  Maranon  unfern 
Urarinas.  In  der  Gegend  von  Ega  schoss  ich  in  wenigen  Tagen  zwei  Individuen,  von  deuen 
das  eine,  zum  Ausstopfen  vollständig  zubereitet,  Europa  erreicht  hat.  Diese  letztere  Art  der 
Jagd  hat  durchaus  keine  Gefahr  ,  wenn  man  ein  zuverlässiges  Gewehr  und  eine  sichere  Hand 
besitzt.  Im  Gegeutheil  ist  es  sogar  nicht  ohne  Interesse  sich  dem  wartenden  Raublhiere  bis 
auf  wenige  Schritte  zu  nähern  und  die  Heuchelkünste  zu  beobachten,  mit  denen  es,  weit  ent- 
fernt sogleich  den  Angriff  zu  machen,  den  Jäger  einige  Momente  zu  täuschen,  oder  ihm  zu 
entkommen  sucht. 

5)  Die  Salzlager  von  Haynas  sind  von  sehr  grosser  Ausbreitung  und  verlängern 
sich  wahrscheinlich  von  dem  Fusse  der  Anden  nach  O.  bis  an  den  llrayale  (z.  Ii.  Cachiurcu, 
d.  i.  Salzberg,  unfern  Manoa),  vielleicht  über  diesen  hinüber,  während  sie  im  N.  jenseits  des 
Maranon  bis  an  den  Pongo,  und  an  mehreren  von  den  Anden  von  Quito  herahkommenden 
Flüssen  beobachtet  worden  sind,  und  im  S.  im  Cerro  de  la  Sal  des  grossen  Pajonal  des 
Perene  wieder  vorkommen.  Am  Huallaga  allein  ist  ihre  bekannte  Oberfläche  =:  60  geogr.  QM. 
Es  leidet  keinen  Zweifel ,  dass  das  ganze  Thal  jenes  Flusses  nur  ein  einziges  ungeheures  Lager 
von  Steinsalz  sei,  welches  freilich  an  vielen  Orten  mit  tieferen  Schichten  von  rothem  zerreib- 
lichem  Sandslein,  Sand  und  Pflanzenerde  bedeckt  ist,  und  sich  so  weit  erstreckt  als  die  Forma- 
tion des  bunten  Sandsteins  reicht,  welche  nur  erst  oberhalb  des  Rio  Monzon  sich  an  den  Schiefer 
und  Kalkstein  von  Cuchero  anreihet.  Die  Stellen,  wo  das  Salz  zu  Tage  ausgeht,  nennt  man 
Salinas;  ihr  Froduct  ist  um  so  schlechter,  je  dünner  die  deckende  Erdrinde  ist.  Das  beste 
Salz  liefern  die  untern  Schichten  der  ziemlich  senkrecht  abfallenden  Wände  von  Pilluana, 
jedoch  ist  auch  dieses  noch  sehr  unrein ,  und  enthält  verrnulhlich  fremde  Salze  in  Menge. 
Aus  dem  letzteren  Umstände  glaubt  man  die  verhältnissmässig  grössere  Ungesundheit  der  trock- 
nen Mundvorräthe  von  Maynas,  und  die  vielen  Hautkrankheiten  der  Indier  ableiten  zu  müssen. 
Die  bis  jetzt  bekannten  Salinas  des  Huallaga  sind  folgende:  1)  Salina  de  Uchiza,  etwas  un- 
terhalb der  Einmündung  des  Rio  Maliza  (Rio  de  Uchiza),  aber  auf  dem  entgegengesetzten 
Ufer  des  Huallaga.  Die  Gegend  ist  sehr  niedrig,  jedoch  befindet  sich  das  rölhliche  Salz  in 
einer  etwa  1^  Legua  langen  wellenförmigen  Anhöhe  in  grosser  Menge  angehäuft.  Auf  ihm 
liegt  nur  eine  5  —  6'  dicke  Schicht  von  Dammerde,  mit  etwas  Sand  vermengt.  Die  Cholonen 
suchen  ihren  Bedarf  allein  in  dieser  Salina,  und  versorgen  einen  Theil  der  Sierra  von  Guama- 
lies  und  Couchucos,  deren  Bewohner  die  cenlnerschwereu  Stücke  auf  dem  Rücken  mehr  als 
5  Tagereisen  weit  durch  die  Wildniss  tragen,  da  das  Salz  der  Küste  durch  den  Maulthier- 
transport vertheuert  wird.  2)  Salinas  de  Tocache,  sind  zahlreich,  allein  unbenutzt,  liegen 
gleich  den  vorhergehenden  in  der  Milte  niedriger  und  feuchter  Urwälder.  3)  Salinas  de  Pam- 
pa hermosa  und  des  Flusses  Cachiyaco  uufern  Sion,  sind  unbenutzt.  4)  Salina  de  Sapuosoa, 
von  grosser  Ausbreitung,  allein  ebenfalls  unbenutzt.  5)  La  gran  Salina  de  Pilluana  versorgt 
einen  sehr  grossen  Theil  vom  ebenen  Maynas ,  und  wird  alljährlich  durch  gemeinsam  veran- 
staltete Expeditionen  der  einzelnen  Dörfer  besucht.  Die  Iudier  machen  die  Hinreise  in  kleinen 
leichten  Kähnen ,  erbauen  bei  der  Salina  Flösse,  und  treiben  dann  stromabwärts  schwer  beladen 
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iiireu  Heimalhen  zu.  Den  Bewohnern  der  Umgegend  waren  jene  grossen  Salzlager  von  jeher 
eine  Quelle  des  Wohlslandes,  und  dem  eifrig  betriebenen  Tauschhandel  verdanken  die  Lainistas 
wahrscheinlich  ihre  schon  in  den  ältesten  Zeiten  verhällnissrnäslg  grosse  Civilisatiun.  Dein 
P.  Acuna  wurden  die  Salinen  von  Pilluana  schon  1630  bekannt  ,  denn  auf  sie  bezieht  sich 
seine  Bemerkung  bei  Gomberville  Rel.  de.  la  riv.  des  Amazon.  Paris.  1682.  chap.  69. 
6)  Sahna  del  Rio  San  Miguel,  nahe  bei  der  vorhergehenden,  allein  nicht  gebraucht.  7)  Sa- 
hna de  Yuracyaco  y  de  Chipurana,  an  kleinen  Seitenfliissen  des  rechten  Ufers  und  zwischen 
den  Felswänden  des  Pongo.  Ihr  Salz  ist  weiss  und  in  grossen  Mengen  vorhanden,  wird  jedoch 
nur  dann  von  den  aus  dem  untern  Maynas  heraufkommenden  Expeditionen  verladen ,  wenn  die 
Anschwellung  des  Flusses  das  Aufsteigen  bis  Pilluana  verbietet.  Die  gelegentlich  vom  Ucayale 
abgehenden  grossen  Züge  der  Wilden  (Aucas)  aus  dem  Stamm  der  Panos,  Setibos  und  Cuni- 
bos  wagen  sich  nicht  weiter  hinauf,  denn  sie  passiren  schon  die  drei  Missionsdürfer  des  untern 
Huallaga  (Laguna,  Sa.  Cruz,  Yurimaguas)  sehr  ungern.  —  Seitwärts  vom  Hauptstrome  findet 
sich  Salz  an  vielen  Orten,  z.  B.  um  Balsapuerto,  dem  EinschifTungsplalze  (JEmbarcadero)  des 
Paranapuras  oder  eigentlicher  des  Cacbiyaco  (Salzflusses),  und  um  Moyobamba.  Auf  der  Nord- 
seite des  Maranon  ist  Salz  am  Rio  Pastaza  und  Santjago  gesammelt  worden ,  allein  nirgends 
kennt  man  es  weiter  an  diesem  Flusse  hinab  als  Product  des  Landes.  Alte  Vulcanilät  des  Bo- 
dens stehet  mit  jenen  grossen  Ablagerungen  von  Steinsalz  in  sichtbarer  Verbindung;  an  mehre- 
ren Orten  des  Huallagathales  brechen  heisse  Quellen  hervor,  und  Erdbeben  sind  keine  Selten- 
heit. In  den  Bergen  von  Pauataguas  und  an  den  Quellen  des  Tulumayo  ,  nordöstlich  von 
Cuchero,  haben  die  Rindensammler  ehedem  Ausströmungen  von  brennbarem  Gas  wahrgenommen  ; 
in  der  Gegend  von  Playa  grande  am  Monzon  giebt  es  Mineralwässer,  mit  denen  die  Cholonen 
sich  gelegentlich  berauschen  sollen,  und  der  unbedeutende  Seitenfluss  des  rechten  Huallagaufers 
unterhalb  Tocache,  Pulvura-yaco,  erhielt  seinen  Namen  (Schiesspulverfluss),  weil  in  seinem  Bett 
grosse  Stücken  gediegenen  Schwefels  gefunden  werden.  —  Die  Vegetation  der  Pajonales  ent- 
wickelt sich  überall  auf  den  grossen  Salzlagern ;  eigentümlich  w  ie  sie  auch  sein  mag ,  hat  sie 
doch  nichts  mit  der  sogenannten  Salz  -  oder  Steppenflora  von  Europa  oder  Nordasien  gemein. 
Mit  Ausnahme  der  Melocacten ,  die  jedoch  auch  auf  sehr  salzfreien  Ländereien  wachsen,  enthält 
sie  keine  Saftpflanzeu. 


Poeppig's  Reise.    Bd.  II. 
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SECHSTES  CAPITEL. 


Aufenthalt  in    dem  Missionsdorfe   Y'u  rim  a  g  u  a  s. 


Xiine  der  neuesten  Zeit  angehörende  Eintheilung  hat,  eben  so  sehr  im 
Widerspruche  gegen  die  physische  Beschaffenheit,  als  zur  Erschwerung 
politischer  Zwecke,  zwei  sich  sehr  unähnliche  Lander  unter  dem  Namen 
der  Provinz  Maynas  in  eins  verschmolzen.  Von  der  Mission  von  Uchiza 
bis  zu  den  Voranden  von  Quito,  von  den  Höhen  von  Chachapoyas  bis 
zur  brasilischen  Gränze  sich  ausdehnend  ,  bietet  das  Land  die  schärfsten 
Verschiedenheiten.  Von  Bergzügen  umschlossen,  die  als  Ausläufer  der 
Anden  neben  den  zahlreichen  aber  unbedeutenden  Seitenflüssen  herab- 
steigen und  bis  zum  Ucayale  sich  fortsetzen,  erstreckt  sich,  der  grossen 
Cordillera  parallel,  das  Thal  des  Huallaga  mit  seinen  Seitenarmen.  Oft 
nahet  sich  das  Gebirge  so  schroff,  dass  der  Strom  nur  gewaltsam  durch 
die  Enge  sich  durchzwängt,  und  anderemal  breiten  sich  zwischen  den 
im  Halbkreise  zurücktretenden  Bergen  wenig  geneigte  Thalebenen  aus. 
Bald  sind  die  Felsen  zusammengestürzt  und  haben  gefährliche  Strudel  und 
Fälle  erzeugt,  die  kaum  der  Indier  zu  befahren  wagt,  und  nicht  ohne 
Bangigkeit  gewahrt  der  ungewohnte  Reisende,  wie  der  vor  ihm  hintrei- 
bende Baumstamm  vom  Wirbel  ergriffen,  senkrecht  emporgehoben,  unter 
kreisförmigen  Drehungen  verschlungen  wird,  um,  wie  es  scheint,  nie  wie- 
der an  das  Tageslicht  zu  kommen.  An  vielen  Orten  treibt  der  Kahn  ruhig 
dahin  zwischen  einem  Laubmeer  von  jungfräulichen  Wäldern,  und  nur 
in  grösserer  Entfernung  ragen,  in  bläulichen  Dunst  gehüllt,  die  Gebirge 
als  malerische  Begränzung  der  herrlichen  Ansicht  empor.  Immer  breiter 
wird  der  Strom,  der  manchen  beträchtlichen  Seitenfluss  aufnahm,  aber 
auf  eine  gebirgige  Heimath  deutet  noch  immer  das  Ansehen  der  Pflanzen. 


339 


Bios  vereinzelt  erscheinen  die  Thiere,  die  vorzugsweise  das  heissere  Süd- 
amerika bewohnen,  und  selten  mahnt  ein  vorübergehender  Hitzegrad  an 
die  geringe  Entfernung  vom  Aequator.  Wiederum  nähern  sich  die  Berge 
dem  Ufer,  ungeheure  Steinsalzlager,  auf  einem  bunten  Sandsteine  ruhend 
und  mit  breiten  Gypsadern  durchzogen ,  wechseln  mit  unfruchtbareren 
Strecken,  und  mit  Erstaunen  erfüllt  die  Vegetation  durch  die  Eigenthüm- 
lichkeit  ihrer  Physiognomie.  Immer  höher  und  kühner  streben  die  Fels- 
wände empor;  zum  letztenmal  treten  sie  grossartig  auf,  ehe  sie  für  immer 
den  Reisenden  aus  ihrer  engen  Umschliessung  entlassen.  Und  in  der 
That  ist  dieser  Punkt  nicht  mehr  fern  ,  denn  man  steht  am  Eingange  des  , 
Pongo,  eines  jener  gewaltigen  Felsenthore,  durch  welche  die  meisten 
Flüsse  der  Anden  ihren  Austritt  in  die  unermesslichen  Ebenen  feiern.  Sie 
verachten  es  durch  verflachende  Hügel  langsam  sich  fortzuwinden,  sondern 
brechen  kühn  durch  jene  mauergleichen  Wände,  an  denen  wohl  noch 
vor  wenig  Jahrtausenden  die  Welle  der  ungeheuren  Ueberfluthung  brach. 
Grossartig  bleiben  diese  Scenen  selbst  noch  in  der  Mitte  des  wun- 
derreichen Südamerika,  und  ihr  erstaunlicher  Massslab  harmonirt  mit  dem 
allgemeinen  Charakter  jenes  Welttheils.  Steil  fallen  die  Felswände  in 
das  Flussbett  hinab  ,  dessen  Tiefe  hier  zu  keiner  Zeit  die  Bildung  eines 
schmalen  Uferstreifens  erlaubt,  und  wenn  ja  von  den  festen  Gebirgs- 
kämmen  eine  Steinmasse  hinabrollt,  so  bleibt  sie  nicht  als  bedrohliches 
Hinderniss  liegen,  sondern  versinkt  unter  den  reissenden  Gewässern.  Das 
glatte,  kaum  durch  geringe  Spalten  zerrissene  Gestein  bietet  den  Pflanzen 
keine  Befestigungspunkle  ;  kahl  treten  seine  Ecken,  bald  wie  halbrunde 
Pfeiler,  bald  schneidenartig  scharf  hervor  und  beschränken  den  Strom, 
oder  zwingen  ihn  von  einem  Vorgebirg  zum  andern  eine  rechtwinklige 
Richtung  zu  ergreifen.  Jede  Wendung  bietet  eine  neue  Ansicht,  und  oft 
werden  durch  die  Felsen  hindurch  die  bewaldeten  Berggipfel  der  Ferne 
in  malerischer  Abstufung  sichtbar.  In  der  engsten  Stelle  wird  oft  dem 
Indier  die  Rückkehr  unmöglich  ,  wenn  er  mit  dem  Ruder  die  rasche 
aber  gefahrlose  Strömung  des  angeschwollenen  Flusses  nicht  überwinden 
kann,  und  umsonst  an  den  glatten  Wänden  nach  Punkten  sucht,  durch 
deren  Ergreifung  er  sein  Fahrzeug  aufwärts  zu  ziehen  vermöchte.  Der 
kühnste  jener  Abstürze  (el  salto  de  Aguirre)  trägt  noch  heute  den  Namen 
eines  ruchlosen  Mannes,  welcher  wie  ein  grauenhaftes  Gespenst  einst 
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Amerika  durchzog  und  in  der  an  entsetzlichen  Thaten  so  reichen  Ge- 
schichte jenes  Welttheiles  in  so  hervorragender  Furchtbarkeit  auftritt,  dass 
selbst  unter  den  halbcivilisirten  Urmenschen  sein  Andenken,  wenn  auch 
mit  mancher  Fabel  durchwebt,  sich  erhielt Unberührt  von  den  Schrek- 
ken,  die  eine  andere  Sage  dorthin  verlegt,  treibt  der  Reisende  auf  der 
raschen  Welle  dahin ,  nur  dass  der  heftige  Luftzug  zAvischen  den  Schlün- 
den dem  Fahrzeug  eine  schwankende  Bewegung  mittheilt,  und  es  wohl 
mit  beunruhigender  Regellosigkeit  von  Ufer  zu  Ufer  treibt.  Da  sinken 
unerwartet  schnell  die  steilen  Wände  in  zwei  oder  drei  schmalen  Stufen 
hinab,  aber  bis  auf  den  letzten  Augenblick  bleiben  sie  trotzig  der  par- 
allelen Richtung  treu;  endlich  wenden  sie  sich  ab  und  ziehen  seitwärts  in 
stolzer  Höhe  fort.  Ein  paar  niedrige  Hügel  folgen,  der  Fluss  breitet  un- 
gehindert sich  aus  ,  und  wie  durch  einen  Zauberschlag  liegt  vor  dem  Er- 
staunten mit  einemmal  ein  neues  wunderreiches  Land.  Nach  schneller 
Zurücklegung  von  einer  Meile  auf  dem  ruhigen  Strome  landen  die  In- 
dier,  um  das  Frühstück  zu  bereiten  ,  aber  nur  mit  Mühe  finden  sie  nach 
langem  Suchen  eine  Stelle,  wo  der  minder  aufgeweichte  Schlamm  das 
Fussen  erlaubt.  Kein  Stein  bietet  sich  weit  und  breit  dar  zur  Unterlage 
für  das  Feuer,  obwohl  die  starren  Wände  des  Pongo  noch  täuschend 
nahe  dastehen.  Ein  klaftertiefer  Pflanzenboden,  wie  ein  Schwamm  mit 
Wasser  durchdrungen,  ruht  auf  einem  halbsandigen  Lehm,  und  nur  an 
wenig  Orten  entdeckt  der  Grabende  in  grösserer  Tiefe  einen  leicht 
zerreiblichen  Sandstein,  der  nicht  einmal  den  Anforderungen  der  roheslen 
Baukunst  entspricht.  Darum  beladet  der  heimkehrende  Eingeborne  seinen 
Kahn  mit  dem  festen  Gestein  der  höheren  Gegend,  und  ungern  verkauft 
er  die  centnerschweren  Stücke,  die  ihm  ein  werthvoller  Besitz  sind,  und 
bis  zur  brasilischen  Gränze  verführt,  bald  zum  Schleifen  der  geringen 
Werkzeuge,  bald  zum  Mahlen  des  Mais  und  zu  andern  häuslichen  Zwecken 
dienen.  Den  Reichthum  an  Thieren  beweisen  die  nach  kurzer  Zeit  mit 
Affen,  Vögeln  und  Fischen  zur  Bereitung  des  Mahles  rückkehrenden  In- 
dier;  Bäume  von  ungesehenen  Arten  und  riesenhafter  Grösse  deuten  die 
Erreichung  einer  sehr  verschiedenen  Pflanzenzone  an.  Aber  Schwärme 
von  Stechmücken,  wie  man  sie  noch  nirgends  sah,  begrüssen  auf  minder 
angenehme  Weise,  und  gefährlich  wird  das  Baden,  die  ersehnte  Er- 
frischung bei  dem  Gefühl  der  vielvermehrten  Hitze,  denn  tief  verwundende 
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Raubfische  und  verrätherische  Rochen  leben  in  den  flacheren  Orten. 
Begiessen  mit  Wasser  muss  von  nun  an  seine  Stelle  vertreten,  und  man 
wünscht  den  Augenblick  der  neuen  Abreise  herbei,  weil  der  Luftzug  im 
Kahne  sowohl  Kühlung  als  Schutz  gegen  die  gierigen  Insecten  verleihet. 
Treibt  man  dann  weiterhin'  an  den  Inseln  vorüber,  die  flach  und  fast 
ganz  von  den  Gewässern  überdeckt,  nur  durch  die  hervorragenden  Cecro- 
pien  und  Weidensträuche  ihren  Umfang  verrathen ,  so  sieht  man  zum 
erstenmal  die  Schaaren  der  schwarzbraunen  Krokodile  im  heissen  Sonnen- 
strahle ausgestreckt,  und  möchte,  des  Anblicks  ungewohnt,  sie  blos  für 
Baumstämme  halten,  entdeckte  man  nicht  die  zurückgebeuglen  Köpfe  und 
weitklaffenden  Rachen.  Wenn  des  Nachmittags,  mit  der  unveränderlichen 
Regelmässigkeit  dieser  Klimate ,  ein  Gewitter  drohend  heraufzieht ,  so 
kommt  noch  manches  Geschöpf  zum  Vorschein,  das  nur  in  den  seltensten 
Fällen  sich  über  die  beschriebenen  Felsmauern  hinaufwagt.  Die  grossen 
Brüllaffen  erheben  ihr  schauerliches  Geschrei  im  stets  vollstimmiger  wer- 
denden Chor,  nachdem  einer  der  ältesten,  geraume  Zeit  allein,  wenn 
auch  in  rauhen  Tönen,  die  erfrischende  und  von  allem  Lebenden  herbei- 
gesehnte Ergiessung  begrüsst  hatte.  Mit  Verwunderung  gewahrt  man  an 
dem  Fusse  der  Anden,  manches  Hundert  von  Meilen  vom  Ocean,  dem 
Wohnorte  der  verwandten  Geschöpfe  entfernt,  die  plumpen  Sprünge  eines 
Delphins.  Glanzvoll  erleuchten  die  Strahlen  der  scheidenden  Sonne  die 
Gegend,  wo  auch  nicht  eine  Veränderung  in  der  wagerechten  Linie  des 
Waldes  auf  die  geringste  Erhöhung  des  Bodens  deutet,  und  wo  die  dicht- 
bewachsene Ebene  des  Festlandes  mehrere  Fuss  hoch  unter  Wasser 
stehet.  Wie  auf  zurückbleibende  Freunde  blickt  dann  der  Reisende  auf 
die  immer  blauer  werdende  und  tiefer  sinkende  Bergkette  des  Pongo,  die 
im  S. ,  einer  Mauer  vergleichbar,  die  flache  Waldlandschaft  begränzt,  und 
nicht  ohne  Wehnrath  sieht  er  sie,  die  letzten  Stufen  der  herrlichen  An- 
den, endlich,  und  zwar  auf  immer,  verschwinden. 

Jener  ununterbrochen  fortlaufende  Bergzug  sondert  also  Maynas  in 
zwei ,  in  den  meisten  Beziehungen  sich  so  unähnliche  Theile,  dass  man, 
um  Missverständnisse  zu  vermeiden,  bei  allgemeinen  Schilderungen  stets 
diejenige  Hälfte  zu  nennen  hat,  von  der  zunächst  die  Rede  ist.  Schon 
der  Sprachgebrauch  früherer  Zeiten  (Misiones  baxas  y  altas)  deutet  darauf 
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hin,  dass  dem  Volke  dieses  nicht  entgangen  sei.  Aus  den  eben  hingewor- 
fenen und  skizzenartigen  Zügen  geht  wohl  hervor,  dass  der  eine  und 
bei  weitem  grössere  Theil,  dem  sogar  meistens  die  politischen  Glänzen 
fehlen,  eine  flache  Ebene  darstelle,  die  ohne  Steine  von  immer  breiteren 
Flüssen  durchschnitten,  nicht  einmal  eine  so  unbedeutende  Erhöhung  be- 
sitzt, wie  sie  der  Reisende,  zu  seiner  grossen  Verwunderung,  bei  der 
Ankunft  in  San  Paulo,  jenseits  der  brasilischen  Gränze,  vor  sich  sieht. 
Dieser  ausserordentliche  Reichthum  an  Flüssen  ,  zu  dem  noch  zahlreiche 
und  tiefe  Lagunen  ,  bald  als  Erzeugniss  der  periodischen  Ueber- 
schwemmungen,  bald  als  natürliche,  scheinbar  des  Ausflusses  beraubte 
Becken  sich  gesellen ,  entwickelt  unter  dem  Einflüsse  der  tropischen 
Sonne  eine  ausserordentliche  Menge  von  wässrigen  Dünsten.  Angezogen 
von  den  nicht  sehr  entfernten  Bergketten,  die,  wie  die  Küste  eines  hohen 
Festlandes  aus  dem  Ocean  emporsteigt,  hier  sich  kühn  erheben,  über  ein 
Meer  von  Wäldern  getrieben  von  den  periodischen  Ostwinden ,  segeln 
sie  als  leichte  Wolken  über  den  ebenern  Theil  dahin,  und  stürzen,  ver- 
dichtet durch  die  kühlere  Temperatur,  in  reichlichen  Strömen  und  zu 
allen  Zeiten  auf  den  gebirgigen  Strich  der  Provinz  und  die  Engthäler  der 
Andenflüsse  nieder.  Mit  weit  grösserer  Piegelmässigkeit  treten  diese  Er- 
giessungen  in  den  Ebenen  ein,  und  bilden  die  Jahreszeit,  welche  der 
Eingeborne  nicht  mehr  mit  dem  unpassenden  Namen  des  Winters,  son- 
dern demjenigen  der  Gewässer  (tiempo  de  las  aguas)  belegt,  indem  ihm 
die  meteorologischen  Erscheinungen  unbekannt  bleiben,  die  der  Serrano 
gleichzeitig  erfährt,  und  die  ihm  ein  grösseres  Recht  zu  der  Ueberpflanzung 
jenes  nordischen  Wortes  nach  seinem  Aequatoriallande  gaben.  Je  höher 
am  Huallaga  hinauf,  um  so  früher  beginnt  die  Periode  der  Regen,  bis  sie 
in  den  obersten  Gegenden  der  Waldregion,  um  Cuchero,  fast  nie  ein 
Ende  nimmt.  Um  Uchiza  tritt  sie  schon  zeitig  im  October  ein,  und  selbst  im 
Sommer  herrscht  selten  ein  ununterbrochen  heiteres  Wetter.  Um  Juanjuy 
und  Lamas  ist  die  Trockenheit  des  Sommers  schon  mehr  hervorstechend, 
und  bis  zum  Ende  Novembers  verlängert  sich  die  heitere  Jahreszeit.  Nur 
erst  wenn  alle  höhere  Gegenden  mit  Wasser  übersättigt  sind,  und  die 
Wolken  dort  so  unveränderlich  fest  sich  an  die  Bergjoche  angehängt  haben, 
dass  den  nachfolgenden  kein  Raum  bleibt,  beginnt  auch  im  ebenen  Maynas 
die  Regenzeit  unter   den  gewöhnlichen,  von  Andern  schon  meisterhaft 
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beschriebenen  Erscheinungen.    Im  Anfange  Janaars,  oft  schon  um  die 
Mitte  des  December,  treten  schwere  Gewitter  ein ,  die  jedoch  nicht  aus 
den  östlichen  Ebenen,  sondern  fast  immer  von  den  Anden  herbeiziehen, 
und  während  furchtbarer  Donnerschläge  unendliche  Massen  von  Wasser 
herabgiessen.    Fast  täglich  wiederholt  sich  dasselbe  Schauspiel,  um  so  sel- 
tener in  den  Vormittagsstunden  oder  des  Nachts,  je  mehr  der  Charakter 
dieser  Periode  ausgebildet  und  Alles  bemeisternd  erscheint;  denn  meistens 
darf  man  erwarten,  dass,  mit  der  Piegelmässigkeit  eines  Uhrwerks,  gegen 
zwei  Uhr  des  Nachmittags   eine  dumpfe  ängstliche   Stille  alles  Irdischen 
und  ein  lautes  Piauschen  in  den  Wolken ,  während  noch  kein  Wind  sich 
regt,  kein  Tropfen  fällt,  als  erste  Boten  das  herbeiziehende  Wetter  verkünden 
werden.    Furchtbar  ist  freilich  der  Sturmwind,  der  endlich  das  Schauspiel 
eröffnet  und  mit  einer  so  unvorbereiteten  Schnelligkeit  eintritt,  dass  er 
mehr  durch  diese  als  durch  seine  Stärke  zu  schaden  oder  doch  zu  schrek- 
ken  vermag.  Grauen  erregend  ist  zwar  die  plötzliche  Dunkelheit,  der  stets 
von  krachenden  Schlägen  gefolgte  Blitz,  und  traurig  der  unbeschreiblich 
dichte  Schleier  des  herabfallenden  Wassers,  allein  kaum  zwei  Stunden 
verstreichen  unter  der  wohllhätigen  Entladung.    Ihr  folgt  fast  unveränder- 
lich eine  heitere  Nacht,  und  im  hellen  Sternenlichte  glänzt  die  erfrischte 
Natur  gleichsam  mit  doppelter  Schönheit.    Nicht  so  in  den  oberen  Thal- 
gegenden  des  Flusses ,  wo  die  Gewitter  unter  dem  Einflüsse  unregel- 
mässiger oder   ungleicher   Anziehungen,  von   hohen   Bergwänden  rings 
umfangen,  nicht  selten  zwölf  oder  mehr  Stunden  grollend  umherziehen, 
und  noch  vor  völliger  und  schneller  Entladung  von  andern  ersetzt,  in 
allem  Lebenden  eine  ängstliche  Spannung  erhalten,  oder  ihm  das  tröstliche 
Sonnenlicht  entziehen.    Bis  in  den  Monat  Juni  verlängert  sich  im  ebenen 
Maynas  jene  Periode,  und  mit  Regelmässigkeit  folgt  ihr  dann  die  trockene 
Zeit,  wo  leichte  Gewitter  und  rasch  vorübergehende  Regen  einzeln  aber 
genügend  den  Boden  erfrischen.    Auch  in  Bezug  auf  die  Wärme  des 
Klimas  ist  ein  gleicher  Unterschied  zwischen   den  beiden  Theilen  der 
Provinz  bemerkbar,  denn  wenn  auch  weder  die  Abnahme  der  Breite  noch 
die  Verminderung  der  Höhe  über  dem  Meere  hier  und  dort  allein  sehr 
merkliche  Veränderungen  hervorbringen  können,  so  erklärt  doch  wohl 
die  Nähe  der  Berge,  die  Menge  der  kleinen  Flüsse,  die  von  den  Anden 
krystallrein ,  aber  selbst  zum  Baden  zu  kalt,  herabströmen,  die  im  Ver- 
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hältniss   bedeutend    grössere  Kühle   des   Landes   oberhalb    des  Pongo. 
Schwerlich  braucht  man,  um  sie  zu  erklären,  zu  jenen  sonderbaren  Ano- 
malien der  Temperaturverhältnisse  seine  Zuflucht  zu  nehmen ,  die  in  der 
Sierra  Perus  den  Fremden  eben  so  sehr  überraschen,  als  sie  eine  grosse 
Mannichfachheit  in  den  verschiedenen  Zweigen  der  ßodencultur,  hin  und 
wieder  wohl  auch  eine  unangenehme  Ungesundheit  einzelner  Landstriche 
bedingen.    Bei  dem  Herabsteigen  von  dem  östlichen  Kamme  dieser  Cor- 
dilleren  beobachtet  man,  auf  gewissen  Tiefen   angekommen,  ein  weit 
folgerechteres  Aneinanderreihen  der  Temperaturen  als  auf  der  westlichen 
Seite  derselben  Gebirge ,  indessen  bleibt  ein  Sprung  unverkennbar,  wenn 
man  den  Pongo  hinter  sich  gelassen,  indem  in  kurzer  Strecke  der  Unter- 
schied im  Stande  des  so  weit  regelmässig  fortgeschrittenen  Thermometers 
an  fünf  bis  sechs  Grade  ausmacht.    Mit  ziemlicher  Genauigkeit  lässl  sich, 
wie  Erfahrung  in  Cuchero  es  lehrte,  schon  aus  wenigmonatlichem  Aufent- 
halt in  jenen  Gegenden  das  Mittel  der  jährlichen  Wärme  abnehmen.  Sie 
schien  am  Monzonflusse  22,5°  C.,  um  Tocache  24°  C,  in  Juanjuy  24,5°  C.  Kaum 
hat  man  aber  den  Gürtel  der  Berge  verlassen,  so  empfindet  man  auch  schon 
in  Maynas,  ein  verändertes  Verhältniss,  denn  was  in  jenen  Gegenden  ober- 
halb des  Pongo  die  Temperatur  des  Tages  ist,  erfreuet  von  nun  an  nur 
noch  des  Nachts  als  erfrischende  Kühle,  wird  vielleicht  sogar  hin  und  wie- 
der, wenn  der  Körper  in  besonderen  Stimmungen  sich  befindet,  zur  unan- 
genehmen Kälte.     Wenn  in  Yurimaguas  während  der  ersten  Morgenstun- 
den der  Thermometer  nur  20  —  21°  C.  anzeigt,  fühlt  man  sich  unbehag- 
lich,  da  man   durch  eine  sich  fast   immer  gleichbleibende  Wärme  des 
Tages  von  26  —  27  °  C.  verwöhnt  worden  ist.    Mehr  noch  als  das  blosse 
Gefühl   leidet  durch  solche  Wechsel   die  Gesundheit  zu  der  Zeit,  wo 
Sprünge  von  sechs   bis  acht   Graden    eintreten,   eine  im  europäischen 
Norden  durch  Abhärtung  und  frühe  Gewöhnung  den  Meisten  ziemlich 
gleichgültige  Erscheinung.    Gegen  den  Ausgang  der  Regenzeit  erkrankt  der 
in  diesem  Fall  ausserordentlich  empfindliche  Indier  am  ersten  an  jenen  ka- 
tarrhalischen Uebeln,  die  ihn  fast  ohne  Warnung  und  mit  schreckender 
Schnelligkeit  in  das  Grab  reissen.    Darum  ist  auch  für  den  braunen  Ein- 
gebornen  des  ebenen  Maynas  nichts  so  gefährlich  als  eine  Reise  nach 
Moyobamba  oder  in  die  noch  höhere   Gegend  von  Rioja  zu  der  Zeit, 
wenn  dort  —  in  dem  bergigen  Theile  der  Provinz  —  zu  Anfange  der 
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regenfreien  Periode  des  Jahres  des  Nachts  das  Quecksilber  kaum  12°  C. 
anzeigt.    Mit  der  Entfernung  von  den  Bergen  in  östlicher  Pachtung,  mit 
dem  Eintritte  in  die  Ebenen  des  Maranon  unterhalb  seiner  Verbindung 
mit  dem  Huallaga  verschwinden  jene  schon  in  Yurimaguas  geringfügigen 
Unregelmässigkeiten  gänzlich.    Die  Kraft  der  Vegetation  ist  unter  einem 
so  günstigen  Himmel  und  auf  einem  so  fruchtbaren  Boden  so  ausseror- 
dentlich, dass  der  Mensch,  wenn  er  anders  auf  die  Agricultur  als  ausschliess- 
liches Erhaltungsmittel  hingewiesen  wäre,  in  jener  einen  schwer  zu  besiegen- 
den Feind  erkennen  würde.    Sie  macht  eine  Menge  von  wünschenswer- 
then  Verbesserungen  auf  alle  Zeit  unmöglich,  und  wird,  wie  wohlthälig 
sie  sonst  auch  sei,  doch  immer  die  Einführung  europäischer  Sitte  zu  hin- 
dern vermögen.    Wohin  man  im  ebenen  Theile  von  Maynas  auch  blicke, 
wird  man  doch  stets  dieselben  landschaftlichen  Ansichten  wiederholt  fin- 
den.   Ein  einziger  ungeheurer  Urwald  deckt  den  ebenen,  meist  sumpfigen 
Boden,  durchschnitten  mit  breiten  Flüssen  und  nur  an  den  wenigen  Or- 
ten in  seiner  Einheit  unterbrochen,   wo,  als  kaum  bemerkliche  Punkte, 
die  Indier  der  Missionsdörfer  ihre  kleinen  Pflanzungen   angelegt  haben, 
oder  wo,  als  seltene  Ausnahmen,  kleine  Savannen  in  der  Mille  der  Forste 
vorkommen.    Keineswegs  Erzeugnisse  der  Kunst  und  eben  so  wenig  aus 
Waldbränden  entstanden,  verdanken  sie  ihr  Bestehen  allein  der  bis  zur 
Oberfläche  reichenden  Sandsteinbreccie ,  die  sich   nie  mit  einer  dicken 
Schicht  von  schwarzer  Pflanzenerde  bedeckte,  und  also  auch  jene  Bäume 
nicht  ernährt ,   die   auf  sehr  feuchtem  Lande  allein  gedeihen  können 
und  den  umliegenden  Urwald  bilden,  der  sie,  einer  senkrechten  undurch- 
dringlichen Wand   vergleichbar,  umschliesst.     Auf  solchen  schaltenlosen 
Orten  herrscht  stets  mehr  Wärme,  und  Mangel  an  Quellen  und  natür- 
lichen Gräben,  indem  das  Niveau  um  einige  Klaftern  höher  ist  als  in  den 
begränzenden  Forsten ,  und  deshalb  entwickelt  sich  auf  ihnen  die  Vege- 
tation unter  auffallend  verschiedener  Gestaltung.    Wenn   die  Regenzeit 
dem  Ende  nahet  und  also  jene  Periode  beginnt,  die,  wenigstens  in  Be- 
ziehung auf  das  vermehrte  Leben   der  Pflanzen,  mit  dem  Namen  des 
Frühlings  belegt  werden  kann,  so  erblühen  auf  den  kleinen  Savannen  einige 
lilienartige  Pflanzen,  die  Bürger  einer  Familie,  die  sonst  in  der  Region  der 
heissen  Urwälder  höchst  selten  beobachtet  wird,  so  dass  man  sich  in  dieFrüh- 
jingsgefilde  Chiles  zurückversetzt  meinen  könnte.   Weissblüthige  Hibiscus, 
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Bignonien,  Lafoensia,  Dialesta,  Melastomen  und  manche  andere  Sträuche  und 
Bäume  eines  gedrungenen  Wuchses  stehen  in  vereinzelten  Gruppen  um- 
her als  Stützpunkte  für  eine  Menge  von  Schlingpflanzen,  die  wiederum 
mit  denen  der  Wälder  nichts  gemein  haben.  Gräser,  sonst  auf  dem  ewig 
beschatteten  Boden  jener  Forste  eine  grosse  Seltenheit,  sind  solchen  na- 
türlichen Wiesen  ein  schnell  vergänglicher  Schmuck.  Krautartige  Pflan- 
zen, besonders  kleine  Rubiaceen,  niedrige  Palmen,  Lisianthen,  blaufär- 
bende Cissus  und  Malvengewächse  geben  diesen  beschränkten  Angern  ein 
von  der  umgebenden  Waldung  sehr  verschiedenartiges  Ansehen.  Da  sie 
frei  und  luftig  sind,  nirgends  mit  der  unangenehmen  Vegetation  von 
Buschwerk  sich  bedecken,  die  sonst  alle  durch  Menschenhand  vom  Walde 
gereinigte  Orte  überzieht  und  für  die  Rückkehr  der  vertriebenen  Bäume 
geschickt  macht,  so  sucht  sie  der  Europäer  gern  zu  einem  Abendspazier- 
gange auf,  denn  drückend  und  beengend  lastet  auf  ihm  auch  nach  langer 
Gewöhnung  noch  die  Umgebung  des  Alles  beschattenden  Urwaldes,  der 
nirgends  einen  Fernblick  gestattet.  Jedoch  sind  in  der  Nähe  der  Fluss- 
ufer und  überhaupt  in  allen  Gegenden  des  ebenen  Maynas  solche  wald- 
freie Orte  eben  so  selten  ,  als  sie  in  dem  gebirgigeren  Theile  der  Provinz 
und  in  manchen  Gegenden  Brasiliens  der  Landschaft  und  der  Vegetation 
allein  ihren  festen  Charakter  aufdrücken.  Der  Forst,  der  in  den  meisten 
Piichtungen  den  Boden  bedeckt,  mag  wohl  den  Namen  eines  ewigen  er- 
halten, denn  ihn  unterjocht  weder  die  Natur,  wenn  sie  ihren  furchtbar- 
sten Diener,  den  Orkan,  zu  Hülfe  ruft,  noch  der  unendlich  schwächere 
Versuch  des  Menschen,  der  das  Element  des  Feuers  umsonst  anwendet. 
Der  umgestürzte  Baum  wurzelt  entweder  von  Neuem  an  verschiedenen 
Stellen  seines  Stammes,  oder  es  erhebt  sich  aus  seiner  verschonten  Wur- 
zel ein  kraftvoller  Nachwuchs,  wenn  die  einmal  auf  den  Boden  geworfe- 
nen oder  nur  niedergedrückten  und  der  Sonne  beraubten  Kronen  den 
auf  sie  einstürmenden  Angriffen  der  Feuchtigkeit  und  zahlloser  Insecten 
nicht  länger  widerstehen.  Herrscht  doch  selbst  um  Mittag  in  dem  Walde 
nur  ein  sehr  gemildertes  Licht,  da  fast  nirgends  durch  das  dichtverfloch- 
tene Gezweig  ein  Streifen  des  blauen  Himmelsgewölbes  sich  zeigt.  Darum 
ist  zu  jeder  Jahreszeit  der  mit  fusshohen  Schichten  von  Trümmern  aller 
Art  überdeckte  Boden  feucht  und  moderig,  darum  klebt  ein  eigenthüm- 
licher  Geruch ,  an  faulige  Gährung  erinnernd ,  an  allen  Wurzeln  und 
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niedrigen  Pflanzen,  und  daher  erklärt  sich  die  in  den  ersten  Morgenstun- 
den bei  gewissen  Wetterzuständen  am  Boden  bemerkbare  Schicht  eines 
bläulichen  Dunstes.    In  schädlichem  Uebermass  entwickeln  sich  hier  jene 
Bedingungen,  die  sonst  das  Leben  der  Pflanzen  begünstigen,  und  deshalb  ist 
die  Zahl  der  Gewächse,  welche  dem  Boden  zunächst  nur  als  schuhhohe 
Kräuter  die  nordischen  Forste  schmücken,  in  dem  Bezirke  der  tropischen 
Urwälder  verhältnissmässig  sehr  beschränkt.  Unter  den  unaufhörlichen  Ein- 
wirkungen der  Nässe,  aber  der  Sonne  beraubt,  gedeihen  nur  bestimmte 
Pflanzenfamilien ,  Piperaceen ,   Orchideen  und  Scitamineen  und  wenige 
andere,  die  alle  mehr  oder  minder  mit  fettem  Blatt  und  Stengel  ver- 
sehen, schon  durch  minder  schönes  Grün,  zum  Theil  sogar  durch  unge- 
wöhnliche Färbung,  ihren  Standort  und  die  durch  ihn  bedingte  Entwick- 
lung   andeuten.     Die    missverstandenen    Schilderungen    der  tropischen 
Fruchtbarkeit  verführten  schon  manchen  Ungereisten  zu  der  Vermuthung, 
als  sei  der  Boden  der  Urwälder  mit  zahllosen  Blumen  bedeckt.  Modernde 
Blätter,  zerfallene  in  Erde  übergehende  Holzreste,  unübersehliche  Gene- 
rationen von  bunten  und  höchst  vergänglichen  Pilzen ,  einige  Farrn  und 
wenige  Kräuter  und  Stauden  sind  die   einzigen  Dinge,  auf  die  in  ihnen 
nach  unten  das  Auge  trifft.    Findet  doch  der  ermüdete  Wanderer  nur 
mit  Mühe  einen  Platz   zum  Ausruhen  auf  einer  höher  hervorstehenden 
Wurzel,  denn   der  Rasenteppich  des  Nordens   entwickelt  sich  nirgends 
freiwillig  in  den  Aequatorialländern ,  selbst  nicht  auf  den  Savannen  und 
den  brasilischen  Campos,  wo  alle  Grasarten,  rauchhaarig  und  sparrig,  mit 
vielerlei  stachligen   oder  holzigen,  wenn  auch  niederliegenden  Pflanzen 
untermengt  sind,  und  zu  dünn  und  hoch  emporschiessen,  um  den  dürre- 
ren Boden  verdecken  zu  können.    Selbst  an  Orten,  wo  der  Mensch,  sei 
es  aus  Liebe  zu  einer  freieren  Aussicht,  sei  es  aus  Nothwendigkeit,  einen 
Anger  um  das  Dorf  herum  offen  erhält,  oder  wo  er  mühsam  sein  Haus, 
nach  europäischer  Art,  mit  einem  freundlich  grünen  Grasplatze  zu  um- 
geben sucht,  selbst  da  wandern  sogleich  vielerlei  höhere  Unkräuter  ein, 
und  ersticken  alle  zarteren  Pflanzen.  Daher  sind  manche,  in  andern  minder 
warmen  Ländern  artenreiche  Familien  in  den  mit  Urwald  fast  ausschliesslich 
bedeckten  Ufergegenden  des  Amazonenstromes  die  weniger  vorwaltenden. 
So  die  Gräser,  jene  ausgenommen,  welche  meistens  Sumpf  und  Wasser  lie- 
bend (Paspalus,  Panicum),  am  unmittelbaren  Ufer  periodisch  sich  entwickeln, 
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zum  Theil  wohl  mit  schwimmenden  Wurzeln  versehen,  sogar  noch  einen 
Abschnitt  der  grossen  Ueberflulhungen  überleben,  oder  unter  baumartiger 
Form  die  Waldränder  und  Inseln  begränzen,  während  sie  seltener  im 
Innern  der  Forsten ,  und  dann  nur  als  hochkletternde  Gewirre  (Scleriae) 
oder  umherrankende  Halme  sich  ansiedeln.  Die  unschätzbar  artenreiche 
Welt  der  Bäume,  die  alles  Andere  verdrängend  jene  Länder  überzieht, 
ersetzt  manchen  Verlust  und  manche  Unbequemlichkeit,  die  sich  aus  dem 
Mangel  an  einer  krautartigen  Vegetation  entwickeln  liessen  •  und  dass  sie  hier 
vorwaltet,  erklärt  sich  aus  dem  allgemeinen  Streben  alles  Tropischen  nach 
dem  Einflüsse  der  Sonne.  Die  gigantischen  Stämme  mit  ihren  breiten 
Kronen  tödten  durch  Entziehung  der  Wärme  und  des  Lichtes  Alles,  was 
nicht  mit  ihnen  eine  gleiche  Höhe  zu  erreichen  vermag  ;  da  aber  ein  so 
selbstständiger  Wuchs  für  eine  Menge  von  Pflanzen  unmöglich  gewesen 
wäre,  so  verwandelte  sie  die  Natur  zu  rankenden  und  kletternden,  die 
ungeachtet  ihrer  Schwäche,  zum  Theil  sogar  durch  höchst  sonderbare 
Organe  unterstützt,  die  stolzen  Gipfel  doch  erreichen,  um  an  den  Strahlen 
des  wohlthäligen  Gestirns  sich  zu  kräftigen.  So  entsteht  jene  unüberseh- 
liche  Vegetation  der  Schlingpflanzen  und  der  Parasiten,  die  einen  der 
hervorstechendsten  Züge  des  tropischen  Landschaflsgemäldcs  bildet.  An 
die  Zone  des  düstern  und  hochstämmigen  Urwaldes,  wo  bessere  Beob- 
achtung gar  bald  von  dem  bunten  Schimmel  des  Bodens  bis  zur  blühen- 
den Baumkrone  fünf  horizontale  Pflanzenschichten  kennen  lehrt,  reihet 
sich  in  der  Richtung  der  Flussufer  gradweise  eine  anders  gestaltete  Vege- 
tation. Mehr  Unterholz  wird  bemerklich  und  vereinzelter  stehen  die 
dickeren  Stämme ,  mit  Ausnahme  jedoch  der  riesigen  Bombax,  die  in 
allen  Verhältnissen  der  classischen  Säule  sich  nähern.  Dornige  Schling- 
pflanzen, die  aber  seltener  grosse  Höhen  ersteigen,  besonders  die  das 
Ergriffene  festhaltenden  Pianken  der  Sarsaparilla  und  unzerreissliche  Stizo- 
lobien,  hindern  jeden  Schritt  irr  einer  Region,  die,  zwar  mit  schönen  Palmen 
erfüllt,  verhältnissmässig  pflanzenarm  ist.  Das  Ufer  des  Flusses  umgiebt 
ein  undurchdringlicher  Gürtel  von  Gewächsen,  die  man  abwechselungslos 
bis  in  die  dem  Meere  nahen  Gegenden  wiederfindet,  und  die  dort  allein  der 
gleich  einförmigen  Vegetation  der  Mangle-  und  Avicennienwälder  weichen. 
Baumartige  Gräser,  Cecropien,  Hermesia  und  die  südamerikanische  Weide, 
untermengt  mit  einer  und  der  andern  Palme  oder  Dalbergia,  bilden  jenen 
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Streif,  durch  den  nur  das  Waldmesser  den  Weg  bahnt,  und  in  welchem 
manches  gefährliche  Thier  sich  aulhält.  —  Im  Allgemeinen  lässt  an  diesem 
Orte  sich  nur  so  viel  über  die  Flora  des  untern  Huallaga  sagen,  dass  sie 
mit  jener  des  Yapura,  wie  Herr  von  Martius  sie  uns  kennen  lehrt,  weit 
mehr  Aehnlichkeit  habe  als  mit  derjenigen  von  Ega  oder  irgend  eines 
andern  Punktes  am  Solimoes.  Ihre  Schilderung  in  andern  Beziehungen, 
ihre  Vergleichung  mit  der  Flora  der  obern  Stromgegend,  und  der  tief  ge- 
legenen Ebenen  am  Amazonas  bleibt  für  ein  anderes  Werk  aufgespart. 

Mit  der  grossen  Fruchtbarkeit  des  Landes  steht  die  Industrie  der 
Eingebornen  durchaus  nicht  im  Verhältnisse;  nirgends  mehr  gehen  die 
Wohllhaten  der  Natur  verloren  und  nirgends  wird,  in  gewissen  Beziehungen, 
mehr  Missbrauch  mit  ihnen  getrieben  als  in  Maynas.  Der  Indier  ist  dort 
nur  ein  gezwungener  Bebauer  des  Bodens,  denn  hinge  es  von  ihm  ab,  so 
lebte  er  nach  Art  seiner  Urväter  lieber  vom  Ertrage  der  Jagd  und  des 
Fischens,  und  bauete  auf  häufig  gewechselten  Niederlassungen  höchstens  die 
Winzeln  an,  aus  welchen  geistige  Getränke  sich  mühelos  darstellen  lassen. 
Viel  ist  zu  seiner  Sitligung.  dadurch  gewonnen  worden,  dass  man  ihn  in 
Dörfern  schon  seit  einigen  Generationen  versammelt  hat.  Jagd  und  Fisch- 
fang, wenn  auch  immer  noch  ergiebig,  leiden  stets  in  der  Nähe  stärker 
bewohnter  Orte  und  daher  auch  in  dem  Mittelpunkte  von  Maynas  Ver- 
minderung. Nöthigt  den  Wilden  allein  der  Hunger  zum  Anbau  des 
Bodens,  so  veranlasst  den  halbcivilisirten  Indier  von  Maynas  die  Gewöhnung 
an  europäische  Waaren  und  Geräthe  zu  allerlei  Anstrengungen,  die  ihm 
die  Mittel  des  Tauschhandels  liefern.  Ackerbau,  wenn  auch  gering,  ist 
immer  das  sicherste  Mittel  zur  Verbreitung  der  besseren  Sitte  und  des 
bürgerlichen  Verbandes.  In  allen  Gegenden  des  ebenen  Maynas  ist  das 
Land  ohne  Eigner,  so  lange  nicht  ein  leichtes  Verhau  oder  eine  unbe- 
deutende Anpflanzung  anzeigt,  dass  irgend  Jemand  es  für  kurze  Zeit  in 
Besitz  genommen,  und  selbst  in  kleinen  Entfernungen  von  Moyobamba  gilt 
noch  dasselbe  Fiecht.  Ohne  zu  fragen  mag  Jeder,  wo  es  ihm  beliebt,  im 
Walde  eine  Strecke  niederschlagen,  abbrennen  und  bepflanzen,  und  sie 
mit  einer  andern  vertauschen,  wenn  Vorurtheil  oder  Laune  es  ihm  ge- 
bieten. Der  Eingeborne  jener  Gegenden  wird  durch  die  unbeschreibliche 
Fruchtbarkeit  des  jungfräulichen  Bodens  verführt  die  Fortdauer  solcher 
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Ernten  zu  erwarten,  wie  sie  das  erste  und  zweite  Jahr  ihm  lieferten. 
Kaum  tritt  eine  Verminderung  jenes  ausserordentlichen  Ertrags  ein,  so 
glaubt  der  Indier,  das  Land  sei  nun  zu  sehr  erschöpft,  es  sei  der  Arbeit 
nicht  mehr  werth,  und  wandert  nach  einem  andern  Orte,  wo  er  nach 
seiner  unvollkommenen  Art  ein  neues  Stück  des  Forstes  urbar  macht. 
Mehr  noch  als  dieses  Vorurtheil  veranlasst  die  Liebe  zur  Bequemlichkeit 
jene  Wechsel,  die  mit  der  Existenz  einer  grössern  Bevölkerung  darum  sehr 
unverträglich  sein  würden,  weil  sie  eine  grosse  Fläche  des  nutzbarsten 
Landes  für  lange  Zeit  verderben.  Bei  dem  Niederschlagen  der  Waldung 
unternimmt  Keiner  die,  freilich  furchtbare,  Arbeit  des  Ausrottens  der 
Wurzeln,  und  dickere  Stämme  hauet  man  wohl  zwanzig  oder  mehr  Fuss 
oberhalb  des  Bodens  durch,  indem  man  sie  zu  diesem  Zwecke  für  die 
Arbeiter  mit  Gerüsten  umgiebt.  In  den  wenigsten  Fällen  erstirbt  durch 
dieses  Verfahren  die  Lebenskraft,  die  selbst  der  furchtbaren  Gluth  des 
Niederbrennens  widersteht,  und  schon  im  zweiten  Sommer  schiessen  die 
Triebe  des  Waldes  empor,  während  zugleich  eine  Menge  von  andern 
Pflanzen,  die  sonst  dem  Lande  fremd  waren,  ihren  Einzug  halten.  Kurze 
Zeit  noch  versucht  der  Indier  den  Kampf  mit  der  Vegetation  fortzusetzen, 
allein  bald  legt  er  eine  neue  Pflanzung  an,  denn  kostet  sie  ihm  auch  eine 
sechsmonatliche  Arbeit,  so  mag  er  dafür  sicher  vor  Anstrengungen  in  den 
nächsten  drei  Jahren  sein.  Die  verlassenen  Ländereien  decken  sich  rasch 
mit  einer  eigenlhümlichen  hässlichen  Buschwaldung  und  werden  zu  Dem 
was  der  Peruaner  Culpär  nennt,  einem  Gewirr  niedriger  und  unkräfliger 
Stämme  von  weichem  Holz,  die  durch  Schlingpflanzen  und  kletternde 
Büsche  so  verbunden  sind,  dass  ihre  erneute  Wegräumung  vielfach  grössere 
Arbeit  als  die  Fällung  eines  Hochwaldes  verlangen  würde.  Nach  langer  Zeit 
sind  solche  Orte,  an  denen  der  Boden  sich  sehr  erschöpft,  noch  kenntlich, 
und  mehr  als  fünfzig  Jahre  müssen  vergehen,  ehe  der  Wald  in  seiner 
reinen  Form  wieder  über  die  Vegetation  des  Calpar  zu  siegen  vermag. 
Man  hat  nie  vermocht  den  Indier  an  regelmässige  Anlegung  jener  kleinen 
Pflanzungen,  die  selten  mehr  als  zweihundert  Schritte  breit  sind,  oder  an 
ihre  dauernde  Bewirthscbaftung  zu  gewöhnen.  In  allen  Richtungen  liegen 
sie  in  den  Wäldern  um  das  Dorf  zerstreut.  Ihre  verbindenden  Fusspfade 
sind  die  einzigen,  wenn  auch  kurzen  Wege,  um  botanische  Wanderungen 
zu  unternehmen,  welche  nothwendig  andere  Fiesultate  liefern  müssen  als 
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die  ermüdenden  Fahrten  auf  dem  Flusse,  der  gebräuchlichen  Strasse  zur 
Erreichung  entfernterer  Punkte.    Die  Pflanzungen  enthalten  nur  wenige 
Gewächse ,  denn  der  Ackerbau  von  Haynas 2)  steht  auf  einer  niedrigen 
Stufe,  weil  der  Eingeborne,  dem  Europäer  sehr  unähnlich,  in  der  ge- 
wohnten Kost  wenige  Veränderung  verlangt,  und  also  keinen  Sporn  fühlt 
noch  ungekannte  Nutzpflanzen  zu  cultiviren.    In  der  Gemüthsart  des  In- 
diers,  in  seiner  geringen  Geselligkeit,  so  lange  nicht  Tanz  und  Trinkfeste 
ihn  locken,  und  in  dem  Wunsche  möglichst  entfernt  vom  Dorfe  und  von 
den  Vorgesetzten  ungesehen  leben  zu  können,  liegt  der  Grund  seiner 
Vereinzelung  in  den  Wäldern  auch  da  noch,  wo  eine  länger  eingeführte 
Civilisation  ihn  veranlasst  die  Nächte  und  Festtage  in  den  Hütten  zuzu- 
bringen, welche  um  eine  Kirche  versammelt  einen  Missionsort  darstellen. 
Da  in  allen  dieselbe  Einrichtung  herrscht,  so  mag  die  Beschreibung  von 
Yurimaguas  genügen,  um  die  künftigen  Wiederholungen  überflüssig  zu 
machen.  —  Auf  einer  erhöhten  Stelle  des  Ufers,  welche,  den  grössten 
Ueberschwemmungen  unerreichbar,  eine  für  diese  Ebene  ziemlich  ausge- 
dehnte Fernsicht  über  den  Fluss  gewährt  und  durch  den  verhältnissmässig 
sandigen  Boden  gegen  Versumpfung  in  der  Regenzeit  geschützt  ist,  hat 
man  ein  weites  Viereck  von  dem  Forste  gereinigt.    Obgleich  der  Abhang 
mit  rasch  wachsenden  Bäumen  sich  wieder  so  weit  bedeckt,  dass  von  Zeit 
zu  Zeit  das  gesammte  Dorf  aufgeboten  werden  muss,  um  den  andringenden 
Feind  zu  entfernen,  so  durchschneiden  ihn  doch  viele  schmale  Fusspfade  bis 
zum  Strome,  und  die  dort  reihenweise  angebundenen  Kähne  deuten  an,  dass 
die  Einwohner  sich  des  Flusses  zur  Heerstrasse  bedienen  und  aus  seiner 
Tiefe  grossentheils  ihre  Nahrung  erhalten.   Der  breitere  Pfad  führt  von  dem 
eigentlichen  Landungsorte  (Puerto)   nach    einem   ziemlich  regelmässigen 
Platze,  den  auf  zwei  Seiten  niedrige  aber  sehr  grosse  Hütten  umgeben, 
während  die  dritte  von  der  Kirche  und  dem  Quartier  der  Soldaten,  oder 
vielmehr  dem  Caravanserai  für  die  Pieisenden,  die  vierte  von  dem  Wohnhause 
des  Padre  eingenommen  wird.    Das  letztere  unterscheidet  sich  bedeutend 
durch  seine  getünchten  Wände,  seinen  Corridor  entlang  der  Fronte,  die 
hölzernen  Thüren  und  Fenstergitter,   und  durch  sein  europäisch  wohn- 
licheres Ansehen.    Das  hochrolhe  Kreuz  der  Jesuiten  über  seiner  Haupt- 
thüre,  das  an  den  Wänden  des  Innern  noch  wohl  erhaltene  Monogramm 
desselben  Ordens,  erinnern  an  lang  vergangene  Zeiten.    Rechts  und  links 
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von  dem  Platze  laufen  einige  Gassen,  nur  aus  Häusern  bestehend,  wie  die 
Indier  sie  bauen,  die  jedoch  in  regelmässigen  Reihen  und  bedeutenden 
Zwischenräumen  angelegt  sind,  damit  ein  ausbrechendes  Feuer  nicht  alle 
zugleich  zerstöre.    Hervorragende  Gebäude  sind  noch  der  Glockenthurm, 
ein  freies  Gestell  von  Baumstämmen,  etwa  vierzig  Fuss  hoch,  und  als  Ge- 
meingut ein  paar  offene  Schuppen  mit  Tretmühlen  versehen,  die  auf  das 
künstlichste  ohne  Hülfe  des  Eisens  nur  mit  Schlingpflanzen  verbunden  sind. 
Sie  dienen,  um  auf  langsame,  unbequeme  und  unvollkommene  Weise  das 
Zuckerrohr  zu  zerquetschen,  aus  dessen  Saft  der  Indier  von  Zeit  zu  Zeit 
einen  schlechten  Branntwein  bereitet,   verdienen   aber  immer  noch  den 
Vorzug  vor  den  furchtbar  kreischenden  ungleichen  Holzwalzen,  die  ohne 
Beihülfe  eines  Rades  der  Bewohner  der  Wälder  von  Huanuco  durch  Hand- 
arbeit in  Bewegung  setzt.    Reinlich  sind  zwar  die  Gassen,  denn  der  Indier 
der  tropischen  Gegenden  übertrifft  in   dieser  Beziehung  sehr  weit  den 
dorthin  verpflanzten  Südeuropäer;  und  alles  Unkraut  wird  sorgfältig  ent- 
fernt, weil  unter  seiner  Decke  die  giftigen  Bewohner  des  nahen  Waldes 
herbeischleichen  könnten;  aber  die  freundlichen  Gärten  oder  Fruchtbäume, 
mit  denen  der  Weisse  gern  sein  Haus  verziert,  fehlen  wie  überall  anders. 
Höchstens  steht  hier  und  da  eine  vorzugsweise  mit  Parasiten  beladene 
Crescentia ,    deren    kugelrunde    Frucht    das    gewöhnliche  Trinkgeschirr 
(Cuya  am  Solimoes,  Tutüma  der  Cholonen,  Pute  in  Maynas)  wie  die  mit 
ziemlicher  Kunst  verfertigten  und  dauerhaft  bemalten  Schalen  liefert.  Jedes 
Haus  bildet  ein  längliches  Viereck  und  bestehet  aus  eisenharten  Baum- 
stämmen, die  drei  bis  vier  Fuss  in  den  Boden  versenkt,  ein  ungemein 
hohes  Dach  aus  wohl  durchflochtenen  Palmenblättern  tragen.  Die  Zwischen- 
räume der  niedrigen  Wände  sind  durch  regelmässig  an  einander  gereihete 
Stücken  von  Guaduarohr  oder  gespaltene  Latten  der  Palmenstämme  den 
Thieren  unzugänglich  gemacht,  doch  bleibt   die  Giebclseite  des  Daches 
offen.    Die  Thüre  ist  durch  ein  Flechtwerk  verschliessbar,  allein  der  in- 
nere, meist  zwanzig  bis  dreissig  Schritte  lange  Piaum  ist  ohne  alle  Zwischen- 
wände, wenn  auch,  nach  der  gewöhnlichen  Sitte  des  Landes,  mehrere  Fa- 
milien zugleich  in   ihm  hausen.     Der   leichte  Sandboden  der  Dorfgasse 
findet  im  Innern  sich  wieder,  und  ist  in  einem  so  feuchten  Klima  der 
Lehmtenne  der  Kirche  und  der  Pfarrerwohnung  vorzuziehen.  Stets  erblickt 
man  in  einer  der  Ecken  ein  leichtes  Gerüst  und  auf  ihm  alle  die  Dinge, 
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welche  der  Indier  gegen  Anziehung  der  Luftfeuchtigkeit  zu  sichern  wünscht. 
Die  untersten  Schichten  nehmen  das  Fleisch  und  die  Fische  ein,  die  ohne 
den  Schutz  des  Rauches  und  vielen  Salzes  schon  in  wenigen  Stunden  von 
der  Fäulniss  ergriffen  werden,  und  am  Boden  brennt  zwischen  einigen 
weit  herbeigebrachten  Steinen  ein  nimmer  erlöschendes  Feuer.  Dies  ist 
die  Küche  und  das  Magazin  der  meisten  Lebensmittel.  Sie  wiederholt  sich 
an  mehreren  Orten  derselben  Hütte  im  Verhältniss  zu  der  Zahl  der  sie 
bewohnenden  Familien,  ein  Gebrauch,  welcher  die  dort  gewöhnliche  Zäh- 
lung nach  Feuern  (fuegos)  und  nicht  nach  Seelen  erklärt.  Hangematten, 
oder  hermetisch  verschlossene  Schlafbehältnisse,  wie  sie  der  Indier  der 
Provinz  Parä  und  selbst  die  Halbwilden  am  Pastaza  und  Napo  anlegen, 
kennt  der  Eingeborne  der  Missionen  von  Maynas  nicht,  denn  die  ersteren 
können  nur  in  den  letzleren  aufgehängt  zum  Schlafen  dienen,  indem  ohne 
solche  Vorrichtungen  die  Qual  durch  Stechmücken  auch  dem  dickhäutigen 
Amerikaner  keine  Ruhe  vergönnen  würde.  Jeder  Eingeborne  von  Maynas 
besitzt  einen  Moskitenvorhang  (loldo),  ohne  den  er  nicht  einmal  reisen 
oder  Jagdzüge  vornehmen  würde,  und  daher  die  Sitte  auf  Piohrgestellen 
horizontal  liegend,  höchstens  mit  einem  Stück  Balsaholz  anstatt  eines  Kopf- 
kissens versehen,  zu  schlafen.  Ist  der  ziemlich  theure  Toldo  aus  Baum- 
wollenzeuch einmal  gekauft;  so  verlangt  'das  Bett  keine  weitere  Kosten, 
denn  es  bestehet  aus  geklopften  Stücken  der  Rinde  der  Yanchama  (Lecy- 
this  sp.),  höchstens  mit  einem  leichten  Ueberwurfe  von  Cachivango,  einem 
Tuche,  welches  den  otaheitischen  papierähnlichen  Zeuchen  nahe  kommt, 
und  durch  Abziehen  und  Zusammenleimen  der  Baststückc  von  den  mehr 
als  klafterlangen  Blattstielen  der  Achuapalme  (Mauritia)  verfertigt  wird.  Ge- 
ringfügig ist  das  Hausgeräth,  denn  wenn  auch  der  Kunstfleiss  der  Yurima- 
guas  und  der  ihnen  verwandten  Stämme  nicht  unbedeutend  ist,  so  sind 
seine  Erzeugnisse  doch  meistenteils  nur  auf  die  Gewinnung  der  Nahrung 
berechnet. 

Die  Sitten  des  Indiers  der  Missionen  weichen  von  den  unseren  so 
vielfältig  ab ,  dass  wohl  die  Schilderung  seines  Tagewerkes  hier  Raum  er- 
halten darf.  —  Noch  ehe  der  erste  lichtere  Streif  am  östlichen  Himmel 
den  Morgen  verkündet  und  die  Sonne  so  rasch  emporsteigt,  dass  zwischen 
dem  Dunkel  der  Nacht  und  dem  Glänze  des  tropischen  Tages  fast  kein 
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verschmelzendes  Zwielicht  eintreten  kann,  ertönt,  doppelt  feierlich  in  dieser 
Wildniss,  das  Frühgeläule  der  wenigen  Glocken,  und  laut  wird  es  zugleich 
in  den  niedrigen  Hütten.  Alles  eilt  nach  der  herkömmlichen  Sitte  zuerst 
nach  dem  Flusse  und  nimmt,  unbesorgt  um  die  Gefahr  des  nächtlichen 
Bades  in  Gewässern,  wo  so  manches  furchtbare  Raublhier  sich  aufhält,  die 
erste  der  Abwaschungen  vor,  die  im  Laufe  des  Tages  noch  mehrmals 
wiederholt  werden.  Mit  dem  Erlöschen  des  letzten  Sternes  am  reinen 
Himmelsgewölbe  sind  auch  Alle  zum  Aufbruche  gerüstet,  denn  ungern  wagt 
auch  der  Rüstigste  sich  in  die  engen  Waldpfade  bei  Nacht,  da  auf  ihrem 
erwärmteren  Boden  die  Schlangen  gern  bequemlich  sich  ausstrecken,  und 
ihre  anderen  Hindernisse  nur  durch  die  Klarheit  des  Tages  überwindbar 
werden.  Glücklich  von  keinem  Gebote  der  Dienslbarkeit  an  das  ungern 
bewohnte  Dorf  gefesselt  zu  werden ,  eilt  mit  rüstigem  Schritte  der  Indier 
dem  kühlen  Forst  und  der  weit  entlegenen  kleinen  Pflanzung  zu,  in  der 
er  frei  und  froh  den  Tag  verbringt,  wenig  von  dem  unwillkommenen 
Druck  erreicht,  den  mehr  der  Eigennutz  seines  Vorgesetzten  als  die  Noth- 
wendigkeit  civilisirter  Sitte  über  ihn  verhängt.  Die  Frau  und  ihre  Kinder, 
den  gesammten  Haushalt  bis  auf  die  gezähmten  Thiere  hinab,  nimmt  der 
Wanderer  mit  sich  fort,  und  Todtenstille  herrscht  in  dem  verlassenen  Dorfe, 
bis  spät  Abends  die  Bewohner  vereinzelt  zurückkehren.  DerPapagai  flattert 
lärmend  voraus,  die  unansehnlichen  aber  brauchbaren  Hunde  spüren  nach 
dem  Wilde  umher,  die  Affen  begleiten  den  Zug,  und  hüpfen  auf  luftiger 
Bahn,  doch  stets  dem  lockenden  Rufe  gehorsam,  lustig  und  manches  Insect 
mit  behaglicher  Grimace  verzehrend,  durch  die  Aeste.  Die  sorgfältig  ge- 
arbeiteten Gerälhschaften  des  Jägers  und  Fischers  auf  den  Schultern,  selten 
nur  mit  andern  Dingen  belastet,  eröffnet  der  Hausherr  den  Zug,  denn  nie 
sind  jene  Waldpfade  für  zwei  neben  einander  Gehende  weit  genug. 
Vielfach  schwerer  bepackt  folgt  ihm  die  Frau,  die  trotz  der  Bemühung  der 
vertriebenen  geistlichen  Väter  noch  immer  nicht  volle  Rechte  geniesst, 
wenn  auch  ihr  Loos  nicht  halb  so  traurig  sein  mag  als  da,  wo  nie  die 
menschliche  Lehre  des  Christenthums  eindrang.  Mit  schweren  Netzen  voll 
häuslichen  Geräthes,  mit  dem  Ruder  und  einem  Kinde  belastet,  das  sie 
bald  auf  dem  Nacken,  bald  auf  der  Hüfte  seitwärts  reitend  mit  sich  führt, 
vielleicht  begleitet  von  der  erwachsenern  Nachkommenschaft,  die,  wenn 
sie  weiblich  ist,  schon  frühzeitig  an  solchen  Mühen  theilnimmt,  folgt  sie 


355 


demüthig  dem  strengen  Gebieter.  Endlich  tagt  es  durch  die  grünen 
"Wände  des  dichtverflochtenen  Urwaldes ,  und  ein  kleines  Viereck  wird 
sichtbar,  gereinigt  von  dem  höheren  Baumwuchs  und  bepflanzt  mit  den 
wenigen  Gewächsen,  aus  denen  der  Indier  seine  Nahrung  zieht.  Ringsum 
steht  einer  Festung  vergleichbar  der  alte  Wald ,  der  oft  das  verlorne 
Land  sich  wieder  zu  erobern  sucht,  und  nur  wenige,  oft  kaum  erkenn- 
bare Pfade  führen  durch  ihn  nach  den  nächsten  ähnlichen  Pflanzungen, 
oder  nach  dem  nicht  sehr  entlegenen  Flusse,  auf  dem  der  Besitzer  mit  be- 
ladenem  Kahne  zu  dem  Dorfe  zurückkehrt,  oder  endlich  in  den  wildesten 
Theil  des  Forstes,  wo  der  Jäger  stets  reiche  Beute  erwarten  kann.  Nicht 
unvorsichtig  darf  jedoch  der  Fremde  solche  Wege  betreten,  denn  mancher- 
lei sind  die  "Vorrichtungen,  mit  denen  der  Indier  sein  kleines  Besitzthum 
bald  gegen  die  schonungslosen  Diebereien  der  flussreisenden  Handels- 
leute, bald  gegen  die  Verwüstungen  der  Thiere  zu  wahren  sucht.  In 
dem  engsten  Theile  des  Pfades,  wo  ein  gefallener  Baumstamm  kein  Aus- 
weichen gestattet ,  verbirgt  er,  trotz  des  Verbotes  und  der  Strafe ,  un- 
ter abgestorbenen  Blättern  die  spannenlangen  Dornen  der  Palme,  die  eine 
schwer  heilende  Wunde  beibringen,  oder  verfertigt  gegen  das  Reh  und 
den  Tapir  aus  dem  eisenharten  Holze  der  Chontapalme  spitze  und  so 
schief  gestellte  Palissaden,  dass  der  Sprung  auf  sie  hin  den  Tod  zur  Folge 
haben  muss.  In  der  Mitte  der  so  gesicherten  Pflanzung  empfängt  eine 
wandlose,  aber  mit  künstlichem  Palmendache  versehene  Hütte  die  An- 
kommenden ,  die  nun  erst  das  Frühstück  gemessen.  Geräucherte  Affen, 
getrocknete  Fische  und  Platanos  bilden  das  Mahl,  und  ein  paar  Calebassen 
mit  weisslichem  Masato  erfüllt  stärken  zur  beginnenden  Arbeit.  Indessen, 
nur  seilen  ist  diese  sehr  ernstlich  gemeint,  denn  diesem  fruchtbaren  Bo- 
den entkeimen  fast  ohne  menschlichen  Beistand  die  ihm  anvertraueten 
Saamen  und  Stecklinge,  und  weit  mehr  ist  es  die  Liebe  zum  unab- 
hängigen Leben  als  das  Gebot  der  Arbeitsamkeit,  die  den  Indier  mit  jedem 
Morgen  nach  seiner  Pflanzung  führen,  wenn  anders  nicht  eine  von  den 
Vorgesetzten  auferlegte  Arbeit  ihn  im  Dorfe  zurückhält.  Ein  Schatz  ist 
ihm  zwar  eine  Axt,  und  für  ein  Stück  Stangeneisen  erkauft  man  das  Beste 
von  ihm,  allein  selten  wendet  er  zur  Bereitung  des  Bodens  ein  anderes 
Werkzeug  als  das  Schulterblatt  eines  Pferdes  an  einen  Stab  gebunden, 
oder  ein  bald  mehr  plattes  bald  zugespitztes  Stück  Chontaholz  an.  Ist 
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die  schwerere  Arbeit  des  Baumfällens  und  Hausbaues  gethan,  so  bleibt  der 
Rest  den  Weibern  überlassen,  und  in  der  That  sind  die  Anforderungen 
an  den  Mann  von  andern  Seiten  oft  gross  genug,  um  ihn  von  ernster 
Theilnahme  abzuhalten.  Wie  dem  auch  sei,  gern  verlässt  der  Indier  die 
Hütte  der  Pflanzung  und  eilt  allein  oder  von  ein  paar  Genossen  be- 
gleitet im  dichten  Walde  das  rohe  Naturleben  zu  geniessen,  zu  dem  nun 
einmal  sein  Instinct,  und  wäre  es  in  der  sechsten  Generation,  ihn  zieht. 
Nicht  leicht  giebt  es  einen  besseren  Jäger  oder  einen  geschickteren  Fischer 
als  den  Ureingebornen  von  Maynas;  solchen  Geschäften  mit  Liebe  er- 
geben empfindet  er  keine  Ermüdung,  scheuet  keine  Beschwerde,  und 
fürchtet  nur  das  zahme  Wesen  des  Dorfes  und  den  Zwang  der  Sitte.  So 
laut  sein  wilder  Jubelruf  getönt,  als  er  zum  Zug  sich  rüstete ,  so  geräusch- 
los schleicht  er  nun  durch  den  dunkeln  Wald,  und  entgeht  dem  Blicke 
zwischen  den  Baumstämmen  durch  die  gleichp.  Färbung  seiner  Haut.  Kaum 
dass  er  mit  seinem  Gefährten  durch  Zeichen  sich  unterhält  oder  dem  ent- 
fernten durch  wohl  nachgeahmte  Thierstimmen  irgend  etwas  zu  verstehen 
giebt,  ohne  nur  einen  einzigen  der  Bewohner  des  Waldes  .aus  ihrer  sorglosen 
Ruhe  aufzustören.  Er  ist  viel  zu  sehr  mit  dem  eigentlichen  Zwecke  seines 
Zuges  erfüllt,  als  dass  er  für  irgend  etwas  Anderes  Sinn  haben  sollte. 
Bald  bricht  er  mit  der  Gewalt  des  stärkeren  Menschen  durch  die  Schran- 
ken der  verwachsenen  Gehege,  bald  weiss  er  geräuschlos  und  gewandt 
durch  die  dichten  Massen  sich  seinen  Weg  zu  bahnen ;  hier  eilt  er  in 
Verfolgung  des  verwundeten  Thiers,  flüchtig,  aber  wie  immer  lautlos  da- 
hin ,  dort  schleicht  er  langsam  herbei ,  ohne  nur  einen  Zweig  zu  zer- 
knicken, während  seinen  geübten  Sinnen  nichts  entgeht,  sei  es  die  ferne 
Stimme  und  die  kaum  erkennbare  Spur  des  gesuchten  Wildes,  sei  es  der 
schwach  moschusartige  Geruch,  der  ihm  die  Nähe  der  giftigen  Schlange 
andeutet.  Dem  Blicke  der  wachsamen  phasanartigen  Vögel  und  der  miss- 
trauischen  Affen  entzieht  er  sich  gleichmässig,  und  aus  der  wohl  erreichten 
Verborgenheit  fliegt  lautlos  aber  sicher  treffend  der  kleine  Pfeil,  der  mit 
stark  vergifteter  Spitze  den  schnellen  Tod  herbeiruft.  Vertraut  mit  den 
Sitten  der  zahllosen  Thiere  durch  frühzeitiges  Umherstreifen,  betrügt  ihn 
keine  List  der  niederen  Geschlechter;  bekannt  mit  den  sonderbaren  Freund- 
schaften der  verschiedensten  Familien,  weiss  er  stets  aus  der  Nähe  des 
einen  Thiers  auf  diejenige  eines  andern  zu  schliessen.    Er  entdeckt  das 
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grosse  Armadill  in  seiner  unterirdischen  Höhle,  auch  wenn  der  durch 
den  weichen  Lehmboden  gezogene  Strich  nicht  die  "Wanderung  des  ge- 
panzerten Geschöpfes  anzeigte,  denn  aus  der  Lage  des  weggeschobenen 
Baumlaubs  in  gleich  breitem  Streife  schliesst  er,  dass  hier  weder  eine 
windende  Schlange  der  grössten  Arten,  noch  eine  Landschildkröte  ihren 
Weg  genommen  habe.  Die  herabfallende  Beere  oder  Saamenkapsel  bleibt 
nicht  unbeachtet ,  denn  sie  verräth  die  fressenden  Vögel  und  Affen. 
Manches  Thier  ist  nur  dann  zu  beschleichen,  wenn  es  eben  —  man  darf 
wohl  so'  sagen  —  im  Geschäft  des  Schreiens  oder  Brüllens  begriffen  ist; 
so  die  gehörnte  Palamedea,  der  Trompetervogel  und  die  geselligen  Brüll- 
affen 3).  Während  der  Pause  steht  der  Jäger  unbeweglich  still,  doch 
rasch  schreitet  er  fort,  sobald  die  Töne  sich  erneuen,  ein  sicheres  Zeichen, 
dass  er  ungesehen  geblieben.  Das  vielfache  Sumsen  der  Insecten,  das 
fleissige  Hämmern  der  zahlreichen  Spechte,  die  Stimmen  der  kleineren 
Vögel  bringen  ihn  nie  dahin  den  Ton  des  Thieres  zu  verwechseln ,  dem 
die  Verfolgung  gilt,  er  folgt  ihm  durch  alle  Hindernisse,  indem  er  stets 
mit  der  Hand  die  Zweige  leicht  umbiegt,  sicher  auf  solche  Weise  auch 
nach  dem  längsten  Umherziehen  den  Rückweg  aus  der  Wildniss  zu  finden. 
Bisweilen  wählt  er  sich  einen  breiteren  Baum ,  um  wohl  verborgen  die 
Stimmen  lockend  nachzuahmen,  und  mit  solcher  Meisterfertigkeit  weiss 
er  dieses  zu  thun,  dass  gar  bald  die  bethörten  Thiere  von  allen  Sei- 
ten sich  ihm  nahen.  Stirbt  ein  Affe  an  dem  erhaltenen  Pfeile,  so  bleibt 
er,  an  den  Aesten  wohl  oft  mit  seinem  langen  Wickeischwanze  aufge- 
hängt, dem  Europäer  unerreichbar.  Nicht  so  dem  Indier,  denn  auch  den 
astlosen  Riesenstamm  eines  Bombax  ersteigt  er  mittelst  der  senkrecht  her- 
abhängenden tauähnlichen  Schlingpflanzen.  Und  nicht  blos  mit  jagdbaren 
Thieren,  sondern  mit  vielerlei  nützlichen  Dingen,  die  der  Urwald  ihm 
spendet,  belastet,  kehrt  der  Jäger  des  Abends  zurück.  Bald  bringt  er  die 
Blattstiele  verschiedener  Palmen,  aus  deren  Oberhaut  ein  Zeuch  oder  die 
Fasern  zur  Verfertigung  der  Hangematten  gewonnen  werden  ,  bald  ihre 
Früchte ,  die  ihm  ein  weiniges  Getränk  liefern ,  bald  entdeckt  er  grosse 
Baue  von  Bienen ,  deren  Wachs  zur  Bezahlung  des  Tributs  ihm  will- 
kommen ist,  oder  Copal  zur  Dichtmachung  seines  Kahns,  und  tausend  an- 
dere Dinge  mehr,  die  ohne  Unterschied  zu  häuslichen  Zwecken  verwend- 
bar sind.    Sieht  man  die  reiche  Ausbeute  eines  einzigen  Zuges,  dessen 
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Mühen   dem   Jäger  nur  angenehm  waren ,   so   hegreift  man  wohl  die 
Schwierigkeiten  ,  die  sich  der  Verbreitung  der  europäischen  Sitte  und  der 
häuslichen    Industrie    hier    entgegensetzen ,   und   kann    sich    kaum  ent- 
schliessen  den  Eingebornen  mit  Härte  zu  verdammen,  der  um  die  Zu- 
kunft unbesorgt,  den  tadelnden  Weissen  auf  jenen  Wald  verweist,  in 
welchem  die  Natur  mit  mütterlicher  Sorgsamkeit  für  ihre  braunen  Söhne 
ein  unerschöpfliches  Vorrathshaus  erschuf.    Die  Gefahren  des  Forstes  f  wo 
die  Onze  auf  dem  Baumstamme,  das  giftige  Reptil  im  abgefallenen  Laube 
lauert,  wo  Puesenschlangen  oder  verwandte,  von  keinem  Forscher  noch 
beschriebene  Wesen  breite  Spuren  zurücklassen,  der  Gewittersturm,  der 
mit  dem  entsetzlichsten  Krachen  die  morschen  Bäume  niederstürzt ,  dass 
fusshoch  ihre  Trümmer  umherliegen ,  die  verdeckten   Vertiefungen  des 
Bodens,  die  unergründlichen  Sümpfe  mit  täuschender  Vegetation,  dies 
Alles  schreckt  den  Indier  nicht.    Ein  gespenstiges  Wesen,  der  Lahmfuss, 
der  Uchuclla  -  ehaqui  allein ,  trübt  die  Quelle  seines  besten  Vergnügens 
und  seines  Unterhalts.    Wo  der  Wald  am  dunkelsten   ist,  wo  nur  die 
lichtscheuen  Amphibien  und  Nachtvögel  sich  aufhallen,   da  wohnt  jenes 
gefährliche  Wesen,  und  da  versucht  es,  in  befreundeter  Gestalt  erschei- 
nend, den  Indier  zu  verderben.    Wie  die  geselligen.  Jäger  es  thun,  giebt 
es  die  wohlverstandenen  Zeichen,  es  lockt  den  Getäuschten,  selbst  nimmer 
erreichbar,  immer  weiter  und  tiefer  in  die  Oede,  und  verschwindet  un- 
ter  lautem   Hohngelächter ,  wenn   der  Piückweg  verloren  ist  und  die 
Schrecken  der  Wildniss  durch  die  herabsinkenden  Schatten  der  Nacht 
sich  vermehren.    Bisweilen  trennt  es  wohl  auch   die  gemeinsam  auf  die 
Jagd  Gezogenen,  indem  es  bald  hier  bald  dort  in  veränderter  Gestalt  er- 
scheint, allein  nie  täuscht  es  den  Erfahrenen,  der  in  seinem  Misstrauen 
die   Spur  seines  Feindes  untersucht.    Kaum  gewahrt   er   die  ganz  un- 
gleiche Grösse  des  Abdrucks  der  Füsse,  so  kehrt  er  eilig  zurück ,  und 
wohl  längere  Zeit  wagt  Niemand  einen  Zug  in   die  Wildniss,   denn  nur 
vorübergehend  sind  die  Besuche  jenes  Unholds  *).  —  Wenn  endlich  der 


*)  In  jener  Fabel  gewahrt  man  den  Einfluss ,  den  die  unbeschreibliche  Wildheit  und 
Trauer  der  sumpfigsten  und  unbesuchtesten  Urwälder  selbst  auf  die  sonst  schwer  bewegliche  Phan- 
tasie des  Amerikaners  ausübt.  Von  ihr  schafft  kein  Europäer  sich  ein  Bild,  denn  die  einsamsten 
Forste  seines  Welttheils  bieten  ihm  nirgends  etwas  Aelmliches.    Allgemein  verbreitet  ist  der  Glaube 
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Abend  herabsinkt,  werden  von  allen  Seilen  in  dem  einsamen  Dorfe  die 
Bewohner  wiederum  sichtbar.    Der  Mann  mit  seiner  Beute,  die  Frau  mit 
den  Erzeugnissen  der  kleinen  Pflanzung  schwer  beladen,  eilen  ihrer  Hütte 
zu.    Auf  dem  Flusse  erscheinen  zahlreiche  Kähne,  nur  eben  gross  genug 
um  einen  Mann  zu  enthalten,  und  daher  von  den  Weissen  Weberschiff- 
chen (lanzaderas)  genannt.    Von  dem  Augenblicke,  wo  die  rückkehrenden 
Fischer  die  Heimath  ansichtig  wurden,  lassen  sie  bald  ihr  Muschelhorn 
bald  ihr  besonderes  Signalgeschrei  ertönen,  und  die  Frauen  eilen  schnell 
zum  Strom  hinab  ,  um  den  rückkehrenden  Gebieter  zu  empfangen  und 
ihm  beizustehen.    Gemeinhin  ist  dieses  Indicrs  Ausbeule  die  grösste,  denn 
unglaublich  zahlreich  sind  die  Fische,  die  er  mit  selten  irrender  Hand, 
entweder  durch  den  Wurfspiess  oder  den  im  hohen  Bogen  geschossenen 
Pfeil  tödtct,  oder  mit  der  Kunst  eines  vielerfahrenen  Anglers  fängt.  Mit 
der  Spende  in  der  Hand,  welche  nach  einem  alten  Gesetze  ein  Jeder, 
wenn  die  Reihe  ihn  trifft,  an  die  Küche  des  Priesters  und  des  Gouver- 
neurs abzuliefern  hat,   eilen  die  Milayos  nach  dem  Pfarrhause,  gefasst 
auf  eine  harte  Strafpredigt,  wenn  der  Ertrag  der  Tagesarbeit  nur  gering 
sein  sollte,  und  dann  zum  Flusse,  um  gemeinsam  das  letzte  Bad  zu  neh- 
men.   Bald  werden  dann  durch  die  offenen  Rohrwände  die  Feuer  sicht- 
bar, denn  auf  den  Abend  verlegt  dieser  Indier  stets  seine  Hauptmahlzeit, 
und  streckt  sich  dann  sogleich  wohl  verhüllt  zum  Schlafe  aus,  wenn  nicht 
besondere  Festlichkeiten  ihm  die  Erlaubniss  zu  einem  Trinkgelage  bis  um 
Mitternacht  verschafften. 

So  weit  scheint  es  nun  freilich  als  ob  die  alte  Regel,  dass  unter 
dem  Krummstabe  gut  zu  wohnen  sei,  sich  auch  für  den  waldgebornen 
Indier  von  Maynas  bewähre.    Einst  mag  er  diese  Erfahrung  wohl  gemacht 


an  jenes  gespenstige  Wesen,  das  sogar  des  Nachts  die  im  Freien  schlafenden  Reisenden  umlauert, 
um  sie  nach  halbem  Erwachen  unter  erlogener  Gestalt  irre  zu  leiten.  Viele  Geschichten ,  zum  Theil 
der  neuesten  Zeit  angehörig,  -werden  von  solchem  Verneren,  besonders  der  Kinder,  erzählt,  und  in 
der  That  ist  nichts  leichter  möglich  als  in  einem  solchen  Walde  nach  wenig  Schritten  Entfernung 
das  Lager  nicht  wiederfinden  zu  können,  wenn  weder  ein  Lichtschein  noch  rufende  Stimmen  die 
Richtung  angeben.  In  der  Mitte  einer  freundlichen  Nachtlandschaft  Deutschlands  wurden  solche 
Erzälilungeu  wenig  auf  die  Zuhörer  einwirken,  allein  in  dem  Urwalde  erfüllen  sie  Wold  auch  den 
von  so  rohem  Aberglauben  freien  Europäer  mit  Schauer,  und  gern  bleibt  dieser  dann  in  dem 
Kreise,  den  die  lodernde  Flamme  des  Wachtfeuers  freundlich  beleuchtet. 
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haben,  allein  jetzt  werden  jene  Tage  des  freien  Willens  und  der  Thätig- 
ke.it  zu  eignem  Nutzen  ihm  so  selten  geboten,  so  viele  Willkür  und  Be- 
drückung hat  er  nun  von  der  weltlichen  Regierung  zu  leiden,  dass  ihm, 
mit  Ausnahme  der  Benennung,  keiner  von  den  Vorlheilen  geblieben  ist, 
die  ihn  einst  um  die  muthigen  Missionaire  versammelten  und  nach  gewonne- 
ner Erkenntniss  in  den  Dörfern  festzuhalten  vermochten.  WennMaynas  in 
wenigen  Jahrzehenden  wieder  in  Barbarei  zurücksinkt,  wenn  die  meisten 
seiner  Bewohner  es  für  ein  Glück  halten,  trotz  des  Mangels  und  der 
Noth,    die  der  Ungewohnten  wartet,   zu  entfliehen  und  auf  alte  wilde 
Art  zu  leben,  wenn  also  das  ganze  Land  die  Gestalt  wieder  erlangt,  in 
der  es  seinen  ersten  Entdeckern  erschien,  so  hat  das  gewissenlose  Ver- 
fahren der  jetzigen  Regierung  allein  die  Schuld.    Schlimm  genug  war  es, 
dass  die  Jesuiten,  die  vor  allen  Andern  die  schwere  Kunst  den  Wilden 
zum  Menschen  umzuformen  verstanden  und  erfolgreich  übten,  durch  einen 
Machtspruch,  über  dessen  Notwendigkeit  oder  Nützlichkeit  vielleicht  selbst 
unsere  Zeit  noch  nicht  abzuurtheilen  vermag,  aus  Amerika  vertrieben 
wurden.    Nicht  zufrieden  mit  den  sichtbar  nachtheiligen  Folgen  dieser 
Massregel  der  Spanier,  ergriffen  von  dem  Schwindel,  der  alle  revolutionäre 
Bewegungen  begleitet,  und  ein  Volk  um  so  mehr  zu  verkehrtem  Verfahren 
hinreisst,  je  roher  und  leidenschaftlicher  es  ist,  haben  die  republikanischen 
Peruaner  es  sich   angelegen  sein  lassen  die  Vorkehrungen  zu  zerstören, 
durch  welche  die  Europäer  den  Übeln  Folgen  der  Vertreibung  der  Jesuiten 
nicht  ganz  erfolglos  vorzubeugen  suchten.    Sie  verjagten  die  Missionaire 
aus  dem  Franciscanerorden,  weil  sie  Europäer  waren,  hatten  darauf  nicht 
die  Mittel  sie  durch  andere  Priester  zu  ersetzen,  und  vergassen  über  den 
fortdauernden  Parteikämpfen  und  den  Regierungswechseln  gar  bald  eine 
Provinz,  die  nichts  einbrachte,  den  Wenigsten  mehr  als  durch  Hören- 
sagen bekannt  war,  und  unbekümmert   einem  Haufen  von  diebischen 
und  rohen  Menschen  überlassen  wurde,  mit  denen  man  sich  auf  diese 
Weise  abzufinden  hoffte.    Wir  schildern  weiter  unten  4)  die  Verhältnisse 
der  ganzen  Provinz  zur  Regierung  in  Lima,  die  Art  ihrer  Administration 
und  ihre  Geschichte;  allein  das  traurige.  Bild  des  Zustandes  ihrer  Bewoh- 
ner in  dem  Bezirke  der  ehemaligen  Missionen  gehört  schon  hierher,  wie 
abweichend  es  auch  von  jenem  sein  möge ,  welches  dasselbe  Land  einst 
unter  der  Leitung  der  Jesuiten  darbot,  jener  Verbrüderung,  die  in  Amerika 
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nur  ehrwürdig  und  wohlthätig  wirkte.  Ihr  System  der  geistlichen  Er- 
oberung und  der  Regierung  der  gewonnenen  Neophyten  sind  fast  ganz 
Tergessen.  Das  erste  Geschäft  treibt  heute  Niemand  mehr*),  denn  wie 
sollte  man  auch  unter  den  geistig  und  körperlich  schwächlichen,  herz- und 
theilnahmelosen,  grobsinnlichen  und  egoistischen  Peruanern  der  Gegenwart 
Männer  wie  jene  Mönche  finden,  die  muthig  und  klug,  eifrig  und  liebe- 
voll, ganz  so  wie  man  sich  am  liebsten  einen  Apostel  denken  möchte,  in 
die  "Wälder  eindrangen  und  die  neue  Lehre,  auf  die  Grundlage  einer  mehr 
menschlichen  Sitte  gestützt,  verbreiteten.    Nur  wo  ein  Pfarrer  sich  erhal- 


*)  Unter  der  spanischen  Regierung  war  es  streng  verboten,  die  noch  nicht  unterworfenen 
Nationen  durch  bewaffnete  Angriffe  (Eniradas  armadas)  zu  beunruhigen ,  höchstens  gab  man  den 
Missionairen  einige  Soldaten  zur  Bedeckung  mit.  Jener  milden  Uuterwerfungsart  ist  ohne  allen 
Zweifel  die  Gutherzigkeit  und  Unverdorbenheit  der  peruanischen  Indier  zuzuschreiben,  welche  auf- 
fallend gegen  das  Wesen  ihrer  Landsleute  der  brasilischen  Niederlassungen  unterhalb  Tabatinga  ab- 
sticht. Dort  war  die  Menschenjagd  durch  sogenannte  Descimenlos  von  alten  Zeiten  her  gewöhn- 
lich, indem  sie  den  Missionen  die  Schüler  durch  gewaltsame  Herbeitreibung  aus  den  Wäldern  liefern 
musste,  während  in  Maynas  der  spanische  Missionair  sich  Hunderte  von  Stunden  über  die  letzten 
Orte  der  Weissen  hinauswagte ,  die  Indier  in  ihren  Wäldern  aufsuchte ,  und  ohne  Gewalt  nach 
und  nach  in  ihrer  eigenen  Heiinath  zur  Anlegung  vun  Dörfern  veranlasste.  Die  schon  in  frühen 
Zeiten  sehr  auffallende  und  im  Vergleich  zu  Maynas  ausserordentliche  Entvölkerung  der  portugiesi- 
schen Besitzungen,  die  nothgedrungenen  Wandelungen  ganzer  Stämme,  z.  B.  der  Omaguas,  der 
Yuriinaguas  (so  spät  als  1670)  u.  a.  entstanden  ebenfalls  durch  die  Verfolgungen  eines  meisten theils 
sehr  verdorbenen  Gesindels,  welches  aus  den  niedrigsten  Portugiesen  und  aus  Exilirten  zusammen- 
gesetzt noch  bis  in  die  neuesten  Zeiten  jenen  Buschkrieg ,  dem  die  Begierde  nach  Sklaven  zu 
Grunde  liegt ,  fortgesetzt  hat.  Um  so  grössere  Schande  macht  es  der  gegenwärtigen  Regierung  von 
Maynas,  dass  sie  die  bewaffneten  Expeditionen  gegen  die  Indier  der  Wälder  durch  Stillschweigen 
billigt ,  obwohl  es  den  Meisten  im  Gedächtniss  sein  möchte  ,  mit  welcher  furchtbaren  Strenge  der 
letzte  spanische  Intendente ,  D.  Franc.  Requena ,  auf  das  Gesetz  gestützt,  ein  paar  zu  seiner  Zeit 
geschehene  Versuche  dieser  Art  bestrafte.  Geht  man  denn  doch  sogar  so  weit  die  Missionen  gegen- 
wärtig zu  Exilen  für  die  Verbrecher  zu  machen,  die  man  nicht  mit  dein  Tode  bestrafen  will,  da 
Todesstrafen,  mit  Ausnahme  des  Erschiessens  für  revolutionaire  Gegner,  überhaupt  in  Peru  wenig  ge- 
bräuchlich sind  ,  und  aus  Mangel  an  Zuchthäusern  nicht  in  Einkerkerung  verwandelt  werden 
können.  Wie  die  Gegenwart  solcher  Menschen  auf  die  Indier,  denen  man  doch  immer  nur  eine 
sehr  beschränkte  Urtheilskraft  zutrauen  darf,  einwirken  müsse ,  lässt  sich  ohne  Erörterung  abneh- 
men. Gerade  in  diesem  so  rücksichtslosen  Verfahren  gegen  geistig  unmündige  Menschen  liegt  ein 
Kriterium  der  Gesinnungen  und  Ansichten  der  Regierenden.  Hätten  diese ,  als  Weisse ,  nur  einen 
Funken  Mitleids  mit  den  armen  Indiern,  empfänden  sie  etwas  von  der  Humanität,  die,  so  sollte 
man  glauben,  sich  schon  aus  der  Keinem  leicht  entgehenden  Bemerkung  entwickeln  müsste,  wie 
untergeordnet  und  gering  ausgerüstet  der  Ureinwohner  von  der  Natur  hingestellt  worden,  so  wür- 
den sie  auch  nicht  den  Auswurf  ihrer  eigenen  Kaste  wie  ein  bösartiges  Gift  unter  arglose  Natur- 
menschen verstreuen. 
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ten  hat,  dem  die  Verhütung  der  Verwilderung  unter  seinen  Untergebenen 
am  Herzen  liegt,  gewahrt  man  einige  Reste  der  ursprünglichen  Einrich- 
tungen. Yurimaguas  und  überhaupt  die  Dörfer  des  Huallaga  sind  ihnen 
noch  am  ersten  treu  geblieben,  nicht  aber  diejenigen  des  Maranon,  wo 
man  eher  in  den  Mallocas  von  wilden  Urmenschen  als  in  einer  Mission 
zu  stehen  glauben  möchte.  Die  Gelehrigkeit  der  Einwohner  in  der  er- 
steren  Gegend ,  ihre  Gewöhnung  an  civilisirteres  Leben  und  ihre  Nähe 
zu  Moyobamba,  dem  gegenwärtigen  Sitze  der  Regierung,  sind  die  Ur- 
sachen, dass  auf  ihnen  der  Druck  in  höherem  Grade  lastet.  Der  Be- 
wohner von  Pebas  und  von  Nauta  ist  ungleich  freier,  denn  ihm  wird  im 
schlimmsten  Falle  das  Entfliehen  nach  den  Wäldern  nicht  schwer,  da 
seine  Lebensweise  innerhalb  der  ehemaligen  Mission  wenig  von  der  Existenz 
des  Wilden  sich  unterscheidet.  Dennoch  aber  haben  viele  Indier  von 
Yurimaguas,  Balsapuerto,  Muniches  und  Laguna  in  den  Wäldern  sich  ab- 
gesondert niedergelassen,  denn  wenn  sie  in  diesen  neuen  Wohnsitzen 
manche  ungewohnte  Entbehrung  ertragen  müssen,  so  geht  es  ihnen  in 
der  Mitte  ihres  Dorfes  nicht  besser,  wo  sie  ja  nicht  einmal  Zeit  behalten, 
neben  den  endlosen  Zwangsdiensten  noch  irgend  etwas  für  ihren  eigenen 
Vorth  eil  zu  thun,  oft  nicht  einmal  für  die  Erbauung  ihrer  Lebensmittel 
sorgen  können.  Alle  Indier  von  Maynas  sind  als  Neophyten  von  Abgaben 
frei;  allein  ihre  gegenwärtigen  Obrigkeiten  wissen  das  Gesetz  zu  um- 
gehen ,  indem  sie  unter  dem  Vorwande  gegen  die  Centrairegierung,  dass 
neue  Industriezweige  einzuführen  wären ,  die  Bewohner  verschiedener 
Districte  zu  dem  Einsammeln  der  Landesproducte,  z.  B.  der  Harze,  Arz- 
neistoffe, Balsame,  Sarsaparilla,  Cacao  u.  s.  w.  zwingen,  um  mit  denselben 
darauf  den  Alleinhandel  zu  treiben.  Man  geht  so  weit,  durch  die  Local- 
gouverneurs  die  Indier  zur  kaufsweisen  Annahme  von  Dingen  zu  nöthigen, 
die  ihnen  entweder  von  gar  keinem  Werthe  sind,  oder  zu  weit  höheren 
Preisen  angerechnet  werden  als  in  Tabatinga,  dem  Orte,  wo  die  meisten 
Einwohner  von  Maynas  sich  mit  europäischen  Waaren  zu  versorgen 
pflegen.  Die  Erklärung  das  angebotene  Beil  oder  Messer  nicht  zu  bedür- 
fen ,  die  Abneigung  gegen  Schulden  werden  beide  nicht  berücksichtigt, 
denn  entweder  wird  der  Indier  durch  Züchtigung  zur  Eingehung  des  un- 
vorteilhaften Handels  gezwungen,  oder  man  quält  ihn  von  der  Zeit  an 
mit  ganz  unbezahlten  Dienstleistungen  im  Namen  des  Staates,  bis  er  zu- 
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letzt  froh  ist  das  zurückgewiesene  Gut  sich  erbitten  zu  können.  Der 
Subpräfect  in  Moyobamba  sendet  an  die  sogenannten  Tenientes  der  Dörfer, 
und  zwar  auf  den  Schultern  unbezahlter  Indier,  die  Kisten  mit  Waaren 
zur  Vertheilung.    Wenn  er  den  Ersteren  zumuthet  als  Beauftragte  jenen 
Handel  für  ihn  zu  treiben  und  die  Eingebornen  zur  Zahlung  zu  zwingen, 
so  verstehet  es  sich  von  selbst,  dass  er  ihnen  das  Recht  einräumt  ein 
Gleiches  zu  thun  und  sich  auf  Kosten  ihrer  Untergebenen  für  die  Mühe 
zu  entschädigen.    Gegen  die  Klagen  der  Letzteren  bleibt   er  taub,  und 
braucht  sie  nicht  zu  fürchten,  da  sie  nicht  bis  Lima  dringen  und  dort 
unter  dem  Treiben  der  Ehrsucht,  die  mit  Revolutionen  spielt,  als  seien 
sie  Volksbelustigungen,  vergessen  werden  würden.    Der  Preis  der  Lebens- 
mittel, Kähne  und  Ruderer  und  aller  andern  Dienste,  die  ein  Reisender 
in  Maynas  empfangen  kann,  wird  an  den  Ortsvorstand  bezahlt,  und  wenn 
auch  alte  Gesetze  über  alle  diese  Dinge  vorhanden  sind,  so  ist  der  Indier 
viel  zu  wenig  im  Stande  zu  rechnen,  um  den  Betrug  zu  erkennen,  der 
ihm  gespielt  wird,  viel  zu  feig,  um  gegen  den  erkannten  sich  aufzulehnen. 
Versteht  der  reisende  Weisse  die  Bestechung  des  Teniente ,   zu  der  nicht 
eben  viel  Werthvolles  nöthig  ist,  so  erhält  er  soviel  Indier  als  er  ver- 
langen mag  für  eine  Kleinigkeit,  vielleicht. einige  Nähnadeln,  und  gar  nicht 
selten  müssen  die  Armen  unbezahlte  Arbeiten  Tage  lang  verrichten.  So 
erklärt  sich  der  auffallende  Mangel  an  Eigenthum,  durch  welches  doch 
eigentlich  der  Mensch  allein  an  eine  bleibende  Stätte  gebunden  werden 
kann.    Der  Besitz  eines  Indiers  beschränkt  sich  auf  sein  Jagdgeräth  und 
einiges  unbedeutendes  Handwerkszeug,  und  mag  zu  irgend  einer  Zeit  im 
Kahne  davon  geführt  werden.    Man  ist  jetzt  weit  entfernt  die  kluge  Politik 
der  Jesuiten  zu  befolgen,  die  gerade  dadurch  den  wilden  Menschen  an 
ein  Dorf  fesselten ,  dass  sie  ihn  nach  und  nach  ein  schwerer  bewegliches 
Eigenthum  zu  gewinnen  lehrten.    Die  Pflanzung  und  Hütte  sind,  so  viele 
Mühe  sie  gekostet  haben  mögen,  aus  Mangel  an  Käufern  ohne  Werth; 
der  Eigner  sieht  sie  ohne  Ersatz  in  andere  Hände  fallen,  wenn  er  auswan- 
dert, und  so  ergiebt  sich  noch  ein  zweiter  Grund  um  ihn  gleichgültig 
gegen  seinen  Aufenthaltsort,  bereit  zum  Entfliehen  nach  den  Wäldern  zu 
machen.    Im  Verhältnisse  zu  der  Zeit,  in  der  wir  leben,  ist  die  Barbarei 
und  Ungerechtigkeit  des  Verfahrens  gegen  die  Eingebornen  von  Maynas 
nicht  geringer  als  im  sechzehnten  Jahrhundert.    Nach  den  alten  Gesetzen 
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Spaniens  sollen  die  Indier  so  wenig  als  möglich  durch  Auferlegung  bürger- 
licher Leistungen  gedrückt  werden,  und  ein  Decret,  von  Boiivab.  zu  der 
Zeit  seiner  Anwesenheit  in  Lima  gegeben,  schärft  dieses  ein  und  verbietet 
das  Aufdringen  von  Waaren  gegen  den  Willen  des  Dienstthuenden.  Noch 
1831  wurde  vom  peruanischen  Congress  die  Verordnung  erneuert,  allein 
nie  in  Maynas  veröffentlicht.    Der  Missbrauch,  den  wenigen  Beamteten 
keinen  Sold  zu  zahlen,  hat  die  Aufbürdung  grosser  Lasten  auf  die  Einge- 
bomen  der  Provinz  veranlasst.    Jeder  Teniente  und  Pfarrer,  oder  irgend 
ein  begünstigter  Reisender,  hat  das  Recht  Mitayos  zu  verlangen,  d.  h.  In- 
dier, welche,  wenn  die  Reihe  sie  trifft,  Fische  oder  Wild,  Hühner  oder 
Gartenfrüchte  abliefern  müssen.    Je  nach  der  Grösse  des  Dorfes  ändert 
die  Zahl  der  zugleich  zu  diesem  Dienst  Ernannten.   In  Yurimaguas  wurden 
dem  Pfarrer  jeden  Sonntag  früh  acht  Männer  überwiesen ,  die  während 
der  nächsten  Woche  täglich  auf  die  Jagd  ausgehen  mussten,  und  eine 
starke  Züchtigung  erhielten,  wenn  sie  am  Abend  ohne  Beute  heimkehrten. 
Eine  geringere  Zahl  dienten  dem  Teniente,  aber  nothwendig  blieben  Alle 
von  jeder  Beschäftigung  zum  eigenen  Vortheil  abgehalten.  Ausserdem 
musste  jede  Woche  eine  kleinere  Zahl  von  Jägern  am  Montage  nach 
einem  weit  entfernten  Punkte  aulbrechen,  und   durfte  vor  Sonnabend 
nicht  wieder  sichtbar  werden.    Sie  heissen  Saladores  und  müssen  den 
Vorrath  von  bucanirten  Fischen  und  Vögeln  herbeischaffen,  der  angeblich 
zur  Erhaltung  der  Vorgesetzten  nothwendig  ist,  eigentlich  aber  zum  Ver- 
kaufe an  Reisende  dient.    Der  Subpräfect  der  Provinz,  in  Moyobamba 
wohnend,   drang  mit  Strenge  auf  die  Ernennung  solcher  Saladores  zu 
seinen  Gunsten,  und  Transporte  von  gesalzenem  Fleisch  kamen  aus  den 
entferntesten  Dörfern  der  brasilischen  Gränze  für  ihn  in  Yurimaguas  an. 
Diese  unbezahlten  Lieferungen  mussten  von  unbezahlten  Indiern  über  die 
Gebirge  nach  Moyobamba  gebracht  werden,  wo  sie  dem  gewissenlosen 
Oberhaupte  des  Landes  als  Handelsartikel  nach  der  Sierra  dienten.  Unter 
dem  Vorwande  des  Staatsbedürfnisses  legt  man  oft  den  Eingebornen  Ab- 
gaben von  Wachs  und  Sarsaparilla  auf,  von  denen  auch  nicht  ein  Pfund 
der  Republik  zu  Nutzen  kommt.    Ohne  alle  Widerrede  muss  ein  Indier 
sich  unterwerfen,  den  sein  Teniente  einige  Tagereisen  weit  nach  dem 
nächsten  Orte  sendet,  sei  es  um  Briefe  zu  befördern,  sei  es  um  Reisende 
zu  begleiten  und  auf  den  Strömen  hin  und  her  zu  führen.   Erklärt  jener 
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die  Dienste  für  Dienste  des  Staats,  so  erhält  der  Indier  nicht  nur  keine 
Bezahlung,  sondern  muss  sich  auf  seinem  beschwerlichen  "Wege  obenein 
selbst  beköstigen.  Fehlt  es  zu  solchem  einträglichen  Verkaufe  der  fremden 
Arbeit  den  Behörden  an  Gelegenheit,  so  kennen  sie  manche  andere  List, 
um  ehrlosen  Vortheil  zu  erringen.  Jedes  Missionsdorf  muss  nach  einem 
alten  Herkommen  einen  sehr  grossen  Kahn  erhalten,  der  als  Staatsgut  an- 
gesehen, zur  Beförderung  der  Reisenden  dient,  und  bei  seiner  Verfer- 
tigung viele  Mühe  kostet,  da  Cedern  (Cedrela  odorata.  L.),  gross  genug 
um  Fahrzeuge  aus  einem  Stück  zu  liefern,  selten  und  weit  vom  Dorfe 
entfernt  wachsen.  Findet  sich  unter  den  herumziehenden  Krämern  ein 
Käufer,  so  überlassen  ihm  die  Tenientes  die  für  zu  alt  erklärte  Missions- 
kanoa ,  und  zwingen  die  Untergebenen  zur  Herstellung  einer  neuen.  Ist 
irgend  die  Kirche  oder  ein  anderes  öffentliches  Gebäude  baufällig,  so  wird, 
oft  ohne  Noth,  die  gesammte  Bevölkerung  eines  Dorfes  aufgeboten,  und 
nicht  genug,  dass  sie  der  fremden  Laune  gehorsam  Wochen  lang  die 
schwerste  Arbeit  unbezahlt  verrichten  muss,  bürdet  man  ihr  die  Zahlung 
für  das  Eisen  und  andere  Dinge  auf,  und  betrügt  auch  auf  diese  "Weise 
die  Einfältigen.  Selbst  die  Pfarrer,  "Weltgeistliche,  die  sich  selten  lange 
Zeit  in  Maynas  aufhalten  und  den  Orten  der  Sierra  angehören,  schämen 
sich,  auf  ihren  Mangel  an  öffentlicher  Besoldung  gestützt,  keineswegs  der 
Theilnahme  an  diesem  allgemeinen  System  der  Plünderung,  wenn  sie  sich 
auch  einer  anständigeren  Form  und  der  Vorwände  bedienen.  Sie  be- 
nutzen die  blinde  Unterwürfigkeit  des  Eingebornen  und  seinen  religiösen 
Aberglauben,  um  ihn  zu  den  grössten  Anstrengungen  zu  veranlassen,  und 
sind  die  wohlhabendsten  Kaufleute  der  Provinz,  da  sie  es  leicht  genug 
linden  die  Untergebenen  zum  Kaufe  ihrer  Vorräthe  zu  veranlassen.  Ein 
Pfarrhaus  in  Maynas  gleicht  einer  Krambude ,  denn  vom  Stangeneisen, 
dessen  "Werth  bis  auf  einen  Thaler  für  das  Pfund  steigt,  bis  zu  der  Näh- 
nadel, und  von  dem  als  Luxusartikel  angesehenen  groben  Leinenzeuche 
bis  zu  dem  Nähzwirn  findet  man  da  ein  buntes  Gemenge  der  nothwen- 
digen  oder  doch  verkäuflichen  Dinge  vor.  Stets  ist  ein  Theil  der  Ge- 
meindeglieder in  der  Aufsuchung  von  Sarsaparilla  und  andern  Pro- 
ducten  für  den  Pfarrer  begriffen,  der  nicht  immer  zufrieden  mit  dem 
Gewinn  durch  Handel  wohl  auch  das  Heilige  für  seinen  Vortheil  miss- 
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braucht  *).  Das  Schlimmste  ist,  dass  der  Eingeborne  durch  diese  blinde 
Unterwürfigkeit  sich  nicht  einmal  den  Schutz  des  Klerus  gegen  die  be- 
drückende Civiladministration  verschafft,  eine  Thatsache,  die  man  in  den 
Andengegenden  weit  mehr  zu  beobachten  Gelegenheit  hat  als  in  dem  von 
Seelsorgern  ganz  entblössten  Maynas.  Die  Pfarrer  geben  vor  von  aller 
bürgerlichen  Gewalt  ausgeschlossen  zu  sein  und  umgehen  alle  Streitig- 
keiten in  den  Sachen  der  Indier,  weil  ihnen  daran  liegen  muss  mit  den  Be- 
hörden in  gutem  Vernehmen  zu  bleiben.  Der  von  allen  Seiten  verrathene 
und  selbst  durch  körperliche  Züchtigung  misshandelte  Indier  denkt  mit 
Schmerz  an  die  verschwundenen  Mönche ,  die  ihn  bisweilen  so  hitzig 
gegen  die  weltliche  Macht  verfochten,  dass  die  ernsthaftesten  Reibungen 


*)  Die  Weltgeistlichen  haben  als  Pfarrer  von  Indierdörfern  von  jeher  in  übelin  Ruf  ge- 
standen. Was  Ulloa  (Nolic.  secret.  II.  p.  526.)  von  diesen  kirchlichen  Bedrückungen  sagt,  ist 
so  buchstäblich  wahr  und  mit  solcher  Frische  geschildert,  dass  die  Erzählung  noch  auf  die  Gegen- 
wart passt.  Neunzig  Jahre  sind  seitdem  über  Peru  dahingestrichen  und  haben ,  statt  Besseres  zu 
bringen ,  nur  heillosere  Zerstörung  herbeigeführt.  Eben  so  wie  damals  befördert  die  peruanische 
Geistlichkeit  in  den  Flecken  der  Sierra  und  in  den  Missionen  der  Urwälder  jene  zahllosen  und  mit 
der  gröbsten  Ausschweifung  verbundenen  Feste ,  denen  sie  vorstehen  (Jiacer  la  Jlßsia)  für  die  Er- 
legung von  ausschweifenden  Geldsummen.  Meistentheils  mit  einer  zahlreichen  Nachkommenschaft 
versehen  und  überhaupt  an  ein  lockeres  und  verschwenderisches  Leben  gewöhnt,  hält  der  Stand 
der  Weltpriester  in  Peru  das  Leben  eines  Missionairs  für  so  furchtbar  und  für  so  ärmlich ,  dass 
sich  die  Regierung  umsonst  bemüht  hat,  die  zahllosen  Pfarren  der  Montana  mit  ihnen  zu  besetzen. 
Nur  gelegentlich  erscheint  einer  oder  der  andere,  um  die  Indier  zu  plündern,  auch  in  dem  ebenen 
Theile  der  Provinz.  Wie  der  religiöse  Cultus  in  den  Missionen  gegenwärtig  gemissbraucht  werde, 
lehrte  die  eigene  Erfahrung  kennen.  In  Yurimaguas  wurde  am  6.  Jan.  1831  den  Indiern  gepredigt, 
dass  einst  am  gleichen  Tage  die  Könige  des  Morgenlandes  gekommen  um  das  Kind  (el  niiio)  zu 
beschenken,  und  dass  es  also  die  Pflicht  der  Gläubigen  sei,  dem  Beispiele  zu  folgen.  Der  Predi- 
gende sass  mitten  in  der  Kirche  auf  einem  niedrigen  Stuhle  und  neben  ihm  zahlreiche  aber  leere 
Körbe,  die  sich  jedoch  bald  genug  mit  getrocknetem  Fleisch,  Wachs,  Copal,  Bündeln  von  Sarsa- 
parilla  und  Eiern  anfüllten,  da  kein  Indier  sich  ausschliessen  durfte.  Am  Charfreitage  lag  auf  ein 
paar  Strohkissen  am  Boden  der  Kirche  ein  Crucifix,  wohl  zugedeckt  mit  einem  Bett  aus  Bombax- 
wolle ,  zusammen  die  genaue  Nachahmung  des  Krankenbettes  der  wohlhabenderen  Weissen  von 
Lamas  und  Moyobamba.  Nach  einer  alten  Sitte,  die  auch  von  wahren  Leichen  gilt,  hatten  die 
Indier  die  ganze  Nacht  bewaffnet  neben  diesem  unansehnlichen  Katafalk  wachen  müssen.  Sie 
näherten  sich  hierauf,  um  den  Verstorbenen  zu  küssen  [adorar  el  difunto,  wie  die  spanischen  Perua- 
ner sagen) ,  und  wurden  in  kurzer  Rede  vom  Pfarrer  ermahnt  der  Sitte  der  Apostel  zu  folgen ,  die 
ihren  Herren  mittelst  freiwilliger  Beiträge  begraben  hätten.  Das  Ende  dieser  widerlichen  Scene  be- 
stand in  der  erneueten  Spende  der  Indier  ,  und  in  dem  Anfüllen  der  leeren  Körbe  des  Geistlichen, 
zur  Deckung  der  Begräbnisskosten.  Dass  von  allen  diesen  Erpressungen  der  Kirche  nichts  zu  Gute 
komme,  sondern  dass  durch  sie  allein  der  Priester  gewinne,  ist  wohl  kaum  hinzuzusetzen  nöthig. 
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mit  ihr  entstanden.  Den  Schluss  dieser  traurigen  Schilderungen  mag  eine 
Thatsache  bilden,  die  sich  gegen  1828  zutrug,  als  die  Centrairegierung 
den  Befehl  gegeben  in  allen  sehr  entlegenen  und  gering  civilisirten 
Districten  des  Reichs  Knaben  auszuwählen,  sie  nach  der  Hauptstadt  ihrer 
Provinz  zu  bringen  und  dort  auf  öffentliche  Kosten  zu  erziehen,  um  sie 
später  in  ihrer  Heimath  als  Tenientes  und  Alcalden  brauchen  zu  können. 
Der  damalige  Subpräfect  von  Maynas,  ein  Mann,  auf  dem  der  Fluch  des 
ganzen  Landes  ruhete  und  der  bald  darauf  nach  Colombien  entfloh,  be- 
fahl diese  Einlieferung ,  obwohl  Moyobamba  keine  Schule  besitzt,  fand 
jedoch  diesmal  unter  den  aufgeregten  Yurimaguas  und  Cocamas  einen 
bedenklichen  Widerstand.  Die  muthloseren  Chamicuros  wurden  jedoch 
überfallen  und  mussten  dreissig  Kinder  ausliefern.  Anstatt  diesen  irgend 
einen  Unterricht  zu  geben,  vertheilte  sie  der  Subpräfect  an  seine  Freunde 
als  Dienstboten,  und  da  es  in  den  Küstengegenden  für  Luxus  gilt  einen 
kleinen  Waldindier  (Cholito)  als  Diener  zu  besitzen,  mussten  die  unglück- 
lichen Knaben  nach  Truxillo  wandern.  Wenige  sind  je  wieder  in  das 
einsame  Dorf  der  Wälder  heimgekehrt,  und  zwei  Jahre  lang  versammel- 
ten, nach  dem  Zeugnisse  eines  redlichen  Lamista,  sich  bei  jedem  Mond- 
wechsel die  armen  Mütter,  um  eine  Nacht  unter  Klaggesängen  zu  ver- 
bringen. Diese  und  ähnliche  Verbrechen  sind  durchaus  keine  Seltenheiten, 
und  wohl  mag  man  von  ihnen  des  einfachen  Erzählers  Ausdruck  brauchen, 
„dass  sie  zum  Himmel  um  Rache  schreien". 

Aus  einer  Zusammenstellung  des  schon  Gesagten  dürfte  sich  wohl 
ohne  andere  Erläuterungen  ergeben,  dass  die  persönliche  Lage  eines  Euro- 
päers, welcher  der  Einzige  seines  Welltheils  in  dem  weiten  Maynas  war, 
in  äusseren  Beziehungen  nicht,  immer  zu  den  angenehmen  und  mühelosen 
gehören  konnte.  Bei  der  Ankunft  in  Yurimaguas  war  in  der  That  meine 
Aufnahme  so  unfreundlich  von  Seiten  der  Autoritäten,  man  schien  so  un- 
geneigt die  Befehle  der  Regierung  zu  erfüllen,  dass  der  alte  Verdacht 
einer  geheimen  Absicht,  sich  des  Fremden  zu  entledigen,  wieder  aufleben 
mussle.  Offene  Freundlichkeit  und  Unbefangenheit  während  des  Erleidens 
mancher  kleinen  Ränke,  und  Geduld  neben  unverkennbarer  Festigkeit  in 
der  Ausführung  des  Plans,  besiegten  am  Ende  das  Misstrauen,  lehrten  das 
Unnützliche  jener  Versuche  und  verschafften  Achtung.    Nach  ein  paar 
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Tagen  gelang  es  einen  alten  Indier  zur  Abtretung  seiner  Hütte  zu  ver- 
mögen und  Einrichtungen  zu  treffen,  um  das  gewohnte  Leben  des  Natur- 
forschers beginnen  zu  können.    Freilich  gebrach  es  oft  an  Lebensmitteln, 
da  die  Einwohner,  ihrem  scheuen  Charakter  getreu,  jeder  Verbindung  aus- 
wichen, und  weder  der  Pfarrer  noch  der  Gobernador  des  Dorfes  sich  ange- 
legen sein  Hessen  sich  des  Hülflosen  viel  anzunehmen.   Ein  Glück  war  es 
unter  solchen  Umständen,  dass  die  eigene  Erfahrung  in  den  Geschäften 
des  Jägers  und  Fischers  den  Unterhalt,  wenn  auch  mit  Verlust  mancher 
Stunde  der  nützlichen  Zeit,  herbeizuschaffen  vermochte.    Die  Beschwer- 
lichkeit der  Lage  nahm  zu,  als  gewisse  Umstände  die  Entlassung  des  Dieners 
herbeiführten,  der  von  Cuchero  aus   die  Reise  mitgemacht  hatte,  und 
also  auch  so  mühsame  Geschäfte,  wie  das  Herbeischaffen  des  Wassers 
und  Brennholzes,  mir  anheim  fielen.  Indessen  vermochte  dieses  Alles  den 
einmal  gefassten  Entschluss  nicht  zu  ändern,  denn  weiter  am  Strome  hinab 
wären  die  Mühen  noch  vielfach  grösser  für  den  Unbegleiteten  gewesen, 
und  eine  Pieise  bis  zu  der  brasilischen  Gränze  entsprach  nicht  dem  Plane 
eines  verlängerten  Aufenthaltes  in  dem  unbekannten  Maynas,  auf  welchen 
ausserdem    der    financiell  wichtige.   Umstand   verwies,    dass  baares  Geld 
durchaus  nicht  erfordert  wurde,  sondern  der  Vorrath  von  Waaren  und 
Quincaillerien  die  Kosten  deckte.    Freilich  war  die  angestrengteste  Thätig- 
keit  nöthig,    um  die  vielen  Sorgen   häuslicher  Art   neben  denen  des 
Naturforschers  berücksichtigen   zu  können,  und  nicht  selten  waren  am 
Abend  die  Kräfte  im  höchsten  Grad  erschöpft.    Indessen  fehlte  es  dieser 
sonderbaren  Lage  nicht  an  erheiternden  und  tröstenden  Seiten.  Der  Mann, 
der  nie  das  civilisirte  Europa  verliess,  und  höchstens  einmal  im  Scherz  auf 
einer  Alpenreise  das  primitive  Leben  des  Nomaden  oder  Jägers  für  Augen- 
blicke zu  erproben  suchte,  kennt  nicht  die  herrlichen  Gefühle  des  Selbst- 
vertrauens und  der  Unabhängigkeit,  die  als  bester  Lohn  sich  aus  dem  kräf- 
tigen Entschlüsse  und  der  Ausdauer  entwickeln,  wenn  man  gelernt  hat 
ohne  fremde  Hülfe  die  feindlichen  Kräfte  der  Natur  zu  besiegen  und  ihre 
Wohlthaten  zum  eigenen  Nutzen  geschickt  zu  verwenden.  Mit  Verachtung 
oder  im  besten  Falle  mit  stummer  Gleichgültigkeit  geht  der  Indier  an  dem 
Weissen  vorüber,  der,  noch  verwöhnt  durch  die  Sitte  der  Städte,  überall 
Grund  zur  bittern  Klage  findet  und  nirgends  sich  allein  zu  helfen  weiss. 
Drückend  müsste  die  Empfindung  des  Europäers  sein,  der,  vielleicht  ge- 
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wohnt  in  seinem  Welttheil  durch  Rang  oder  höheres  Wissen  zu  glänzen, 
und,  wie  gewöhnlich,  den  praktischen  Sinn  und  Erfahrung  entbehrend,  sich 
nach  den  wilden  Forsten  versetzt  sähe,  wo   eigne  Thätigkcit  erfordert 
wird,  gelehrte  Bildung  überflüssig  ist  und  Gold  nicht  immer  fremde  Hülfe 
schafft.  Der  Ureinwohner  jener  Gegenden  wird  nur  dann  erst  freundlicher 
und  geneigter  seinen  Beistand  unaufgefordert  zu  leisten,  wenn   er  den 
Weissen  als  Jäger,  Fischer  und  furchtlosen  Wanderer  der  Wildniss  er- 
kennt; nur  dann  erst  darf  man  auf  seine  Achtung  zählen,  wenn  man  der 
vielfach  grössern  Intelligenz  des  Weissen  durch  Verbindung  mit  den  kräf- 
tigen Körpereigenschaften  und  Erfahrungen  eines  Naturmenschen  das  ent- 
schiedenste Uebergewicht  verlieh.    Einen  solchen  Mann  sieht  der  Indier  als 
ebenbürtig  an  und  lässt  das  Misstrauen  und  die  Gleichgültigkeit,  die  eben 
sowohl  in  Furcht  als  Stolz  ihren  geheimen  Grund  haben.   Darum  besserte 
sich  auch  mit  jeder  Woche  meine  persönliche  Lage  in  Yurimaguas,  und 
war  es  auch  unmöglich  einen  andern  Diener  zu  erhalten,  da  ein  solches 
Verhältniss  weder  zu  der  Sinnesweise  noch  zu  den  bürgerlichen  Einrichtungen 
des  ganzen  Volkstammes  passte,  so  versahen   doch   später  die  braunen 
Freunde  ungebeten  und  für  kleine  Vergütung  die  Hütte  so  oft  mit  Holz 
und  Provisionen,  dass  nur  selten  eigne  Anstrengung  zu  diesem  Zweck  er- 
fordert wurde.    Das  Komische  der  Lage  ging  nicht  ohne  zu  erheitern  an 
dem  Sorglosen  vorüber,  und  wären  solche  Scenen  überhaupt  des  Erzählens 
werlh,  so  dürften  sie  den  freundlichen  Leser  gar  wohl  zum  Lächeln  bringen. 
Wunderlich  genug  war  der  Wechsel  in  der  Thätigkeit,   die  an  keinem 
Tage  weniger  als  vierzehn  Stunden  umfasste;  denn  auf  das  Zeichnen  von 
Landschaften  folgte  nicht  selten  die  Verfertigung  von  Fussbekleidungen 
aus  Onzenhaut,  um  den  lange  erschöpften  Vorrath  an  Schuhen  zu  ersetzen ; 
von  der  mühsamen  Zergliederung  einer  Pflanze  riss  der  verdriessliche  Um- 
sturz des  Topfes  mit  dem  sehr  einfachen  Gericht  hinweg,  und  von  dem 
wohlverhüllten  Schreibtische  trieb  oft  die  Notwendigkeit  in  dem  kleinen 
Kahne  nach  Fischen  oder  Lebensmitteln  auszugehen.  Ueber  der  Besorgung 
des  Wissenschaftlichen,  das  wohl  in  diesen  Beziehungen  noch  nie  in  May- 
nas  betrieben  worden,  durfte  die  Besserung  des  Palmendaches  so  wenig  ver- 
gessen werden,  als  die  Sicherung  der  Rohrwände  gegen  die  Heerden  der 
halbverhungerten  Hunde.    Wenn  der  obere  freie  Theil  den  Besuchen  der 
unausstehlich  zerstörungssüchtigen  Affen  und  Coatis  der  Nachbarhütten  nicht 
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zu  verschliessen  war,  so  war  doch  stete  Aufmerksamkeit  erforderlich,  um 
Vorräthe  und  Sammlungen  gegen  sie  zu  schützen,  oder  die  kunstreichen 
Fallen  aufzustellen,  die  dem  muthwilligen  Diehe  die  Lust  zur  Rückkehr 
benahmen,  wenn  sie  ihn  einmal  hart  getroffen  oder  die  Hand  empfindlich 
geklemmt  hatten.  Der  Morgen  verging  fast  immer  in  der  Milte  der  Wäl- 
der, die  bald  zu  Fuss  und  bald  im  Kahn  durchstreift  wurden.  Auch  da 
waren  die  Beschäftigungen  von  der  vielfachsten  Art  und  erstreckten  sich  von 
dem  Fällen  des  blühenden  Baumes  bis  zur  Aufsammlung  des  Blattpilzes, 
und  von  der  wissenschaftlichen  Forschung  zu  der  Erbeutung  irgend  etwas/' 
Essbaren  für  die  Küche  daheim.  Nicht  unbelohnt  blieben  solche  Mühen, 
denn  in  einem  Zeiträume  von  acht  Monaten  wurden  dort  gegen  eintausend 
Pflanzenarien  gesammelt  und  trotz  des  hindernden  Klimas  in  grössten 
Mengen  getrocknet.  Acht  grosse  Kisten,  meistens  mit  eigner  Hand  ver- 
fertigt und  mit  Thierbälgen  erfüllt,  vermehrten  bei  der  Abreise  das  Ge- 
päck, und  manches  Heft  und  manche  Zeichnung  bewiesen  ausserdem,  was 
man  im  freien  Leben  der  Urwälder  leisten  könne,  wo  die  Zeit  raubenden 
Anforderungen  der  europäischen  Gesellschaft  unbekannt  sind.  Auch  fehlten 
festlichere  Stunden  nicht,  denn  bis  in  die  Mitte  der  wildesten  Forste  Perus 
gelang  es  einem  einflussreichen  Freunde  in  Lima  Pakete  mit  Briefen  zu 
senden,  und  die  stille,  wenn  auch  ärmliche  Feier  einzelner  Tage,  an  die 
sich  die  Erinnerung  der  lieben  Heimath  knüpfte,  brachte  freundliche 
Wechsel  in  das  einsame  Leben.  Im  ungestörten  Umgange  mit  einer  so 
unendlich  reichen  Natur  vergisst  man  die  Unannehmlichkeiten5),  die  sie 
nothwendig  als  Gleichgewicht  ihrer  grossen  Wohlthaten  entwickeln  müss; 
man  vergisst  gradweise  die  Genüsse,  die  in  Europa  aus  Geselligkeit  ent- 
springen, über  der  unbewegten  Ruhe,  die,  keinesweges  der  hohen  Poesie 
beraubt,  das  Leben  im  tiefen  Innern  von  Amerika  begleitet. 


ANMERKUNGEN  ZUM  SECHSTEN  CAPITEL. 


1)  El  Salto  de  Agu irre.  —  An  der  mit  diesem  Namen  belegten  Felswand  des 
Pongo  ist  nichts  Auffallendes  zu  entdecken,  und  zu  den  vielen  Fabeln  über  Amerika  ist  auch 
die  Erzählung  des  Franciscaners  Fr.  Leandro  Cokde  (Derrotero  de  la  provincia  de  Haynas. 
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Informe  al  Sr.  Intend.  de  Tarma,  D.  Juan  M.  Galvez.  Ocopa  Febr.  24.  1809.  —  Ab- 
schrift eines  wohl  ungedruckten  Originals)  zu  rechnen,  welcher  noch  in  ganz  neuen  Zeiten  dort 
eine  Inschrift  gesehen  haben  will,  deren  Bucbstaben,  von  einer  halben  Vara  Breite,  mit  stäh- 
lernen Instrumenten  in  den  Felsen  gehauen  waren.  Warum  gerade  hier  des  berüchtigten  Aguirre 
Kamen  sich  fortpflanze,  während  er  auf  dem  eigentlichen  Schauplätze  der  ersten  Schandmalen, 
um  Lamas,  unterging,  ist  schwer  zu  sagen.    Eine  sonderbare  Verwechselung  von  Zeiten,  Per- 
sonen und  Entfernungen  macht  das  Wiedererkennen  von  historischen  Thatsachen  in  den  meisten 
Ueberlieferungen  der  Indier  sehr  schwierig.    Bewiesen  nicht  glaubwürdige  Nachrichten,  dass  des 
Pedro  de  Orsua  Expedition  nach  dem  Dorado  des  Maranon  in  der  Umgegend  von  Lamas  sich 
geraume  Zeit  aufgehalten ,  so  möchte  auf  den  ersten  Blick  wohl  Niemand  leicht  aus  der  Sage 
der  Lamistas  von  Juanjuy  und  Tarapoto  die  Geschichte  der  Verbrechen  Aguirre  s  herausfinden. 
In  alten  Zeiten  —  so  lautet  die  Erzählung  -  gab  es  einmal  eine  Stadt,  nicht  weit  von  ba- 
puosoa;  allein  wo  sie  gelegen,  weiss  Niemand,  da  des  Himmels  Rache  auch  ihre  letzte  Spur  ver- 
tilgt hat.  Ihr  Gouverneur  war  unersättlich  geizig,  und  drückte  grausam  die  Indier.  Em  Eroberer 
stieg  von  der  Sierra  herab,  suchte  die  Indier  zu  verführen  zum  Morde  des  Tyrannen    al  ein  sie 
weigerten  sich  der  Uebelthat.    Besser  gelang  ihm  aber  dieses  mit  den  Weissen,  denn  bald  fand 
er  genügsamen  Anhang,  und  einst,  im  heiligsten  Augenblick  der  Messe,  erstach  er  meuchlerisch 
den  Befehlshaber,  während  seine  Genossen  die  Indier  ohne  Mitleid  mordeten.    Lange  dauerte 
sein  blutiges  Reich,  bis  auch  er,  von  der  Vergeltung  ereilt,  unter  Mbrderhanden  weit  unten  in 
Maynas  die  schuldige  Seele  aushauchte.   Seit  jener  Zeit  geht  der  geplagte  Geist  des  Verbrechers 
gespenstig  zwischen  Lamas  und  Sapuosoa  umher,  und  mancher  Indier  weiss  von  dem  Schrecken 
zu  erzählen,  den  er  ihm  eingeflösst,  wenn  er  in  der  Mitte  des  düstern  Waldes,  oder  auf  den 
Wellen  des  Flusses  ihm  erschien.  —  So  weit  die  undeutliche  Sage,  die  schon  dadurch  auffallen 
muss,  dass  sie  in  Bezug  auf  das  gespenstige  Wandeln  des  Verbrechers  mit  jener  grosse  Aehn- 
lichkeit  besitzt,  welche  in  dem  Weit  entlegenen  Cumana  unter  dem  Volke  umlauft  (Humr.  Meise. 
I  485.  III.  164.).     Dass  Orsua  sich  auf  dem  Huallaga  und  zwar  unfern  seines  Austritts  aus 
dem  Pongo  eingeschifft ,  leidet  keinen  Zweifel.    Soitthey  (Expedition  of  Orsua.  Lond.  1820. 
p   15.)  folgt  dem  Bichof  von  Santa  Marta,  Pieorahita,  wenn  er  den  Rio  de  los  Motilones  als 
den  Seitenfluss  des  Huallaga  anführt,  auf  welchem  die  Fahrzeuge  erbauet  worden.  Auch  Acusa 
(Gomberrix.ee.  RH.  II.  p.  51.)  erzählt,  dass  der  mit  der  peruanischen  Geographie  wohl  vertrauete 
Orsua  von  Cuzco  gerade  nach  der  Provinz  der  Motilones  abmarschirt  sei,  und  setzt  die,  bei 
dem  seitdem  eingetretenen  Untergange  jenes  Namens  doppelt  wichtige,  Nachricht  hinzu,  dass  der 
erste  Fluss  jener  Gegend  der  Rio  de  Moyobamba  sei.    Ein  sonderbarer  aber  keine  Zweifel  zu- 
lassender Widerspruch,  der  nur  aus  Unachtsamkeit  abzuleiten  ist,  findet  sich  freilich  wenige 
Seiten  weiter  (p  54.),  wo  versichert  wird,  dass  Aguirre  nach  Orsua's  Ermordung  durch  den 
Rio  Coca,  einen  der  Quellllüsse  des  Napo,  in  den  Maranon  gekommen  sei.    Dass  die  Provinz 
der  Motilones  mit  dem  gegenwärtigen  Moyobamba  und  Lamas  synonym  sei,  geht  noch  aus  der 
umständlichen  Geschichte  ihrer  Eroberung  durch  Pedro  de  Alvarado  hervor  (Herrer a  Dec.  VI. 
L  6   c.  10.).    Schon  um  1539  waren  die  Spanier  in  diese  Gegend  eingedrungen    und  es  ist 
wohl  viel  natürlicher  anzunehmen,  dass  Orsua  durch  sie  den  Weg  nach  dem  Dorado  suchte  als 
dass  er  auf  dem  damals  noch  ganz  unbekannten  Ucayale  hinabgegangen  sei.  Man  hat  irgendwo 
diese  Meinung  aufgestellt,   vielleicht  durch   eine  Stelle  des  halbwahnsinnigen  Schreibens  des 
Aguirre  an  König  Philipp  von  Spanien  (Hümb.  Reise  III.  p.  220.)  Verfuhrt,  nach  welcher  es  fast 
scheinen  möchte,  als  sei  jener  mehrere  hundert  Stunden  weit  auf  einem  peruanischen  Flusse 
hinabgegangen,  ehe  er  den  Maranon  erreichte.   Unter  den  Confluenten  des  Huallaga  ist  übrigens 
keiner  so  tief  als  der  Fluss  von  Moyobamba,  und  er  allein  würde  an  seinem  untern  Ende  im 
Stande  sein  Fahrzeuge  zu  tragen,  welche,  nach  Art  der  Brigs  aufgetakelt,  200  Mann  und  40 
Pferde  an  Bord  zu  nehmen  fähig  waren.  .  ,  „ 

Der  Pongo  des  Huallaga  entstand  durch  eine  gewaltsame  Erdrevolution,  indem  die  Ge- 
birgskette durchgerissen  wurde,  welche  vom  Bergknoten  von  Pasco  auslaufend  nach  vielfacher 
Zerästelung  unfern  Huanuco  über  den  Fluss  setzt,  theilweise  bis  fast  an  den  Ucayale  reichend,  beide 
Flussgebiete  trennend  nach  Norden  fortläuft,  und  auf  einmal  westlich  gewende^  sich .dem  Berg- 
zuge anschliesst,  der  bis  zum  Maranon  das  ebene  Maynas  mauerform.g  umgiebt  und  die  unter- 
sten Reihe  der  grossen  Cordillera  darstellt,  welche  hier,  gerade  so  wie  in  Chile,  arf  ihrer  öst- 
lichen Seite  seh?  reihenweise  sich  abstuft,  während  die  Westseite  schroff  nach  dem  Meere  ab- 
fallt.   Die  meisten  Flüsse  der  Anden  trete»  durch  Pongos  (Puncu  der  Quichuasprache  bedeutet 
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ein  Thor)  auf  die  Ebenen  heraus;  der  grösste  und  berühmteste  dieser  Durchbrüche  bleibt 
immer  der  Pongo  des  Maraüon,  der  oft  beschrieben  wurde  und  den  höchstens  eine  Legua  in 
der  Länge  messenden  Pongo  des  Huallaga  dadurch  übertrifft,  dass  er  drei  Leguas  weit  den 
Strom  einengt,  der  mit  einer  Schnelligkeit  von  2^  Legua  in  einer  Stunde  zwischen  den  sehr 
steilen  Wauden  dahinschiesst  (Ulloa  Relac.  L.  II.  c.  5.  §.  883.).  Die  Strömung  des  Huallaga 
innerhalb  einer  ähnlichen  Umschliessung  von  8 — 400  Schritten  in  ,  der  Breite  ist  zwar  sehr 
bedeutend,  allein  nicht  mit  jener  vergleichbar.  Nur  wenn  gegen  Ende  des  Jahres  die  grossen 
Anschwellungen  eintreten,  finden  es  bisweilen  die  Indier  eiuige  Tage  lang  unmöglich,  durch  den 
Pongo  hinaufzurudern.  '  Durch  solche  gelegentliche  Hindernisse  wird  jedoch  die  Verbindung 
nicht  sehr  gestört,  denn  die  Bewohner  von  Lamas  und  Tarapoto  übersteigen  dann  die  Gebirge 
auf  einem  Wege,  der  ziemlich  gangbar,  und  mit  Tambos  versehen,  sie  zum  Rio  Caynarache 
bringt.  Die  Entwickelung  von  sehr  hartnäckigen  Fiebern  nach  dein  Schlafen  an  gewissen  Orten 
jenes  Seitenflusses  hat  ihn  in  sehr  übelu  Ruf  gebracht  und  es  veranlasst ,  dass  die  Lamistas  sich 
ungern  zu  seiner  Bereisung  in  der  Regenzeit  entschliessen.  Die  Einwohner  von  Moyobamba, 
die  zahlreichsten  der  reisenden  Raufleute  des  Maranon,  gewinnen  die  Ufer  des  Huallaga  auf 
dem  Wege  über  Balsapuerto  durch  den  Paranapuras,  berühren  also  den  Pongo  gar  nicht.  Die 
Berge  des  letzteren  erheben  sich  vielleicht  nicht  so  sehr  über  die  Ebene,  als  man,  getäuscht 
durch  die  Umgebungen,  voraussetzt;  nur  ihre  höchsten  Jocbe  erreichen  da,  wo  sie  sich  dem 
Hauptzuge  von  Lamas  anschliessen ,  eine  Höhe  von  4,000  Fuss,  eine  Vermulhung,  die  sich  auf 
die  Aussagen  der  Lamistas  über  das  Vorkommen  vieler  subalpinischen  rflauzenformen  auf  ihm 
gründet.  Die  Flora  der  Gipfel  des  oben  erwähnten  Bergzuges  zwischen  Tarapolo  und  Chassuta, 
des  Huaira-purinain,  gleicht  sowohl  im  allgemeinen  Habitus  als  auch  durch  die  Wiederholung 
identischer  Formen  ganz  derjenigen  von  Cuchero;  dieselben  Farrnkräuter  und  rohrartigen  Orchi- 
deen, und  manche  andere  Pflanze,  die  mau  in  dem  zw  ischenliegenden  Lande  nicht  gewahrte, 
erinnern  lebhaft  an  jenes  weit  entlegene  Bergland.  Der  Sandslein  des  Pongo  ist  feinkörnig  und 
weisslich  und  das  letzte  feste  Gestein  auf  dem  weiten  Wege  bis  Serpa  unterhalb  des  Rio  negro. 
—  Die  fünfzehnte  Tafel  des  Atlas  stellt  eine  Partie  aus  jener  Felsgegend  vor;  jedoch 
nicht  von  einem  Standpunkte  im  eigentlichen  Hauptstrome  selbst,  welcher  links  seinen  Weg 
fortsetzt,  sondern  aus  einer  engen  Bucht,  in  welcher  wir  kurze  Zeit  landeten.  Wahrscheinlich 
ist  sie  zu  allen  Jahreszeiten  mit  Wasser  erfüllt,  und  also  wohl  auch  stets  mit  Kähnen  zugänglich. 
Die  Berge  des  Hintergrundes  besitzen  jene  schöne  Bewaldung,  die  fast  nirgends  unterbrochen 
alle  höheren  Gegenden  des  Huallaga,  mit  Ausnahme  der  Pajouales  von  Pilluana,  ziert. 

2)  Die  Nahrungsmittel  und  der  Feldbau  der  Indier  von  Maynas.  — 
Der  wilde  Indier  wird  sich  eher  jedes  andere  Laster  angewöhnen  als  Gourmandise,  und  der 
Europäer  würde  sich  sehr  irren,  welcher  in  seinen  Verhandlungen  mit  dem  Uramerikaner  durch 
gespendete  Leckerbissen  sich  eine  grössere  Gunst  verschaffen  zu  können  meinte.  Ganz  anders 
verhält  sich  dieses  in  Bezug  auf  geistige  Getränke ;  sie  sind  das  Mittel  den  halsstarrigsten  Indier 
biegsam,  den  verdrossensten  thätig  zu  machen,  sie  bahnen  allen  Verbindungen  den  Weg,  und 
werden  mit  Kennerschaft  unterschieden.  Dem  wilden  Indier  sind  alle  Nahrungsmitltel  gleich, 
mit  Ausnahme  einiger,  denen  sein  Vorurtheil  entgegen  ist,  und  nur  erst  wenn  er  durch  ein 
paar  Generationen  unter  Weissen  gelebt  hat,  kann  man  sein  Fortschreiten  in  der  sittlichen 
Cultur,  wie  sonderbar  dieses  klingen  möge,  aus  seinen  Fortschrilten  in  der  Kochkunst  abneh- 
men.^  Bei  einem  ganz  rohen  Zustande  der  menschlichen  Gesellschaft  ist  es  gemeinhin  eine 
schwierige  Aufgabe  Lebensmittel  in  nie  fehlender  Menge  sich  zu  verschaffen.  Der  Aufaug  zu 
höherer  Sittigung  ist  daher  gemacht,  wenn  Wilde  es  versuchen  Vorräthe  zu  sammeln,  oder 
sich  durch  irgend  eine  Vorkehrung  gegen  dauernden  Mangel  zu  schützen.  So  entstanden  die 
vielen  kleinen  Künste,  durch  die  man  bald  die  Quelle  des  Ueberflusses  offen  zu  erhalten,  bald 
ihre  Spenden  für  die  Zeit  des  Mangels  zu  bewahren  sucht ,  Künste ,  die  jeder  halbwilde  Volks- 
stamm, und  zum  Theil  im  Grade  bedeutender  Ausbildung  besitzt.  Völker,  die  ohne  alle  ähn- 
liche Vorsorge,  so  zu  sagen  von  einem  Tage  zum  andern,  leben,  sind  selbst  in  Amerika  sel- 
ten, gehören  gleich  den  Bewohnern  des  Feuerlandes  zu  den  armseligsten  ihrer  Race ,  sind 
fast  auf  ein  einziges  Nahrungsmittel  beschränkt,  und  nähern  sich  also  dem  Thiere,  dem  die 
Fähigkeit  verweigert  wurde  sich  die  verschiedensten  Wohlthaten  der  Natur  gleichmässig 
zu  Nutzen  zu  machen.  Freilich  ist  der  Raum  unendlich  gross  zwischen  Dem,  was  ein 
Cocama  oder  Yurimagua  lür  einen  Tafelgenuss  hält,  und  zwischen  den  Anforderungen  eines 
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europäischen  Hauptstädters,  indessen  jener  hat  denn  doch  den  ersten  Schritt  gethan ,  und  eine 
Lebensweise  angenommen,  die  ihm  nie  das  erneuete  Ergreifen  eines  heimathlosen  Jägerlebens 
erlauben  wird.    Wir  verdanken  ohne  Zweifel  einen  grossen  Theil  unserer  Civilisation  nur  dem 
Umstände,  dass  sie  die  Quelle  ist,  aus  der  unser  Geschlecht  sich  neue  und  verbesserte  Genüsse 
zu  verschaffen  lernte;  unser  Gartenbau  als  Frucht  der  frühesten  Zeit  unserer  Ausbildung,  unser 
Luxus  als  Ergebniss  ihrer  letzten  Periode  sind  nur  Folgen  dieses  Strebens,  welches  vielleicht 
der  weisse  Mensch  von  Anfang  an  in  einem  hohem  Grade  empfand.     Keiner,   der  je  die 
Lebensweise  der  rohen  Naturmenschen  sah ,  wird  es  vermögen  die  Verfeinerung  unserer  Gesell- 
schaft mit  feindlichem  Auge  zu  belrachlen.     Der  Geist  des  Menschen  sinkt  stets  in  demselben 
Verhältnisse,  als  seine  Nahrung  sich  der  thierischen  mehr  annähert,  und  der  Gallas  wird,  so 
lange  er  rohes  Fleisch  als  vorzügliches  Mittel  der  Erhallung  zu  sich  nimmt,  der  Civilisation  unzu- 
gänglich bleiben.     Auch  die  rohesten  Stämme  von  Maynas  am  Ucayale,  Putumayo,  Rio  de 
Engaiios  und  Pastaza,  die  zum  Theil  sogar  für  Kannibalen  gelten,  begnügen  sich  nicht  allein 
mit  der  Jagd,  sondern  alle  bauen  einige  Pflanzen  an,   die -sehr  leicht  zu  culliviren  sind,  und 
keine  langdauernde  Niederlassung  erfordern.      Im  ebenen  Maynas  hat  sich  die  Zahl  der  culti- 
virten  Pflanzen  sehr  vermehrt,  und  der  Indier  würde  die  ganz  rohe,  ahwechselungslose  Kost 
seiner  Vorfahren  nicht  mehr  mit  Gleichmuth  ertragen;  dennoch  kann  der  Europäer  nicht  umhin 
sich  über  die  verhältnissmässig  schlechte  Nahrung  der  Missionsindier  zu  wundern.    Dass  diese 
nur  eine  kleine  Zahl  Pflanzen  mit  Eifer  anbauen,  obwohl  sie  manche  kennen,  die  der  Wilde 
noch  nicht  besitzt,  erklärt  sich  aus  ihrer  Abgeneigtheit  gegen  jede  Mühe,  zu  welcher  keine 
unmittelbare  Nothwendigkeit  drängt,  aus  dem  Mangel  aller  Aufmunterung  durch  ihre  Vorge- 
setzten, auf  denen  das  erbliche  Laster  der  Indolenz  fast  in  vermehrtem  Grade  ruhet,  und  in 
den  grösseren  Dorfschafteu  aus  dem  Drucke  und  der  aufgebürdeten  Arbeit ,   die  den  Indier 
Wochen  lang  von  seiner  Hülle  entfernt  hält.    Animalische  Nahrung  ist  keineswegs  überflüssig, 
mit  Ausnahme  der  Fische ,  denn  die  Erlangung  der  Waldthiere  kostet  verhältnissmässig  viele 
Zeit,  und  nicht  immer  ist  die  Jagd  einträglich.    In  manchen  Orten,  z.  B.  Xeberos  am  Aypena, 
einem   der   grössten   Dörfer,    und  lange  Zeit  dem  Sitze   des   ersten  Bischols  von  Maynas, 
gehören  Fische  zu  den  Seltenheiten,  währeud  Affen  und  wilde  Schweine  vor  den  beständigen 
Verfolgungen  entflohen  sind.      Zur  Viehzucht  eignet  sich  einmal  das  Land  wenig,   und  ausser- 
dem ist  ihr  das  Vorurtheil   der  Eingebornen  zuwider.     Yurimaguas  war  1830  das  einzige 
Dorf  zwischen  den  Pongos  und  der  brasilischen  Glänze,  wo  sich  im  Besitze  des  Pfarrers  ein 
paar  magere  Kühe  befanden.     Sie  stammten  von  einer  kleinen  Heerde  ab ,  welche  D.  Fran- 
cisco Requena,  dem  die  Provinz  überhaupt  soviel  verdankt,  mit  unendlicher  Mühe  von  Jaen 
bringen  liess.    Weiter  hinab  giebt  es  viele  Indier,  die  nie  ein  grösseres  Thier  als  einen  Tapir 
oder  eine  Onze  sahen ,  und  in  dem  ganzen  weiten  Landstriche  von  Huanuco  bis  Barro  do  Rio  negro 
gab  es  nur  in  Tarapoto  zwei  Pferde,  nicht  ein  einziges  in  der  sogenannten  Montana.  Einmal 
linden  Kühe  (denn  Pferde  waren  in  einem  nur  durch  Wasserstrassen  verbundenen  Lande  völlig 
Unnütz)  keine  Futtergräser  in  solchen  Urwäldern ,  denen  es  an  der  Unterbrechung  durch  grosse 
Savannen  fehlt,  "und  ausserdem  machen  Onzen  die  Aufziehung  der  Kälber  sehr  schwierig,  wäh- 
reud blulsaugende  Fledermäuse, ;Stechfliegen,  und  vor  allen  der  Wurm  Subya-curu,  die  älte- 
ren Thiere  in  kurzer  Zeit  zu  Skelelen  abmagern.     Die  Indier  sind  übrigens  erbitterte  Feinde 
aller  Viehzucht  durch  die  Weissen,  indem  ihnen  durch  Einbrüche  in  ihre  offenen  oder  schlecht- 
verwahrten Anpflanzungen  grosser  Schaden  zugefügt  wird;  und  entledigen  sich,  so  viele  Furcht 
sie  sonst  auch  vor  den  Padres  und  Ortsvorstehern  haben,   gar  bald  mittelst  ihrer  geräuschlos 
und  sicher  tödtenden  Giftpfeile  der  ungebetenen  Gäste.    Nur  Schweine  sind  häufig  in  den  civi- 
lisirteren  Dörfern;  obgleich  von  schlechter  Race  und  durch  das  Klima  am  Feltwerden  gehin- 
dert, sind  sie  ziemlich  theuer.     Hülmer  werden  zwar  in  grosser  Menge  gehalten,  allein  der 
Eingeborne  isst  sie  so  wenig  als  ihre  Eier,  und  verkauft  sie  für  einen  höchst  geringfügigen 
Preis  an  die  Durchreisenden.    Wild  ist  schwerer  durch  Kauf  zu  erlangen,  und  in  der  That  ist 
Vorrath  an  getrocknetem  Fleisch  immer  so  gering,  dass  man  mit  Bedauern  sieht,  wie  die  soge- 
nannten Tenientes  die  Indier  zwingen,  ihnen  ihre  Provisionen  zu  verhandeln,  um  sie  dann 
mit  Gewinn  den  Reisenden  wieder  verkaufen  zu  können.    Affen  und  wilde  Schweine  (Dico- 
tyles  torquatus  und  D.labiatus  F.  GW),  hin  und  wieder  Tapire ,  und  Vaccamarina  (Mana- 
tus  americanus)  machen,  stark  gesalzen  und  schnell  im  Rauche  getrocknet,   die  gewöhnli- 
chen Vorräthe  aus,  sind  aber  von  so  widrigem  Geschmacke,  so  trocken  und  hart,  dass  man  nur 
nach  lanser  Zeit  sie  erst  essen  lernt.     Uebrigens  geben  die  grösseren  Affen,  besonders  der 
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schwarze  Ateles,  frisch  kein  übles  Gericht   ab,   und  man  lernt  sie    nach    einigen  Monaten 
Fischdiät  als  sonntägliche  Gerichte  schätzen,  besonders  wenn  man  den  Widerwillen  durch  Ent- 
fernung des  Kopfs  und  der  menschenähnlichen  Hände  beseitigt,  die  nun  freilich  der  gebratenen 
Leiche  ein  sonderbares  Ansehen  geben  und  sehr  unangenehme  Ideenverbindungen  hervorrufen. 
Den  rothen  Brüllaffen,  der  weit  fetter  und  zarter  ist  als  andere  Species,  geniessen  die  Indier 
ungern,  da,  man  weiss  nicht  mit  welchem  Rechte,  der  Glaube  herrscht,  dass  der  Genuss  sei- 
nes Fleisches  leicht  Hautkrankheiten  nach  sich  ziehe.     Dasselbe  sagt  man  übrigens  auch  von 
mehreren  andern  Thieren,  z.  B.  gewissen  Fischen,  besonders  aber  von  dem  sehr  feiten  und 
weichlich  schmeckenden  Manati.    Eidechsen  der  grösseren  Arten,  namentlich  den  Lagarto  de 
tierra  und  die  Iguane,  hält  man  aus  gleich  unbekannten  Gründen  für  sehr  gesund,  jedoch 
geniesst  Niemand  das  gemeine  Krokodil  und  den  Bufeo  (Delphinns  amazonicus.  Mart.) ,  vor 
denen  sich  sonderbar  genug  die  Brasilier  inEga  und  Coary  nicht  scheuen,  obwohl  sie  die  Affen 
mit  verächtlicher  Miene  für  ein  unreinliches  lndiergericht  erklären.    Unter  den  Vögeln  sind  die 
Tenelope,  Crax  und  Rebhiihnerarten  wirklich  sehr  schmackhaft.    Eine  der  letzteren  {Tiaamus 
noctivagus.  Pr-  Neuw.)  hält  man  den  Schwangern  für  so  zuträglich,  dass  der  Ehemann,  der 
nur  in  jener  Periode  Sorgsamkeit  für  seine  Frau  an  den  Tag  legt,  auf  alle  Art  bestrebt  sein 
wird  sie  wöchentlich  mehrmals  herbeizuschaffen.    Alle  Vögel  mit  sehr  krummen  und  spitzigen 
Schnäbeln,  gleichviel  ob  sie  wahre  Raubvögel  oder  nicht  sein  mögen,  werden  verworfen,  wohl 
aber  verzehrt  man  in  grosser  Menge  die  meistens  sehr  unschmackhaften  Papagaien  und  Araras, 
und  die  magern  Pihamphasten.      Den  schon  von  manchem  Fremden  für  einen  Phasan  gehalte- 
nen Opisthocomus  cristulus.  Ilujj'm.  schiesst  Keiner  gern,  weil  er  die  sympathetische  Einwir- 
kung auf  seinen  Giftvorralh  fürchtet.  Keiner  der  zahlreichen  Stämme  am  Huallaga  und  Maranon 
verzehrt  diesen  unreinlichen  und  eineu  heftigen  Moschusgerusch  verbreitenden  Vogel,  mit  Ausnahme 
des  zahienarmen  Volkes  der  Aguanos ,  welches  in  Sa.  Cruz  unterhalb  Yurimaguas  wohnt,  und 
sich  durch  sein  thierisches  Wesen,  seine  übrige  Unreinlichkeit  und  rohen  Sitten  den  Ruf  einer 
Art  von  peruanischen  Hottentotten  verschafft  hat.      Ein  Beispiel  gleicher  Abneigung  einzelner 
Stämme  gegen  den  Genuss  gewisser  Waldthiere  liefern  noch  die  beiden  Faulthiere  {Bradypus), 
-welche  die  Xibitos  gern,  die  Yurimaguas,  Lamistas  und  Cocamas  nur  nothgedrungen  verzeh- 
ren.     Das  Armadill,   den  Schildkröten  verwandt  nach  der  Naturgeschichte  der  Eingebomen, 
die'  jedoch  zu  keiner  Zeit   (vermöge  einer  uralten  auch  auf  die  Conquistadoren  bezüglichen 
Dispensation)  irgend  einem  kirchlichen  Fasten  unterworfen  sind ,  wird  von  allen  als  ein  Lecker- 
hissen betrachtet,  und  ist  in  der  That  sehr  schmackhaft.    Grosse  Schildkröten  (E/nys  amazo- 
nica.    Spix.)  sind  im  Huallaga  bei  weitem  nicht  so  häufig,  als  weiter  hinab  am  Maranon  und 
Solimoes,  und  geben  also  eben  so  wenig  Veranlassung  zu  jenen  Expeditionen  zur  Verfertigung 
des  Eieröls  {Jceile  ö  manteca  de  charapas),  die  in  der  Provinz  Rio  negro  einen  wichtigen 
Erwerbzweig  ausmacht.    Die  von  Tabalinga  Rückkehrenden  bringen  jedoch  stets  einige  Ladun- 
gen mit  sich,  und  bewahren  die  Gefangenen  innerhalb  starker  Umzäunungen  in  den  Waldbä- 
chen.     Das  Oel  der  Eier,  die  allein  gebräuchliche,  aber  sehr  widrige  Zuthat  der  brasilischen 
Küchen  längs  des  Amazonenstroms,  ersetzt  der  Indier  von  Maynas  mit  dem  weit  schmackhaf- 
teren Fette  des  Manati,  welches  auch  in  den  Lampen  gebrannt  wird,   wenn  die  Vorräthe  an 
vegetabilischen  Oelen  ausgehen.  Nur  Landschildkröten  (Tortugas,  Testudo  tabulata.  Pr.  Neuw. 
und  eine  noch  unbeschriebene  Art)  sind  überall  in  den  Wäldern  und  Sümpfen  anzutreffen  und 
werden  viel  gegessen.      Das  Verzeichniss  der  essbaren  Thiere  liess  sich  noch  um  Vieles  ver- 
mehren, zumal  wenn  man  neben  den  oben  mit  Stillschweigen  übergangenen  Rehen,  amerika- 
nischen Kaninchen,   dem  ungesunden  Wasserschwein,  den  Cavien ,   die  vielen  Sumpf-  und 
Wasservögel  anführen  wollte,  die  zwar  keinesweges  alle  schmackhaft  sind,  aber  dennoch  viel 
zur  Nahrung  dienen.  _  ... 

Der  Ackerbau  wird  in  Maynas  auf  die  einfache  und  mühelose  Weise  der  tropischen 
Länder  getrieben,  die  zwar  nie  verfehlt  gute  Ernten  zu  liefern,  allein  wohl  vorzüglich  Veran- 
lassung zu  der  allgemeinen  Indolenz  geben  mag.  Da  nicht  leicht  jemand  Pflanzungen  anlegt, 
deren  Ertrag  das  eigene  Bedürfniss  übersteigt,  so  sind  auch  verkäufliche  Vorräthe  selten,  und 
nirgends  ein  Vertrieb  von  Producten  wie  in  andern  Ländern  gewöhnlich.  Jeder  Eingeborne 
legt  daher  eine  kleine  Pflanzung  (C/iacara)  an,  wo  es  ihm  gefällt,  und  sorgt  für  sich  so  gut 
er  kann.  Nur  um  Moyobamba  hat  die  Länge  der  Zeit  und  die  grössere  Zusammendrängung 
der  Einwohner  ein  Eigenthumsrecht  hervorgebracht,  so  dass  das  Niederschlagen  der  Holzun- 
gen in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Stadt  nicht  Jedem  freisteht.     In   den  Urwäldern  der 
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Missionen  kennt  man  solche  Beschränkungen  nicht.  Der  Indier  fällt  die  Bäume,  wo  er  will, 
etwa  im  Mai  oder  Juni.  Der  niederg  ehauene  Hochwald  verlangt  fünf  bis  sechs  Wochen 
regenloses  und  heisses  Wetter,  um  einigermassen  auszutrocknen,  und  wird  gegen  Ende  Augusts 
angezündet.  Der  Buschwald  einer  ehemaligen  Pflanzung  {Calpar  in  Huanuco,  Puruma  in 
Maynas,  Capoeira  in  der  Provinz  Parä)  trocknet  in  drei  Wochen  schon  genugsam  ein.  Blan 
beobachtet  den  Wind  und  allgemeinen  Wetterzustand  sorgfältig  vor  dem  Anlegen  des  Feuers, 
weil  ein  unvollkommnes  Verbrennen  zu  den  unangenehmsten  Zufällen  gehört.  Alle  sehr  harte 
und  sehr  schwammige  Stämme  (z.  B.  die  Caesalpinien ,  Jacaranda,  und  die  Bombax)  verkoh- 
len nur,  die  letzteren  aber  unterliegen  innerhalb  15  Monaten  den  zerslürenden  Einflüssen  des 
Welters  und  den  Angriffen  unzähliger  Insecten.  Auf  dem  so  entstandenen  Platze  (rozo)  wird 
zuerst  Mais  angebauet,  den  man  im  Quincunx  in  klafterweit  von  einander  entfernten  Gruben 
steckt.  Sobald  die  Pflanzen  einen  Fuss  hoch  sind  (Anfang  Septembers) ,  pflanzt  man  zwischen 
ihnen  die  Stecklinge  der  süssen  Yucca  {Manihot  AipL  Pohl),  und  entfernt  nach  der  Mais- 
ernte die  verdorrten  Stengel.  Zwischen  den  zurückbleibenden  Yuccasträuchen  pflanzt  man 
hierauf  Platanos  (Mosa)  an,  und  ehe  diese  ihre  schattenden  Blätter  ausbreiten  können,  erntet 
man,  etwa  im  sechsten  Monate  (December),  die  Yuccawurzeln.  Feste  Regeln  giebt  es  übrigens 
in  Bezug  auf  diese  Cultur  nur  wenige ,  denn  das  Klima  ist  so  gleichförmig  und  der  Boden  so 
fruchtbar,  dass  eine  Abweichung  von  dem  eben  erzählten  Verfahren  wenig  Schaden  bringen 
würde.  Nur  durch  Vernachlässigung  nehmen  die  Unkräuter  bald  so  überhand,  dass  man  es 
leichter  findet  eine  neue  Pflanzung  anzulegen,  als  die  alte  zu  reinigen.  Mais  ist  in  Maynas 
ziemlich  mit  jeder  Art  Land  zufrieden  und  verschmähet  um  Lamas  selbst  nicht  den  steinigen 
Boden,  wird  aber  durch  das  Klima  der  Montana  so  begünstigt,  dass  er  in  ihr  schon  in  vier 
Monaten ,  in  Moyobamba  jedoch  erst  in  sechs  Monaten  reife  Körner  giebt.  Ein  Almud  Körner 
der  Aussaat  liefert  je  nach  der  Güte  des  Landes  100  —  150  kleine  Säcke  mit  Aehren  (mazor- 
cas),  jeden  zu  vier  Almud  Körner,  also  einen  4— 600fältigen  Ertrag.  Der  Indier  der  Missio- 
nen scheuet  das  mühsame  Mahlen  mit  der  Hand  zwischen  platten  Steinen,  und  gebraucht 
daher  den  Mais  weniger  zur  Nahrung  als  zum  Futter  für  seine  Schweine  und  Hühner.  — 
Platanos  {Plantdnos  in  Maynas)  spielen  dieselbe  grosse  und  nützliche  Rolle  wie  in  dem 
übrigen  tropischen  Amerika.  Man  kennt  die  beiden  Arten  Musa  sapientum^  {Platano  de 
Guinea)  und  M.  paradisiaca;  allem  sehr  viele  Varietäten,  von  denen  wir  einige  anführen. 
1)  Platano  de  Lima  {Bacoba  de  S.  Tome,  der  Brasilier  am  Amazonas)  mit  kleineren 
unten  blassviolelten  Blättern ;  die  Früchte  nicht  grösser  und  von  dem  Gerüche  des  P.  de  Gui- 
nea, aber  mit  sehr  gelbem  Fleische.  Sie  ist  roh  essbar,  und  güt  daher  eigentlich  mehr  für 
eine  Frucht  als  für  Brotsurrogat.  2)  Platano  de  Portugal  (d.  h.  von  Brasilien  stammend, 
während  man  sie,  sonderbar  genug,  in  Ega  Bacoba  de  Castelha,  d.  h.  peruanische  Pisang, 
nennt)  besitzt  nicht  die  violetten  Spathen  am  Ende  der  Traube  wie  andere  Sorten,  unterschei- 
det sich  aber  keinerweise  durch  die  Frucht.  3)  Platano  de  Truxillo  ist  ziemlich  selten  und 
nur  in  Gärten  angepflanzt  worden.  Ihre  Spathen  (Espiga  der  spanischen  Peruaner,  Pupu  im 
Quichua)  sind  hochrolh,  die  Früchte  weichen  nicht  von  der  zweiten  ab,  allein  ihr  Wuchs  ist 
sehr  niedrig  und  der  Stamm  abwechselnd  grün  und  gelb  gestreift.  4)  Platano  bellaco  mit 
mittelhohem  Stamme,  kleinen  Blättern  und  ausserordentlich  grossen  eckigen  Früchten,  von 
12  —  15  Zollen  Länge  und  bedeutender  Dicke.  Ihre  Traube  ist  kürzer  als  an  andern  Arten 
und  jeder  ihrer  Aeste  (gajo  der  spanischen  Peruaner,  navi  im  Quichua)  trägt  nicht  Bündel  von 
8  oder  mehr,  sondern  allein  von  4  —  5  Früchten.  Ungeachtet  ihrer  grossen  Nützlichkeit  wird 
diese  Abart  wenig  angepflanzt,  indem  sie  einmal  in  Hinsicht  des  Bodens  ungemein  delicat  ist, 
und  weil  sie  nie  mehr  als  zwei  oder  drei  Ableger  giebt ,  während  andere  Varietäten  mit  vielen 
derselben  umgeben  sind.  5)  Platano  ordinario  ö  de  la  tierra.  Mit  spannenlangen  und 
stumpfkantigen  Früchten,  sehr  grossen  Blättern,  violetten  Spathen  und  einfarbigem  Stamme.  — 
Das  Pflanzen  geschieht  mittelst  vorsichtig  abgelöster  Schösslinge  zur  Zeit  des  abnehmenden 
Mondes,  weil  man  bemerkt  hat,  dass  im  Neumond  die  eben  dem  Boden  anvertraueten  Schöss- 
linge leichter  von  Bohrkäfern  und  Larven  angegriffen  werden  und  schwerer  wurzeln.  Feinde  der 
Platanos  sind  die  alles  niederbrechende  Dante  (Tapir),  ferner  eine  grosse  weisse  Larve ,  die  den 
Stamm  durchhöhlt,  von  den  Indiern  als  Leckerbissen  angesehen  wird  und  nicht  vom  Curcuho 
palmarum  herrührt,  endlich  die  gesellig  spinnenden  Raupen  eines  weissen  Schmetterlings, 
welche  durch  das  Abfressen  der  entwickelten  Blätter  die  Pflanze  tödten.  —  Yucca  dulce 
{Manihot  AipL  Pohl)  liefert  in  Maynas  das  wichtigste  der  vegetabilischen  Nahrungsmittel. 
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Die  Art  ihrer  Pflanzung  setzt  Erfahrung  und  nicht  unbedeutende  Gärtnerkenntnisse  voraus,  und 
geschieht  durch  Schuitllinge.  Zn  diesen  wählt  man  die  jungen,  etwa  achtzolligen  Triebe, 
welche  unmittelbar  unter  den  seitenständigen,  zur  Hervorbringung  von  Blättern  bestimmten 
Knoten  horizontal  durchschnitten  und  dann  mit  dem  unteren  Ende,  jedoch  völlig  flach  und 
höchstens  unter  einem  Winkel  von  22°,  gesteckt  werden.  Man  kennt  keine  Varietäten.  Die 
Ernten  sind  überreichlich  und  die  Wurzeln  von  so  angenehmen  Geschmacke,  dass  der  Euro- 
päer ihnen  vor  allen  andern  den  Vorzug  giebt.  Ein  grauer  Gryllus  mit  gestreiftem  Thorax 
(Rumu-maman  d.  h.  Mutter  der  Yucca,  im  Quichua)  richtet  durch  Aushöhlen  der  Knollen 
eben  so  vielen  Schaden  an,  als  eine  grosse  Cavia  durch  das  Ausgraben  derselben.  Auf  ein- 
fache, aber  mühsame  Weise  bereitet  man  aus  dieser  Wurzel  ein  sehr  feines  weisses  Satz- 
mehl für  den  festtäglichen  Gebrauch.  Die  giftige  Manioc  (Yucca  brava;  Manihot  utilis- 
sima.  Pohl.)  ist  in  dem  grössten  Theile  von  Haynas  nur  dem  Namen  nach  bekannt,  obwohl 
sie  bei  längeren  Flussreisen  als  wenig  Raum  erforderndes  und  nicht  leicht  verderbendes 
Nahrungsmittel  sehr  viel  nützlicher  sein  würde  als  die  erst  genannte  Art,  die  man  nicht  einmal 
überall  in  genügender  Menge  erhalten  kann.  Man  hegt  in  Maynas  verkehrte  Vorurtheile  gegen 
das  Mehl  der  Maniocwurzel.  D.  Franc.  Requena  versuchte  es  umsonst  sie  zu  besiegen, 
indem  er  zur  Zeit  der  Gränzcommission  am  Solimoes  mit  vieler  Mühe  aus  Ega  sich  Saamen 
verschaffte  und  an  die  peruanischen  lndier  verlhei|te.  Die  Pflanzen  nach  Peru  zu  führen  erlaub- 
ten die  portugiesischen  Beamteten  nicht,  ein  Beweis  der  engherzigen  und  feindlichen  Gesin- 
nungen, die  auf  jener  Gränze  stets  geherrscht  haben.  Die  Vortheile  der  Cultur  der  Manioc 
sind  sehr  bedeutend,  denn  nach  den  Erfahrungen  am  Maranon  (Requeka,  Carla  sobre  el 
mejor  gobierno  etc.  de  las  mis.  del  Ucayale.  Merc.  per.  IX.  p.  12.)  geben  500  □  Varas 
neues  Land  von  etwas  sandiger  Beschaffenheit  mittelst  der  ersten  Aussaat  2,000  Arrobas  Manioc- 
mehl,  von  welchem  ein  Kubikfuss  monatlich  zur  Ernährung  eines  Mannes  erfordert  wird. 
Meine  eigenen  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  in  Ega  geben  jener  Cultur  etwas  minder 
glänzende,  aber  noch  sehr  wichtige  Resultate.  Es  erhellte,  dass  in  gewöhnlichen  und  schon 
länger  bebauetem  Lande  1000  □  Varas  in  fünfzehn  Monaten  2800  Arrobas  Mehl  liefern 
können,  dass  jedoch  ein  lndier  neben  dem  getrockneten  Fisch  monatlich  1—1^  Arrobas 
consumire,  was  bedeutend  mehr  sein  müsste  als  ein  Kubikfuss.  —  Gegen  die  Borrotos 
(Bohnen,  Frijoles  der  Spanier,  Phaseolus  und  Dolichos)  haben  die  lndier  der  Montana  grosse 
Vorurtheile,  denn  sie  behaupten,  dass  sie  ihnen  böse  Hautkrankheiten  verursachten.  In  dem 
bergigen  Theile  von  Maynas,  wo  viele  Sitten  der  Serranos  herrschen,  geben  sie  hingegen  die 
gemeinsten  Nahrungsmittel  ab.  Die  Arten  und  Varietäten  sind  ausserordentlich  zahlreich  und 
keinesweges  alle  auf  europäische  Pflanzen  zurückzuführen.  A.  Phase  o Ii.  1)  Pallares  {Pha- 
seolus Pallar.  Mol).  Stamm  holzig,  oft  3  Zoll  dick,  30  —  40  Fuss  lang,  und  daher  nur  an 
Zäunen  gebauet,  Hülse  kurz  und  breit,  Körner  wenige,  kreisrund,  dünn  und  plattgedrückt, 
aussen  weiss,  süss  und  wohlschmeckend.  2)  Asnac- borroto  (d.  h.  frijol  hediorulo;  Stink- 
bohne, P.  Asellus  Moll)  mit  übelriechenden  Hülsen,  gleichfalls  eine  sehr  holzige  Schlingpflanze 
und  wahrscheinlich  n.  sp.  3)  Toda  la  vida,  so  genannt,  weil  sie  unverwüstlich  ist  und 
unaufhörlich  zugleich  blühet  und  Früchte  trägt.  Saamen  3  —  4,  eiförmig,  hochroth,  Hülse 
kurz  cylindrisch,  Blüthe  weiss,  Stamm  halbholzig.  4)  Hnasca -borroto,  krautartig,' Blätter 
glatt,  Hülsen  cylindrisch,  Saamen  6  —  8,  eiförmig,  weiss.  5)  Serrano -borroto.  a)  Rauch- 
haarig, Blüthen  roth,  Saamen  hochgelb.  6)  Ayp  a-b  orr  oto,  2  Fuss  hoch,  aufrecht,  Blätter 
gross,  fast  lederartig,  Blüthen  in  gipfelständiger  Traube,  weiss,  Hülse  hängend,  lang,  schmal 
platt,  Saamen  6  —  7,  oval,  platt,  roth.  Eine  Varietät  kommt  vor  mit  weissen,  fein  und 
schwarz  geäderten  Saamen.  Vielleicht  eine  n.  sp.  7)  Huaipa-borroto  (d.h.  frijol  de  gallina 
Hühnerbohne).  P.  iumidus  Savi.  —  B.  Dolichos.  8)  Serrano- borroto-  b)  mit  blauen 
Blüthen.  D.  glycwnides.  HBKth.  9)  Chicclaya.  D.  Lablab.  L.  var.  proslrata,  und  D. 
leucocarpus.  Savi.  r-r  Ausserdem  noch  zahlreiche  Varietäten,  welche  das  ohnehin  sehr  schwie- 
rige und  bei  mehreren  nicht  gelungene  botanische  Bestimmen  der  Arten  fast  unmöglich 
machen.  —  In  den  kälteren  Gegenden  der  Provinz  wächst  nur  der  Pallar  und  Serrano -borroto, 
die  übrigen  Arten  werden  von  den  Lamistas  angebauet,  in  Yurimaguas  nur  die  vierte  und 
fünfte,  am  MaraSon  gar  keine  Art.  —  Reis.  Bergreis  wird  um  Moyobamba  und  in  den 
Cholonenmissionen  in  kleinen  Mengen  erbauet,  Linsen,  Erbsen  u.  s.  w.  sind  nicht  einmal  den 
Namen  nach  bekannt.  —  Zu  den  essbaren  Wurzeln  ist  noch  der  Vitino  {Haitino,  Caladii 
spec.)  zu  rechnen,  den  man  nur  seit  wenig  Jaliren  von  den  Wilden  am  Ucayale,  die  ihn  sehr 
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anbauen,  erhielt.    Die  Wurzel  ist  gross,  allein  wenig  schmackhaft.    Eine  andere  Art  derselben 
Gattung,  Mickusie;  hat  sehr  kleine  aber  schmackhafte  Knollen,  welche  auch  im  frischen 
Zustande  nicht  kaustisch  auf  die  Lippen  wirken,  wie  diejenigen  der  vorhergehenden.  —  Cuy- 
cuf  [Marantd  arundinacea.  L.)  hat  viele  flaschenförrnige  4 — 5  Zoll  lange  Wurzelknollen, 
die  man  gekocht  isst.    Sie  sind  süss  und  mehlig,  werden  aber  nicht  zur  Bereitung  des  Salz- 
mehles  verwendet.   —    Sucha~papa  (d.   i.   wilde  Kartoffel,    Dioscorea  alata.   L, ), 
wird  als  sehr  werthlos  angesehen  und  daher  nicht  cultivirt.  —  Cumal  (Camoste  in  Lima 
und  in  Chile,  die  süsse  Batate,  Ipomoea  tuber osa.  L.),  giebt  erstaunliche  Ernten,  sogar  bis- 
weilen 25  Pfund  an  Knollen  von  einer  einzigen  Pflanze.    Die  Varietäten  mit  violettem  oder 
weissem  Fleische  wechseln  auch  hier.  —  Gemüse  bauet  und  liebt  der  Indier  nicht,  und  spottet 
über  den  Europäer,  weil  dieser  Blätter  verzehrt,  die  denn  doch  nur  für  Kühe  und  ähnliche 
Thiere  bestimmt  sein  könnten ,  wie  er  sagt.     Die  unentwickelten  Herzblätter  oder  vielmehr 
Scheiden  einiger  Palmen,  zumal  der  Euterpe,  kennt  er  als  essbar,  greift  aber   zu  ihnen  nur 
wenn  Noth  ihn  zwingt.   Hin  und  wieder  sieht  man  jedoch  eine  Peperomia  (P.  oleracea.  Poepp.) 
und  ein  paar  fettblättrige  Unkräuter  (Portulaca  pitosa)  in  ihren  Töpfen  als  Zulhat.    Mit  den- 
selben oder  ganz  ähnlichen  Gewächsen  erhielt  übrigens  Orsua  seine  Expedition  einst  mehrere 
Tage  (Southey.  Exped.  of  Orsua  p.  32.),  und  auch  in  Surinam  werden  sie  viel  gegessen 
(Stedtmann.  Surinam,  engl.  Orig.  II.  p.  123.)-  —   Gartenbau  kennt  man  nicht  und  bedarf 
auch  seiner  kaum;  alle  Gewürze  schwächer  als  Capsicum  sprechen  den  Gaumen  des  Indiers 
nicht  an,  und  die  Wärme  und  Feuchtigkeit  des  Klimas  würden  die  Cultur  der  meisten  euro- 
päischen Gartengewächse  verbieten.    Die  Erzeugung  von  Yucca  zum  Masato ,  dem  schon  mehr- 
mals erwähnten  ekelhaften  Getränk,  die  Anpflanzung   des  Zuckerrohres  zur  Verfertigung  eines 
ungesunden  Branntweins,  der  Platanos  als  Brotsurrogat,  begreifen  die  Thätigkeit  und  befriedigen 
die  Bedürfnisse  des  Indiers,  wenn  er  sicli  selbst  überlassen  ist.    Unter  den  Weissen  des  bergigen 
Theils  der  Provinz  herrscht  etwas  mehr  Fleiss  und  Verfeinerung ,  und  daher  ist  die  Cultur  des 
Bodens  besser,  die  Zahl  der  angebaueten  Pflanzen  grösser.    Indessen  ist  das  Leben  im  Ver- 
hällniss  immer  noch  ein  höchst  ärmliches  zu  nennen.    Die  Vorräthe  der  Indier  der  Missionen 
sind  stets  unbedeutend  und  unterliegen  sehr  leicht  dem  Einflüsse   des  Klimas,  trotz  der  nicht 
«erin<ren  Erfahrung   Aller   in  der  Kunst  des   Bucanirens.     Brot   ist    unter   den  Weissen  ein 
festtägliches  Gericht,  während  der  Indier  ihm  sogar  die  Kraft  eines  Heilmittels  zuschreibt;  es 
wird  als  solches  in  den  Missionen  sorgfällig  aufbewahrt,  wenn  irgend  ein  Reisender  einmal 
von  Tabatinga  dasselbe  in  der  Gestalt  eines  sehr  schmacklosen  lissaboner  Schiffszwiebackes 
mit  sich  brachte.     Selbst  in  Moyobamba  genoss  keine  Familie  Weizenbrot  als  tägliche  Kost, 
denn  die  Provinz  bringt  kein  Getreide  hervor,  und  der  bei  seltenen  Gelegenheiten  verbrauchte 
Vorrath  kommt  von  Chachapoyas  und  anderen  kälteren  Audengegenden.     Mais  und  BanaDen 
machen  in  den  Städten  eben  so  die  Nahrung  aus  wie  in  den  dicksten  Urwäldern,  und  in 
manchen  Beziehungen  ist  diese  noch  abwechselungsloser,  indem  man  Fische  und  Wild  nicht 
in  "leichem  Ueberilusse  besitzt,  sondern  sich  mit  den  übelriechenden,   stark  gesalzenen  und 
halbgeräucherten  Vorrälhen  begnügen  muss,  die  entweder  als  eingelieferter  Tribut  der  Indier 
von  den  Behörden  verkauft  werden,  oder  durch  die  herumziehenden  Krämer  in  den  Wald- 
döif  ern  eingehandelt  wurden.  —  Ueber  einige  Pflanzen ,  die  als  Gegenstände  des  Handels  in 
Maynas  cultivirt  werden,  sprechen  wir  weiter  unten. 


3)  Jagderfahrungen  aus  Maynas. —  Zu  den  sonderbarsten  Erscheinungen  in  der 
Geschichte  der  tropischen  Thiere  gehören  die  Freundschaften  mancher  sich  wenig  verwandten 
Arten ,  oft  sogar  völlig  verschiedener  Galtungen. '  Man  sammelt  in  dieser  Beziehung  wunder- 
liche Erfahrungen  und  irgend  Jemand,  der  nur  als  Jäger  jene  Länder  zum  Wohnsitz  auf  längere 
Zeit  wählte ,  inüsste  ihre  Zahl  bedeutend  vermehren  können.  Unter  Thieren  einer  ungeselligen 
Art,  die  höchstens  paarweise  angetroffen  werden,  sind  solche  Zuneigungen  nicht  bemerklich, 
und  ausserdem  sind  sie  streng  von  denen  zu  unterscheiden ,  die  als  Alle  gleichmässig  [reffendes 
Gebot  der  Natur  (z.  B.  die  Ungeheuern  Wanderungen  der  Fische  vom  untern  Amazonas  bis  zu 
den  Pongos  Perus),  oder  als  zufälliges  Zusammentreffen  bei  dem  Aufsuchen  eiuer  gemeinsamen 
Nahrung  anzusehen  sind.  Besonders  zeichnen  die  Affen  in  jener  Hinsicht  sich  aus,  und  wenn 
der  Indier  auf  einen  sehr  grossen  Zug  slösst,  so  hütet  er  sich  wohl  die  kleineu  Vorläufer  zu 
stören,  weil  er  schon  weiss,  dass  eine  andere  grössere  Art  folgen  werde.  Der  Frailecilo  {CaL 
lithrix  sciureus.  Geoffr.)  ist  gemeinhin  die  Vorhut  der  schwarzen  und  weissen  Machinaffen 

Poeffig's  Reise.    Bn.  II.  48 


378 


(Yurac-maci  und  Yanac-maci  der  Peruaner,  vielleicht  Abarten  des  Cebus  capucinus. 
Desm.,  vielleicht  auch  wahre  Species),  deren  ersterer,  durch  helle  Färbung  auffallend,  als  vor- 
zugsweise komisch  und  gutmüthig  besonders  gern  von  den  Indiern  als  Gesellschafter  gehalten 
wird ,  während  der  zweite  stets  beissig  und  störrig  bleibt.  Der  Pinchecito  (Jaechus  labiatus 
Desm.)  zieht  gewöhnlich  mit  dem  Tocon  (Saguinus  Moloch.  Desm.)  gemeinsam,  einem 
lebendigen ,  allein  nicht  leicht  zu  zähmenden  Thier.  Beide  suchen  sich  durch  rastlose  Sprünge 
zu  übertreffen,  und  theilen  friedlich  die  aufgefundenen  Früchte.  Von  den  Zuneigungen  der 
grösseren  Affen  zu  Thiereu  ganz  verschiedener  Familien  erzählen  zwar  die  Indier  mancherlei 
Sonderbares,  indessen  kann  man  kaum  vorsichtig  genug  in  der  Annahme  ihrer  Aussagen  sein, 
da  nicht  sowohl  der  Mangel  an  richtiger  Beobachtung,  als  vielmehr  die  Sucht  überall  Wunder 
zu  entdecken  oder  grosse  Leichtgläubigkeit  sie  zu  unwahren  Ausschmückungen  oder  der  Wie- 
derholung fremder  Fabeln  verführen.  Der  grosse,  rothe  Brüllaffe  (Cotto-mono.  Mycetes  Se- 
niculus.  Desm.),  obgleich  in  grossen  Schaaren  besonders  am  Maraiion  vorhanden,  zieht  nie 
mit  andern  Arten  vermischt,  und  bewohnt  überhaupt  nur  bestimmte  Districte,  die  jedoch  sehr 
ausgedehnt  sind.  In  der  Umgegend  von  Parä  verlritt  seine  Stelle  der  schwarze  Brüllaffe 
(M.  rußmanus.  Kühl.),  dessen  Geschrei,  nicht  minder  auffallend  und  weit  tönend,  am  ersten 
sich  mit  dem  Geräusch  von  ungetheerten  Wagenrädern  vergleichen  Iässt,  jedoch  ungleich  lauter 
ist.  Was  Freiherr  von  Humboldt  über  die  grosse  Vernehmbarkeit  dieser  höchst  unmelodischen 
Töne  sagt,  leidet  sogar  noch  Vergrösserung  ,  denn  ich  glaube  überzeugt  worden  zu  sein,  dass 
an  heitern  Morgen  um  Ega  ein  vollstimmiger  Chor  des  rothen  Mycetes  ziemlich  eine  Stunde 
weit  hörbar  war.  Der  Maquisapa  {Ateles  aler.  GW.)  ist  in  Maynas  eben  auch  häufig,  etwas 
seltener  am  Amazonas,  und  soll  mit  dem  Choro  (Lagothrix)  einen  Freundschal'lsbund  ge- 
schlossen haben.  Das  Naturell  des  Ateles  ist  ungemein  gutmüthig  und  etwas  phlegmatisch,  und 
daher  hat  man  ihn  fast  noch  lieber  um  sich  als  die  lustigen  Frailecilos.  Seine  grosse  Mager- 
keit,  der  kleine  Kopf  auf  einem  unverhällnissmässig  langen  Körper,  sein  weit  aus  der  Stirne 
in  eine  Art  von  Frisur  sich  aufsträubendes  Haar  geben  ihm  ein  groteskes  Ansehen,  und  unwi- 
derstehlich komisch  ist  sein  Anblick,  wenn  ihn  die  Indier  dadurch  zum  aufrechten  Gange 
zwingen ,  dass  sie  ihm  die  Arme  auf  den  Kücken  binden ,  beiläufig  eins  der  gewöhnlichsten 
Sonn  tagsvergnügen  in  dem  einer  grossen  Menagerie  vergleichbaren  Yurimaguas.  Die  übrigen 
Afftn  in  jener  Gegend,  der  Chuva  (Ateles  marginatus  Geoffr.),  Guascho,  und  die  Nacht- 
affen (Pilhecia  hirsuta.  Spix.  Aolus  trwirgatus.  Humb.),  werden  selten  in  grösseren  Truppen 
gesehen  und  scheinen  mit  andern  Thieren  nicht  besonders  zusammenzuhalten.  Unter  den  Vö- 
geln möchten  sich  Beispiele  von  solcher  Geselligkeit  vielleicht  noch  leichter  und  häufiger  nach- 
weisen lassen,  als  unter  den  Säugethieren.  Am  auffallendsten  dürfte  die  Freundschaft  zwischen 
den  schwarzen  Rhamphasten  (sowohl  mit  weisser  als  gelber  Brust),  und  dem  Carraco 
(Daptrius),  einem  Raubvogel  mit  nackter  und  blutrother  Kehle,  sein,  mit  welchem  der  Indier 
vielen  Aberglauben  treibt,  und  dem  sogar  prophetische  Kräfte  zugeschrieben  werden.  Beide 
Vögelgattungen  zeichnen  sich  durch  ihre  sehr  widerliche  und  weit  hallende  Stimme  aus ,  und 
vermögen  einen  furchtbaren  Lärm  hervorzubringen ,  wenn  sie  gemeinsam  auf  einem  Baume 
sich  niederlassen.  Uebrigens  ist  jene  Verträglichkeit  der  Rhamphasten  um  so  auffallender,  als 
ihr  zänkisches  Naturell  sie  sonst  zu  Angriffen  auf  alle  andere  Thiere  verleilet,  denen  sie  durch 
ihr  Ansehen  und  das  Klappern  des  grossen  Schnabels  Furcht  einflössen.  Selbst  die  Affen  sind 
vor  ihnen  nicht  sicher,  und  der  wohlverborgene  Jäger  kann  kaum  das  Lachen  unterdrücken, 
wenn  er  ihren  Angriff  auf  eiue  eben  ankommende  Heerde  von  Maquisapas  beobachtet.  Mit 
kurzen  plumpen  Sprüngen  eilen  sie  dem  kohlschwarzen  Wanderer  entgegen ,  der  mit  seinen 
abenteuerlich  langen  und  dürren  Armen  umherfechtend  seinen  lästigen  Gegner  abwehrt.  Unter 
sich  selbst  veruneinigen  sie  sich  minder  häufig,  aber  so  weit  geht  dann  ihr  Zorn,  dass  sie  nach 
gegenseitiger  Ergreifung  sich  nicht  wieder  loslassen,  ungetrennt  vom  Baume  fallen,  da  in  blin- 
der Wuth  fortkämpfen ,  und  so  mit  leichter  Blühe  vom  Indier  lebendig  gefangen  werden. 
Die  Beobachtung  der  Kämpfe,  die  sich  unter  den  Bewohnern  der  Wälder  entspinnen,  ist  nicht 
minder  interessant  als  diejenige  ihrer  Freundschaften,  indessen  dürfte  ihre  Schilderung  an  diesem 
Orte  zu  weit  führen.  Manchmal  erregt  der  Anblick  der  rastlosen  Verfolgung  durch  die  Stärke- 
ren, weil  sie  sichtbar  mehr  durch  ßrausamkeit  als  durch  Bedürfniss  hervorgebracht  wird,  das 
Mitleid  des  Jägers ,  der  mit  seiner  Waffe  als  Schiedsrichter  auftritt.  So  sind  die  kleinen  und 
überaus  furchtsamen  und  doch  so  niedlichen  Sagoinaffen  unablässig  von  den  grösseren  Falken- 
arien begleitet,  welche  die  unvorsichtigen  blos  tödten,  ohne  sie  zu  fressen.    Der  ganze  Zug 
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bricht  in  ein  Jammergeschrei  aus,  wenn  ein  solcher  Raubvogel  ihn  umschwirr  ,  und  gern  he- 
S  man  die  wehrlosen  Flüchtlinge  durch  einen  wohlgezielten  Schuss  von  Aren  grausamen 
VerfS  _  Unter  den  oben  erwähnten  Thieren  verfieiit  vielleicht  noch  der  Canumguy 
(Palumedea  cornula.  £.)  eine  Bemerkung.  Er  lebt  zahlreich  in  den  Uferwaldern  und 
besüzt  efne  sZZ  (derjenigen  des  Esels  nicht  unähnlich)  von  solcher  Starke  dass  mar.  eher 
SSÄfe»  «-  einen  Vogel  in  der  Nähe  vermuthen  möchte.  Sein  Fleisch  ist  schwarz 
und  un^essbar,  denn  die  ungemein  vielen  Luftzellen  unter  der  Haut  blast  der  Vogel  im 
Äu«enbFick  des  Todes  so  sehr  auf,  dass  er  bei  jeder  Berührung  knistert  und  schnell  m  Fau- 
mss  überseht  Sieht  sich  ein  lndier  durch  Nolh  gezwungen  ihn  zum  Behufe  emes  Jagermahls 
°f  tbS To  gebraucht  er  die  Vorsicht  seine  Beute  schnell  unter  die  Luisse  zu  treten,  um  das 
lufWa  en  zu  verhindern.  Er  fliegt  gemeiniglich  paarweise,  und  sehr  schnei ,  Menn  er  einmal  eine 
grosse  Höhe  erreicht  hat.  Die  grossen  dreikantigen  Dornenauswuchse  der  Flugelknochen  sind 
fhm  'efäh  liehe  Vertheidigungswaffen,  wenn  er  nur  angeschossen  ist,  doch  ist  er  furchllo  s  denn 
efverfott  Ihn  niemand.  Seine  Nahrung  scheint  die  PcstmStratwles.  L. ,  kleine  Fische  und 
Wärmer  zu  sein.  Er  wimmelt  von  Ungeziefer  in  solchem  Masse,  dass  man  seine  Zubereitung 
für  die  Sammlung  höchst  widerlich  findet. 

4)  Maynas  in  geschichtlicher,  geographischer  und  statistischer 
Hinsicht  -  1.  Geschichte.  Die  Entstehungsweise  der  europaischen  Niederlassungen  im 
deto  Innern  der  neuen  Welt  ist  doppelt,  und  wenn  auf  der  einen  Seite  sich  bald  die  eine 
Ildd  e  andere  unverkennbar  ausspricht  in  den  Sitten  und  der  Smnesweise  der  Bewohner 
weilet ^  rrovinzen,  so  liegt  gerade  auch  in  dieser  Verschiedenheit  des  Ursprungs  die  Erklärung 
Ts  Hasses!  der  gegenwärtig*  die  Glieder  desselben  Staates  trennt  und  der  Abne.gung  gegen  die 
&«Ä^«W",  aus  sich  wiederum  unablässige  Unruhen  entwickln  Er- 

Ä  wE  die Tendenz der  zwei  Arten  der  Eroberer,  die  zuerst  in  die  furchtbaren  Wüdmsse 
endran'en    des  golddürstenden  Abenteurers  und  des  bekehrenden  Mönchs,  so  wird  das  Wunder- 
bare in  den  Ansehen,  der  Verfassung,  der  Volkszahl  und  Cultur  einzelner  Gegenden  desselben 
Weh  heüs  schwinden     Der  rohe  Kriegsinann,  den  die  Habgier,  aber  auch  der  romantische 
Giaube  der  Ze  t  an  ein  überall  gefabeltes,  überall  vor  den  Annähernden  fliehendes  Dorado  zu 
übermenschüchen  Anstrengungen  stählte,  der  Jesuit,  den  sein  religiöser  Enthusiasmus ,  oder,  wie 
s^ne  Fe  nde  sagen,  vielleicht  die  dunkel  vorschwebende  Idee  einer  zukünftigen  grossen  H.er- 
archle  se  n  Leben  ruhig  zum  Opfer  bringen  Hess,  druckten  naturgemass  ihren  Eroberungen  einen 
vers  Wehenartigen  Stempel  auf/  Wie  aber  auch  der  Ursprung  dieser  Unternehmungen  gewesen 
LT  welche  Gestalt  die' späteren  Schöpfungen  gewannen,  so  bleib    dennoch  die  lruheste  Ge- 
chichte  südamerikanischer  Colonisirung  eine  höchst  anziehende  und  lasst  den  Forscher  Momente 
'vahrhafter  Poesie  entdecken.     Die  letzteren,  sonst  dem  Treiben  neuerer  Jahrhunderte  reind, 
emPf»  auf  einer  Bühne,  deren  Hintergrund  bald  die  machtigen  Anden    ba  d  die  schauer- 
Ikhen  BrwäWer  abgeben,  einen  magischen  Schein.    Wir  sehen  im  wohlgewaftneten  Zuge  durch 
d  e  Schleien  des  Gebirges  Männer  herabsteigen,  die  fast  heimalhlos  geworden  im  Suchen 
„ach  euer  Ruhe,  die  den  Verwöhnten  der  Tod  nur  bringen  kann    den  ha  ben  Erdkreis  durch, 
strem'  hat  eii     Mit  hohem  Muthe,  dem  unsere  Zeit  einen  grossen  Theil  ihres  Wissens  dankt, 
äussertet    befreiet  durch  eigne  innere  Kraft  von  jenen  schweren  Fesseln  des  Aberglaubens 
und i  der  Unkenntniss  ihres  Jahrhunderts,  die  keinen  Entdecker  unserer  Zeit  zu  hindern  ver- 
mögen, vertiefen  sie  sich  in  das  Dunkel  der  Wälder,  wo  tausend  Muhen  ihrer  warten,  und 
Wen  nach  dem  Innern  eines  Welttheils  vor,  wohin  die  Wunderhebe  den  Schauplatz  einer 
u   Cr  Fremdartigkeit  schreckenden  Natur  verlegte,  während  che  Entfernung  den  Rückweg 
sebiesst,  der  Mangel  an  geographischer  Kenntniss  in  der  entgegengesetzten  Richtung  kernen 
Aus-an'  verheisst.    Den  Gelähren  war  nur  in  seltenen  Fällen  der  Erlolg  angemessen  denn  wie 
fuf  Ae  Bilder  des  Traumes  wichen  vor  den  Andringenden  die  Reiche,  wohn,  die  Sag«  einer 
aUen  mit  unendlichen  Reichlhümern  verbundenen  Civilisation  den  Lonqu.stador  doppelt  locken 
m uTste    der  in  der  neuen  Welt  die  bessere  Sitte  und  das  fröhliche  Leben  der  europäischen 
Hei, nath  schmerzlich  vermisste ,  aber  von  dem  Geiste  seiner  Zeit  und  semes  neuen  Vaterlandes 
"Jriffek  dem  Golddurst  unterlag.    Was  solche  kleine  Heere,  was  die  noch  kühneren  Abenteu- 
rer "eliuen  haben  müssen,  die  ohne  Mittel  zu  besitzen,  von  Wen.gen  begleitet,  m  die  Wild- 
nis 1  an  "en ,  davon  schafft  niemals  der  Europäer  sich  ein  Bild,  der  allein  des  eignen  Vfelt- 
mells  zTlime  Natur  kennt.    Nur  ein  Reisender,  der  Jahrhunderte  spater  trotz  der  vielfach  be- 
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günstigenden  Umstände  seiner  Lage  und  Kennlniss  und  trotz  der  bemerklichen  Sittigung  des 
Urvolkes  den  gleichen  Weg  und  die  verminderten  Gefahren  mit  Blühe  überwindet,  erkennt  den 
Math  der  Weissen  an,  die  einst  die  Ersten,  dort  dem  braunen  Indier  bald  für  Götter  "alten 
bald  wie  blutgierige  Raublhiere  erschienen.    Und  in  der  That  stellt  uns  die  Geschichte  Ameri- 
kas mehr  als  ein  Beispiel  auf  von  solchen  Eroberungszügen,  die  in  jeder  Art  misslungen,  dem 
grösseren  Theil  der  Krieger  das  Leben  kosteten,  und  den  Wohlstand  und  die  Gesundheit  der 
Heimgekehrten  auf  immer  untergruben;  sie  nennt  sogar   einige,   die  auf  immer  spurlos  ver- 
schwanden, und  würde  reich  an  Schilderungen  des  grössteu  Menschenelends,  aber  auch  des 
Mäimermuthes  sein  ,  hätten  die  Eroberer  des  sechzehnten  Jahrhunderts  die  Feder  so  gut  wie 
das  Schwert  zu  führen  verslanden.    Abgeschreckt  durch  die  biltern  Erfahrungen  und  die  hoff- 
nungslose Gleichförmigkeit  der  endlosen  Wälder,  schätzten  die  Zurückgekehrten  sich  glücklich 
und  waren  von  jener  Zeit  an  zufrieden,  wenn  sie  eine  Niederlassung  begründen  konnten,  die 
eines  mildern  Klimas  sich  erfreuete,  weil  sie  dem  Fusse  der  hohen  Gebirge  nahe  lag.  War 
an  den  Küsten  der  Kaufmann  geschäftig  ,  erhoben  sich  dort  zeilig  durch  die  Segnungen  des 
Handels  blühende  Siädle ,  so  bildete  nach  dem  Innern  die  Kette  der  Niederlassungen  ermüdeter 
Eroberer  eine  nicht  oft  überschrittene  ■  Gränze.     Die  letzteren  waren  unumschränkte  Gebieler 
und  herrschien  auf  ihrem  Besitzthuine  auf  die  Art,  wie  sie  die  Feudalverfassung  jener  Zeit, 
mehr  noch  die  Willkür  des  Siegers  an  die  Hand  gab.    Der  Conquistador  erkannte  kein  Ge- 
setz als  den  eigenen  Willen,  er  achtele  das  Machtwort  der  spanischen  Minister  allein  aus 
Höflichkeit,  und  mochte  im  Schümms  -n  Falle  mit  gewaflheter  Hand  dem  Vicekönig  trotzen. 
Das  Land  und  seine  Menschen,  die  durch  Gunst  oder  Vertrag  dem  Eroberer  zufielen,  wur- 
den von  diesem  als  Privatgut  angesehen,  und  von   der  Gutmüthigkeit,   dem  ächten  Ritter- 
siune  des  unumschränkten  Herrn  hing   das  Loos  des  Ureingebornen  ab.    Ergeben  sich  auch 
uiibezweifelle  Beispiele    von   jenen   Tugenden ,  zeugen  auch  Ueberlieferungen  von  der  kraft- 
vollen aber  väterlichen  Regierung  und  von  einer  Industrie  und  Klugheit,  die  Niemand  bei  so 
rohen  Kriegern  vermulhen  möchte,   so  sind  sie  leider  ungemein  selten  und  schwinden  unter 
der  Masse  der  Gräuel,  die  nicht  alle  aufgezeichnet,  aus  ihren  noch  sichtbaren  Folgen  nur  allzu- 
leicht erkennbar  sind.    Der  siegreiche  Eroberer  einer  Provinz  sah  gemeinhin  in  den  Iudiern 
eine  Art  von  Wesen,  die  der  Himmel  in  seine  Hand  gelegt;    was  von  ihnen  nicht  entfloh 
oder  im  unnützen  Kampfe  fiel,  wurde  dem  härtesten  Sklavenjoch  unterworfen,  denn  zu  der 
Zumulhung  übermenschlicher  Leistungen  kam  noch   die   grausamste  Behandlung.    Wiö  viele 
tausend  Bewohner  der  höheren  Berge  in  den  Schachten  der  Weissen  ihr  Leben  Hessen,  wie 
manche  andere  Tausend  über  der  Cultur  der  Pflanzen  untergingen,  mit  denen  die  Weissen 
ein  Monopol  trieben,  ist  nie  genau  bekannt  geworden,  doch  bleibt  die  Zahl  auch  dann  ent- 
setzlich, wenn  die  niedrigste  Schätzung  gellen  sollte.     Wenn  endlich  ein  Geschlecht  der  Con- 
quisladoren  erlosch,  so  dass  die  Lehen  dem  König  ganz  auheiin  fielen,  so  war  dies  meist 
zu  spät.    Man  fand  die  Indier  ausgerottet  oder  in  hohem  Grade  verdorben  und  wenige  oder 
keine  Verbesserung  des  Landes  durch  die  ersten  Besitzer  hergestellt,  die  nur  zunächst  für  den 
eignen  Vorlheil  besorgt  gewesen  waren.    Nicht  genug,   dass  in  den  meisten  Fällen  die  solda- 
tische Eroberung  die  Urbevölkerung  zerstörte,  hatle  sie  den  Nachtheil  Sammelplätze  für  eine 
Menschenrasse  zu  erschaffen,  die  auch  noch  heule  im  tropischen  Amerika  zahlreich  ist.  Sie 
erkennt  kein  Geselz  an  und  findet  bei  ihrer  Abneigung  gegen  jeden  geselligen  Zwang  nur  in 
Wildnissen  passende  Wohnorte,  wo  sie  ihr  rohes  Wesen  ungehindert  treibt,  und  durch  Ver- 
einigung wohl  stark  genug  sich  fühlt ,  um  allen  entschiedeneren  Eingriffen  der  Regierung  ent- 
gegentreten zu  können.    Grosse  Unordnungen  entstanden  in  allen  halb  militärischen  Colonien, 
denn  selten  fühlten  schon  in  den  ersten   Zeilen  die  Regierungen   sich  stark  genug,  um  das 
System  der  Räuberei  gegen  benachbarte  Indiervölker  zu  verhüten,  welches  stets  das  Haupt- 
geschäft der  Menschen  war,  die  als  heillose  Verkünder  europäischer  Sille  sich  an  den  äusser- 
sten  Gränzen  und  neben  der  Wildniss,  sei  es  als  Eigner,  sei  es  als  blosse  Bewohner  einer  alten 
Encomienda,  niedergelassen  hatten.    Und  so  geschah  es  denn,  dass  überall,  wo  nicht  besondere 
Gaben  der  Menschlichkeit  und  des  Verstandes  den  belehnten  Eroberer  auszeichneten,  nicht  nur 
ein  Bezirk  in  wenigen  Jahrzehenden  entvölkert  und  zum  Sammelplätze  der  Unwürdigsten  aus 
den  länger  in  Besilz  genommenen  Provinzen  umgewandelt  war,  sondern  dass  auch  ein  breiter 
Streif  von  Land  seine  Gränzen  umgab,  den  die  Ureingebornen  entweder  furchtsam  flohen,  oder 
in  der  Absicht  den  eiuzelnen  Weissen  meuchlerisch  zu  morden  rachsüchtig  durchstreiften.  Seit 
länger  als  anderthalb  Jahrhunderten  hat  das  System  der  Eroberung  durch  begünstigte  Privat- 
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leute  aufgehört ,  sei  es  dass  die  Regierungen  es  nicht  mehr  erlaubten  ,  weil  sie  sich  selbst  zu 
stark  fühlten ,  sei  es  dass  die  zunehmende  Humanität  die  Züge  widerrieth ,  die  nimmer  zur 
Siltigung  des  Indiers  etwas  beitragen  konnten.  Lange  Jahre  hindurch  hat  sich  in  allen  ur- 
sprünglich militärisch  eroberten  Provinzen  der  Geist  der  Hoheit  und  Gewaltsamkeit  erhalten, 
der  ihre  erste  Entstehung  bezeichnete;  Ackerbau  und  Industrie  machten  in  ihnen  so  wenig 
Fortschritte  als  die  häusliche  Sitte,  denn  gemeinhin  eignete  sich  zu  dem  ersteren  der  Boden  in 
miuderm  Grade,  da  nicht  Fruchtbarkeit  sondern  Metallreichthum  seine  Besitznahme  veranlasste. — 
Verschieden  in  allen  Beziehungen  ist  die  zweite  Art  der  Eroberung  im  Innern  Amerikas. 
Während  dort  die  Krieger  rüstig  in  die  Wildniss  eindringen  und  trotz  iher  Unlhaten  uns 
durch  ihre  Ausdauer  Bewunderung  abnöthigen,  sehen  wir  hier  ein  kleines  Häufchen  Männer 
mit  einem  Muthe,  der  nicht  aus  irdischen  Quellen  so  lauter  fliessen  kann,  den  gleichen 
Weg,  wenn  auch  in  anderer  Richtung  antreten.  Kaum  von  zwei  oder  drei  Genossen  beglei- 
tet, unbewehrt  aber  stark  durch  sein  Bewusstsein ,  eilt  der  Jesuit,  den  man  in  Amerika  nie 
hassen  kann,  dem  Urwalde  zu.  Nicht  mit  der  Gewalt  der  Waffen  sondern  mit  der  Klugheit 
des  Weltmannes,  die  in  ihm  sich  mit  Menschenliebe  paart,  weiss  er  den  rohen  Katursohn  au 
sich  zu  ziehen  und  ihn  gradweise  sich  zu  unterwerfen.  Sein  Plan  ist  es  Menschen  zu  gewinnen 
und  sittliche  Cultur  unler  ihnen  ZU  verbreiten,  und  daher  besucht  er  die  Gegenden,  die  noch 
von  dem  verderblichen  Einflüsse  der  Weissen  und  dem  Hauch  ihrer  Immoralität  unberührt  ge- 
blieben sind;  darum  sucht  er  Länder  auf,  in  denen  zwar  kein  Minernlreirhthum  zu  erwarten 
ist,  wo  aber  alle  Umstände  sich  vereinigen,  um  die  Mühen  des  Landbaues  zu  lohneu  und  die 
häusliche  Betriebsamkeit  zu  fördern.  Mit  Verwunderung,  die  an  das  Misstrauen  streift,  sieht 
der  wilde  Mensch  des  Waldes  die  fremden  Priester  an ,  aber  selbst  er  beginnt  eine  heilige 
Scheu  gegen  sie  zu  fühlen,  wenn  er  nur  kurze  Zeit  Zeuge  ihrer  Ausdauer  unler  Leiden  und 
Entbehrungen  gewesen,  die  er  selbst  fliehet  und  fliehen  muss,  weil  kein  erhabener  Geist  ihn 
zur  Ertragung  stählt.  Einzelne  sammeln  sich  um  den  freundlichen  Mann,  der  keine  mensch- 
liche Schwäche  verräth  und  nur  Gutes  spenden  will;  reich  beschenkt  und  freundlich  behan- 
delt kehren  Diese  nach  den  Wäldern  zurück,  und  sind  die  Veranlassung,  dass  zahlreichere 
Gesellschaften  sich  einstellen.  Der  Blenschenkenntniss  und  der  langen  Erfahrung  des  Euro- 
päers gelingt  es  die  Häuptlinge  an  sich  zu  fesseln,  bald  sammeln  sich  die  Hütten  des  zahlen- 
armen Jäger- oder  Fischervolks  an  einer  Stelle  an,  und  der  erste  Sieg  ist  errungen,  wenn  der 
wilde  Bewohner  des  Waldes,  den  allnächtlich  eine  andere  Blätterhütte  beherbergte,  sich  zu 
einem  festen  Wohnsitz  entschliesst.  Doch  fehlt  noch  Vieles,  ehe  das  Werk  gelungen  heissen 
darf,  denn  Jahre  lang  dauert  die  Neigung  zum  wilden  Leben  fort;  sie  erhält  sich  bis  in  die  dritte 
Generation,  und  Mancher  versucht  auch  dann  noch  die  Rückkehr  zu  allem  Jammer  einer  halb- 
thierischen  Existenz  im  Walde,  wenn  die  Gewöhnung  an  bessere  Sitte  ihn  zu  ihrer  Ertragung 
unfähig  gemacht  hatte.  Tief  begründet  im  W esen  des  amerikanischen  Urmenschen  liegt  der 
Trieb  zu  jener  Lebensart,  die  nur  mit  einer  düsteren  Sinnes  weise  vereinbar  die  niedrigste  Stufe 
der  menschlichen  Bildung  bezeichnet.  Giebt  es  irgend  Gründe,  um  seine  geringe  Bildungsfähigkeit, 
die  Untergeordnelheit  seiner  ganzen  Race  anzunehmen,  so  ist  die  Beobachtung  gewiss  entschei- 
dend ,  dass  nicht  die  Liebe  zum  freien  wilden  Leben  ihn  hinaustreibt  in  den  Forst ,  sondern 
ein  dunkles  Bewusstsein  seiner  Bestimmung  dem  Thiere  nahe  zu  bleiben ,  ein  Instinct ,  den  in 
den  meisten  Fällen  allein  die  Kunst  oder  der  Zwang  der  europäischen  Cultur  auf  Kosten  der 
Existenz  ganzer  Geschlechter  besiegt,  die  nicht  zur  höhereu  Siltigung  befähigt,  von  jener  wie 
von  einem  unnatürlichen  Einflüsse  berührt,  dem  Tode  verfallen.  Den  scharfsichtigen  Priestern 
konnten  solche  Eigenthümlichkeiten  nicht  entgehen,  und  aus  den  noch  erhaltenen  Resten  ihrer 
Schöpfungen  schliessl  man  auf  eine  richtige  Kenntniss  des  Indiers.  Die  Idee  des  Besitzes 
und  die  Erschaffung  von  Bedürfnissen,  denen  er  durch  eignen  Fleiss  nicht  abhelfen  kann,  sind 
die  mächtigen  Hebel ,  um  auch  den  rohesten  Urmenschen  gradweise  an  die  ersten  Formen  der 
Civilisation  zu  gewöhnen.  Wenn  er  erst  mit  bunten  Tändeleien  gespielt  und  dann  den  Nutzen 
des  besseren  Werkzeugs  wohl  begriffen ,  so  ist  der  zweite  grosse  Sieg  errungen ,  denn  zwischen 
ihn  und  den  Rückfall  in  die  thierische  Wildheit  hat  die  mächtige  Selbstsucht ,  die  grosse 
Triebfeder  der  meisten  menschlichen  Handlungen,  fast  unübersteigliche  Schranken  errichtet,  und 
die  Verwöhnung  auf  der  einen,  das  Vergessen  primitiver  Künste  auf  der  andern  Seite  hält 
wohl  auch  den  Ungeduldigen  in  dem  Bezirke  der  Civilisation  zurück.  Glaubwürdige  Ueber- 
lieferungen  beweisen ,  dass  die  Jesuiten  auf  die  beschriebene  Weise  einst  die  Kinder  der  Wild- 
niss wie  mit  unzerreisslichen  Banden  an  sich  fesselten ,  und  nicht  undeutlich  erhellt  aus  vielen 
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ihrer  ei°nen  Schriften,  dass   sie  fast  überall,  auf  eigne   Kraft  vertrauend,    die  Hülfe  der 
Könige  zurückwiesen  und  dennoch  des  Erfolgs  ihres  Verfahrens  sich  zu  rühmen  hatten.  Wie 
ein  und  der  andere  Indier  sich  dem  strengeren  Gebote  des  Missionairs  unterwarf,  der  nur  für 
solchen  Preis  mit  seinen  Spenden  fortfuhr,  entstand  im  Dorfe  eine  milde  Regierung  und  un- 
vermerkt sank  auf  den  geretteten  Wilden  ein  leichtes  Joch  der  bürgerlichen  Verhaltnisse,  das 
einzige  Mittel ,  um  dem  geselligen  Bau  Ordnung  und  Dauer  zu  geben.    Mit  kluger  Benutzung 
des  Triebes  zum  Herrschen,  der  zwischen  den  Wilden  durch  ewige  Raubkriege  sich  nicht  min- 
der beurkundet  als  durch  gegenseitige  Verfolgungen  zwischen  der  Thierwelt,  erschufen  die 
Priester  die  innere  Regierung,  welche  ihnen  die  Obergewalt  erhielt,  während  sie  die  Pfleglinge 
mittelst  eines   künstlich   abgewogenen   Systems   von  einander  abhängig  machte.  Zahlreiche 
Beamtete,  aus  der  Mitte  der  Indier  selbst  erwählt,  übten  mit  klingenden  Namen  versehen  und 
stolz  auf  ihren  Rang  die  Macht,  die,  an  sich  unbedeutend,  noch  unter  dem  beschränkenden  Ein- 
flüsse des  Missionairs  stand.    Was  der  Ueberzeugung  von  der  sichtbaren  Vorzüglichkeit  eines 
civilisirteren  Lebens  nicht  gelang,  das  vollendete  die  Macht  der  Religion.    Nur  erst  wenn  der 
Wilde  die  menschlicheren  Formen  sich  angeeignet  hatte,  begannen  die  Priester  ihn  gleich  dem 
unmündigen  Kinde  in  die  Geheimnisse  des  Glaubens  einzuweihen.    Wer  die  Weise  des  rohen 
Naturmenschen  je  durch  persönliche  Anschauung  zu  beurtheilen  lernte,  wird  nicht  in  jene  bitte- 
ren Beschuldigungen  gegen  die  Jesuiten  einstimmen,  die  sie  durch  grosse  Nachsicht  und  manche 
kirchliche  Vergünstigung  in  ihren  Sprengein  sich  zuzogen,  und  inuss,  was  sonst  auch  seine 
Ansichten  sein  mögen,  dein  schon  von   Andern  ausgesprocheneu  Urtheile  beipflichten,  dass, 
wenn  die  katholische  Lehre  die  einzige  Verzweigung  des  Christianismus  ist ,   die  auf  schnelle 
Verbreitung  unter  wilden  Völkern  zählen  darf,  die  Art,  wie  sie  von  Jesuiten  einst  ausserhalb 
Europas  einheimisch  gemacht  wurde,  stets  die  siegreichste  sein  werde.    Für  den  des  tiefen 
Denkens  unfähigen  Indier  passt  keine  Philosophie,  und  stets  wird  ihn  am  Ersten  noch  der 
Glaube  ansprechen,  der  in  einer  menschlich  freundlichen  und  versöhnenden  Gestalt  vor  ihn,  den 
Schwachen  und  gering  Begabten,  hintritt  und  nichts  von  jenen  düstern  Schauern  des  Metho- 
dismus hat,   die   in  Vereinigung   mit  angeborner  Melancholie   den  Siidamerikaner  nur  noch 
tiefer  hinabdrücken  müssten.      Zum  Gehorsam  gewöhnt  durch  frühe  Erziehung  und  das  Gebot 
der  Kirche,  kannte  der  Indier  der  Jesuitenmissionen  in  der  zweiten  Generation  schon  keinen 
eignen  Willen  mehr,  wenn  Dinge  zu  thun  waren,  die  sein  Begreifuugsvermögen  überstiegen. 
Künste  folgten  gar  bald  den  zeitig  eingeführten  roheren  Handwerken,  und  ohne  Larm  und 
Kampf  entwickelte  sich  in  den  Missionen  eine  nützliche  Industrie,  uud  die  Bevölkerung  nahm 
zu    während  in  den  meisten  Encomiendas  so  blutige  Verbrechen  das  Auftreten  der  Weissen  beglei- 
teten   dass  die  Eingebomen  in  kurzer  Zeit  vor  ihrer  furchtbaren  Begegnung  zurückwichen  oder 
ausstarben.    Waren  Missionen  in  der  Nähe,  so  konnten  die  Fliehenden  auf  sichern  und  mächti- 
gen Schutz  rechnen,  denn  mit  feiner  Politik,  die  darum  über  den  Tadel  erhaben  ist,  weil  sie 
zum  Besten  der  Indier  wirkte,  verstanden  die  Mönche  sich  so  ziemlich  unabhängig  von  den 
Referenden  hinzustellen  und  mit  Festigkeit  deren  Eingriffe  abzuwehren.    Die  unumschränkte 
Herrschaft  in  ihren  Eroberungen  erhielten  sie  sich  durch  das  Gesetz,  welches  jedem  Weissen 
verbot    ohne   die    ausdrückliche  Erlaubniss   der  Väter  in  den  Missionen  sich  niederzulassen. 
Das  Gebot  des  Gehorsams  kam  den  Abenteurern,  von  denen  zu  allen  Zeiten  das  Innere  Ame- 
rikas erfüllt  gewesen,  unerträglich  vor,  und  gern  vermieden  sie  daher  den  Bereich  der  Missio- 
nen    Dasselbe  Gesetz  band  in  diesen  den  Indier  und  den  Weissen,  und  seine  strenge  Anwen- 
dung verhinderte  die  Licenz  der  militairischen  Colonien.    War  doch  sogar  die  Verbindung  mit 
den°rohen  Nachbarn  erschwert,  da  kein  Bewohner  einer  Mission  ohne  Erlaubniss  eine  Reise 
machen  durfte.    Gern  blieben  aber  auch  die  Indier  in  dem  Bereich  ihrer  geistlichen  Vater,  von 
denen  sie  nur  Gutes  empfingen.    Ob  die  endliche  Tendenz  dieses  geschilderten  Verfahrens,  von 
dem  noch  heute  viele  Reste  sich  erhalten  haben ,  in  der  That  die  Begründung  einer  Hierarchie 
gewesen,  die  sich  mit  dem  Interesse  Spaniens  und  Portugals  nicht  vertrug,  ist  eine  Frage,  die  zu  oft 
und  zu  leidenschaftlich  behandelt  worden  ist,  um  hier  wiederholte  Erörterung  finden  zu  können. 
Aus  der  später  zu  gebenden  Schilderung  mancher  noch  jetzt  bestehenden  Einrichtung  der  Missio- 
nen  wird  noch  deutlicher  die  Vorlrelflichkeit  des  einstigen  Grundplans  erhellen;  er  war  der 
einzi"  passende,  um  Civilisalion ,  so  weit  sie  unterlndiern  möglich  ist,  zu  verbreiten ,  und  seiner 
Ausführung  verdankt  die  Bevölkerung  grosser  Provinzen  manche  empfehlende  Eigentümlichkeit, 
die  bis  heute  sich  erhielt  und  ehrenvoll  für  ihre  ersten  Begründer  ist.  —  Die  weite  Provinz 
Maynas  bietet  von  beiden  Arten  der  Eroberung  Beispiele,  denn  während  ihr  westlicher  Theil 
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zuerst  als  Encoinienda  durch  Abenteurer  mit  Waffengewalt  unterworfen  wurde,  verbreiteten 
fast  gleichzeitig  die  Mönche  in  den  östlichen  Wildnissen  eine  menschliche  Sitte.      Gar  bald 
ergab  es  sich,  dass  Maynas  ein  silberarmes  Land  sei,  in  welchem  tausend  Mühen  des  weissen 
Ansiedlers  warteten,  und  nur  langsam  folgte  in  den  spätem  Jahrhunderten  ein  und  der  andere 
derselben  den  Spuren  der  ersten  Eroberer.    Man  hielt  es  endlich  für  ein  Glück,  dass  geistliche 
Orden  den  grössten  Theil  der  Provinz  in  Besitz  nahmen  und  Hess  sie  dort  ungestört  walten. 
Maynas  würde  zu  einem  zweiten  Paraguay  geworden  sein,  hatte  die  Gesellschaft  der  Jesuiten 
noch  ein  halbes  Jahrhundert  ungestört  dort  wirken  können.    Die  geschichtlichen  Nachweisungen 
über  dieses  weite  Land  sind  ungemein  selten,  und  beschränken  sich  zum  grossen  Theil  auf 
die  Berichte  der  Reisenden ,  die  zu  verschiedenen  Zeiten  den  Amazonenstrom  besuchten.  Wurde 
auch  Chachapoyas  mit  grosser  Mühe,  und  mittelst  eines  Heeres  von  40,000  Mann  von  dem 
kriegerischen  Inca  Tupac  Yupanqui  erobert  (Herrera.  Dec.  V.  Lib.  3.  c.  14.),  so  schreckten 
ihn  doch  die  Wildnisse  von  Bracomoros  von  allen  Versuchen  der  weitern  Ausdehnung  in  jener 
Richtung  ab.      Moyobamba,  Lamas  und  die  Völker  des  Abhangs  der  Anden  in  der  heutigen 
Provinz  Pataz  wurden  von  ihm  nach  und  nach  erobert  (Ulloa.  Resnm.  hist.  §.  80.),  empör- 
ten sich  aber,  wenn  auch  fruchtlos,  gegen  seinen  Nachfolger  Huayna  Capac  (Garcilasso.  Bist, 
de  los  Incas.  L.  IX.  c.  8.).      Die  Spanier  waren  1537  bereits  im  Besitz  von  Chachapoyas; 
Petro  de  Alvarado  drang  1539  von  jener  Stadt  in  östlicher  Richtung  vorwärts  und  scheint  bis 
an  den  Huallaga,  oder  doch  einen  der  südlichen  Coiiütienlen  des  Maranon  (vielleicht  den  Sillay 
oder  Cahuapanasj  gekommen  zu  sein.      Ueber  die  Einzelheiten  seines  Zuges  kann  heutzutage 
Niemand  entscheiden,  indem  dem  Berichte  des  Erzählers  (Herrera.  Dec.  VI.  L.  6.  c.  10.)  die 
Klarheit  fehlt,  die  übrigens  bei  dem  damaligen  Zustand  amerikanischer  Geographie  nicht  zu 
erwarten  war.    Die  Sage  von  einem  grossen  See  (dem  Parime,  Manoa  und  Lago  dorado  ande- 
rer Abenteurer),  an  dessen  Ufern  ein  mächtiges  hochcivilisirtes  Volk  sich  aufhalten  sollte,  exislirte 
schon  damals  in  Maynas,  und  Mar  die  eigentliche  Veranlassung  des  Zuges  gewesen.  Fast 
gleichzeitig  verliess  die  Expedition  des   jüngeren  Pizarro    (gegen  Ende  des  Jahres  1539)  die 
Thäler  von  Quito.    Sie  führte  zur  Entdeckung  des  Maranon,  die  zwar  nahe  den  östlichen  Gränzen 
des  heutigen  Maynas  geschah,  allein  von  Wichtigkeit  ist,  da  auf  dem  neu  entdeckten  Wege  später- 
hin die  Colonisirung  der  Provinz  von  anderer  Seite  befördert  wurde.    Aguirre's  berüchtigter  Zug 
(1561)  trug  wenig  zur  Kenntniss  von  Maynas  bei,  und  mag  sogar  den  Colouien  am  Fusse  der 
Anden  geschadet  haben.  Eine  freundlichere  Zeit  sollte  über  Maynas  aufgehen ,  denn  alle  militärische 
Eroberung  hatte  bis  dahin  entweder  an  den  Festen  der  Pongos  einen  Gränzstein  gefunden,  oder  sie 
hatte  nur  die  Verwüstung  der  eroberten  Provinzen  herbeigeführt.  Die  Jesuiten,  denen  später  Maynas 
so  viel  verdankte,  waren  1589  in  Peru  erschienen,  sechzig  Jahre  nach  den  Dominicanern,  dem 
ersten  in  jenem  Reiche  aufgetretenen  Mönchsorden,    dem  aber  nur  die  Erhaltung  des  katho- 
lischen Glaubens,  nicht  seine  Verbreitung  oblag.     Der  Empfang  der  Jesuiten,  die  Quito  zum 
Mittelpunkte  ihrer  Thätigkeit  gemacht  hatten,  war  schmeichelhaft,  jedoch  hinderte  sie  anfangs 
ihre  geringere  Zahl  an  weiterer  Verbreitung.     Jaen  de  Bracomoros  war  nächst  S.  Jago  de  la 
montana  gegen  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  der  äusserste  Punkt  der  spanischen  Colonien  in 
der  Richtung  der  Pongos,  bis  der  General  D.  Diego  Vaca  de  Vega  1634  den  Ort  Borja  errich- 
tete, als  erste  Frucht  langsamer  und  vorsichtiger  Vorbereitungen,  die  schon  mit  der  Erlaubniss 
(1618)  begonnen   hatten    einen  Eroberungszug  nach   den  unbekanten   Gegenden  jenseits  des 
Pongo  zu  machen    (P.  Manuel  Rodhiguez  ,  El  Maranon  y  Amazonas ,  etc.  Madr.  1684.  L.I. 
c.  2.).    Diesem  Eroberer  folgte  sein  Sohn  als  Encomendero  und  erblicher  Gouverneur  der  unter- 
jochten Landstriche,  deren  Entdeckung  man  eigentlich  ein  paar  Soldaten  von  Santjago  verdankte, 
die  durch  Zufall  begünstigt  den  gefürchteten  Tongo  passirten,  und  mit  der  Kunde  der  weiten 
Ebenen  und  ihrer  Bewohner  nach  lebensgefährlicher  üebersteigung  der  Felswände  zurückkehr- 
ten.     Sei  es,  dass  sich  Vaca  de  Vega  zu  arm  fühlte,  um  mit  Waffengewalt  die  Provinz  zu 
erobern,  sei   es,   dass  er  den  menschlicheren  Weg   für  den  mehr   sicheren  hielt,  gewiss 
bleibt  es,  dass  er  die  Jesuiten  von  Quito  herbeirief,  die  auch  sogleich  (1637)  ihre  Thätig- 
keit, von  der  neuen  Hauptstadt  Borja  ausgehend,  begannen.    Von  dieser  Periode  datirt  sich  die 
erste  genaue  Kenntniss  des  obern  Maranon,  und  die  Ueberzeugung,  dass  jener  Fluss,  den  man 
bis  zu  dem  Pongo  kannte,  derselbe  sei,  in  welchen  mittelst  des  Napo  und  Huallaga  Orellana 
und  Orsua  eingelaufen  waren.     Die  Reise  zweier  vor  den  wilden  Indios  Encabellados  des  Rio 
Coca  unfern  Quito  fliehenden  Franciscaner,  des  Fr.  Domingo  de  Brieda  (nicht  Britto)  und  Fr. 
Andres  de  Toledo  (1635,  vergL  Acuna  bei  Gomber  viele.  Rel.  c.  14.  —  Romiiguez.  a.  a.  Q. 
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L.  II.  c.  5.),  veranlasste,  trotz  der  unvollkommenen  Berichte,  die  wichtige  Expedition  des  Pedro 
Teixeira  (1637 —  1639),  welche   hier  deshalb    angeführt  wird,   weil  die  noch  vorhandenen 
Zweifel  über  den  Strom  aufgeklärt  wurden  und  die  Colonisirung  von  Maynas  von  jener  Zeit  an 
auf  dem  Wege  des  Napo  von  Quito  aus  eifrigst  betrieben  wurde.      Der  Geschichtsschreiber 
jeuer  Reise,  P.  Christobal  de  Acuna,  selbst  ein  Jesuit,  trat  in  der  Absicht,  die  Pläne  seines 
Ordens  auf  die  Civilisiruug  von  Maynas  zu  befördern ,  die  Reise  von  Parä  nach  Spanien  an, 
wo  er  wohl  eine  wanne  Aufnahme,  allein  bei  dem  damaligen  politischen  Zustande  der  Halb- 
insel keine  Unterstützung  fand.    Er  starb  kurz  nach  seiner  Ankunft  in  Lima  (1640),  welches  er 
über  Carlagena  erreicht  halte  (Piodriguez.  L.  II.  c.  7.),  ohne  den  Zweck  seines  Ordens  fördern 
zu  können.    Dennoch  verlor  dieser  den  Muth  nicht,  und  beschloss  ohne  alle  Unterstützung  die 
geistliche  Eroberung  von  Maynas  zu  betreiben.    Die  Aufmerksamkeit  der  Jesuiten  war  vorzüg- 
lich auf  den  Maralion  selbst  und  seine  nördlichen  Confluenten  gerichtet,  seit  die  Franciscaner 
(vergl.  oben  S.  245)  den  Huallaga  und  Ucayale  zu  dem  Schauplalze  ihrer  nicht  minder  lobens- 
werthen  Thäligkeit  erwählt  hatten.      Es  fand  eine  Theilung  statt,  indem  die  Missionen  der 
Jesuiten  sich  nicht  über  die  Fongos  hinauf  erstreckten.    Rasch  nahmen  diese  zu,  denn  ein  Volk 
nach  dem  andern  unterwarf  sich  den  milden  Lehrern,  und  nach  dem  Aussterben  der  Vegas 
wurde  die  Provinz  dem  Orden  übergeben ,  der  mit  Ausnahme  der  militairisch  regierten  Gränz- 
provinz  von  Moyobamba  und  des  Huallaga  nun  über  das  ganze  Land  herrschte.      Bietet  auch 
die  fernere  Geschichte  wenig  mehr  als  die  persönlichen  Schicksale  der  wackern  Missionaire, 
die  am  P.  Piodriguez  einen  umständlichen  Geschichtsschreiber  fanden,  so  treten  doch  einzelne 
Gestalten  ehrfurchtgebietend  hervor.     Eine  solche  ist  die  des  P.  Samuel  Fritz  ,  eines  gebonien 
Böhmen,  der  mit  vielem  Rechte  den  ihm  von  den  spanischen  Geschichtsschreibern  beigelegten 
Kamen  eines  Apostels  des  Maranoii  trägt.      Im  Jahre  1680,  also  kaum  43  Jahre  nach  ihrem 
Erscheinen  in  der  Wildniss  ,  halten  die  Jesuiten  bereits  eine  forllaufende  Kette  von  Missions- 
dörfern vom  Pongo  des  Maranoii  bis  Loreto  begründet  und  den  Hauptort  ihrer  Niederlassungen 
nach  dem  blühenden  San  Autonio  de  la  Laguna  verlegt.    Die  zahlreiche  Völkerschaft  der  Oma- 
"uas  hatte,  von  den  Portugiesen  grausam  verfolgt  und  nach  Maynas  gedrängt,  1681  au  den 
damaligen  Siiperior  der  Missionen,  P.  Lorenzo  Lucero,  eine  Gesandtschalt  geschickt,  um  sich 
Missionaire  zu  erbitten,  indessen  fehlte  es  bis  1686,  wo  eine   neue  Gesellschaft  von  jüngern 
Jesuiten  aus  Spanien  in  QUU°  angekommen  war,   an  tauglichen  Männern  für  einen  solchen 
Posten.      Der  neue  Superior  P.  Franc.  Viva  erkannte  die  Fähigkeilen  des  deutschen  Priesters, 
und  sendete  ihn  den  Omaguas  zu.      Schön  gelang  das  Werk,  denn  1689  stieg  die  Zahl  der 
neuen  Dörfer  der  Omaguas  bereits  auf  38.    Der  Missionair  machte  in  der  Absicht,  seine  unter- 
grabene Gesundheit  herzustellen,  eine  Reise  nach  Tara,  wurde  dort  für  einen  Spion  gehalten, 
und  durfte  erst  1691  unter  portugiesischer  Escorte  zurückkehren.      Damals  erstreckten  sich  die 
Missionen  der  Omaguas,  eines  jetzt  unglaublich  zusammengeschmolzenen  Volkes,  bis  an  den 
Rio  negro.    Dort  angekommen  verweigerten  die  Portugiesen  umzukehren,  und  machten  auf  das 
ganze  Land  Ansprüche,  denen  nur  durch  Ziehung  einer  Linie  abzuhelfen  war.    Der  Superior 
der  Missionen  P.  Richter  veranlasste  den  P.  Fritz  zu  einer  Reise  nach  Lima,  um  Schulz  gegen 
die  immer  gewalligeren  Eingrifle  der  Portugiesen  zu  erlangen.    Der  Vicekönig,  Graf  von  Mon- 
clova,  nahm  an  der  Angelegenheit  kaum  Theil,  und  erklärte  Maynas  für  ein  Land  voll  wilder 
Wälder,  das  keiner  grossen  Opfer  würdig  sei.      Die  Portugiesen  drangen  inzwischen  immer 
weiter  vor,  und  ein  Volk  floh  nach  dem  andern,  denn  die  Yurimaguas,  die  jelzt  am  Huallaga 
wohnen,  hatten  bis  zu  jener  Zeit  an  der  Mündung  des  Madeira  gehaust.      Von  Ort  zu  Ort 
verfolgt  und  von  abergläubischer  Furcht  gelneben  fanden  die  einzelnen,  in  sehr  verminderter 
Zahl  entkommenen  Stämme  nur  erst  am  Maraiion  wieder  Sicherheit.      Ein  Gewaltstreich  halle 
das  gelungene  Werk  zerstört,  und  die  "Wanderungen  wurden  mit  der  Ausbreitung  der  Portu- 
giesen so  häufig,  dass  man  eine  Menge  Völker  in  unserer  Zeit  entweder  nicht  mehr  kennt,  oder 
in  schwachen  Ueberresten  weit  von  ihrer  Heimath  entdeckt.  Beschränkter  in  ihrem  Wirkungskreise 
colonisirlen  die  Jesuiten  den  Putumayo,  Napo  und  Pastaza,  und  brachten  im  Jahre  1746  die 
Zahl  der  grösseren  Missionsdörfer  der  Provinz  auf  40.    Die  Reisenden,  die  theils  aus  Autopsie, 
theils  aus  den  besten  Quellen  das  damalige  Peru  schildern,  Condamine  und  Ulloa,  vereinigen 
sich  im  Lobe  des  Zustandes  und  der  erfreulichen  Wirksamkeit   der  Missionen  am  Maraiion. 
Selbst  Lamas  und  Tarapolo  besassen,  obwohl  auf  gewöhnliche  Weise  regiert,  Priester  aus  dem 
Jesuitenorden,  als  das  plötzlich  ausgesprochue  Urtbeil  diese  aus  Amerika  vertrieb.   Ein  neues 
Verhältnis6,  aus  welchem  sich  unaufhörliche  Reibungen  entwickeln  mussten,  trat  in  Maynas 
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Alles  Kirchliche  wurde  den  Franciscanern  als  Nachfolgern  der  Jesullen  übergeben ,  aber 
ihnen  zur  Seite  stellte  die  Regierung  als  ihre  Repräsentanten  die  sogenannten  Gobernadores, 
die  von  einem  Chef,  der  bald  in  Xeberos,  bald  in  Laguna  sich  aufhielt,  abhingen.  Die 
Missionen  gewannen  nicht  nur  unter  den  Zänkereien  nicht,  sondern  sehr  viele  gingen  ein,  und 
namentlich  verschwanden  die  Dörfer  des  Putumayo  zuerst.  Die  Willkür  der  Beamteten  wurde 
immer  grösser,  und  auf  das  verderblichste  wirkte  der  Einfall  die  Neophyten  den  Weissen 
gleich  zu  behandeln,  ihnen  Abgaben  und  Dienstleistungen  aufzulegen,  von  denen  sie  früher 
stets  befreit  «ewesen  waren.  D.  Francisco  Requena,  der  Gouverneur  von  Maynas  seit  f790, 
wäre  wohl  der  Mann  gewesen  durch  seine  Energie  Aufklärung  und  Ordnung  in  der  Provinz 
eiuzuführen,  allein  in  allen  Theilen  der  Staatsmasehine  waren  schon  damals  die  Gebrechlichkeit 
und  die  Stockungen  bemerklich,  die  wenige  Jahrzehende  später  nach  einem  leichten  Anstoss  den 
rettungslosen  Umsturz  des  Ganzen  nach  sich  zogen.  Zwar  that  die  Regierung  Manches  um 
Maynas  emporzuhelfen;  sie  dotirte  die  Stellen  der  Missionaue,  und  wies  den  bergigen  Theil 
der  Provinz  auf  die  Cullur  des  Tabaks  an,  mit  dem  sie  selbst  das  Monopol  trieb,  und  um  den 
Gang  der  Geschäfte  zu  erleichtern,  brachte  sie  es  dahin,  dass  1808  in  der  Person  des  Irancis- 
canere  Fr  Hinol.  Ranguel  zum  ersten  Male  ein  Bischof  von  Maynas  ernannt  wurde  dem  die 
früher  zu  Quito  gehörende  Geistlichkeit  der  Provinz  untergeordnet  war;  allein  dieses  alles 
ersetzte  die  kluge  und  wohlthälige  Administration  der  Jesuiten  nicht.  Die  Revolution  brach 
aus,  und  gleich  seinen  übrigen  Landsleuten  und  Standesgenossen  geächtet,  musste  der  Rischof 
es  für  ein  besonderes  Glück  halten  nach  Parä  entkommen  zu  können.  Royalist.sche  Officiere, 
die  neben  der  berühmten  Gränzcommission  aufgewachsen  waren,  machten  den  unklugen  Ver- 
such einer  Gegenrevolution.  Sie  bewaffneten  die  friedlichen  Bewohner  von  Moyobamba  so 
gut  sie  konnten,  zogen  gegen  Chachapoyas,  wurden  aber  so  warm  empfangen  dass  sie  flohen. 
Ein  Streifzug  eines  Corps  der  chilenischen  Hülfsiruppen  San  Martins,  der  bis  Moyobamba  sich 
erstreckte,  schüchterte  die  irregeleiteten  Royalislen  für  immer  ein.  In  der  ersten  Zeit  der 
Republik  vergass  man  die  ganze  Provinz,  die  bei  ihrer  abgeschnittenen  Lage  im  schlimmsten 
Falle  leicht  unschädlich  zu  machen  war,  und  nimmt  auch  jetzt  nur  sehr  geringen  Anlheil  an 
ihren  Schicksalen.  Was  im  Eingänge  dieser  Anmerkung  gesagt  wurde  über  den  Kinfluss  der 
ursprünglichen  Regierungsart  auf  die  Sitten  und  Sinnesweise  der  Bewohner  amerikanischer 
Colomen,  bewährt  sich  auch  in  Maynas,  Der  Indier  und  der  Weisse  der  ganzen  Provinz 
blicken  mit  gleicher  Sehnsucht  in  die  Vergangenheit  zurück,  und  sind  in  demselben  Masse  dem 
neuen  System  der  Regierung  abgeneigt,  als  sie  den  Mangel  der  versorgenden  Administration 
Spaniens  in  ihren  wenigen  Städten  und  der  milden  Ordnung  der  Kirche  in  den  Missionen 

e,npfmdeTl.  Politische  Geographie  von  Maynas.  -  Die  Vereinigung  zweier  sehr  unähn- 
licher Landtheile  in  eine  Provinz  erklärt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  die  ebenen  Gegenden 
zu  arm  und  verhältnissmässig  zu  unbedeutend  sind,  um  eine  eigene  Administration  nolhig  ma- 
chen oder  erhallen  zu  können.  Das  grosse  Reich  der  Missionen  bildet  jetzt  einen  Anhang  des 
ehemaligen  Dislrictes  Moyobamba  (einst  zu  Chachapoyas  gehörig)  und  ist  ohne  Granzen,  indem 
diese  durch  die  Spanier  nicht  genügend  festgestellt  wurden.  Leber  die  Granzen  im  N.  und 
NO.  fehlt  es  besonders  an  Bestimmungen,  weil,  mit  Ausnahme  des  kleinen  Dorfes  Andoas  am 
Pastaza,  seit  dem  Untergange  aller  Missionen  und  Niederlassungen  nördlich  vom  Maranon  das 
ganze  Land  bis  an  die  Anden  zur  Wiidniss  geworden  ist.  Tabatmga  bildet_  die  Os  granze  als 
einzelner  Punkt,  denn  weder  nach  N.  noch  nach  S.  giebt  es  Bewohner  einer  civil.sirten  Art, 
und  manche  Landslrecken  in  der  Nähe  der  sogenannten  Glänzen,  z  B.  das  Land  zwischen  dem 
Javarv  und  Ucayale,  wurden  nie  bereist.  Der  südlichste  Theil  der  Provinz  ist  Uchiza  ,  denn 
man  hat  wegen  der  Unmöglichkeit  im  Winter  den  Huallaga  zu  befahren  che  Dörfer  des  Monzon 
zur  Provinz  Guamalies,  Cbaccla,  Muna  und  Pozuzo  zu  Huanuco  geschlagen.  Die  Westgranze 
bildet,  jedoch  ohne  genaue  Bestimmung,  der  Kamm  der  westlichen  Anden.  Sie  lauft  bei  der 
Einmündung  des  Rio  S.  Jago  über  den  Maräfion  und  verschwindet  an  den  Bergen  von  Quito. 
Saula  Rosa  am  Kapo  gehört  Colombien  (Ecuador)  an.  In  Gemassheit  des  Friedensvertrages 
von  1830  sollte  der  Maranon  die  Nordgränze  Perus  bilden,  und  Commissaire  wurden  zur  I'est- 
«tellung  derselben  und  zur  Ausgleichung  ernannt,  indessen  wurde  über  den  neuen  Unruhen  und 
dem  Geldmangel  beider  Republiken  das  Geschäft  gleich  vielen  andern  vergessen.  —  Maynas  ist 
die  grösste  Provinz  Perus,  und  gehört  als  solche  gegenwärtig  dem  Departam.  Libertad  (Tru- 
sdllo)  an.  —  I.  Bergiger  Theil.  1.  District  von  Moyobamba.  —  Stadt  Moyobamba,  3000 
Poepfi&'s  Reise.    Bn.  II.  ^ 
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Einwohner,  ohne  die  nahegelegenen  grossen  Dörfer;  erstreckt  sich  bis  an  den  westlichen  Abhan» 
des  Gebirges  von  Chachapoyas  und  wird  nach  O.  durch  eine  Bergkette,  deren  mittlere  Höhe 
5000  Fuss  sein  durfte,  von  dem  Thale  des  Paranapuras  und  Huallaga  geschieden      Die  Stadt 
gilt  seit  dem  Aufhören  der  kirchlichen  Regierung  für  die  Hauptstadt  der  ganzen  Provinz  und 
ist  der  Silz  des  Subprafecten ,   allein  sie  hatte  1830  weder  Garnison  noch  Gerichtshöfe  und 
nicht  einmal  eine  öffentliche  Schule.    Die  Bauart  ist  besser  und  regelmässiger  als  in  den  andern 
Orlen  der  Provinz,  indessen  ist  die  Stadt  und  die  Sitte  der  Einwohner  sehr  ländlich,  und  da 
jede  Familie  sich  durch  den  Erlrag  einer  kleinen  Pflanzung  erhalt,  die  Industrie  nur  auf  Verfer- 
tigung von  grobem  Barnim  ollenzeuch  und  Tauschhandel  mit  den  Indiern  gerichtet  ist    fehlt  es 
an  allem  haaren  Gelde,  und  daher  werden  Schulden  und  Abgaben  mit  Geweben  und  Garn  wie 
in  Lamas  bezahlt.    Handwerker  giebt  es  nicht,  indem  ein  Jeder  seinen  eigenen  Bedarf  so  »ut 
er  kann  verfertigt,  und  mancherlei  mechanische  Künste  sind  daher  in  der  Hauptstadt  eben  so 
unbekannt  als  am  Maranon.    Die  Einwohner  sind  grossentbeils  Weisse  oder  Mestizen,  indem 
die  indier  (Lamistas)  vorzüglich  die  nahen  Dörfer  bewohnen.      Spanisch  wird  zwar  allgemein 
verstanden    allein  selbst  von  den  Nichtindiern  weniger  gern  gesprochen  als  Ouichua.  Moyo- 
bamba ist  der  ausserste  Punkt  für  Postverbindungen ,  und  hat  sich  deswegen  eines  Postmei- 
sters {Administrator  de  Lorreos)  zu  rühmen,  an  welchen  man  monatlich  einmal  von  Chacha- 
poyas einen  Boten  absendet.    Nach  dem  ebenen  Maynas  kann  Correspondenz  nur  mittelst  Ver- 
günstigung der  Behörden  stattfinden,  indem  die  Briefe  auf  Befehl  der  Tementes  durch  Indier 
von  Dorf  zu  Dorf  befördert  werden.  —    Von  Moyobamba  hängen  mehrere  Dörfer  ab  die 
durchgängig  sehr  arm  sind.  -  2.  District  von  Lamas.  Lamas,  gegen  1500  Einwohner,  grossen- 
tbeils Mestizen     hegt  auf  einem  hohen  Hügel  und  enthält  nur  Häuser  aus  Hohr  und  Lehm 
mit  lalmendachern.    labaloso,  mehrere  kleine  Iudierdörfer  und  viele  vereinzelte  Pflanzungen 
gehören  unter  den  Gobernador  von  Lamas.  —    3.  District  von  Tarapolo.    Tarapoto  mit  1300 
Einwohnern,  und  den  Dörfern  Cumbasa,   Chassuta,  Juan   Guerra,   und  einigen  vereinzelten 
Niederlassungen  m  den  Wäldern,  von  Familien  aus  Lamas  und  Moyobamba  angelegt.  Unterge- 
gangen sind  zwei  unbedeutende  Iudierdörfer,  die  vor  etwa  vierzig  Jahren  auf  dem  neuen  Land- 
wege von  Chassuta  nach  dein  Ucayale  angelegt  wurden.  —  4.  District  von  Sapuosoa.  Er  umfasst  alle 
Orte  am  obern  Huallaga,  sudlich  vom  Rio  Azapo.   Sapuosoa  ist  ein  Dorf  von  einigen  70  Rohr- 
hutten, auf  einem  salzreichen  und  hügeligen  Boden  gelegen,  leidet  jedoch  an  gutem  Trinkwas 
ser  Mangel;  das  Klima  ist  warm  und  ungesund.    Dürfer  und  ehemalige  Missionen  sind  Juan 
juy,  Lupuna,  Valle,  Paclnza,  Sion,  Tocache,  Cehiza;  untergegangene  Orte  Tampa  hermosa  und 
Yucusbamba;  naher  an  der  Sierra  liegen  die  halbverlassenen  Dörfer  Pajaten,  Crizneja  Bellavi 
sta.  —  5.  District  von  Borja.    Ist  noch  mehr  entvölkert  und  verlassen  als  die  übrigen    da  die 
Gewinnung  von  Goldstaub  durch  Empörung  einzelner  Indierstämme    aufgehört  hat     uud  seit 
1831    die  Pocken   die  Bewohner    der  Dörfer   am  Pastaza  theils  getödtet,  theils 'zur  Flucht 
nach  den  Waldern  gezwungen  haben.    Hauptort  ist  das  elende  Dorf  Borja  von  etwa  20  Hüt 
ten.      Nicht  besser  sind  Santjago  de  la  montana,  Barranca,  San  Ander  und  S.  Antonio  Als 
untergegangen  sind  anzusehen  Pinches,  Andoas,  Canelos.  -    II.  Ebener  Theil  (oder  ei'ent 
hclies  Haynas.)  —  6.  District  von  Balsapuerto.    Von  dem  Gobernador  hängt  das  ganze  Land 
bis  zur  brasilischen  und  colombischen  Gränze  ab.  Die  Einwohner  sind  ohne  Unterschied  Indier 
folgender  Stamme:   Lamistas,  Haynas,  Xeberos,  Cutinanas,  Paranapuras,  Chayavitas  Muni 
ches_,  Cahuapanas,  Yunmaguas,  Ayssuaris,  Chamicuros,  Aguanos,  Panos,  Cocamas,  Cocamillas 
Urannas,  Yameos,  Cahuaches,  Iquitos,  Omaguas,  Pevas,  Cahumaris,  Yahuas,  Orejones  oder 
Iicunas,  -  abgesehen  von  verstreuten  Familien,  die  zum  Theil  den  Verfolgungen  der  brasili 
sehen  Menschenjager  zu  entfliehen  suchen,  oder  durch  Bedürfniss  des  Eisens  gelegentlich  vom 
Ucayale  oder  Napo  herbeigelockt  werden,  und  gleichfalls  einer  Menge  wenig  bekannter  Volks 
stamme  angehören.    Uebngens  wäre  es  ein  grosser  Irrthum  alle  jene  Völkerschaften  für  zahl" 
reich  oder  scharf  von  einander  gelrennt  zu  halten.      Manche  bestehen  gegenwärtig  vielleicht 
kaum  aus  fünf  oder  sechs  Familien  und  andere  sind  mit  ihren  Nachbarn  verschmolzen.  Manuel 
Rodiuguez  und  Romhwez  Iena  führen  noch  eine  Menge  anderer  Volksnamen  ein,  die  viel 
leicht  zu  ihren  Zeiten  (Mitte  des  17.  Jahrhunderts)  bekannter  waren  als  jetzt,  wo  sie  nur  ein 
archäologisches  Interesse  haben  können.     Verhällnissmässig  zahlreiche  Völker  sind  noch  immer 
die  Yunmaguas,  Cocamas,  Xeberos  und  zuletzt  die  Omaguas,  in  welchen  allen  mit  der  Zeit 
eine  Menge  kleiner  Stamme  untergegangen  sind.    Mit  Ausnahme  der  Dörfer  Xeberos  Cahua 
pauas,  Chayavitas,  Balsapuerto,  Municb.es  und  Chamicuros  liegen  die  übrigen  Niederlassungen 
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alle  am  Huallaga  oder  dem  Maranon  in  folgender  Ordnung:  Yurimaguas,  Sa.  Cruz,  Laguna, 
Urarinas,  Parinari,  San  Regis,  Naula,  Omaguas,  Iquilos,  Oran,  Tebas ,  Cochiquinas,  Camuche- 
ros,  Peruale,  Loreto.  "Wie  elend  der  Zustand  jener  gewesenen  Missionen  jetzt  sei,  wird  sich 
aus  dem  Reiseberichte  des  nächsten  Capitels  ergeben.  Die  Mission  des  Ucayale  gehört  ebenfalls 
nach  Balsapuerto,  allein  sie  ist  seit  1829  untergegangen.  Uuter  den  aufgezahlten  24  Volks- 
stämmen werden  gegen  sieben  verschiedene  Sprachen  und  manche  Dialekte  gesprochen,  indessen 
ist  Quichua  in  den  Dörfern  am  Maranon  nicht  unbekannt.  Spanisch  ist  höchst  selten  einem 
Eingebornen  so  weit  gelaufig ,  dass  man  hoffen  dürfte  von  ihm  verstanden  zu  werden.  —  Die 
Bevölkerung  von  Haynas  erreicht  nach  den  Listen  von  1829  kaum  die  Zahl  von  9700,  wovon 
6100  auf  die  Weissen  und  Kasten  der  Städte  des  bergigen  Haynas  zu  rechnen  sein  dürften. 
Während  der  grössten  Blüthe  der  Jesuilemnissionen ,  i.  J.  1746,  zählte  man  im  damaligen 
Haynas  (ohne  Hoyobamba  und  die  Hissionen  der  Franeiscaner)  40  Dorfschaften  mit  18  Geist- 
lichen und  12,853  Bewohnern  brauner  Farbe  (Ulloa.  Notic.  secret.  II.  364.).  Nur  44  Jahre 
später  wurde  die  Bevölkerung  desselben  Dislrictes,  obgleich  er  durch  Verbindung  mit  den 
Franciscanermissionen  bedeutend  vergrössert  worden,  auf  8895  Einwohner,  die  Zahl  der  Dörfer 
auf  22  vermindert  gefunden.  (  Sobheviela.  Merc.  per.  III.  nr.  59.).  Einfache  Vergleichung 
beweist  die  grosse  Abnahme  seit  jener  Zeit.  Das  Zahlenverhällniss  der  Geschlechter  war  1830 
in  Yurimaguas  7  Frauen  auf  6  Männer,  in  Moyobamba  8  Frauen  auf  7  Männer,  uuter  den 
wilden  Völkerschaften  des  Ucayale  6  Frauen  auf  5  Männer  nach  Aussage  des  Missionairs  P. 
Mau.  Plaza.  —  Der  Flächeninhalt  von  Haynas,  wenn  man  die  Gränze  bis  zum  obern  Japura 
(Caquetä  und  Rio  de  los  Enganos)  und  zum  Javary  ausdehnt ,  würde  9600  geogr.  □  Meilen 
gleich  sein. 

III.  Regierung  von  Haynas.  Wenn  in  Folge  der  Revolution  in  allen  mehr 
bevölkerten  Gegenden  Perus  grosse  Unordnungen  herrschen  ,  so  müssen  diese  natürlich  in  dem 
entlegenen  und  gering  geachteten  Haynas  ihren  höchsten  Gipfel  erreichen.  Willkür  und  Unge- 
rechtigkeit herrschen  in  der  Tbat  in  dem  letzteren  Lande  iii  einem  beispiellosen  Grade ,  und 
ihnen  kann  durch  die  Verkehrtheit  der  von  der  Regieruug  zu  Lima  augeordneten  Massregeln 
nicht  abgeholfen  werden.  Die  Ernennung  der  Beamteten  geschieht  in  ganz  Peru  durch  Parteien, 
Talente  geben  nie  zu  ihnen  die  Veranlassung.  Eben  so  wie  die  Präfecturen  der  Departainien- 
tos  von  jedem  neuen  Präsidenten  der  Republik  mit  Günstlingen  besetzt  werden,  eine  verhält- 
nissmässig  leichte  Sache,  da  bis  jetzt  noch  kein  Präsident  den  andern  friedlich  ablöste,  sondern 
jedesmal  eine  Revolution  vorausging;  so  reorganisiren  die  neuen  Präfecten  auch  die  Admi- 
nistration ihrer  Provinzen,  und  bis  in  die  geringsten  Verzweigungen  verfolgt  man  dieses  System 
parteiischer  Bevorzugung.  Besonders  in  den  Gegenden ,  wo  der  bei  weitem  grössere  Theil  der 
Bevölkerung  aus  Indiern  besteht,  hat  die  Willkür  keine  Schranken.  Der  Subpräfect  einer 
solchen  Provinz  ist  trotz  des  Schaltenspiels  der  Constitution  unumschränkt  wie  ein  orientalischer 
Herrscher,  und  sollte  ja  eine  Klage  bis  zu  dem  Präfecten  dringen  ,  so  ergiebt  es  sich  wohl, 
dass  keiue  Genuglhuung  zu  hoffen  sein  könne.  Unruhige  Henschen  oder  lärmende  Gläubiger 
des  Staats  werden  durch  ähnliche  Aemler  häufig  entfernt  oder  abgefunden;  da  indessen  das 
Leben  in  so  entlegenen  Gegenden  nichts  Reizendes  haben  kann,  so  begleitet  die  Erlaubniss,  den 
eigenen  Vortheil  auf  alle  Weise  suchen  zu  dürfen,  die  Ernennung.  Dem  Subpräfecten  von 
Haynas  steht  kein  Rath  zur  Seite,  und  er  stellt  dafür  die  Tenientes  der  Dörfer  nach  Gutdünken 
an.  Er  ist  der  einzige  besoldete  Beamtete  in  Haynas,  und  zahlt  sich  selbst  aus  als  Verwalter 
der  öffentlichen  Gelder ,  die  aus  willkürlich  aufgelegten  Contributionen  zusammenfliessen ,  ob- 
gleich die  Provinz,  nach  einem  alten  Gesetz,  als  armes  Missionsland  abgabefrei  sein  soll.  Unter 
den  Spaniern  wurde  Klerus  und  Civilregierung  von  Haynas  aus  den  Staatscassen  regelmässig 
und  liberal  bezahlt.  Gegenwärtig  sind  alle  Unterbeamlete  stillschweigend  auf  Plünderung  des 
Eingebornen  angewiesen  ,  und  gemeiniglich  sind  sie  Vagabunden  aus  der  Sierra ,  ohne  die  ge- 
ringste Bildung  und  ohne  Gewissen.  Klagen  gegen  sie  sind  fruchtlos,  da  sie  im  Sinne  ihrer 
Vorgesetzten,  oft  in  ihrem  Auftrage  handeln.  Selbst  die  Weissen  von  Moyobamba  fürchten 
die  Blacht  ihres  Subpräfecten,  der  in  allen  polizeilichen  Angelegenheiten  der  oberste  Richter 
ist,  nach  eignem  Gutbelluden  alle  Streitigkeiten  entscheidet,  seine  Untergebenen  exiliren  kann, 
durch  keinen  Gerichtshof  in  der  ganzen  Provinz  gebunden  wird  ,  und  als  Chef  der  Milizen 
jeden  Widerspenstigen  dadurch  auf  das  härteste  strafen  mag,  dass  er  ihn  auf  Schleichwegen  au 
die  Armee  abliefert.  Die  Kirche  ist  in  Haynas  durch  den  Fall  der  ehemaligen  Regierung  völlig 
zerstört  worden.    Nur  sieben  Geistliche  (unter  ihnen  drei  Franeiscaner)  hielten  sich  1830  in 
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jenem  Lande  auf,  sämmllich  unbesoldet,  da  die  Gehalte  mit  Vertreibung  der  Spanier  auf- 
hörten. Zum  Tlieil  durch  die  Noth  gezwungen  waren  fünf  aus  jener  Zahl  zu  Kaufleuten  ge- 
worden, obwohl  sie  gleichzeitig  ihren  eigentlichen  Beruf  erfüllten;  Nach  der  Vertreibung  des 
Bischofs  hatte  man  einen  Vicar  (Gobernador  de  la  mitra)  ernannt,  allein  da  ungeachtet 
seiner  Vorstellungen  die  Regierung  zu  Lima  nichts  für  Maynas  that,  und  die  gelegentlich  er- 
scheinenden Priester  aus  der  Sierra,  statt  sich  ihm  unterzuordnen,  nur  die  Indier  zu  plündern 
kamen,  legte  er  1825  seine  Stelle  nieder  und  zog  sich  als  Pfarrer  nach  Yurimaguas  zurück. 
Seine  Nachfolger  machten  gleiche  Erfahrungen;  1831  war  die  unbedeutende  Geistlichkeit  Ton 
Maynas  ohne  Oberhaupt  und  ohne  Verbindung,  -  und  da  mehrere  ihrer  Mitglieder  sehr  hoch- 
bejahrt waren,  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  gegenwärtig  (1835)  in  Maynas  nur  drei  oder  vier 
Priester  eine  ausserordentlich  weit  verstreuete  Bevölkerung  von  mehreren  Tausenden  vor  dem 
Rückfall  in  Barbarei  bewahren  sollen.  —  Wenn  selbst  die  Weissen  sich  zu  hüten  haben  vor 
allem  Widerstande  gegen  die  ungerechte  und  schlechte  Regierung,  so  ist  leicht  abzunehmen, 
dass  die  wehrloseren  Indier  sich  in  einer  vielfach  gedrückteren  Lage  belinden  müssen.  Zur 
Zeit  der  Jesuiten  und  selbst  noch  unter  ihren  Nachfolgern  war  die  Civilregierung  von  Maynas 
in  den  Händen  von  königlichen  Ol'ficieren,  die  so  hohen  Rang  und  so  bedeutende  Besoldungen 
genossen,  dass  sie  die  Plünderung  des  Indiers ,  auch  wenn  die  Missionaire  sie  geduldet  hallen, 
schwerlich  der  Mühe  Werth  geachtet  haben  möchten.  Man  überliess,  und  zwar  mit  allem 
Rechte,  den  Mönchen  die  innere  Administration  ihrer  eigenen  Schöpfungen.  Der  geringe  Rest 
gutgetroffener  Einrichtungen  früherer  Zeiten  geht  selbst  in  den  Missionen  langsam  unter,  wo 
noch  jetzt  ein  Priester  sich  aufhält,  theils  weil  gar  bald  die  Aufsicht  fehlen  wird,  theils  weil 
die  Provinzialregierung,  wo  es  ihr  beliebt,  das  Herkommen  nicht  achtet.  Vielleicht  giebt  die 
Beschreibung  der  innern  Verwaltung  von  Uchiza  und  Yurimaguas,  den  am  meisten  geregellen 
Dörfern  am  Huallaga,  eine  Idee  von  dem  Systeme  der  Jesuiten.  Die  oberste  Behörde,  we- 
nigstens im  Auge  der  Indier,  ist  der  Priester,  obgleich  ihn  die  neue  Einrichtung  und  die  re- 
publikanischen Gesetze  unter  den  Repräsentanten  der  bürgerlichen  Gewalt,  den  Teniente,  slellen. 
Jener  ist  der  allgemeine  Piathgeber  und  Schiedsrichter,  und  mag  den  wohlthätigsten  Einfluss 
dauernd  und  sicher  ausüben  über  eine  geistig  schwache  Menschenrace,  wenn  ihm  einige  Er- 
fahrung zu  Gebote  sieht.  Das  Haupt  der  Indier  ist  der  Curaca  *) ,  gemeinlich  ein  Nachkömm- 
ling der  Cazikenfamilie,  die  sich  eben  an  der  Spitze  des  Volksslammes  befand,  als  die  Missio- 
naire ihn  zuerst  in  ein  Dorf  versammelten,  oder  ein  Seiten  verwandter  derselben,  wenn  sie  aus- 
starb. Diese  Würde  ist  erblich  und  von  den  Indiern  als  volksthümlich  so  geachtet,  dass  kluge 
Beamtete  stets  durch  den  Besitzer  derselben  das  Dorf  in  Bezug  auf  innere  Polizei  verwallen. 
Ein  oder  zwei  Alcalden  führen  die  Aufsicht  über  die  Arbeitspflichtigen ;  an  sie  sind  alle  For- 
derungen zu  richten ,  wenn  zu  irgend  einer  öffentlichen  Dienstleistung  oder  zu  dem  Transport 
von  Reisenden  kräftige  Männer  verlangt  werden.  Sie  ernennen  diese  und  bestimmen,  wenn 
der  Dienst  einem  Privatmann  gilt,  nach  dem  alten  Herkommen  den  Preis.  Appellation  findet 
von  ihnen  nur  an  den  Pfarrer  oder  Teniente  statt.  Gleichfalls  liegt  ihnen  die  Polizei  ob,  denn 
bei  Trinkfesten  müssen  sie  sorgen  dass  der  Aufruhr  um  10  ühr  des  Nachts  ein  Ende  nehme, 
die  wenigen  Wege,  ganz  besonders  aber  die  Dorfgassen  und  öffentlichen  Gebäude  in  Ordnung 
halten  ,  und  während  sie  zu  dem  ersteren  Zweck  eine  Anzahl  von  Männern  aufbieten  können, 
veranlassen  sie  die  Weiber  und  älteren  Kinder  Zweimal  wöchentlich  alles  aufwachsende  Un- 
kraut aus  der  Nähe  der  Hütten  zu  entfernen,  unler  jenem  Himmel,  wo  in  sechs  Monaten  ein 
kleiner  Buschwald  aus  niedrigem  Gestrüpp  sich  bilden  kann,  ein  unerlässliches  Geschäft.  Um 
alle  diese  Befehle  auszuführen,  sind  ihnen,  je  nach  der  Grösse  des  Dorfes,  sechs  bis  zwölf 
Fiscales  untergeordnet ,  denen  es  ausserdem  zukommt  nächtliche  Patrouillen  zu  macheu ,  ganz 
besonders  in  der  Absicht  um  das  streng  verbotene  Schleichen  jüngerer  Männer  zu  den  unver- 
heiralheten  Mädchen  zu  verhindern  oder  zu  enldecken.  Ausserdem  haben  die  Fiscale  die  Pflicht 
auf  sich,  in  der  Kirche  auf  Anstand  zu  sehen  und  gegen  den  gesetzlichen  Preis  den  Fremden, 


")  Das  Wort  Curaca  ist  wahrscheinlich  zuerst  von  den  Spaniern  in  Peru  eingeführt  worden ,  denn 
in  der  Incasprache  existirt  es  nicht.  Aus  den  älteren  Schriftstellern  über  Chile  geht  hervor,  dass  man  schon 
im  16.  Jahrhunderte  den  Tilel  Curaca  denjenigen  Sühnen  der  indischen  Cazikeu  gab  ,  welche  von  den  Spaniern 
auf  europäische  Weise  erzogen  wurden  ,  um  in  der  Zukunft  freundlich  gesiuute  Häupter  ihres  Volkes  zu 
werden. 
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dem  es  eigentlich  nicht  erlaubt  ist  ohne  Mittelsperson  von  den  Indiern  zu  kaufen ,  mit  Lebens- 
mitteln, und  was  er  sonst  bedürfe,  zu  versehen.  Ein  oder  zwei  Jlguacües  gehören  noch 
der  executiven  Gewalt  an,  denn  sie  arretiren  den  Beklagten,  bringen  ihn  zum  l  fairer,  und 
lassen  ihm  die  zuerkannte  Slraie  angedeihen.  Eine  sehr  wichtige  Person  ist  der  Mayordomo 
de  La  iglesia,  der  Aufseher  der  Kirche,  der  für  ihre  Erhaltung  und  Schmückung  ™u  olnmea 
sorgen  muss.  Auf  ihn  folgt  der  für  seine  Lebensdauer  ernanute  Sacristcm  oder  Küster,  und 
dcr°Vorsinger  {el  Cantor),  der  als  Günstling  des  Pfarrers  eine  veihältnissinässig  gute  Erziehung 
erhielt,  die  vielbewunderte,  gemeiniglich  forterbende  Kunst  versteht,  aus  allen  Missalen  mit 
Mönch'snoten  die  lateinischen  Responsa  abzusingen  und  in  Yurimaguas  zugleich  der  Director 
des  eben  nicht  sehr  harmonischen  Sangerchors  war.  Einer  der  Eiseale  bringt  den  Tag  im  so- 
genannten Convento  zu,  stets  der  Befehle  des  Missionairs  gewärtig,  und  ausserdem  gemessen 
ein  paar  junge  Indier,  wenn  auch  ohne  feste  Titel,  grosse  Achtung,  weil  sie  nach  dem  allen 
Herkommen  im  Hause  des  Padre  erzogen,  Lesen,  etwas  Schreiben  und  den  beistand  wahrend 
der  Messe  erlernt  haben.  Alle  jene  Beamtete  sind  Indier,  werden  mit  Ausnahme  des  Luraca 
alljährlich  neu  ernannt  und  erhalten  am  6.  Januar  vor  dem  Allare  die  Insignien  ihrer  VI  nrde, 
geweitete  Stäbe  aus  Chontapalme  oder  gedrehtem  Maiiaüfell,  die  mit  SilberknÖpt'en  verziert 
sind,  wenn  sie  ein  Alcalde  trägt.  Der  Curaca  und  die  Alcalden  nebst  den  ältesten^  der  Iiscale 
bilden  eine  Municipalität,  welche  unter  der  Leitung  des  Pfarrers  die  Administration  besorgt, 
und  durch  den  alten  Gebrauch  so  hoch  gestellt  ist,  dass,  wenn  sie  sich  im  Zug  durch  die 
Dorf"assen  bewegt,  jeder  sitzende  Indier  zum  Grusse  sich  erheben  muss.  Jeden  Abend  findet 
sie  sich  mit  dem  Lauten  des  Ave  Maria  bei  dem  Padre  ein,  berichtet  ihm  alles  in  polizeilicher 
Hinsicht  Geschehene,  klagt  die  Säumigen  oder  sonst  Strafbaren  an,  verurfheilt  sie  unler  Aul- 
sicht des  Ersteren,  und  bringt  gemeiniglich  die  Strafe  sogleich  in  Ausführung.  Mit  Tagesanbruch 
erscheint  nur  ein  Alcalde  und  die  Fiscale,  um  über  die  Vorfälle  der  Nacht  zu  rapportiren  und 
die  Befehle  für  den  Tag  in  Empfang  zu  nehmen.  Alle  diese  Beamteten  sind  während  der 
Dauer  ihrer  Anstellung  von  der  Leistung  öffentlicher  Dienste  frei,  und  weit  slolzer  auf  ihre 
Würden  als  man  vom  Indier  Amerikas  vermuthen  sollte.  Gerade  in  der  klugen  Benutzung  des 
herrschsüchtigen  Zuges,  der  den  Wilden,  so  lange  er  ganz  unabhängig -in  den  Wäldern  lebt, 
zu  unaufhörlichen  Kriegen  veranlasst,  spricht  sich  die  Menschenkennlniss  der  Jesuiten ,  der  ersten 
Begründer  jenes  Systems,  am  vortheilhaftesten  aus.  Die  Controle  ist  in  den  Missionsdörfern 
noch  jetzt  bewundernswerlli ;  ein  einzelner  Priester  vermag  durch  richtige  Benutzung  der  allen 
Einrichtungen  mehrere  hundert  kräftiger  Halbwilden  so  im  Zaume  zu  hallen,  dass  sie  bei  dem 
Gedanken,  vom  eignen  Alcalden  zur  ungesetzlichen  Stunde  betrunken  gefunden  worden  zu  sein, 
in  grösste  Furcht  gerathen.  Ueberraschend  ist  die  Strenge  und  Unparteilichkeit,  mit  welcher 
die  braunen  Würdenträger  selbst  solche  Vergeben,  zu  denen  sonst  dein  ganzen  Stamme  die 
Neigung  angeboren  ist ,  "anzeigen  und  strafen.  Die  iiinern  Gesetze  der  Missionen  sind  nie  hart, 
gewesen  und  daher  sind  auch  die  Strafen  der  Sünder  sehr  erträglich.  Die  Verurtheiluug  lautet 
gewöhnlich  auf  Gefängniss  mit  oder  ohne  Befestigung  der  Fiisse  zwischen  ein  paar  Hojzblocke 
(cepo,  gleichfalls  für  Negersklaven  die  gewöhnliche  englische  und  nordamerikanische  Strafe  der 
stoch),  seltener  auf  Schläue,  bisweilen  aber  auf  Durchpeitschung  mit  den  hellig  brennenden 
Zweigen  der  baumartigen  Nesseln.  Es  zeugt  wohl  zum  Vorlheil  des  Charakters  der  Didier 
des  Huallaga,  dass  sie  nach  Erhaltung  ihrer  Züchtigung  unler  deii  bittersten  Thranen  dem  Padre 
die  Hand  küssen,  und  ihren  vorgesetzten  Landsleuteu  danken  für  die  Zurechtweisung,  eine 
Sitte,  die  gerade  nicht  durch  ein  Geselz  geboten  ist.  Dergleichen  Execulioneu  sind  höchst  sel- 
ten da  der  Gestrafte  lange  Zeit  keinen  neuen  Anlass  zur  Unzufriedenheit  giebt.  Die  Tenientes 
der  Regierung  müssen  jene  Strenge,  die  wohl  der  Pfarrer  auwenden  darf,  vermeiden,  indem 
die  Indier  sie  meistens  hassen,  entweder  sich  gegen  sie  erheben,  oder,  was  häufiger  geschieht, 
nach  den  Wäldern  entweichen.  Ohne  alle  Beihülfe  der  Furcht  vor  Strafe  ist  jedoch  kein  Indier 
zu  regieren,  da  aber  in  sehr  seltenen  Fällen  die  bürgerliche  Regierung  der  Republik  diese  ein- 
flössen kann,  so  ergiebt  sich  in  allen  Dörfern,  wo  kein  Plärrer  die  alte  und  nützliche  Macht 
der  Kirche  einwirken  lässt,  eine  Anarchie,  die  täglich  grösser  werdend,  den  Untergang  von 
allen  Niederlassungen  am  Maranon  herbeiführen  muss.  In  den  meisten  Orten  sind  die  hier 
beschriebenen  Einrichtungen  im  Verschwinden,  und  von  . vielen  Leistungen  früherer  Zeit  sieht 
man  nur  noch  die  Spuren.  Am  obern  Huallaga  waren  einst  die  Dörfer  durch  einen  Landweg^ 
verbunden,  weil  im  Winter  jener  Strom  nicht  zu  beschiffen  ist,  und  gut  erhaltene  Pfade 
führten  nach  den  Anden;  im  ebenen  Maycas  hatte  man  Wege  nach  dem  Ucayale  entdeckt  und 
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durch  Anlegung  von  einigen  Dörfern  zu  bevölkern  gesucht,    -während  Xeberos  fast  ein  städti- 
sches Ansehen  gewonnen  hatte;  in  jedem  Dorfe  Yvar  ein  sehr  grosser  Kahn  als  Eigenthum  des 
Staats  vorhanden,  Werkstätten  wurden  zahlreicher  und  Industrie,  "wenn  auch  allein  auf  Ein- 
sammlung der  Landesproducte  gerichtet ,   versprach  jenen  Niederlassungen  zukünftige  statistische 
Wichtigkeit.    Wenn  die  Jesuiten  in  Haynas  nicht  vermocht  halten  gleich  ihren  Mitbrüdern  in 
Paraguay  in  kurzer  Zeit  ein  rohes  Volk  zu  geschickten  Handwerkern  umzuformen,  so  sieht 
man  doch  überall  in  den  Kirchen  Arbeiten  in  Holz  und  Eisen,  die  unter  ihrer  Aufsicht  von 
den  Indiern  verfertigt  worden  waren,  und  hin  und  wieder  trifft  man  noch  einen  Greis,  der  das 
Handwerk   des  Zimmermanns   vor  langen  Jahren   von    den  weissen  Arbeitern   erlernte,  die 
man  gelegentlich  aus  den  Anden  als  Lehrer  kommen  liess  und  aus  den  Missionscassen  bezahlte. 
Die  polizeilichen  Gesetze  waren  musterhaft,   und    wirkten   auf  das  vorlheilhafleste ,  denn  in 
allen  Dörfern,  wo  sie  noch  einigennassen  beobachtet  werden,  zeichnet  die  Bevölkerungsich 
auch  durch  Sittlichkeit  aus.    Kein  Indier  kann  ohne  Meldung  und  Erlaubniss  eine  Reise  an- 
treten, ohne  Billigung  des  Padre  ein  Mädchen  zur  Frau  wählen  oder  seine  Hütte  und  Pflanzung 
verlegen.    Trinkgelage  sollen  nicht  ausser  der  herkömmlichen  Zeit  angestellt  werden  ,  und  nach 
zehn  Uhr  Abends  muss  allgemeine  Ruhe  herrschen,  und  Keiner  darf  ohne  Nothwendigkeit  seine 
Hütte  verlassen.    Jeder  junge  Mann  ist  nach  Erreichung  des  18.  Jahres  verbunden  eine  eigene 
Pflanzung  anzulegen  und  zu  heiralhen ,  denn  eheloses  Leben  ist  streng  verboten,  und  daher 
darf  auch  kein  Vater  seinem  Sohne  einen  langem  Aufenthalt  in  der  Hütte  und  unter  der  Fa- 
milie verstauen.     Kein  Indier   darf  für  sich   allein  Handel  treiben  mit  den  durchreisenden 
Krämern,  sondern  er  soll,  um  nicht  betrogen  zu  werden,  den  Teniente  oder  Padre  zum  Zeugen 
nehmen.    Jeder  Fremde,  dessen  Aufenthalt  nur  beschränkt  ist,  muss  auf  Kosten  des  Dorfes 
erhalten  werden,  und  es  liegt  den  Weibern  oh  ihn  sogleich  nach  seiner  Ankunft,  wie  es  die 
christliche  Liebe  {La  caridad)  gebietet,   mit  einem  Vorrath  von  einheimischen  Vegelabilien, 
Brennholz  uud  Wasser  ohne  Belohnung  zu  versehen.    Den  Reisenden  der  höheren  Gassen, 
die  nun  freilich  wohl  sehr  seilen  in  Maynas  erscheinen,  wird  im  geräumigen   Convento  ein 
Tlatz  angewiesen.     Das  Cabildo  oder  Cuartel,  ein  stets  reinlich  gehaltenes  Haus,  dient  zur 
Aufnahme  fremder  Ruderer,  die  nicht  in  den  Indierhütten  des  Dorfes  schlafen  sollen,  um  aller 
Unordnung  vorzubeugen ,   ehedem   zur  Beherbergung   der  kleineu   Abiheilungen  von  Soldaten, 
welche  an  der  brasilischen  Glänze  cantonirten.    Einer  der  Fiscale  besorgt  unter  dem  Namen  des 
Procurador  für  den   länger  sich  aufhallenden  Fremden  alle  Einkäufe  nach  der  gesetzlichen 
Taxe,  und  ist  sein  Organ  um  mit  den  Alcalden  über  die  Ertheiluug  von  Ruderern  für  die  Forl- 
setzung des  Weges  zu  unterhandeln.    Den  landenden  Reisenden  empfängt  ein  Alcalde,  und  am 
ersten  Abend  kommt  die  Municipalität  im  feierlichen  Zuge  zu  ihm  ,  um  ihn  mit  den  Vor- 
kehrungen bekannt  zu  machen,  die  man  zu  seiner  Weilerschaffung  treffen  kann,  ihn  zu  begrüssen 
und  zu  untersuchen,  ob  er  wohl  aufgenommen  worden  sei.    Ehedem  erlheilte  man  ihm  einen 
Mitwyo  (vergl.  oben  S.  364)  für  geriuge  Vergütung  oder  umsonst,  wenn  er  im  Slaalsdienste 
stand,  heutzutage  geschieht  dieses  nicht  mehr,  da  die  weit  grössere  Hälfte  der  Bevölkerung 
unaufhörliche  Zwangsdiensie  für  die  räuberischen  Beamtelen  verrirhlen  muss.    Jedoch  mag  man 
durch  Vergünstigung  des  Padre  immer  noch  einen  Pongo  erhallen,  d.  h.  einen  Knaben,  der 
für  die  Zahlung  von  ein  paar  Angelhaken  die  groben  häuslichen  Arbeiten  verrichten  muss  und 
jede  vierte  Woche  abgelöst  wird.    Kein  Indier  darf  sich  unthätig  im  Dorfe  verhalten ,  wenn 
die  ganze  Bevölkerung  zur  "Feldarbeit  beordert  worden  ist ,  und  deshalb  besuchen  am  Tage  die 
Alguazile  die  Hütten  um  die  Faulen  fortzutreiben.    Für  den  Missionair  hat  das  Dorf  gemeinsam 
eine  grosse  Pflanzung  in  Ordnung  zu  erhalten,  und  ehen  so  soll  stets  ein  Vorralh  von  trockenen 
Lebensmitteln  vorbanden  sein,  um  ihn  zum  Vortheil  der  Kirche  an  Durchreisende  zu  verkaufen. 
Die  grosse  Kanoa  der  Gemeinde  und  die  Häfenhäuser  zur  Bewahrung  der  Privatkähne  müssen  durch 
allgemeine  Arbeit  hergestellt  und  erhallen  werden;  was  die  Vermiethung  der  ersteren  einträgt, 
kommt  der  Kirche  zu,  und  dient  zu  ihrer  Verschönerung,  denn  mächtig  ist  der  Stolz  einzelner 
Missionen  auf  die  besondere  Grösse  oder  bunte  Malerei  jenes  Gebäudes  oder  den  Glanz  der 
Messgewande.    Darum  fanden  ehedem  viele  freiwillige  Spenden  statt,  und  da  der  Staat  keine 
Leistungen  von  den  Neophyten  verlangle,  war  es  den  Missionairen  leicht  mittelst  des  Fleisses 
ihrer  Untergebenen  eine  Menge  nützlicher  Einrichtungen  zu  treffen  und  weisse  Arbeiter  zu  be- 
zahlen.   Mit  dem  gegenwärtigen  Druck  hat  alles  dieses  nicht  nur  aufgehört,  sondern  die  In- 
4ier  thun  sogar  was  irgend  in  ihren  Kräften  steht  um  künftigen  Zumulhungen  zu  entgehen,  in- 
dem sie  die  Cacaobäume  niederhauen  und  die  Sarsaparilla  möglichst  ausrotten.    Dass  die  Wege 


391 


nach  Haynas  so  furchtbar  siiul,  beruhet  allein  auf  der  List  der  Indier.    Weit  mehr  bedrückt 
als  die  Bewohner  der  oberen  Gegenden  des  Huallaga,  indem  ihnen  Moyobamba  zu  nahe  liegt, 
haben  sie  mit  zufälliger  Zerstörung  der  alten  Pfade  immer  vorgegeben  keine  wegsameren  her- 
stellen zu  können,  und  suchen  sich  so,  wenn  auch  auf  unvollkommene  Weise,  gegen  die  Be- 
suche der  raubsüchtigen  Weissen  ihrer  Hauptstadt  zu  schützen.     Das  kirchliche  Verhällniss  der 
Bewohner  der  Missionen  ist  eben  so  traurig  als  ihre  bürgerliche  Lage,  indem  die  meisten  Dür- 
fer ohne  Priester  sind.    Unter  den  Jesuiten  war  ein  Cullus  eingeführt,  und  von  den  Francisca- 
nern  gezwungenerweise  beibehalten  worden,  der  freilich  Ton  der  nüchternen  Form  des  Pro- 
testantismus sehr  abweicht,  und  eben  so  wenig  Beifall  unter  den  gebildeten  Katholiken  Europas 
finden  dürfte.     Wenn  er  schon  vor  dem  Sturze  des  Ordens  den  Jesuiten  manche  harte  Anklage 
zuzog,  so  hat  er  indessen  doch  so  viel  lür  sich,  dass  er  in  Bezug  auf  Herbeilockung  und  Unter- 
jochung der  Wilden  sich  ausserordentlich  wirksam  erwies.    In  Yurimaguas  und  Uchiza  war 
jeder  Dorfbewohner  zu  dem  Besuche  der  sonntäglichen  Messe  verpflichtet;  die  Fiscale  unter- 
suchten deshalb  die  Hütten  und  straften  die  Saumseligen.     Die  Geschlechter  waren  nach  alter 
Sitte  getrennt,    die  Weiber  in  dunkelblaue  Tücher  ganz  verhüllt,   die  Männer  in  reinliches 
weisses  Baumwollenzeuch  gekleidet  und  unbemalt.    Mit  Ausnahme  der  anstössigen  Fastnachts- 
possen der  Feste  herrschte  äusserlicher  Anstand,  und  soviel  Theilnahme  als  man  vom  Iudier 
erwarten  darf,  der  viel  zu  wenig  Gemüth  besitzt,  um  je  einer  Religion  ernstlich  zugethan  sein 
zu  können.    Ein  überall  erhaltener  Gebrauch  aus  der  Vorzeit  verlangt  alle  gefundene  Gegen- 
stände an  der  Kirchlhüre  aufzustellen,  damit  sie  von  ihren  Besitzern  reclamirt  werden  mögen. 
Noch  jetzt  geschieht  dieses  jeden  Sonntag  eben  so  regelmässig  als  die  allgemeine  Musterung 
aller  Gemeindeglieder  auf  dem  Platze  vor  der  Kirche.     Wenn  auch  keine  Schulen  vorhanden 
waren,  so  lernten  die  Begünstigten  doch  das  Lesen  unter  Leitung  des  Missionairs;  gegenwärtig 
trifft  man  nur  in  den  grösseren  Missionen  des  Huallaga   noch  einige  alle  Indier  als  Curacas 
u.  s.  w. ,  welche   einen  geschriebenen  Befehl  zu  lesen  vermögen,  keinen  Einzigen  aber  am 
Maranon,  wo   überhaupt   die  Verwilderung  alle  Spuren    ehemaliger   Cultur  bereits  verdeckt. 
Eine  andere   lobenswerihe  Einrichtung  zwingt  die  jungen  Leute  und  selbst  ältere  Personen, 
wenn  man  sie  als  besonders  ungelehrig  erkannt  hat,  sich  jeden  Abend  zum  Ave  Maria  bei  dem 
Tadre  einzustellen,  um  die  gebräuchlichen  Gebete  und  Katechismen  (im  Quichua)  herzusagen. 
Taufen  und  Trauungen  geschehen  noch  immer  mit  ziemlichem  Anstände,  und  es  überrascht  In- 
dier zu  sehen,  die  zehn  und  mehr  Tagereisen  weit  herbeikommen,  um  den  Padre  zu  solchen 
Zwecken  aufzusuchen,  Beweis  genug,  welche  feste  Wurzel  die  Lehren  der  Missionaire  schon 
geschlagen  hatten  ,  ehe  die  Revolution  ihren  Schöpfungen  ein  Ende  machte.    Selbst  die  nach 
den  Wäldern  entwichenen  Indier  erkennen  noch  einen  kirchlichen  Zwang  an,  und  wenn  auch 
der  bürgerlichen  Gewalt  auf  alle  Weise  sich  entziehend,   scheuen  sie  sich  doch  vor  dem  wil- 
den Leben  mit  mehreren  Frauen,  was  namentlich  im  nahen  Brasilien  auch  unter  den  civilisirten 
Volksclassen  allgemeiner  Gebrauch  ist.     Sie  finden  sich,   wenn  irgend  einmal  ein  Priester  in 
ihren  Gegenden  erscheint ,  zur  Trauung  ein.    Die  Begräbnisse  erfolgen  in  den  Dörfern  noch 
jetzt  unter  Begleitung  der  ganzen  Einwohnerschaft;  wo  kein  Priester  sich  aufhält,  betet  der 
Curaca  am  Grabe.  —  Wenn  man  bedenkt,  dass  die  Stifter  und  Erhalter  jener  gewiss  vortreff- 
lichen Einrichtungen,   von  denen  nur  ein  Theil  beschrieben  wurde,  seit  mehreren  Jahren  ver- 
schwunden sind,  dass  der  halbcivilisirte  Indier  entweder  sich  selbst  überlassen  ist,  oder  dass 
er  unter  einem  unerträglichen  Joche  der  bürgerlichen  Dienstbarkeit  seufzt,  so  weiss  man  nicht, 
ob  man  das  erfolgreiche  Wirken  der  Missionaire  mehr  bewundern,  oder  mehr  den  Eingebornen 
bedauern  solle,  der,  wenn  er  länger  ohne  die  gewohnte  Hülfe  und  Aufsicht  bleibt,  ungeachtet 
seiner  gethanen  Fortschritte  doch  wieder  zum  Wilden  werden  muss.    Mau  möchte  glauben 
dass  die  peruanische  Regierung  die  neue  Verwilderung  von  Maynas  herbeizuführen  suche,  so 
verkehrt,  so  beispiellos  ungerecht  sind  die  Massregeln  der  Provinziaibehörden,  so  gross  die 
Gleichgültigkeit  der  Centrairegierung  in  Bezug  auf  die  fruchtbarsten,  wenn  auch  wenigst  bekann- 
ten Gegenden  der  Republik.     Der  Indier  des  oberen  Maynas  gehört  sichtbar  einem  bessern 
Stamme  an  als  die  civilisirten  Indier  am  Solimors  und  Amazonas,  und  wäre  wohl  der  Vorsorge 
Werth.    Besitzt  er  auch  manches  von  den  angebornen  Lastern  der  Amerikaner  im  vollen  Masse, 
und  kann  deshalb  der  einzelne  Europäer  sich  in  seiner  Nähe  nicht  immer  zufrieden  fühlen,  so 
zeugen  doch  viele  Umstände  von  seiner  verhältnissmässig  grösseren  Culturfähigkeit.     Nur  ein 
schnelles  Zwischentreten  der  Regierung  mag  jene  Völker  retten,  die  auch  aus  physischen,  früher- 
hin  unbekannten  Ursachen  jetzt  ungewöhnlich  zusammenschmelzen.    Verschwindet  der  Indier, 
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sei  es  unter  dem  Drucke  erliegend,  sei  es  durch  Rückkehr  in  die  Wildniss  und  zu  dem  rohen 
Leben  seiner  Vorfahren,  so  hört  auch  die  Möglichkeit  auf  Haynas  gradweise  zu  colonisiren, 
denn  in  ihm  und  allen  ähnlichen  Ländern  kann  nur  der  Eingeborne  der  Vorläufer  feststehender 
Civilisation  sein.  Welche  Früchte  sich  auf  dem  Stamme  einer  neuverpflauzten  Bevölkerung 
von  Verwiesenen,  von  verlaufenen  Weissen  der  niedrigsten  Classen ,  von  Kasten  und  Negern 
entwickele  nach  Ausrottung  der  ursprünglichen  Einwohner,  beweist  am  besten  der  Zustand 
der  innern  Gegenden  der  Capitanie  von  Parä,  die,  mit  Ausnahme  von  drei  oder  vier  grossem 
Orten,  nur  aus  einer  Reihe  von  Niederlassungen  bestehet,  deren  Bevölkerung  in  Unthäligkeit  und 
Elend 'lebt,  vor  der  Begehung  der  blutigsten  Verbrechen  nicht  zurückschaudert,  und  allen  frem- 
den Versuchen  das  Land  zu  civilisiren  sich  entgegenstellen  würde.  Wollten  die  Peruaner  auch 
der  Stimme  der  Menschlichkeit  das  Gehör  versagen,  so  sollten  sie  doch  diejenige  der  Staats- 
hoheit nicht  verachten;  denn  wenn  auch  Haynas  wegen  seiner  politischen  Lage  nie  einen 
grossen  Ausfuhrhandel  treiben  kann,  so  bleibt  es  als  die  fruchtbarste  und  von  der  Natur  vor 
allen  am  meisten  gesegnete  Provinz  der  Republik  von  Wichtigkeit. 

5)  Dielnsecten  plagen  von  Haynas.—  Die  Genüsse  des  Freundes  der  Natur  würden 
in  den  Aenualorialgegcnden  Amerikas,  wo  jeder  Schritt  neuen  Reichthum  und  neue  Wunder 
kennen  lehrt,  unbegiänzt  sein,  entwickelte  sich  nicht  in  der  Menge  blutgieriger  Insecten  eine 
Schattenseile  jener  so  überraschenden  und  erfreuenden  Kraft  des  allgemeinen  Lebens.  Kein 
Bericht  erschien  noch  über  jene  Länder  ohne  Klagelieder  über  solche  Plagen,  die,  wenn  sie 
auch  am  Eude  auf  dieselben  Beschwerden  begründet  sind,  doch  in  sehr  verschiedenen  Tonen 
erklingen.  Wo  man  auch  sei  und  was  mau  auch  treibe,  so  wird  man  doch  von  Feinden  aus 
der  Insectenwelt  angegriffen  werden,  die  man  meistenteils  umsonst  bekämpft,  weil  sie  entwe- 
der sich  der  Verfolgung  listig  entziehen,  oder  durch  Henge  uud  Beharrlichkeit  die  Versuche 
der  Vertilgung  uunülz  machen.  Kaum  weiss  man,  ob  die  grössere  Beschwerde  m  dem 
unmittelbaren  Schmerz  zahlloser  Stiche  oder  in  den  Beraubungen  liege,  die  man  unaufhörlich 
erleidet  ob  es  schlimmer  sei  in  den  Wäldern  kaum  einen  Augenblick  stehen  bleiben  zu  dür- 
fen' oder  im  Hause  unter  beengenden  Vorrichtungen  Schutz  suchen  zu  müssen.  Von  den 
Ameisen  den  Termiten  und  den  Btatta  war  schon  oben  weitläufig  die  Rede,  weniger  noch 
von  den  berüchtigten  Stechmücken  (Culices.  Zancudos  in  Peru  und  Chile,  Caraparid  am  Ama- 
zonas MosquiUoes  im  englischen  Westindien)  und  Schnacken  (Simuha.  Mosqmtos  m  Peru, 
Pinm  am  Amazonas,  Sund/lies  in  Westiudieu) ,  Geschöpfen  zwar  von  unbedeutender  Grosse, 
allein  von  so  allgemeiner  Verbreitung,  dass  selbst  die  Indier  am  Huallaga  und  Haranon  manche 
Gebenden  als  unbewohnbar  Hieben,  und  dass  es  zweifelhaft  wird,  ob  europäische  Civihsation 
ie  über  alle  jene  Länder  sich  gleichzeitig  zu  verbreiten  im  Stande  sein  werde.  Kerne  f  royiuz 
Perus  ist  in  jener  Beziehung  so  heimgesucht  wie  Haynas,  sie  unterliegt  den  Hagen  viellach 
mehr  als  die  Ufergegenden  des  Solinioes  und  Amazonas,  wo  weite  Strecken  ganz  frei  sind, 
oder  doch  nur  periodenweise  sie  erleiden.  Hau  kennt  die  wahren  Stechmücken  nicht  in  den 
höheren  Andengegenden,  wohl  aber  sieht  man  auf  Höhen  von  mehr  als  10,000  Fuss  im  Som- 
mer kleine  Arten  von  Schnacken.  Leicht  unterscheidet  man  dort  den  Indier,  der  eben  aus  der 
warmen  Region  der  Wälder  zurückkehrte,  an  den  zahllosen  schwarzen  Punkten,  die  wie  Nadel- 
s  iche  seine  Haut  bedecken  und  als  Folgen  eines  kleineu  Extravasates  erst  nach  mehreren  Tagen 
verschwinden.  Hauche  Arten  der  blutsaugenden  Insecten  sind  so  gl  füg ,  dass  ihre  häufigen 
Stiche  zuletzt  einen  Kieselartigen  Ausschlag  erzeugen,  und  darf  man  den  Indiern  glauben,  so 
fi  d  manche  rohe  und  unbekleidete  Völkerschaften  der  wildesten  Wälder  nur  darum  sehr  m.t 
Hautkrankheiten  beladen,  weil  sie  von  der  frühesten  Jugend  ohne  Schutzmittel  ihren  Korper 
den  Stichen  preisgegeben  haben.  Bemerkt  man  doch  sogar  ähnliche  Leiden  und  kahlgekratzte 
wÜnde  Hautstellen  an  den  Allen,  wenn  in  der  Regenzeit  die  Zahl  der  Hucken  ihr  höchstes 
Mass  erreicht  hat.      Zu  keiner  Zeit  ist  Maynas  völlig  frei,  doch  erleichtert  Gewohnheit  und 
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rüstiger  Muth  die  Ertragung,  aber  während  drei  Monaten  ist  die  Ljual  so  0„~,   -----  -     _  _ 

fadiefin  den  bittersten  Klagen  sich  aussprechen,  dass  die  Hunde  durch  Vergraben  im  Ufer- 
sande sich  zu  schützen  suchen,  und  dass  die  Hühner  abzehren.  Kerne  Viehzucht  wird  unter 
olchen  Umständen  je  möglich  sein,  denn  als  sicher  nimmt  man  den  Tod  des  Kalbes  durch 
HoskUenstiche  an,  welches  in  der  zweiten  Hälfte  der  Regenzeit  geboren  wurde.  Wenn  die 
Ei4e  suu'en  der  Wolken  gegen  den  Monat  Härz,  nach  mehrmaligem  Zurücksinken  der  Strome, 
^  d  ich  eine  allgemeine  Ueberschwemmung  hervorgebracht  haben,  so  treten  ganze  Schöpfungen 
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noch  ungesehener  Insecten,  besonders  aber  aus  den  Gattungen  der  blutsaugenden  Zweiflügler,  in 
das  Leben.    Die  Berührung  der  Gewässer  hat  entweder  eine  erweckende  Kraft  auf  die  Larre 
der  Thiere,  oder  der  erhärtete  Uferschlamm  wird  so  erweicht,  dass  er  seinen  lebendigen  Inhalt 
aus  der  Gefangenschaft  entlässt,  die  der  Ausbildung  vorhergehen  musste.    Dann  erscheint  beson- 
ders der  Firote- Zancudo,  eine  Mücke  zweimal  grösser  als  die  gemeine  europäische  Art  (Culex 
pipiens),  von  bläulicher  Farbe,  und  auf  den  ersten  Blick  schon  unterschieden  von  den  gemei- 
nen Mücken  der  andern  Jahreszeiten  durch  einen  graublauen  Thorax  mit  gelben  Seitenlinien 
und  die  weissen  Endglieder  ihrer  schwarzen  Füsse.    Sie  hat  nichts  gemein  mit  einer  andern 
Art  (C.  amazonicus.  Maktius.  Heise  III.  1058.),  die  am  Amazonas  häufig  ist  und  geringelte 
Füsse  besitzt.    Der  Name  rührt  von  der  Länge  ihres  Saugrüssels  her,  dem  keine  Bekleidung 
undurchdringlich  ist,  und  der  von  dem  Indier  mit  den  kleinen  Giftpfeilen  verglichen  wird,  die  er 
aus  seinem  Blasrohr  auf  das  Wild  treibt.    Die  Eingebornen  behaupten,  dass  diese  und  andere 
Arten  durch  die  reifenden  Früchte  der  Lucuma  herbeigelockt  würden ,    deren   Saft  ihnen  in 
Erman"lun"  des  Blutes  zur  Nahrung  diene.      In  allen  übrigen  Monaten  des  Jabres  halten  sich 
zwei  deutlich  unterscheidbare  Culices  in  den  "Wäldern  und  Dörfern  auf,  der  gemeinen  deut- 
schen Stechmücke  ähnlich  und  von  einfacher  stahlgrauer  Färbung;  sie  machen  die  stehenden 
Pla"en  aus,  sind  jedoch  nicht  zu  allen  Jahreszeiten  gleich  häufig,  und  verschwinden  bisweilen 
in  den  Häusern  und  Wäldern  während  zwei  oder  drei  Tagen  auf  völlig  unbegreifliche  Weise. 
Die  Naturgeschichte  dieser  Thiere  ist  noch  mancher  Aufklärung  bedürftig.    Die  Periodicität  ihrer 
Erscheinung  zu   verschiedenen   Jahreszeiten   wurde    von   einigen  Beisenden   anerkannt,  von 
andern  verworfen,  stimmt  aber  ganz  mit  meinen  persönlichen  Erfahrungen.      Sie  ist  nicht  an 
allen  Orlen  gleich ,  denn  Simulien  und  ähnliche  Zweiflügler  werden  in  den  Bergen  von  Cuchero 
(wahre  Culices  sind  dort  sehr  selten)  nur  in  der  letzten  Zeit  der  Begenperiode  (Monat  März) 
bis  zum  Qualvollen  häufig,  sie  verschwinden  in  den  ersten  W'ochen  der  trockneren  Monate ,  wo 
sie  "erade  in  den  niedrigen  Gegenden  erst  recht  häufig  werden.      Die  Plage  war  im  Juli  ia 
Tocache  ausserordentlich  gross,  allein  sie  war  im  September,   obgleich  näber  am  sumpfigen 
Maynas,  gering  zu  nennen.     Man  kommt  in  Versuchung  an  Wanderungen  dieser  Insecten  zu 
denken    die  jedoch  keineswegs  durch  den  Welterstand   herbeigeführt   werden,    und  eben  so 
wem»  von  der  Temperatur  abhängen.      Die  Bemerkung  der  Indier,   dass  mit  zunehmendem 
Monde  die  Zahl  der  Culices  sich  vermehre,  oder  doch  dass  sie  blutgieriger  würden,  ist  sehr 
gegründet    allein  der  nähern  Untersuchung  möchte  eine  andere  ihrer  Behauptungen  bedürfen, 
dass  die  Tag-  und  Nachlmücken  verschieden  seien.    Sehr  auffallend  ist  es ,   dass  nicht  nur  ge- 
wisse beschränkte  Slriche,   sondern  sogar  kleine  Pläize  in  der  Mitte  eines  Dorfes  von  den 
Zancudos  (Culices)  vermieden  werden.     In  Tocache  war  im  hohen  Sommer  die  Plage  unaus- 
stehlich, und  besonders  des  Abends  an  keine  Buhe  zu  denken.      Die  dieissig  Schritte  entfernte 
Kirche  wurde  jedocb  von  so  wenigen  Mücken  heimgesucht,  dass  die  hin  und  wieder  erschei- 
nenden Indier  stets  in  der  Vorhalle  das  Nachtlager  aufschlugen,  fest  überzeugt,  dass  nicht  eine 
natürliche     wenn  auch  unerrathbare  Ursache,   sondern  die  Heiligkeit  des  Ortes  die  Insecten 
abhalte.    So  sind  auch  manche  Hütten  desselben  Dorfes  freier  als  andere,  und  allen  Beisenden 
des  Maranon  und  Solimoes  ist  bekannt,  dass  gewisse  Uferstellen  oder  Sandiuseln  eben  so  ver- 
schont sind,  als  andere  ihnen  völlig  ähuliche  durch  die  Menge  der  Plagen  sich  auszeichnen. 
Die  Häufi"keit  der  Zancudos  an  gewissen  Orten  hat  um  so  mehr  Bäthselhaftes,  wenn  sie  sandig, 
trocken  und  luftig  sind,  wie  Tocache,  und   unfern  von  ihnen  sumpfige  und  niedrige  Pläize, 
wo  man  gerade  alle  Bedingungen  der  Erzeugung  von  Mücken  vereint  glauben  sollte ,  nur  wenige 
Slechinsecten  enthalten.      Ganze  Dörfer  «erden  durch  gleiche  Verhältnisse  berührt,  ohne  dass 
man  die  Ursache  ergründen  könnte.      Muniches  und  Yurimaguas  sind  sich  ziemlich  nah  und 
liefen  auf  gleichem  Boden,  und  doch  sind  die  Bewohner  des  ersteren  Dorfes  in  demselben 
Masse  verschont,  als  die  des  letzteren  gepeinigt.      Am  ganzen  Maraiion  gieht  es  keinen  mit  so 
fürchterlichen  Mückenplagen  erfüllten  Ort  als  San  Begis,  obgleich  seine  Lage  nicht  viel  von 
der  von  Omaguas  abweicht,  wo  man  unendlich  weniger  gequält  wird.      Abgesehen  von  der 
periodischen  Erscheinung  zu  gewissen  Jahreszeiten  wechseln,  wie  bekannt,  die  einzelnen  Arten 
nach  den  Tageszeiten,  jedoch  gilt  dieses  nicht  sowohl  von  den  eigentlichen  Mücken,  welche 
bei  jedem  Wetter,  iu  jeder  Temperatur  und  zu  jeder  Stuude,  in  dem  Hause  und  dein  Walde 
vorkommen,  sondern  nur  von  den  kleinen  Schnacken ,  den  artenreichen  Simulien.  Die  sogenann- 
ten schwarzen  Gewässer,  die  einer  polirten  Fläche  von  schwarzem  Marmor  gleichen,  und  sogar 
schon  am  Fusse  der  Auden  (z.  B.  Bio  Monzon)  bemerkt  werden ,  weiter  hinab  als  noch  unerklärte 
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Wunder  in  Form  grosser  Flüsse  vereint  vorkommen  (Rio  negro ,  Tefe  u.  a.  m.)  sind  der  Erzeu- 
gung jener  Inseclen  selir  ungünstig.  Man  lebt  deshalb  in  sehr  vielen  Orten  am  Solimoes,  z.B. 
in  Ega,  Coary,  Barra  do  Bio  negro,  wie  in  schmerzensfreien  Paradiesen,  und  geniesst  da 
allein  die  Natur,  die  in  vielen  Beziehungen  noch  weit  schöner  ist  als  im  ebenen  Maynas.  Ega 
blieb  viele  Monate  hindurch  ohne  eine  bemerkliche  Zahl  von  Mücken,  die,  wenn  auch  nicht 
halb  so  zahlreich  als  in  Yurimaguas,  erst  sich  einstellten,  als  die  ungeheure  Anschwellung  des 
Hauptstromes  den  Tefe  und  den  See  von  Ega  zurückgedrängt  und  mit  lehmgelben  Fluthen 
erfüllt  hatte.  —  Die  zweite  grosse  Plage  ist  diejenige  der  Mosquitos  (Schnacken,  Simulien 
u.  s-  w.).  Sie  ist  zwar  furchtbar  für  den  Reisenden  auf  den  Flüssen  oder  den  am  unmittel- 
baren Ufer  "Wohnenden,  allein  sie  erstreckt  sich  nicht  auf  das  Innere  der  Häuser  oder  die 
Wälder,  uud  ist  deshalb  weit  erträglicher  als  die  Verfolgungen  der  wahren  Mücken.  Freilich 
ist  der  Schmerz,  den  diese  blutgierigen,  ungemein  kleinen  Geschöpfe  hervorbringen,  so  gross, 
und  es  ist  so  unmöglich  sich  gegen  ihre  geräuschlosen  Angriffe  zu  verlheidigen ,  dass  man,  wenn 
endlich  die  Indier  landen,  um  zu  bivouacjuiren ,  sich  zu  nichts  geneigt  fühlt,  als  unter 
einem  Moskitenuelze  sich  auszustrecken,  um  Ruhe  zu  suchen,  obgleich  das  Brennen  der  Haut 
und  die  Anschwellung,  die  nicht  einmal  das  Bad  heilt,  sie  kaum  erlauben.  Auch  in  der 
Erscheinung  der  Simulien  ist  Periodicität  unverkennbar.  Die  Arten  sind  sehr  zahlreich,  und  ich 
glaube  nur  um  Yurimaguas  acht  wirkliche  Blutsauger  dieser  oder  ganz  verwandter  Gattungen 
beobachtet  zu  haben.  Leider  ist  es  unmöglich  gewesen  über  sie  und  die  Culices  in  Europa 
Vergleichungen  vorzunehmen,  da  sie,  obwohl  hundertweis  gesammelt  und  in  kleinen  Gläsern 
bewahrt,  durch  die  Schlechtigkeit  des  Indierbrannlweins  eben  so  zum  Verfliessen  und  Verfaulen 
gebracht  worden  waren  als  eine  weit  werthvollere  Sammlung  von  Fischen  und  Amphibien 
des  Huallaga.  —  Wenn  mau  nun  auch  im  Enthusiasmus  einer  Excursion,  die  auf  jedem 
Schritt  etwas  Neues  bie'et,  die  Stiche  der  Mücken  nicht  achtet,  die  hinter  dem  rasch  Dahin- 
schreilenden  einer  Wolke  vergleichbar  herziehen,  wenn  man  auch,  ohne  die  gute  Laune  zu 
verlieren,  das  Aufgraben  kleiner  Pflanzen  nach  einigen  Minuten  aufgiebt,  blos  weil  die  Plage- 
geister die  geringste  Bast  des  Wanderers  benutzen ,  um  über  ihn  herzufallen ,  so  erhält  das 
Ganze  doch  ein  etwas  ernsteres  Ansehen ,  wenn  man  auch  in  der  Hütte  keine  Ruhe  findet, 
und  kein  Stoicismus  die  Feuerprobe  dieser  Qualen  besteht.  Kein  Naturforscher ,  und  besässe  er 
den  Heldenmuth  eines  Märtyrers  neben  der  Haut  eines  Indiers,  würde  in  Maynas  vermögen  den 
Theil  seiner  Geschäfte,  der  nur  sitzend  zu  besorgen  ist,  zu  verrichten,  denn  nach  zwei  Minu- 
ten würden  mehr  als  zwanzig  lange  Saugrüssel  zugleich  in  sein  Fleisch  versenkt  sein.  Seidene 
Kleidung  schützt  freilich  gegen  jene  Mücken,  allein  nur  wenigen  reisenden  Naturforschern  dürf- 
ten ihre  Umstände  erlauben  dergleichen  bei  sich  zu  führen,  oder  die  verlorne  in  einem  Lande 
wie  Maynas  wieder  anzuschaffen.  Ich  selbst  suchte  in  einem  vollständigen  Anzüge  aus  dem 
langwolligen  oder  groben  Gewebe  der  peruanischen  Seiranos  Schutz,  allein  theils  verwahrte 
dieser  weder  Hände  noch  Gesicht,  theils  war  er  selbst  im  Sitzen  bei  einer  Temperatur  von 
29°  C.  zu  wann.  Zu  vielem  Glück  war  im  Cerro  de  Pasco  eine  Rolle  englischer  Gaze  gekauft 
worden,  die  mit  grobem  Baumwollenzeuche  von  Lamas  verbunden,  in  Form  eines  länglichen 
Würfels  ohne  Boden  zusammengenähet,  und  zwischen  den  Querbalken  der  wandlosen  Hütte 
ausgespannt,  im  Innern  Raum  genug  für  einen  kleinen  Arbeitstisch  und  das  Feldbett  enthielt. 
Mit  Ausnahme  einer  aufzuhebenden  Ecke  überall  an  dem  Boden  befestigt,  verschloss  dieses 
luftige  Zelt  den  Mücken  den  Zutritt.  Vorsicht  und  Schnelligkeit  waren  bei  dem  Hiuein- 
schlüpfen  nolhwendig,  da  die  Insecten  die  Gelegenheit  zum  Eindringen  wahrnahmen.  Leicht 
war  es  am  Abend  die  Eingeschlosseneu  mit  der  Schmetterlingsscheere  einzeln  zu  fangen.  Das 
Gefühl  der  Sicherheit,  während  des  Nachts  die  hungrigen  Blutsauger  um  die  luftigen  Schutz- 
wände hersummten,  bis  zulezt  ein  Ton,  dem  einer  grossen  Menge  von  siedendem  Wasser  ver- 
gleichbar, entstand,  hatte  viel  Angenehmes.  Mit  wahrem  Genüsse  wurde  jedesmal  die  Arbeit 
innerhalb  des  Zeltes  begonnen,  wenn  zahllose  Stiche  der  unvermeidliche  Lohn  der  Beschäfti- 
gungen im  Freien  gewesen  waren.  Es  ist  jedem  Reisenden  anzurathen,  sich  mit  einer 
solchen,  in  Europa  wenig  kostenden  Vorrichtung  zu  versehen,  wenn  seine  Bestimmung  es 
mit  sich  bringt  geraume  Zeit  in  Ländern  wie  Maynas  als  Naturforscher  zu  leben.  Fesler 
Wille  und  Abhärtung  mögen  die  viel  geringeren  Plagen  des  untern  Amazonas  und  selbst  der 
meisten  Gegenden  von  "Westindien  u.  s.  w.  erträglich  machen,  allein  sie  würden  in  den  Wäl- 
dern des  Huallaga ,  Putumayo  und  Orenoko  nicht  ausreichen.  Selbst  die  rohen  und  nicht  un- 
terjochten Volksstämme  von  Maynas  treffen  mancherlei  Vorkehrungen  gegen  die  Plagen ,  die 
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der  weisse  Brasilier  nicht  kennt.  Die  meisten  wilden  Indier  oder  Aueas  verfertigen  eine  Art 
Ton  Zelt  aus  der  Oberhaut  der  Blattstiele  der  Mauritiapalme ,  und  die  Indier  der  Missionen,  auch 
die  ärmsten  nicht  ausgenommen ,  besitzen  sogenannte  'Toldos,  Prismen  aus  Baumwollenzeuch ,  die 
nur  am  Boden  offen,  ausgespannt  werden,  den  Schlafenden  wie  ein  enger  Sarg  umgeben,  im 
Innern  ausserordentlich  heiss  sind,  allein  gegen  die  Mücken  schützen.  So  bald  ein  Kind  zu 
gross  wird,  um  noch  bei  den  Aeltern  schlafen  zu  können,  erhalt  es  einen  Tokio,  und  für 
Beweis  der  grössten  Armulh  gilt  es  keinen  zu  besitzen,  für  entehrende  Liederlichkeit  und 
Arbeitsscheu  ihn  zu  verltaufen  oder  nicht  mittelst  einiger  Anstrengungen  verdienen  zu  wollen. 
Die  Toldos  überheben  den  Indier  von  Maynas  der  Nolhweudigkeit  jene  Ilornitos  zu  erbauen, 
welche  Freiherr  Al.  von  Humuoldt  am  Orenoko  und  Hr.  von  Maktius  am  Japura  fanden.  Die 
Indier  kennen  mehrere  Mittel,  um  sich  bei  Flussreisen  und  bei  dem  Durchstreifen  der  Walder 
gegen  die  Inseclen  zu  schützen.  Namentlich  gilt  als  solches  der  Saft  der  unreifen  Frucht  der 
X.agitii  {Vilo  von  den  Panos  und  Cocamas  genannt,  Genipa  obloiigifolia  R.  Pav.),  mit 
welchem,  sie  Hände,  Füsse  und  Gesicht  anstreichen.  Die  Haut  erhält  dadurch  eine  schwarz- 
blaue  Färbung,  die  nicht  dein  Abwaschen  weicht,  und  nur  nach  drei  bis  vier  Wochen  ver- 
schwindet. So  sonderbar  solche  Antlitze  dem  Ungewohnten  dünken,  so  sehr  gewohnt  man 
sich  an  ihren  Anblick.  Die  Malerei  der  gelegentlich  erscheinenden  Aueas  des  Ucayale  ist  weit 
greller,  indem  sie  ihren  ganzen  Körper  mit  gleich  breiten  abwechselnden  Längss(reifen_  von 
Xagua  und  dem  hochrolhen  Achote  [fiixa)  bemalen,  so  dass  sie  in  der  Entfernung  wie  in 
Stücken  von  Fusstapeten  eingenähet  erscheinen  *).  Die  Wirkung  des  Bemalens  ist  unbezwei- 
l'elt,  und  deshalb  haben  auch  die  Missionaire  es  von  jeher  erlauben  müssen.  Selbst  die  Weissen 
unterwerfen  auf  Flussreisen  Hände  und  Füsse  dieser  Beizung,  obwohl  man  sie  in  den  civili- 
sirten  und  von  Mücken  befreieten  Orten  von  Maynas  als  eine  Gewohnheit  barbarischer  Menschen 
ansieht.  So  gilt  auch  der  Saft  der  Blätter  mancher  Species  von  Citrosnui  (deren  kaller  Aufguss, 
?4  Stunden  nach  Bereitung  genominen ,  ausserdem  noch  ein  sicheres  Fiebermittel  sein  soll)  wegen 
seines  starken  Geruchs  als  mückenvertreibend,  wenn  er  durch  Einreibung  auf  der  Haut  ver- 
breitet wird.  Der  Gebrauch  übelriechender  narkotischer  Pflanzen  (z.  B.  in  Nordamerika  des 
Stechapfelkrautes,  um  Reitpferde  zu  schützen)  für  gleichen  Zweck  ist  den  Peruanern  unbekannt. — 
Dass  neben  den  Stechmücken  und  Schnacken  noch  eine  Menge  anderer  blutsaugender  Insecten 
in  Maynas  den  Blenschen,  und  zwar  den  Weissen  noch  erbitterter  verfolgen  als  den  Indier, 
bedarf  wohl  kaum  der  Versicherung.  Stechfliegen  sind  stellenweise  auf  dem  Huallaga  so  häufig, 
dass  man  durch  sie  fast  noch  mehr  leidet  als  durch  die  Moskiten.  Eine  kleine  Milbe  (Isanco 
in  Maynas,  Miicuim  am  Solimoes)  hält  sich  an  trocknen  grasigen  Orten  auf,  bleibt  an  den 
Vorübergehenden  kleben,  und  verursacht  als  rother  kaum  erkennbarer  Punkt  auf  der  Haut  ein 
unausstehliches  Jucken,  welches  nur  dem  oftmaligen  "Waschen  mit  Branntwein  weicht.  Die 
Garrapatas  sind  Geschöpfe  einer  verwandten  Gattung  {Ixodes)  und  leben  iu  solcher  Menge 
in  den  Wäldern,  dass  man  nie  vermeiden  kann  einige  heimzutragen.  Der  Stibya-curu  ist  die 
Larve  irgend  eines  Zwciflüglers,  den  Bremsen  (Oestrus)  verwandt.  Sie  quält  Kühe,  Hunde 
und  zahme  Affen,  und  vielleicht  auch  die  wilden  Säugethiere  im  ausserordentlichsten  Grade, 


")  Der  frische  Saft  der  Xagua  gilt  mit  allem  Recht  für  das  sicherste  Mittel  jenen  zwei  Zoll  langen 
Fisch  zu  tödten  und  abzutreiben],  der  bei  unvorsichtigem  Baden  iu  die  äusseren  Höhlungen  des  menschlichen 
Körpers  schlüpft  und  die  furchtbarsten  Zufalle  erregen  kann.  Er  ist  in  Maynas  unter  den  Namen  Canero ,  am 
Solimoes  als  Candirü  sehr  bekannt  und  gefürchtet.  Der  Angriff  eines  Fisches  auf  diese  Weise  hat_  etwas 
so  Abenteuerliches,  dass  man  anfangs  kaum  an  denselben  glauben  mag.  Auch  Hr.  von  Mai'.tics  (Heise  III. 
965.)  gesteht  diese  Erzählung  der  Indier  sehr  skeptisch  betrachtet  zu  haben,  bis  sie  der  bekannte  Naturfor- 
scher und  Arzt  zu  Parä ,  Dr.  Lace»da,  in  der  Wahrheit  begründet  erklärt  hatte.  Ich  selbst  bin  in  Yurimaguas 
Augenzeuge  eines  solchen  Falles  gewesen ,  indem  eine  Indierin  nach  dem  Einschlüpfen  eines  Canero  in  die 
Vagina  auf  einmal  einen  so  furchtbaren  Schmerz  und  Blutverlust  erlitt,  dass  man  sie  verloren  gab.  Nach  der 
innerlichen  und  äussern  Anwendung  der  Xagua  war  das  Fischchen  sogleich  abgegangen,  und  _  die  Frau  entkam 
mit  dem  Leben.  Der  grosse  Aberglaube  der  Indier  verhinderte  mich  au  seiner  Erlangung,  allein  ich  habe  Cane- 
ros  in  grosser  Menge  besessen,  die  um  Yurimaguas  gefangen  alle  kaum  2  Zoll  lang,  und  so  ausgebildet  waren, 
dass  sie  nicht  für  junge  Individuen  gelten  durften.  Leider  verdarben  sie  in  dem  schlechten  Branntwein  des 
Landes.  Soviel  ans  Erinnerung  sich  nrtheilen  lässt,  scheint  keine  der  Abbildungen  von  Cetopsis  (Martuis 
Pisces.  tab.  10.  f.  1.  2.)  auf  den  Canero  von  Maynas  zu  passen.  In  einigen  Gegenden  des  Maraüon,  besonders 
bei  Pebas,  waren  die  Caneros  so  ausserordentlich  häufig,  dass  es  genügte  nur  ein  Paar  Blutstropfen  geschos- 
sener Vögel  in  das  Wasser  fallen  zu  lassen,  um  Schwärme  dieser  sehr  kleinen  und  höchst  gefährlichen  Raub- 
thiere  herbeizulocken. 
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befallt  in  manchen  Gegenden,  z.  B.  um  Tocache,  Sion  und  Yurimaguas,  sogar  die  Menschen 
sehr  oft,  und  während  sie  in  den  ersteren  Ahzehrung  veranlassen  kann,  verursacht  sie  den  letzte- 
ren wenigstens  viele  Schmerzen.  Ausgewachsen  gleicht  der  Subya-curu  einem  weissen  Wurme ; 
der  in  der  Milte  stark  verdickte,  nach  vorn  schwärzlich  geringelte  Körper  ist  dann  fast  einen 
Zoll  lang,  und  hält  sich  in  einer  nach  Aussen  mit  einer  kleinen  Mündung  versehenen  Höhle 
unter  den  Hautdecken  auf.  Man  entfernt  das  Thier  durch  Herausdrücken.  Die  Indier  leiden 
durch  eigne  Schuld  an  diesem  Uehel,  da  sie  höchstens  mit  einem  kurzen  Beinkleid  angethan 
am  Tage  im  Freien  schlafen,  wissen  aber  recht  gut,  dass  ein  fliegendes  Insect  dasselbe  verur- 
sache. Nur  setzen  sie  hinzu,  dass  dieses  die  Eier  nicht  unmittelbar  in  die  Haut  lege,  sondern 
im  Vorüberfliegen  auf  Menschen  oder  Thiere  fallen  lasse.  In  Ega  war  jene  Plage  zwar  bekannt, 
allein  weit  seltener  als  in  Maynas;  und  dass  man  ihr  durch  Vermeidung  aller  unnöthigen  Ent- 
blössung  bei  dem  Gehen  in  den  Wäldern  wohl  entkommen  könne ,  bewies  die  eigne  zwei- 
jährige Erfahrung.  Vielleicht  gehört  noch  in  die  Kategorie  der  Plagen  durch  mikroskopische 
Thiere  eine  sonderbare  Eigenschaft  mancher  siehenden  Gewässer  von  geringem  Umfange ,  nicht 
allein  in  Maynas ,  sondern  auch  entlang  des  Amazonenstromes  und  im  südüchen  Cuba.  Watet 
man  nämlich  bei  Excursionen  durch  dieselben ,  ohne  sogleich  in  anderem  Wasser  sich  zu  reini- 
gen oder  wenigstens  sich  anzutrocknen,  so  werden  die  nassgewordenen  Theile  mit  einem 
Rothlauf  befallen,  der  erst  nach  sechs  oder  mehr  Stunden  vergehet,  und  der  Haut  das  Ansehen 
gieht,  als  sei  sie  durch  Nesseln  verbrannt  worden.  Dergleichen  Gewässer  erscheinen  nur  als 
flache  Pfützen  von  einigen  hundert  Schritten  im  Umfange,  kommen  nur  im  Schatten  der  Wälder 
vor,  und  enthalten  ein  kaffeebraunes,  am  Lichte  farbeloses,  sumpfig  schmeckendes  Wasser.  Man 
kann  nicht  wohl  annehmen,  dass  die  Extraclivstofl'e  der  Wasserpflanzen  der  umgebenden  Flüs- 
sigkeit solche  Wirkungen  mittheilen  sollten,  denn  während  in  allen  Sümpfen  dieselbe  Flora 
beobachtet  wird,  theilt  ihr  Wasser  keinesweges  überall  ihre  ätzende  Kraft.  Vielleicht  ist  es 
wahrscheinlicher,  dass  irgend  eine  Art  von  Infusorien  oder  der  Laich  der  vielartigen  Frösche 
den  Hautreiz  hervorbringe.  Dass  dieser  nicht  von  lange  forllebenden  Geschöpfen,  wie  den 
oben  erwähnten  Isancos  herrühren  könne,  beweist  wohl  der  Umstand,  dass  weder  das 
Waschen  mit  Branntwein ,  noch  das  Pieiben  mit  Tüchern  ihn  vor  Ablauf  seiner  Zeit  wegzu- 
schaffen vermag. 


SIEBENTES  CAPITEL. 


Reise     auf   dem     Amazonenstrome    bis  Parä. 


Die  Vorbereitungen  zu  der  Reise  auf  dem  Maranon  bis  Ega,  dem  aus 
mehreren  Gründen  zum  künftigen  Standquartier  ersehenen  Orte,  kosteten 
bedeutende  Mühe  und  Zeit.  Das  Gepäck  hatte  sich  durch  die  naturge- 
schichtlichen Sammlungen  so  vermehrt ,  dass  keine  Kanoa  hinreichend 
gross  war  um  es  ungetrennt  verladen  zu  können ,  und  da  weiter  am 
Strome  hinab  die  Schwierigkeit  Fahrzeuge  zu  erhalten  immer  grösser 
wird,  je  mehr  die  harte  Behandlung  oder  Mangel  an  Aufsicht  die  Zer- 
streuung der  Indier  in  die  Wälder  befördert,  so  blieb  nur  ein  Mittel  um 
unabhängig  und  sicher  den  Weg  fortsetzen  zu  können.  Einige  Indier 
wurden  mir  gegen  herkömmliche  Bezahlung  ertheilt  und  dann  das  Werk, 
kein  geringeres  als  die  Erbauung  eines  grossen  Flosses ,  begonnen.  Wir 
ruderten  den  Huallaga  hinauf,  und  fanden  in  zwei  Reisen  genug  alte 
Stämme  von  der  korkartig  leichten  Ochroma,  die  wir  nach  den  Dorfe 
hinabtreiben  Hessen.  Sie  wurden  aufgefangen,  von  ihrer  Rinde  entblösst, 
im  Wasser  gegenseitig  abgewogen,  und  neben  einander  geordnet.  Quer 
über  sie  hin  befestigten  wir  sechs  harte  Balken  mit  unzerreisslichen 
Schlingpflanzen  ,  den  Luftwurzeln  des  Tamschi  ( Carludovicae  sp.)  eines 
höchst  sonderbaren  parasitischen  Gewächses,  und  sahen  schon  nach  ange- 
strengter Arbeit  eines  Tages  das  eigentliche  Floss  vollendet.  Stücken 
eines  sehr  harten  Holzes  wurden,  sich  kreuzend  und  in  Böcke  verbun- 
den, auf  der  ganzen  Länge,  aber  in  regelmässigen  Zwischenräumen,  in 
die  weichen  Balsastämme  eingeschlagen.  Auf  ihnen  ruhete,  hoch  genug 
um  gewöhnlichem  Wellenschlage  unerreichbar  zu  sein,  eine  Plateform  aus 
Rohr,  überwölbt  mit  einem  doppelten  Dache  aus  Heliconienblättern ,  ein 
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hinreichender  Raum  für  die  Ladung  und   die  abgetrennten  Schlafplätze 
des  Eigners  und  seiner  Begleiter.    Mehrere  Vorkehrungen  wurden  noch 
getroffen  um1  die  Festigkeit  zu  vermehren,  und  der  vollendete  nicht  un- 
zierliche Bau  erregte  durch  seine  Grösse  und  Sorgsamkeit  die  Bewun- 
derung der  Indicr.    Unstreitig  war  unter  jenen  Umständen  das  Floss  das 
sicherste  Fahrzeug;  obgleich  nicht  leicht  lenkbar  und  langsam,  war  es  da- 
für der  Gefahr  des  Umschlagens  nicht  ausgesetzt,  und  unendlich  bequemer 
als  die  kleinen  und  engen  Kähne,  in  denen  die  Eingebornen  weite  Pteisen 
machen.    Ausgerüstet  mit  Provisionen,  als  gelte  es  eine  Seereise  anzutre- 
ten ,  von  vier  Indiern  als  Piuderern  und  einem  Halbweissen  von  Moyo- 
bamba  als  Diener  begleitet,  schiffte  ich  mich  am  31.  Juli  1831  des  Morgens 
ein.    Wir  halten  die  Freude  zu  sehen,  dass  unsere  Balsa  vom  Ufer  gelöst 
und  vom  Strome  ergriffen,  im  besten  Gleichgewicht  und  dem  Steuer  ge- 
horsamer als  zu  erwarten  war,  dahinglitt,  und  verloren  unter  den  be- 
grüssenden  Flintenschüssen  einiger  Weissen,  dem  weithallenden  Glücksrufe 
und   dem    rauhen   Tone   der  Holztrompelen  der   versammelten  Indier, 
schnell   das  Dorf  aus   den  Augen.     Allmälig  verschwand   die  Aufregung 
der  ersten  Momente ;  die  Indier  setzten  sich  im  Schatten  des  Daches  nie- 
der, erfreuet  über  eine  besondere  Spende  von  Tabak  vind  Branntwein, 
und  eine  einförmige  Ruhe,  der  ganzen  Umgebung  entsprechend,  verbrei- 
tete sich  über  das  Fahrzeug  und  die  Mannschaft.    Mehrmals  im  Laufe 
des  Tages  wurden  die  Bergketten  zwischen  Balsapuerto  und  dem  Pongo 
sichtbar.     Wir  trieben  in  einem  breiten   aber  in  viele  Arme  gelheilten 
Flusse  mit  einer  Geschwindigkeit  von  vier  engl.  M.  in  einer  Stunde,- und 
behaupteten  so  viel  als  möglich  den  Hauptstrom  (madre  del  rio),  indem 
in  jener  Jahreszeit  der  Huallaga  so  niedrig  ist,   dass  mancher  Seitenarm 
sich  in  einen  Sumpf  verliert,  und  man  selbst  in  dem  grossen  Canal  nicht 
selten  auf  Untiefen  stösst.    Eben  deshalb  war  es  unmöglich  die  Nacht  hin- 
durch zu  reisen,  und  wir  erreichten  nicht  eher  als  am  Morgen  des  2.  August 
das  Dorf  Sa.  Cruz  de  losAguanos,  von  S.  her  das  erste  des  rechten  Ufers. 
Die  Mündung  eines  kleinen  und  namenlosen  Flusses  von  etwa  fünfzehn 
Schritten  Breite,  der  dicht  überwachsen  mit  alten  Bäumen  und  erfüllt 
mit  braunem  Schlamme  die  Ausbrütung  unglaublicher  Schaaren  von  Moski- 
ten  befördern  mochte,   diente  uns  zum  Hafen.     Der  Gobernador  des 
Dorfes  war   nicht  sogleich  bereit  die   heimkehrenden  Yurimaguas  mit 
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Indiern  seines  Dorfes  zu  ersetzen,  so  dass  also  nichts  übrig  blieb  als  ge- 
duldig die  Qualen  eines  solchen  Ortes  zu  ertragen.  Sa.  Cruz  ist  eine  der 
jüngsten  Niederlassungen  dieser  Gegend,  denn  wenn  auch  eine  Mission 
gleichen  Namens  schon  vor  mehr  als  einhundert  Jahren  in  dieser  Gegend 
bestand,  so  lag  sie  doch  an  einem  andern  Orte.  Ein  Gleiches  gilt  von 
Yurimaguas,  welches  höchstens  achtzig  Jahre  alt,  vermulhlich  zuerst  an 
der  Mündung  des  Rio  Sa.  Maria,  etwa  fünf  Stunden  unterhalb  seiner 
jetzigen  Lage  begründet  wurde,  und  das  Dorf  war,  wo  1691  der  P.  Fritz 
bei  seiner  Rückkehr  von  Brasilien  landete.  Selten  vermag  man  bei  der 
Anlegung  eines  neuen  Dorfes  mitten  in  der  weiten  Wildniss  alle  Vortheile 
und  Unannehmlichkeiten  seiner  Lage  vorauszusehen.  Wie  die  letzteren 
mehr  hervortreten ,  wächst  der  Widerwille  der  Einwohner  gegen  die 
Oertlichkeiten;  die  Auswanderung  im  Einzelnen  geschieht  heimlich  oder 
allgemeine  Verpflanzung  findet  statt ,  je  nachdem  die  Behörden  den  Plan 
begünstigen  oder  ihm  entgegen  sind.  Die  Laune  der  Missionaire  hat  in 
alten  Zeiten  gar  oft  die  Verlegung  der  Dörfer  veranlasst  und  näher  der 
brasilischen  Gränze  sind  die  Einfälle  der  sklavensuchenden  Portugiesen 
eben  so  mächtige  Ursachen  zur  Uebersiedelung  nach  andern  Orten  ge- 
wesen als  die  Pocken  am  Fnsse.  der  Anden.  Man  gab  dem  neuen  Dorfe 
den  alten  Namen  wieder,  und  so  ist  eine  geographische  Dunkelheit  ent- 
standen, die  man  heutzutage  um  so  fruchtloser  aufzuklären  strebt,  je  we- 
niger die  Namen  und  die  Richtung  der  Flüsse ,  die  einzigen  Unter- 
brechungen des  weiten  ebenen  Waldlandes,  auf  den  vorhandenen  alten 
Karten  mit  der  Wahrheit  stimmen.  —  Die  .Aguanos  lebten  ehedem  in 
dem  grossen  Dorfe  der  Laguna ,  wo  gegen  die  Politik  der  Missionen  vier 
sehr  verschiedene  Völker,  in  verschiedenen  Gassen  wohnend,  zu  einer 
Colonie  vereint  waren.  Wenn  schon  die  Missionaire  es  schwierig  fanden 
die  vorhandenen  Elemente  innerer  Unordnungen  zu  meistern,  so  misslang 
der  Versuch  ihren  weltlichen  Nachfolgern  gänzlich.  Es  gab  so  viele  Kämpfe, 
dass  endlich  die  minder  zahlreichen  Volksstämme  die  Erlaubniss  erhielten 
auszuwandern  und  sich  anderwärts  anzusiedeln.  Die  Panos  gingen  land- 
einwärts nach  Chamicuros,  die  Cocamas  gründeten  die  neuen  Dörfer  Pa- 
rinari  und  Nauta  am  Maranon,  und  die  Aguanos  bevölkerten  die  halb  ver- 
lassene Mission  von  Sa.  Cruz.  Das  letztere  Volk  war  das  wenigst  zahl- 
reiche. Vierzig  Ehepaare  machen  die  gegenwärtige  Bevölkerung  von  Sa.  Cruz 
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aus.    Ihre  mongolische  Gesichtsbildung  fällt  selbst  den  mit  allen  Theorien 
unvertrauten  Peruanern  als  etwas  Besonderes  auf.    Die  schmale  und  schief 
gestellte  Augenspalte,  die  breiten  Nasen  und  die  schmuzig  braungelbe 
Farbe  erinnern  lebhaft  an  die  Kaimucken.    Als  noch  grössere  Abweichung 
zeichnet  das  dicklockige  Haar  viele  der  Aguanos  aus,  denn  wenn  unter 
den  Cocamillas  hin  und  wieder  etwas  Aehnliches  beobachtet  wird,  so  mag 
dieses  Folge  der  Vermischung  sein.    Alle  Völker  des  Huallaga  sind  auf- 
fallend gross,  kräftig  und  wohlgebaut,  und  entwickeln  mehr  Lebhaftigkeit 
und  Energie,  sind  also  mehr  culturfähig  als  die  Nationen  weiter  nach  O.; 
die  Aguanos  hingegen  erkennt  man  überall  als  Fremde  durch  kleine  übel- 
gebildete Körper,    grosse   Köpfe,  Hautkrankheiten ,    Schmuz   und  Ab- 
neigung gegen  jede  Thätigkeit.    Sie  sind  sehr  schlechte  Jäger  und  Fischer 
und  werdln  nur  dann  zum  Ruderdienst  gemiethet,  wenn  man  nirgends 
eine  andere  Mannschaft  erhalten  kann.    Auch  in  ihrem  Häuslichen  herrscht 
Schmuz,  und  da  sie  stumpf  und  sehr  geistesarm  sind,  keinen  Muth  ver- 
rathen  und  keine  Reisen  zu  ihren  Nachbarn  machen,  so  sind  sie  diesen 
die  Zielscheibe  des  Spottes,  wohl  auch  gelegentlicher  Misshandlungen.  — 
Am  3.  August  Vormittags  erschienen  vier  Männer  dieses  Volkes  und  über- 
nahmen das  Floss;  wir  gelangten  in  den  Hauptstrom,  nicht  wenig  erfreuet 
über   das  Entkommen   aus   dem  Sumpfe   und   den  Moskitenschwärmen 
von  Sa.  Cruz,  erreichten  aber  erst  am  folgenden  Tage  das  einst  so  be- 
deutende Dorf  S.  Antonio  de  la  Laguna,  welches  gegenwärtig  nach  Ver- 
sumpfung eines  kleinen  Sees,  dem  es  seinen  Namen  dankt,  nur  noch  zu 
Lande  zugänglich  ist.    Die  Lage  war  gut  gewählt,  denn  zur  Zeit  der  Er- 
bauung (gegen  1670)  musste  den  Jesuiten  sehr  viel  daran  liegen  einen 
Ccntralpunkt  ihres  weit  ausgedehnten  Missionsbezirkes  zwischen  den  Pon- 
gos,  der  Gränze  von  Quito  und  Brasilien  zu  haben.    Gegen  Anfang  un- 
seres Jahrhunderts  enthielt  das  Dorf  noch  gegen  2500  Seelen,  und  vier 
Völkerschaften,  die  in  allen  Beziehungen  sich  von  einander  zu  sondern 
suchten.    Als  die  Revolution  ausgebrochen  war,  hielten  die  Royalisten 
hier  eine  Zeit  lang  Stand;  sie  wurden  vertrieben  und  eine  kleine  Garnison 
des  peruanischen  Heeres  nach  der  Laguna  verlegt.   Nicht  zufrieden  durch 
die  Entziehung  der  gewohnten  geistlichen  Regierung  die  Indier  zu  kränken, 
bedrückten  die  Civilgouverneurs  und  das  Gemisch  von  Vagabunden  und 
condemnirten  Verbrechern,  aus  dem  grossentheils  die  republikanische  Armee 
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noch  heule  bestehet,  das  Dorf  in  solcher  Masse,  dass  1828  die  mufhigen 
Cocamas  zu  den  Waffen  griffen  und  trotz  der  Feuergewehre  ihre  Ty- 
rannen nach  einem  harten  Gefecht  vertrieben.  Rache  fürchtend  entwichen 
viele  Familien  in  die  Wälder,  und  da  das  in  der  Laguna  zurückgebliebene 
Volk  der  Cocamillas,  als  das  entschlossenste  von  Maynas,  sehr  gefürchtet 
ist,  so  war  das  Ansehen  der  Regierung  noch  1831  nicht  völlig  hergestellt. 
Die  Zahl  der  Ehen  war  nur  52,  allein  die  Einwohnerzahl  bedeutender, 
als  man  der  gewöhnlichen  Piechnungsweise  nach  annehmen  möchte,  in- 
dem sehr  viele  Männer  zu  lange  dauernden  Flussreisen  so  geneigt  sind, 
dass  sie  unverheirathet  bleiben.  In  der  That  sind  die  Cocamas  und  die 
ihnen  ganz  ähnlichen  Cocamillas  die  grössten  Reisenden  im  ebenen  May- 
nas und  spielen  die  R.olle,  welche  am  obern  Huallaga  die  Chassutinos  be- 
haupten. Sie  sind  körperlich  sehr  wohl  gebildet,  fast  nie  unter  65  engl. 
Zoll,  und  oft  viel  höher.  Eine  Kanoa  mit  einer  Mannschaft  von  68  —  70 
Zoll  Höhe  sieht  ganz  stattlich  aus,  und  bringt  die  Brasilier  zur  Verwun- 
derung, die  aus  den  allantischen  Gegenden  des  Handels  wegen  nach  Ta- 
batinga  kommen,  und  solchen  Gestalten  am  Amazonas  wenig  begegnen. 
Ein  sehr  unabhängiger  Sinn  entspricht  diesen  körperlichen  Eigenschaften, 
Muth  und  Stolz  gesellen  sich  zu  ihnen,  allein  gerade  sie  machen  es  leicht 
mit  den  Cocamillas  umzugehen,  da  man  auf  ihr  Ehrgefühl  und  ihre  Dank- 
barkeit bei  freundlicher  Behandlung  rechnen  darf,  während  die  meisten  an- 
dern Indierstämme  des  tropischen  Amerika  solchen  Empfindungen  unzu- 
gänglich sind.  Sie  allein  fürchten  die  Wilden  vom  Ucayale  nicht ,  und 
sind  bei  guter  Behandlung  sehr  gesprächig  und  heiter,  oft  sogar  so  keck 
und  muthwillig  gegen  begegnende  Kähne  eines  andern  Volkes ,  dass  man 
nicht  wenig  Mühe  hat  sie  zu  zügeln.  In  Bezug  auf  Handel  und  Kenntniss 
des  wahren  Werthes  der  Dinge  legen  die  Bewohner  der  Laguna  bedeu- 
tenden Scharfsinn  an  den  Tag ,  und  sie  sind  deshalb  in  fortwährendem 
Kampfe  mit  den  Weissen  von  Moyobamba  und  Lamas,  die  sich  ihrer  als 
Ruderer  auf  Handelsreisen  bedienen,  allein  gar  oft  sie  zu  betrügen  suchen.  Sie 
sind  stark  und  unermüdlich,  dafür  aber  auch  sehr  grosse  Esser.  Lasst  man 
ihnen  während  der  Reise  die  Vorräthe  von  Yuccas,  Platanos  und  Masato 
nicht  fehlen,  so  sorgen  sie  fröhlich  für  den  Rest,  da  sie  vortreffliche 
Fischer  und  mit  allen  Hülfsmitteln  auf  das  genaueste  vertrauet  sind,  die 
sich  in  der  Mitte  einer  solchen  Natur  überall  darbieten.  Wie  sehr  sie 
Poeffig's  Reise.    Bd.  II.  51 
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sich  dem  Weissen  gegen  die  Gewohnheit  der  Indier  anschliessen,  wenn 
sie  mit  Freundlichkeit  aber  auch  mit  Festigkeit  behandelt  werden,  bewies 
späterhin  die  Erfahrung.  Die  vier  Cocamillas  von  Laguna  hatten  sich  nur 
zur  Reise  bis  Tabatinga  verbindlich  gemacht,  allein  sie  begleiteten  mich 
freiwillig  bis  Ega,  einen  Ort,  den  seit  dreissig  Jahren  kein  peruanischer 
Indier  erreicht  hatte,  und  wären  gern  bis  Para  gegangen,  wenn  auch  auf 
die  Gefahr  zur  Fiückkehr  in  ihrem  kleinen  Kahne  acht  Monate  zu  be- 
dürfen *). 

Ein  ansehnliches  Geschenk  an  den  Curaca  und  die  Alcalden  war 
weit  nützlicher  gewesen  als  das  Circular  des  Subpräfecten,  denn  schon 
am  4.  August  erschienen  vier  rüstige  Indier  im  Hafen.  Die  Nützlichkeit 
des  Flosses  hatte  sich  bereits  mehrfach  bewiesen  ;  das  unangenehme 
Wechseln  der  Kähne,  das  beschwerliche  Transportiren  der  Ladungen  von 
den  Häfen  nach  den  Dörfern  waren  gleich  unnöthig  und  das  schwimmende 
Haus  verlieh  Bequemlichkeit  und  Unabhängigkeit,  besonders  da  in  Laguna 
ein  Kahn  erlangt  wurde,  der  als  Küche  eingerichtet  uns  vor  Feuersgefahr 
schützte,  und  das  Landen  des  Mittags  uns  ersparte.  Wir  verliessen  am 
5.  August  unsern  Ankerplatz.  Die  Hoffnung  noch  an  demselben  Tage, 
wenn  auch  spät,  die  Mündung  des  Huallaga  zu  erreichen  wurde  vereitelt. 
Der  angeschwollene  Maranon  hatte  den  niedrigen  Seitenstrom  zurückge- 
drängt, und  wenn  auch  keine  gefährliche  Stauung  sich  bildete,  so  standen 
die  Gewässer  doch  so  still,  dass  der  Kahn  sich  kaum  von  der  Stelle  be- 
wegte. Wir  fanden  eine  solche  Menge  umhersegelnder  Baumstämme  auf 
dem  zurückgetriebenen  Huallaga,  dass  wir  die  Nacht  in  einem  Seitenarme 
verbrachten  ,  mehrfach  gezwungen  bei  dem  Scheine  von  Copalharzfackeln 
mit  Aexten  und  Waldmessern  die  Aeste  und  Wurzeln  zu  entfernen,  die 
sich  an  das  Floss  festhingen,  und  es  in  den  bunten  Wirbel  zu  reissen 
droheten.  Mit  nicht  geringer  Anstrengung  vermieden  wir  am  folgenden 
Morgen  mehrere  riesige  Bäume,  die  mit  grosser  Gewalt  theils  mit  uns 
dahinzogen ,  theils  von  einem  tieferen  Strome  getrieben  flussaufwärts 
gingen.  Nicht  gering  war  daher  die  Freude,  als  wir  gegen  Mittag  das 
breite  Becken  der  eigentlichen  Mündung  durchschnitten  hatten  und  am 
westlichen  Ufer  neben  dem  unmittelbaren  Punkte  der  Vereinigung  landen 
konnten.    Rasch  und  geräuschlos  strömte  der  königliche  Maranon  an  uns 
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vorüber;  bei  einer  Breite  von  mehr  als  einer  englischen  Meile  und  einem 
so  geraden  Laufe ,  dass  die  ungetrennte  Fläche  in  der  Richtung  nach 
Morgen  zwei  Stunden  weit  sichtbar  war,  lieferte  er  an  dieser  Stelle  ein 
Bild ,  welches  den  Erwartungen  und  dem  Charakter  der  Grossartigkeit 
entsprach,  den  derselbe  Strom  von  dem  Ausflusse  aus  dem  Llauricocha 
bis  zur  Ergiessung  in  das  Meer  überall  behauptet.  Ragte  hinter  der  dun- 
kelgefärbten Kette  des  Urwaldes,  der  sich  unmittelbar  aus  den  Fluthen 
erhebt,  ein  ferner  kühner  Gebirgszug  empor,  so  wäre  diese  Landschaft 
der  herrlichsten  der  Erde  vergleichbar.  Der  Maranon  erschien  gelbgefärbt 
und  sehr  angeschwollen;  einer  der  vielen  Züge,  die  seine  Mächtigkeit  ver- 
künden, war  es,  dass  er  um  zwei  Fuss  höher  als  der  Huallaga  an  diesem 
rechtwinklig  mit  solcher  Schnelle  vorüberlief,  dass  er  seine  Gewässer  nicht 
nur  unvermischt  erhielt ,  sondern  durch  die  Zurückdrängung  des  Seiten- 
stromes diesen  zu  einer  schwellenähnlichen,  schon  sehr  weit  oberhalb  der 
Mündung  fühlbaren  Stauung  brachte.  Die  grössere  Schnelligkeit  des 
Laufes  des  Maranon  wurde  >  spgleich  bemerklich,  denn  schon  um  acht 
Uhr  Abends  erreichten  wir  Parinari,  ein  neu  erbauetes  Dorf  der  aus  der 
Laguna  ausgewanderten  Cocamas.  Seine  Lage,  an  einem  Seitenarme  des 
Maranon  neben  der  Einmündung  des  von  S.  kommenden  Rio  Parinari,  ist 
unglücklicherweise  sehr  übel  gewählt,  indem  alljährlich  die  Fluthen  bis  in 
die  Häuser  dringen,  während  rings  umher  auch  in  der  besten  Jahreszeit 
Sümpfe  sich  erhalten.  Daher  sind  die  Bewohner  mit  Fiebern  und  Ka- 
tarrhen so  geplagt,  dass  die  Hälfte  in  wenigen  Jahren  gestorben  war. 
Ohne  Kirche  und  Priester,  selbst  ohne  Teniente  hatten  sie  dennoch  die 
gewöhnlichen  Einrichtungen  der  Missionen  beibehalten,  und  am  Abend 
geschah  vor  der  Thüre  des  Curaca  dasselbe  Hersagen  des  Rosenkranzes 
von  Seiten  der  Kinder  und  Weiber,  wie  in  den  wohlregierten  Dörfern. 
Solche  Beweise  von  Anhänglichkeit  an  bessere  Sitten  und  von  Widerwillen 
gegen  freiwillige  Wiederergreifung  einer  barbarischen  Lebensart  in  den 
Wäldern  lassen  es  doppelt  bedauern,  dass  gerade  jene  Eingebornen  ohne 
Leitung  und  Schutz  sind.  Wir  verliessen  am  9.  August  das  versumpfte 
Parinari,  den  einzigen  Ort  des  rechten  Ufers  zwischen  dem  Huallaga  und 
Ucayale,  wo  überhaupt  das  Land  so  niedrig  ist,  dass  man  am  Strome 
selbst  nie  Dörfer  mit  Erfolg  gründen  wird.  Ohne  zu  landen  schwammen 
wir,  stets  des  heitersten  Wetters  uns  erfreuend  und  mit  Vorräthen  reich 
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genug  versehen,  während  28  Stunden  auf  dem  schönen  Strome  fort,  um- 
geben von  einer  Landschaft,  welche  durch  ihre  Unveränderlichkeit  in 
Verwunderung  setzt.  Nichts  unterbrach  den  ruhigen  Verlauf  der  Stunden, 
denn  mit  mehr  Bereitwilligkeit  und  Leichtigkeit,  als  vielleicht  manches 
weisse  Volk  unter  solchen  Verhältnissen  besessen  haben  dürfte,  hatten  die 
Indier  des  Flosses  sich  einer  seemännischen  Disciplin  unterworfen,  deren 
Einführung  zur  Sicherheit  des  Fahrzeuges  und  zu  der  Beschleunigung  der 
Reise  nöthig  gehalten  worden  war.  Stets  war  eine  Wache  ausgestellt, 
während  die  Uebrigcn  im  Schatten  des  Daches  schliefen,  denn  mehrfach 
war  schon  im  Huallaga  das  FIoss  dem  Ufer  durch  Gegenströme  so  nahe 
getrieben  worden,  dass  die  Gefahr  des  Aufrennens  auf  versunkene  Baum- 
stämme unvermeidlich  schien.  Ein  anderes  Gesetz  verbot  das  Kochen 
zur  ungewöhnlichen  Zeit  und  bestimmte  die  Austheilung  des  Tabaks  und 
Branntweins,  die  gemeinhin  eine  sehr  fröhliche  Laune  hervorbrachten. 
Schon  am  zweiten  Tage  der  Reise  herrschte  volle  Ordnung,  und  selbst 
die  bisweilen  erforderliche  Thätigkeit  war  so  ruhig,  so  zusammenwirkend 
und  geräuschlos,  dass  nur  die  Farbe  und  ihre  besondern  Gewohnheiten 
jene  Cocamillas  von  alten  und  disciplinirten  Seeleuten  unterschied.  — 
Wir  erreichten  das  Dorf  San  Regis  am  10.  August,  indem  wir  in  einen 
sumpfigen  Arm  des  Maranon  einliefen,  durch  welchen  eben  so  wie  durch 
die  Lage  der  Mission  auf  einer  Insel  und  die  grosse  Menge  kleiner  Canäle 
des  nicht  entfernten  Puo  Tigre  eine  so  unendliche  Menge  von  blutsaugen- 
den Insecten  ausgebrütet  wird ,  dass  keine  Niederlassung  des  ganzen 
Maynas  in  gleichem  Masse  berüchtigt  ist.  Die  auf  26  Ehepaare  zusammen- 
geschmolzene Völkerschaft  der  Yameos  (die  zweite,  ehedem  von  ihr  be- 
völkerte Mission,  Napeanos,  ist  untergegangen)  besitzt  weder  in  Sitten 
noch  im  Aeusseren  etwas  Unterscheidendes^  von  den  übrigen  Bewohnern 
der  Ufer  des  Maranon.  Der  alte  Franciscaner,  P.  Pablo  Marino,  in  Quito 
geboren,  allein  seit  34  Jahren  Missionair  der  Yameos,  nahm  uns  freund- 
lich auf,  rieth  aber  selbst  zur  schnellen  Abreise,  da  die  Pocken  sich  unter 
den  wilden  Volksstämmen  im  Innern  gezeigt  hatten,  und  bei  der  ausser- 
ordentlichen Furcht  der  ohnehin  immer  mit  Hautkrankheiten  2)  behafteten 
Indier  vor  jenem  Uebel  es  leicht  möglich  gewesen  wäre,  dass  die  Mann- 
schaft des  Flosses,  von  panischem  Schrecken  ergriffen,  heimlich  nach 
ihrem    Dorfe   entflohen   wäre.     Als    einziger   und  ältester   Priester  am 
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Maranon  genoss  P.  Marino  ziemliche  Achtung  von  Seiten  der  Regierung, 
und  die  Vergünstigung  nach  altherkömmlicher  Weise  sein  Dorf  selbst  re- 
gieren zu  dürfen.  Er  verlrat  daher  den  Posten  eines  Teniente,  allein 
ohne  im  geringsten  seine  Untergebenen  zu  bedrücken.  Im  Gegentheil  war 
er  für  ihren  Vortheil  so  besorgt,  dass  er  ihnen  die  Betreibung  des  Han- 
dels ohne  seine  Aufsicht  verboten  hatte,  das  sicherste  Mittel  um  sie  gegen 
die  Betrügereien  der  Handelsleute  von  Lamas  und  Moyobamba  zu 
schützen.  Eine  zwanzigstündige  Reise  brachte  uns  am  11.  August  nach 
Nauta,  einem  nur  zwei  Jahre  vorher  von  ausgewanderten  Cocamas,  auf 
dem  nördlichen  Ufer  zwei  Meilen  oberhalb  der  Einmündung  des  Ucayale 
angelegten  Dorfe.  Die  Anhöhe  von  Nauta  ist  die  höchste  der  Gegend, 
denn  in  der  trockenen  Jahreszeit  ragt  ihr  Scheitel  gegen  90  Fuss  über 
den  "Wasserspiegel  empor.  Auch  hier  sprach  sich  der  eigenlhümliche 
Charakter  des  Volkes  der  Laguna  wieder  aus,  denn  ohne  Aufsicht  hatten 
die  Indier  (105  Ehepaare,  gegen  650  Seelen),  ihre  sehr  reinlichen  Häuser 
in  lange  und  gerade  Gassen  geordnet,  begannen  bereits  die  Errichtung 
einer  Kirche,  und  hatten  unter  sich  eine  sehr  strenge  Disciplin  eingeführt. 
Sie  waren  jedoch  entschlossen  sich  den  Erpressungen  kräftig  zu  wider- 
setzen und  schienen  den  Teniente,  einen  Mulatten,  nicht  wegen  seines 
Amtes  zu  schätzen  oder  zu  dulden,  sondern  wegen  der  Redlichkeit,  die 
ihn  auszeichnete,  wahrscheinlich  aber  auch  seine  baldige  Abberufung  ver- 
ursacht haben  wird.  Ohne  Mühe  versahen  wir  uns  mit  neuen  Vorräthen, 
die  sich  ausserdem  durch  freiwillige  Geschenke  um  Vieles  vermehrten,  und 
setzten  des  Abends  die  Reise  fort.  Zwar  stellte  sich  meine  Mannschaft 
nach  einmaliger  Aufforderung  wieder  auf  dem  Flosse  ein,  indessen  war 
es  unverkennbar,  dass  sie  hier  von  ihren  Landsleuten  besonders  gastfreund- 
lich aufgenommen  worden  waren.  Unter  solchen  Umständen  schien  die 
Fortsetzung  der  Pteise  zur  Nachtzeit  nicht  rathsam,  besonders  weil  in  dem 
weiten,  durch  die  Einmündung  des  Ucayale  gebildeten  Becken  stets  so  viel 
ausgerissene  Bäume  umhersegeln,  dass  nur  eine  nüchterne  Mannschaft  sie 
vermeiden  kann.  In  geringer  Entfernung  von  Omaguas,  welches  wir,  dem 
Hauptstrome  folgend,  nicht  berührten,  da  es  an  einem  geringeren  Arme 
liegt,  befestigten  wir  unser  Floss  auf  einer  Sandbank  und  verbrachten  die 
Nacht  am  Lande. 
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Nach  der  Vereinigung  mit  dem  Ucayale  erlangt  der  Strom  ein 
wahrhaft  majestätisches  Ansehen,  und  wenn  auch  die  Gleichförmigkeit  der 
Landschaft  in  Entfernung  mehrerer  hundert  Meilen  zuletzt  das  Auge  er- 
müdet, so  nimmt  das  geistige  Interesse  zu,  je  mehr  man  in  der  ver- 
grösserten  Menge  der  physischen  Erscheinungen  den  Massstab  des  Un- 
geheuren als  den  einzig  befolgten  erkennt.    Ein  breiter  Strom,  der  bald 
in  zahlreiche  Arme  gespalten  zwischen  sandigen  aber  dennoch  hochbewal- 
deten Inseln  dahinflicsst ,  oder  in  ein  seegleiches  Becken  ungetrennt  sich 
ausdehnt,  ein  dunkelgrüner  Waldrand,  der  auf  so  ebenem  Boden  und 
-von  tausend  Schlingpflanzen  übersponnen  in  der  Entfernung  fast  einer 
künstlich  gezogenen  aber  riesengrossen  Hecke  gleicht ,  sind  die  einzigen 
Bestandtheile  dieser  landschaftlichen  Ansichten.    Wahr  ist  es,  dass  nirgends 
eine  gewerbfleissige  Stadt  an  den  Ufern  sich  erhebt,  denn  nur  nach  einer 
oder  zwei  Tagereisen  erreicht  man  ein  ärmliches  Dorf,  dessen  Rohrhütten, 
von  halbwilden  Menschen  bewohnt,  schon   in  kurzer  Entfernung  nicht 
mehr  unterscheidbar  sind;  —  allein  über  das  Ganze  spannt  sich  ein  wol- 
kenloser Himmel,  und  die  Strahlen  der  tropischen  Sonne  fallen  auf  eine 
Natur  von  so  unendlichem  Reichthum,  die  Kraft  des  Lebens  spricht  allent- 
halben sich  mit  solcher  Stärke  aus,  dass  der  Reisende,  weit  entfernt  die 
Langeweile  einer  Seefahrt  zu  empfinden,  mit  zunehmendem  Antheil  den 
Weg  fortsetzt,  und  jeden  Morgen  mit  neuer  Freude  die  in  heiliger  Stille 
ruhende  Wildniss  begrüsst.    Kühl  ist  dann  die  Luft  und  das  Blätterdach 
des  schwimmenden  Hauses  träuft  von  dem  Thaue  der  nächtlichen  Fahrt, 
als  sei  so  eben  ein  heftiger  Platzregen  gefallen;  höchst  selten  ist  irgend  ein 
Luftzug  um  jene  Zeit  bemerkbar,  denn  die  Regelmässigkcit  der  östlichen 
Winde  ist  in  den  höhern  Regionen  des  Stroms  bei  weitem  nicht  so  gross 
wie  in  den  Provinzen,  die  seiner  Mündung  näher  liegen.  Spiegelglatt 
ziehen  die  Fluthen  dahin  und  ihre  Schnelligkeit  ist  oft  nur  aus  dem  be- 
schleunigten Laufe  des  Fahrzeuges  oder  dem  dumpfen  Rauschen  abzu- 
nehmen ,  welches  sie  bei  ihrer  Ankunft  an  eins  der  grossen  natürlichen 
Verhaue  auf  halbversunkenen  oder  überschwemmten  Inseln  hervorbringen. 
Der  Aufgang  der  Sonne  ruft  zwar  in  tropischen  Gegenden  eine  sehr  grosse 
Zahl  von  Thieren  in  das  Leben,  allein  die  allgemeine  Thätigkeit  der- 
selben wird  nur  erst  längere  Zeit  nach  dem  Erscheinen  des  wohlthätigen 
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Gestirns  bemerklich,  denn  meist  sind  die  Bewohner  der  "Wälder  so  frostig, 
dass  sie,  statt  in  Zügen  aus  ihren  Lagern  aufzubrechen,  oder  auch  verein- 
zelt zum  Suchen  ihrer  Nahrung  auszugehen,  sich  vorher  den  Strahlen 
längere  Zeit  aussetzen,  um  von  der  zunehmenden  Wärme  durchdrungen 
und  aufgeregt  mit  verdoppelter  Kraft  ihre  Geschäfte  zu  beginnen.  Grosse 
Familien  von  Affen  nehmen  die  höchsten  Gipfel  ein,  wo  eben  so  wenig 
der  Pfeil  des  Indiers  als  das  Blei  des  Europäers  sie  leicht  erreichen  kann. 
Besonders  sitzen  die  Brüllaffen  in  behaglichen  Stellungen  der  Morgensonne 
zugewendet,  die  sie  in  Tönen  begrüssen,  die  wohl  zu  den  rauhesten  des 
vielstimmigen  Orchesters  der  Urwälder  gehören,  allein  dem  freudig  erreg- 
ten Beobachter  dieser  erhebenden  Naturscenen  in  solchen  Augenblicken 
nur  wie  die  Opfer  des  Dankes  erscheinen,  die   ein  jedes  der  lebenden 
Geschöpfe  dem  Geiste  des  Weltalls  im  Masse  der  ihm  verliehenen  Kräfte 
darbringt.    Die  meisten  Thiere  fliehen  in  jener  Stunde  die  niedrigsten 
Schichten  der  Waldung,  denn  die  eigenthümliche  Ausbreitung  sehr  vieler 
tropischer  Bäume  in  breite  platte  Kronen  bringt  eben  so  viele  Schirme 
hervor,  die  den  wassererfüllten  Boden  so  dicht  beschatten,  dass  stets 
auf  ihm  eine  nur  des  Mittags  angenehme  Kühle  herrscht.    Darum  steigen 
selbst  die  Vögel,  die  sonst  auf  der  Erde  in  niedrigen  Büschen  oder  auf 
den  Sandinseln  ihre  Nahrung  finden,  des  Morgens  bis  in  die  luftigsten 
Kronen.    Die  Pauxis  flattern  schwerfällig  von  Ast  zu  Ast  bis  auf  die  ge- 
wünschte Höhe,  die  sie  durch  einen  einzigen  Flug  nicht  zu  erreichen  ver- 
mögen; auf  den  weissgebleichten  blattlosen  Gliedern  eines  Riesenstammes, 
den  der  Blitzstrahl  tödtete  oder  die  Angriffe  der  Insecten  zum  Vertrock- 
nen brachten,  sitzen  Schaaren  der  gesellig  schlafenden  schwarzen  Geier, 
die  mit  weit  ausgebreiteten  Flügeln  am  Sonnenstrahl  sich  trocknen,  un- 
beweglich, bis  sie  sich,  ohne  ihre  Stellung  zu  verändern,  langsam  nach 
einer  andern  Seite  wenden.    Selbst  der  Anblick  eines  Kahns  oder  einer 
lagernden  Gruppe  von  Menschen,  denen  sie  in  den  spätem  Stunden  sich 
mit  widerlicher  Kühnheit  und  mit  diebischer  Absicht  nahen ,  vermag  sie 
nicht  zum   Flug  zu  bringen.     Selten  steht  ein  kolossaler  Storch  oder 
Touyouyou  wie  in  tiefe  Gedanken  versunken  schon  zeitig  am  Flussufer ; 
der  genügsamen  Beute  auch  geraume  Zeit  nach  Sonnenaufgang  noch  ge- 
wiss, nehmen  auch  sie  erhabene  Stellungen  ein,  und  vor  allen  herrlich 
ist  der  Anblick  der  dichten  dunkelgrünen  Baumkronen,  von  denen  die 
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ruhenden  Schaaren  schneeweisser  Reiher  wie  eben  so  viele  festliche  Kerzen 
scharf  sich  abzeichnen.    Auch  die  Geschöpfe  der  geringeren  Ordnungen 
theilen  diese  Sehnsucht  nach  der  Sonnenwärme.    Die  Fische  schwimmen 
entweder  so  sorglos  und  ruhig  an  der  Oberfläche,  dass  der  wachsame 
Indier  sie  leicht  und  schnell  mit  Wurfspiess  oder  Pfeil  erlegt,   oder  sie 
fliegen  schaarenweis  hervor,  während  die  plumpen  Sprünge  der  grossen 
Delphine  hier  in  weiter  Entfernung  vom  Ocean  an  die  Scenen  der  gegen- 
seitigen Verfolgung  oder  des  fröhlichen  Lebens  erinnern,  die  in  den  mil- 
deren Breiten  dem  unerfahrneren* Seereisenden  vieles  Vergnügen  gewäh- 
ren, und  zu  jeder  Zeit  eine  angenehme  Unterbrechung  der  Einförmigkeit 
abgeben.    Noch  liegen  niedrige  und  dünne  Nebelstreifen,  nicht  den  un- 
freundlich düstern  Decken  des  Nordens,  aus  denen  sich  Unwetter  entwickeln, 
sondern  eher  dem  durchsichtigen  Schleier  vergleichbar,  der  ein  kostbares 
Gemälde  übersieht,  über  der  Landschaft;  sie  weichen  in  dem  Luftstrome 
zerschmelzend,  der  die  Pachtung  der  Gewässer  befolgt,  und  leise  in  den  spä- 
teren Morgenstunden  an  der  Oberfläche  des  Flusses  wehet,  wenn  nicht  ein 
kräftiger  Wind  der  höheren  Regionen  an  seine  Stelle  tritt.    Wärmer  wird 
der  Strahl  der  jungen  Sonne,  und  dass  auch  die  Pflanzenwelt  von  einem 
höheren  Leben  ergriffen  sei,  verkündet  der  balsamische  Duft  unzähliger 
harziger  Baumstämme  und  Blüthen,  der  weiterhin  unter  dem  Einflüsse 
der  Mittagshitze  verschwindet.    Nun  erst  entwickeln  die  zahlreichen  Be- 
wohner dieser  Wildniss  ihre  volle  Thätigkeit,  denn  sie  sind  die  unver- 
drängten  Besitzer  des  weiten  Reichs,  in  welchem  der  Mensch  noch  keine 
bleibende  Stätte  sich  begründet  hat.     Zahllose  Enlenschaaren  treiben  auf 
den  flachen  Wellen,  so  unvertraut  mit  der  Verfolgung  des  Jägers,  dass 
dieser  zwischen  ihnen  hinrudert,  ohne  Schrecken  oder  Flucht  zu  veran- 
lassen ,  und  Wolken  von  schwarzköpfigen  Möven  sind  wie  an  den  Küsten 
des  Meeres  mit  dem  Fischfange  beschäftigt.    Auch  grössere  Thiere  werden 
sichtbar;  am  Ufer  erscheinen  die  Rehe,  und   die  Bewegung  der  Aeste 
verräth  das  Wandern  einer  Heerde  von  Affen,  bald  von  den  grösseren 
Arten,  denen  nur  die  Onze  furchtbar  ist,  bald  von  den  kleinen  Sagoin, 
die,  von  gefrässigen  Raubvögeln  umschwärmt  und  in  beständiger  Furcht 
erhalten,  nur  durch  ausserordentliche  Schnelligkeit  sich  retten.    Von  jener 
Zeit  an  herrscht  auf  diesem  Naturtheater  das  geschäftigste  Leben,  begleitet 
mit  den  vielerlei  Tönen,  wie  sie  bald  Freude,  bald  Furcht  oder  Gewohnheit 
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den  zahlreichen  Theilnehmem  des  grossen  Dramas  entlockt.    Nur  der  In- 
dier  vermag  einzelne  Stimmen  aus  diesem  vielzähligen  Chor  herauszufin- 
den, in  welchen  höchst  selten  ein  Laut  durch  Menschen  hervorgebracht 
sich' einmischt.    Es  mögen  Tage  vergehen,  ehe  der  rauhe  aber  sehr  weit 
vernehmbare  Ton  der  hölzernen  Trompete  die  Nähe  einer  andern  Gesell- 
schaft von  Reisenden  verkündet,  und  eben  so  wie  auf  dem  Meere  der 
Ungeübte  Tange  Zeit  umsonst  am  Horizonte  nach  dem  von  einem  alten 
Seemanne  vorher  erkannten  Fahrzeuge  umherspähet,  eben  so  entgeht  ihm 
auf  diesem  Flusse  gar  leicht  der  kleine  Kahn,  der  mit  braunen  Indiern  er- 
füllt, von  den  tief  herabhängenden  Aesten  beschattet,  langsam  gegen  die 
ruhigere  Strömung  des  Ufers  aufwärts  geht.    Am  Lande  selbst  mengt  noch 
mancher  Ton  sich  ein,  den  die  Beschäftigungen  der  Thiere  hervorbringen; 
die  unüb erschlichen  Flüge  grüner  Papagaien  aller  Arten  bis  zu  dem  zu- 
traulichen Lorito  ,  der  nicht  grösser  als  ein  Sperling  und  durch  goldgelbe 
Stirne  ausgezeichnet,  jung  eingefangen  der  freundlichste  Gesellschafter  der 
Menschen  ist,  haben  sich  auf  fruchttragenden  Waldbäumen  niedergelassen, 
und    das  Herabfallen   der  Kapseln  und    Beeren  bringt   auf  den  harten 
Blättern  der  Heliconien  des  Ufers   das  Geräusch  eines  Schlossenwetters 
hervor.    An  dem  weissen  Stamme  einer  Iririmapalme  wird  ein  glänzender 
Schweif  von  himmelblauen  Federn  sichtbar;  er  verräth  den  gelben  Arara, 
der  dort  beschäftigt  ist  das  Innere  eines  Spechtloches  mit  seinem  starken 
Schnabel  zum  Neste  zu  erweitern,  aus  dem  jedoch  der  ellenlange  unbe- 
queme Schmuck  auch  bei  dem  Brüten  hervorhängt.    Die  Spechte  selbst 
erfüllen  den  Wald  mit  ihren  pochenden  Tönen,  denn  nur  eine  einzige, 
die  strohgelbe  Art,  zieht  es  vor  die  Termitenbaue,  ohne  Mühe  und  Lärm 
zu  zerbrechen,  und  erhält  auf  diese  Weise  einen  heftigen  Geruch,  der  selbst 
der  ausgestopften  Haut  noch  nach  Jahren  bleibt.    Bisweilen  erklingt  aus 
der  Tiefe  der  Wälder  von  Orten ,  wo  zahlreiche  Palmen  ein  sumpfigeres 
Land  vermutben  lassen,  ein   Geräusch,    dem   eiligen  Herannahen  einer 
galoppirenden  Truppe  vergleichbar.    Die  grossen  Heerden  wilder  Pecaris 
bringen  es  hervor,  indem  sie  den  Boden  gemeinsam  zerstampfen,  vielleicht 
um  die  Insecten  und  Würmer  aufzuschrecken,  ehe  sie  das  schwarze  Erd- 
reich mit  dem  Rüssel  aufwühlen.    Doch  erfordert  es  Vorsicht,  um  sie  zu 
beschleichen,  denn  nicht  immer  fliehen  sie  vor  dem  Jäger,  und  alte  Eber 
PoEpria's  Reise.    Bd.  II.  «*2 
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treiben   selbst    die   Onze   auf  die.  furchtbar  stachligen   Palmen  hinauf. 
Inzwischen  nahet  der  Mittag.    Die  Sonne  wirkt  dann  selbst  für  tropi- 
sche Wesen  zu  heftig,  und  wie  Alles  dem  tiefen  Schatten  zueilt,  und  viele 
Geschöpfe,  besonders  die  Vögel,  in  Schlaf  verfallen,  tritt  neue  allgemeine 
Ruhe  ein.    Keine  Wolke  zieht  über  das  Himmelsgewölbe,  die  lorbeerarti- 
gen Blätter  der  Baumkronen  glittern  unter  dem  senkrechten  Strahle,  aber 
heiliges  Dunkel  herrscht  näher  am  Boden,  wo  dann  höchstens  ein  Schmet- 
terling oder  ein  Kolibri  umhergaukelt.    War  der  Horizont  des  Stromes 
nach  unten,  da  wo  er  geradlinig  und  insellos  dahinströmt,  schon  des  Mor- 
gens nicht  immer  deutlich,  so  verschwindet  er  ganz  um  diese  Zeit.  Die 
Strahlen  der  Sonne  brechen  sich  dann  auf  so  besondere  Weise,  dass  bis- 
weilen die  Luftspiegelung  der  Seeküsten  eintritt,  und  die  langen  Reihen 
von  Palmen  verkehrt    erscheinen.      Anderemal  gewahrt  man    nur  eine 
und  die  andere  Baumkrone  in  den  Dunst  der  Entfernung  gehüllt,  und  von 
dem  Spiegel  des  mächtigen  Stromes  durch  eine  zitternde  Schicht  der  stark 
erhitzten  Luft  geschieden.    Fische  und  Wasservögel  sind  verschwunden, 
nur  an  den  Mündungen  der  Nebenflüsse,   da  wo  grosse  Schlammbänke 
sich  angesetzt  haben ,  liegen  schaarenweis  die  greulichen  Krokodile  ausge- 
streckt um  sich  zu  sonnen.    Wenn  die  Sonne  dem  Untergange  sich  nahet, 
entwickelt  sich  dieselbe  Scene  wie  am  frühen  Morgen,  denn  zum  zweiten- 
mal eilen  die  vielen  Bewohner  der  Wildniss  zu  der  Tafel,  die  eine  gütige 
Hand  in  Einem  fort  für  sie  besetzt  hält.    Bisweilen  aber  wird  der  Frieden 
furchtbar  unterbrochen,  wenn  mit  unbeschreiblicher  Schnelligkeit  ein  Un- 
gewilter  sich  gebildet  hat.    Das  Geheul  der  Myceten  und  der  Nachtaffen, 
der  schrille  Ton  der  Möven  und  die  allgemeine  Angst  der  Thiere  verkün- 
den die  Schrecken,  noch  ehe  sie  nahen.    Geisterhaft  rauschen  die  Baum- 
wipfel,  während  noch  kein  Luftzug  sich  rührt,  und  wie  eine  warnende 
Stimme  geht  den  schwarz  herbeiziehenden  Massen  ein  dumpfes  Sausen  in 
den  höchsten  Regionen  voraus.    Der  alte  Forst  kracht  bald  darauf  unter 
dem  orkanartigen  Sturme,  nachtgleiche  Dunkelkeit  tritt  ein,  und  während 
Blitz  und  Donner  unter  undurchsichtiger  Ergiessung  sich  ohne  Pause  fol- 
gen, empören  sich  die  Gewässer  des  Stromes  wie  ein  Meer  zu  gefahrdrohen- 
der Höhe.    Indessen,  wenn  die  Natur  hier  je  zu  zürnen  scheint,   so  ist 
es  nur  für  kurze  Zeit.    Die  Wolken  brechen,  und  einer  besseren  Heimath 
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gleich,  zu  der  die  Seele  vom  Irdischen  entbunden  auf  freier  Schwinge  sich 
dereinst  erheben  wird,  strahlt  mild  und  hoffnungsreich  der  Abendhimmel, 
bis  die  Nacht  friedlich  über  Strom  und  Wald  herabsinkt. 

Mit  der  Schnelligkeit  des  Mararion ,  die  gemeinhin  in  der  trockne- 
ren  Jahreszeit  über  vier  englische  Meilen  beträgt,   schwamm  das  Floss 
den  grössten  Theil  des  Tages  fort,  wohl  auch  des  Nachts,   wenn  keine 
besonderen  Gefahren  zu  drohen  schienen.  Nur  um  dem  allgemeinen  Wun- 
sche eines  völlig  sorgenfreien  Schlummers  zu  entsprechen  ,  wurde  biswei- 
len gelandet,  wenn  gerade  ein  weitausgedehntes  Sandufer  (Playa)  sich 
zeigte.    Vorsichtig  befestigten  wir  das  Fahrzeug,  und  errichteten  in  der 
Mitte  der  Wildniss  das  fröhliche  Lager.    Gewöhnlich  wählt  man  zu  die- 
sem eine  Insel,  da  die  grössere  Entfernung  vom  Urwald  Sicherheit  vor 
den  Raublhieren  verspricht,   die  oft  überschwemmten  pflanzenlosen  Ufer- 
strecken reinlich  und  luftig  sind,  und  einen  weiten  Umblick  erlauben.  Der 
Indier  braucht  das  Brennholz  nicht  aus  weiter  Entfernung  herbeizuschaf- 
fen, denn  stets  setzen  sich  auf  der  obersten  Landspitze  riesengrosse  Baum- 
stämme fest,   die  mit  den  Flulhen  herabkamen,    vielleicht  sechs  Monate 
später  von  Neuem  emporgehoben  die  Reise  wiederum  antreten,  und,  ob- 
gleich am  Fuss  der  Anden  erwachsen,  bestimmt  sein  können  durch  Mee- 
resströmungen ergriffen  in  den  traurigsten  Regionen  am  Nordpol,  dem 
Eingebornen  eine  Segnung,  zu  landen.    Gern  zündet  der  Indier  aus  Mulh- 
willen  das  gesammte  Bollwerk  an,  und  es  begiebt  sich  wohl,   dass,  wenn 
die  Gluth  in  unerwarteter  Fiichtung  fortschreitet,   die  ganze  Gesellschaft 
auf  das  eiligste  zum  Fahrzeug  entfliehen  muss,  und  ihr  Glück  zu  preisen 
hat,  wenn  sie  ohne  Verlust  weiterhin  ein  anderes  Lager  erreicht,  während 
die  Gluthsäule  noch  lange  über  den  Urwald  emporlodert.    Fallen  solche 
wilde  Scherze  auch  nicht  vor,  so  zündet  doch  der  Eingeborne  am  Was- 
serrande ein  Feuer  an ,  sicher  in  wenigen  Augenblicken  eine  Menge  grosser 
Fische  herbeizulocken  und  mit  der  Wurflanze  zu  erlegen.    Andere  gehen 
aus,    um   die    Schildkröten   zu  belauern,   die   allnächtlich   an  das  Ufer 
kommen,  um  ihre  Eier  zu  vergraben;  die  Onze  treibt  dieselbe  Jagd,  und 
deshalb  entfernt  sich  nie  der  Indier  allein  und  ohne  Waffen  von  dem 
Wachtfeuer.    Fast  jedes  Landen  auf  solchen  Inseln  trägt  Vorrath  zur  Wei- 
terreise ein,   denn  die  gefangenen  Amphibien  werden  auf  dem  Flosse 
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angebunden,  wo  sie  im  Genuss  des  Schattens  und  Wassers  geraume  Zeit 
fortleben.  Kaum  ist  das  am  Orte  selbst  mit  geringer  Mühe  erlangte  Abend- 
essen verzehrt,  so  plätschern  auch  schon  die  Indier  nach  unveränderlicher 
Gewohnheit  im  Wasser,  und  wenn  noch  ein  Baumstamm  zum  Wachtfeuer 
hingewälzt  ist,  strecken  sich  alle  in  einer  B_eihe  unter  den  schwarzgefärb- 
ten niedrigen  Toldos  aus,  die  auf  dem  weissen  Sande  wie  eben  so  viele 
Särge  erscheinen.  Der  ruhige  Athemzug  deutet  an,  dass  die  Begleiterin  den 
schweren  Schlaf  gefallen  sind,  der  ihrer  Race  eigenthümlich  ist,  aber  den 
leichter  erregten  Europäer  unter  Umgebungen  solcher  Grösse  und  Herr- 
lichkeit fliehet.  In  diesen  liegt  ein  unbeschreibliches  Etwas,  das  zum  Nach- 
sinnen auffordert.  Leise  brechen  sich  die  Wellen  am  Sandufer  und  kein 
Laut  stört  die  Feier  der  Nacht.  In  der  todtengleichen  Stille  vernimmt  man 
das  Rascheln  des  Insects  am  Boden ,  und  das  Hervorspringen  einzelner 
Fische  in  der  fernen  Mitte  des  Stromes.  Auch  am  Himmel  herrscht  die- 
selbe Ruhe,  denn  keine  vorübergleitende  Wolke  verdeckt  die  ewigen  Bah- 
nen der  still  herabglänzenden  Sterne.  Auf  einmal  rauschen  die  Gewässer 
in  der  Ferne,  als  ob  sich  Welle  ^über  Welle  dahin  wälzte,  und  wie  der 
wunderbare  Ton  in  grösserer  Nähe  sich  zu  entwickeln  scheint,  gewahrt  man 
in  der  That  eine  ungewöhnliche  Bewegung  in  der  Milte  der  monderleuch- 
teten Wasserfläche.  Bald  darauf  nimmt  diese  wiederum  ab ,  bis  weiter 
hinab  das  Rauschen  völlig  verklingt.  Scheu  flüstern  die  erwachenden  In- 
dier, denn  sie  halten  für  die  Hcrvorbringerin  dieser  unheimlichen  Erschei- 
nung eine  riesige  Amphibie,  die  zwar  noch  Niemand  sah,  deren  Exi- 
stenz aber  jeder  Forscher,  der  die  Natur  in  solchen  Ländern  kennt,  für 
möglich  halten  wird  *).  Um  Mitternacht  wird  in  dem  Walde  die 
Ruhe    zum    erstenmal  unterbrochen ,    denn    verschiedene  Thierstimmen 


*)  Das  erwähnte  Geräusch,  dem  eines  Segelbotes  vergleichbar,  welches  mit  starkem  Winde 
einen  Fluss  emporgeht,  habe  ich  selbst  an  mehreren  Orten ,  in  einem  Nebenarme  des  Solimoes  unfern 
Fonteboa  sogar  dreimal  wiederholt  und  deutlich  gehört ,  einmal  sogar  die  starke  Wellenbewegung  in  der 
Mitte  des  Stromes  mit  blossen  Augen  gesehen.  Wir  waren  jedesmal  auf  Inseln  und  der  Schrecken  der 
Indier  nicht  gering.  Nie  wird  dieses  Phänomen  am  Tage  beobachtet.  Von  der  eigentlichen  Kiesen- 
schlange (  Yacumamaii)  ,  die  man  ,  zumal  in  Maynas ,  gar  nicht  selten  auf  den  Palisadas  am  Ufer  aus- 
gestreckt sieht,  unterscheiden  die  Eingebornen  das  mysteriöse  Nachtthier  des  Marafion  einstimmig.  Um 
Ega  hat  man  in  den  grossen  Seen  Anhäufungen  von  Excrementen  mit  Knochen  von  Capyguaras- und 
von  Lamantinen  untermengt  gefunden,  die  nach  der  Beschreibung  kegelförmige  Anhäufungen  von  fünf 
Fuss  darstellten,   einen  furchtbaren  Geruch  verbreiteten ,  und  von  einem  grösseren  Thiere  hergerührt 
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werden  dann  laut.  Sie  verkünden  die  Stunde,  wie  die  Indier  sagen,  und 
lassen  von  da  an  sich  in  ziemlich  regelmässigen  Zwischenräumen  hören. 
Der  Ruf  wird  immer  häufiger,  je  näher  der  Morgen  rückt,  allein  er  weicht 
kurz  vor  Aufgang  der  Sonne  wieder  der  allgemeinen  Stille,  mit  welcher 
die  Nacht  begann.  Bisweilen  ergreift  irgend  eine  unbekannte  Ursache  die 
Thierwelt  in  solchem  Masse,  dass  ein  tausendstimmiges  Geschrei  entsteht, 
welches  zwar  periodenweise  abnimmt,  allein  nie  gaaz  der  gewöhnlichen 
Ruhe  weicht,  ehe  nicht  die  Sonne  ihre  furchtverscheuchenden  Strahlen 
über  die  Wälder  ergiesst.  Nicht  überall  ist  jedoch  das  Nachtlager  in  der 
"Wildniss  so  sicher  und  unbeschwerlich,  denn  manche  der  Inseln  sind  so 
mit  Stechmücken  erfüllt,  dass  sich  ihnen  Niemand  gern  nähert,  und  ande- 
remal  bringt  das  Knurren  der  nahe  herumstreifenden  Onzen,  oder  das 
Sichtbarwerden  herbeikriechender  Krokodile,  die  keinesweges  das  Feuer 
fürchten,  die  ganze  Gesellschaft  in  Unruhe.  Nur  auf  der  Mitte  des  könig- 
lichen Stromes  geniesst  man  volle  Sicherheit,  denn  sehr  selten  kreuzt  ihn 
ein  Krokodil,  und  die  Insecten  werden  von  ihren  gebrechlichen  Schwin- 
gen nicht  so  weit  vom  Ufer  fortgetragen.  Das  Fahrzeug  gleitet  auf  den 
Wellen  langsam  fort,  während  nach  und  nach  die  ganze  Mannschaft,  den 
Wächter  ausgeschlossen,  in  Schlaf  versinkt,  obgleich  Gefahren  drohen,  die 
nur  dem  Amazonenstrome  eigen  sind.  An  jenen  Verhauen  von  Stämmen, 
die  sich  auf  den  Landspitzen  festsetzen,  bricht  sich  das  Wasser  mit  grosser 
Gewalt,  und  Stromschnellen  umgeben  die  Stellen,  wo  ganze  Uferstrecken 
mit  donnergleichem  Ftollen  in  die  Tiefe  hinabsinken,  eine  Erschei- 
nung, welche  man  im  Laufe  eines  Tages  mehrmals  beobachtet.  Verloren 
ist  der  Kahn,  der  zwischen  die  schwankenden  Stämme  geräth,  die  halb 
versunken,  allein  am  Boden  wohl  befestigt  und  ihre  Aeste  in  den  Wir- 
beln kreisförmig  herumbewegend,  ihn  entweder  umstürzen  oder  zertrüm- 
mern. Zweimal  gerieth  vom  Strome  desMaranon,  dem  unser  Rudern  nicht 
widerstand,  ergriffen  das  Floss  in  solche  Palisadas,  allein  es  entkam  glück- 
lich der  Gefahr.  Bewies  sich  zwar  die  Festigkeit  des  Baues,  so  blieb  doch 
viele  Furcht  vor  solchen  Abenteuern  während  der  nächtlichen  Fahrten 


haben  müssen,  als  man  irgendwo  kennt.  Der  Glaube  an  die  Existenz  einer  ungeheuren  Amphibie 
wiederholt  sich  überall  am  Amazonenstrome  und  widerspricht  der  Wahrscheinlichkeit  nicht.  Selbst 
der  vorurteilsfreie  Martius  scheint  an  das  Vorhandensein  solcher  Geschöpfe  zu  glauben. 
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auf  einem  unbekannten  Strome  und  in  der  Mitte  einer  Wüdniss  zurück, 
wo  der  Schiffbrüchige  mit  grosser  Mühe  nur  das  nächste  Indierdorf  er- 
reicht haben  würde,  ohne  Waffen  sogar  vielleicht  in  den  ersten  Stunden 
den  wilden  Thieren  zur  Beute  werden  musste.  Die  Schönheit  jener 
Nächte  lohnt  jedoch  die  Mühe  des  Wachens,  wenn  sorglos  Alles  schläft. 
Es  liegt  ein  eigner,  grosser  B_eiz  in  dem  Gefühle  auf  einer  Bahn  sich  zu 
befinden,  die  man  nicht  einmal  durch  fremde  Berichte  kennt,  ohne  schmerz- 
liche Erinnerung  an  die  Vergangenheit  und  unbekümmert  um  die  Zukunft, 
auf  einem  Strome  dahinzuschwimmen,  wo  bald  der  eine  bald  der  andere 
Arm  das  Fahrzeug  mit  sich  führt,  das  Keiner  steuert,  da  ja  doch  die 
Wasser  sich  weiterhin  zu  einem  einzigen  mächtigen  Ganzen  neu  vereinen 
müssen.  Ist  nun  auch  der  Genuss  einer  solchen  sorglosen  Unabhängigkeit  von 
der  Welt  und  ihrem  Zwange  nicht  mit  dem  sittlichen  Zustande  dichtbevöl- 
kerter Länder  vereinbar,  und  dürfte  er  auch  nicht  in  jeder  Periode  des 
Lebens  gleich  ansprechend  erscheinen,  so  mag  dennoch  Derjenige  sich 
Glück  wünschen,  der  die  unleugbare  Poesie  einer  solchen  Existenz  in 
der  Mitte  der  tropischen  Natur  zu  einer  Zeit  zu  erkennen  Gelegen- 
heit hatte ,  wo  jugendliche  Körperkraft  die  Beschwerden  gering  achten 
liess  und  ein  ungeschwächter  Geist  dem  reinen  Genüsse  erhöhten  Werth 
verlieh. 

Am  Abend  des  13.  August  gelangten  wir  nach  Iquitos,  dem  klein- 
sten Dorfe  in  dieser  Gegend.  Eine  schmale  Oeffnung  in  der  dichten 
Ufcrwaldung  lässt  kaum  die  Lage  unterscheiden;  nur  ein  Mensch  mit  dem 
sonderbaren  Ortsinne  der  Indier  ausgerüstet,  würde  im  Stande  sein  sie 
aufzufinden,  wenn  er  nach  mehr  als  zwanzigstündigem  Treiben  zwischen 
Wäldern  und  Sandinseln,  wo  viele  Meilen  weit  kein  Gegenstand  besonders 
bezeichnend  hervortritt,  im  Dunkel  sich  einem  solchen  Platze  nähert.  Doch 
irrt  der  Indier  nie  in  dieser  abwechselungslosen  Einöde,  wo  noch  ausser- 
dem die  Flussufer  fortwährend  eine  andere  Gestalt  annehmen,  und  nicht 
selten  in  kurzer  Zeit  ein  breiter  Arm  versiegt,  ein  neuer  sich  bildet.  Es 
ist  Gebrauch  bei  nächtlicher  Annäherung  an  diese  einsamen  Dörfer  das 
Zeichen  mit  der  hölzernen  Corneta  zu  geben,  um  die  Einwohner  nicht  zu 
schrecken,  und  einem  Angriffe,  der  leicht  aus  Missverständniss  folgen 
könnte,  zuvorzukommen.    Der  letztere  wäre  nicht  zu  befürchten  gewesen, 
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denn  die  Bevölkerung  zählte  nur  zwölf  Ehepaare,  indem  theils  die  Ueber- 
. fälle  der  Aucas  des  Ucayale,  die  in  diesen  Gegenden  eine  Piratenrolle  spie- 
len, die  Einwohner  vertrieben  hatten,  theils  die  minder  geduldigen  nur 
erst  in  neueren  Zeiten  bekehrten  Eingebornen  (Indios  Iquitos)  dem  unge- 
wohnten Drucke  durch  Flucht  in  die  Wälder  entwichen  waren.  Die  Mün- 
dung des  Napo3)  erreichten  wir  am  15.  August,  getäuscht  in  der  Erwartung 
hier  einen  breiten  Fluss  zu  sehen,  denn  zahlreiche  Inseln  erfüllen  die  Mün- 
dung. Schön  ist  der  Anblick  des  Mararion  oberhalb  Oran,  denn  in  gerader 
Linie  strömt  er  wohl  zwei  geogr.  M.  sichtbar  und  ungetrennt,  und  über 
eine  Viertelstunde  breit  dahin ,  während  das  Dorf  durch  seine  Lage  auf  einem 
steilen  Ufer  schon  aus  der  Ferne  zu  unterscheiden  ist.  Nur  18  getaufte 
Ehepaare  bewohnen  jetzt  den  Ort;  Maxorunas,  greulich  entstellt  mittelst 
Durchbohrung  der  Lippen,  Xaguas  und  Orejones,  ein  Volk  wahrscheinlich 
desselben  Stammes  mit  den  Ticunas,  hausen  gelegentlich,  noch  ihrer  wil- 
den Sitte  treu  und  ununterjocht,  in  dem  Dorfe.  Die  Orejones  charakteri- 
sirt  die  künstliche  Verlängerung  der  Ohrläppchen,  die  durchbohrt  und 
ringförmig  ausgedehnt  bis  auf  die  Schultern  hängen  und  nur  im  Walde 
als  hinderlich  umgeschlagen  und  über  den  obern  Theil  des  Ohres  aufge- 
hängt getragen  werden.  Ein  Schwärm,  ganz  unbekleidet  und  grossentheils 
betrunken,  empfing  uns  bei  dem  Landen;  da  Keiner  peruanisch  sprach,  und 
die  Erscheinung  eines  Europäers,  mit  mancherlei  Geschenken  in  den  Hän- 
den, eher  die  Raubgier  der  wilden  Naturkinder  als  ihre  Gutmüthigkeit 
erregt  hatte,  war  es  zum  erstenmal  nothwendig  bewaffnet  unier  sie  zu 
treten,  und  mittelst  Furcht  die  Achtung  zu  erzwingen,  die  sie  nicht  mensch- 
lich genug  waren  aus  freiem  Antrieb  dem  gutgesinnten  Fremden  zu  ge- 
währen. So  geistesarm  ist  jener  Menschenstamm,  der  sich  vom  Napo  bis 
Tabatinga  verbreitet,  so  roh  und  eines  bürgerlichen  Lebens  unfähig,  dass 
selbst  die  armseligen  Yameos  oder  Aguanos  sich  seines  Namens  zur  Be- 
zeichnung der  tiefsten  Wildheit  bedienen,  und  stolz  auf  ihn  herabsehen. 
Erfahrung  hat  bewiesen,  dass  ein  altes  und  inhuman  klingendes  Sprüch- 
wort der  Spanier,  welches  die  Indier  in  Bezug  auf  ihre  unbezwingliche 
Neigung  zum  Leben  im  Walde  mit  Ziegen  vergleicht  (el  Indio  y  la  cabra 
Uran  al  monte),  auf  den  Orejon  leider  nur  zu  anwendbar  sei.  Zwar  hat 
kein  Zwang  die  ungetauften  Eingebornen  ehedem  in  diesen  Dörfern  ver- 
sammelt, wo  sie  noch  jetzt  den  bei  weitem  grösseren  Theil  der  Bewohner 
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ausmachen,  aber  auch  keine  Gewalt   würde  sie  zurückhalten,   falls  sie 
geneigt  wären  die  Verbindung  abzubrechen.    Ihr  Verhältniss  zur  Regierung» 
von  Maynas  ist  ein  minder  gewöhnliches,  macht  aber  den  ehemaligen  Be- 
hörden, welche  es  beförderten,  um  so  mehr  Ehre,  da  es  einen  Beweis 
grossen  Vertrauens  der  sonst  so  scheuen  Wilden  abgiebt.    Die  unabhängi- 
gen Volkstämme  besitzen  in  den  Dörfern  der  Neophyten  unterhalb  Oma- 
guas  weite  kreisförmige  Hütten,  in  denen  sie  gemeinsam  wohnen,  wenn 
sie  ohne  alle  Meldung  plötzlich  aus  den  Wäldern  hervorkommen.  Ohne 
belästigt  zu  werden  leben  sie,  so  lange  es  ihnen  gefällt,  in  der  Milte  der 
Christen,  und  benutzen  diesen  Aufenthalt,  um  einen  Tauschhandel  zu  be- 
treiben, indem  sie  für  ihr  Pfeilgift,  ihre  Balsame,  Sarsaparilla,  Hangemat- 
ten und  sehr  kunstreich  verfertigte  Waffen,  Eisen  und  europäische  Klei- 
nigkeiten eintauschen.    Nicht  selten  bleiben  sie  geraume  Zeit  zurück,  legen 
sogar  kleine  Chacaras  an,  und  sind  als  Jäger  und  Fischer  nützlich.  Eben 
so  unvorbereitet  als  ihre  Ankunft  ist  auch  immer  ihre  Abreise.  Plötz- 
lich verschwinden  sie  des  Nachts  und  kehren  nach  ihren  sehr  veränderli- 
chen Wohnsitzen  in  den  Wäldern  zurück,  aber  manche  Familie  bleibt 
auch  in  der  Nähe  der  christlichen  Dörfer  und  nimmt  gradweis  civilisirtere 
Siüen  an.    Gegenwärtig  droht  die  schlechte  Regierung  von  Maynas  nicht 
nur  die  wilden  Eingebornen  zu  verscheuchen,  sondern  sogar  ihre  Angriffe 
auf  sich  zu  ziehen;  denn  ohne  zu  bedenken,  dass  entlang  des  Maranon 
auch  nicht  ein  Bayonet  ihr  Ansehen  aufrecht  erhält,  ermächtigt  sie  die 
Tenientes  der  Dörfer  die  unabhängigen  Indier  zu  Diensten  zu  pressen,  die 
nicht  nur  unwillig  verrichtet  werden,  sondern  sogar  die  Ursache  sind,  dass 
das  ehemalige  Verhältniss  an  vielen  Orten  aufgehört  hat,  dass  die  Einge- 
bornen in  Wälder  entflohen  sind,  wo  ihnen  Niemand  ohne  Gefahr  folgt, 
und  dass  sie  in  einigen  Gegenden  als  entschiedene  und  nicht  verächtliche 
Feinde  auftreten,  die  den  ganzen  Strom  in  Besitz  nehmen  und  behaupten 
könnten,  wären  sie  fähig  einen  Plan  gemeinsam  zu  entwerfen  und  auszu- 
führen.   Pebas  ist  das  beträchtlichste  der  vier  Dörfer  gegen  die  brasiliani- 
sche Gränze,  und  liegt  auf  einer  so  steil  abfallenden  Stelle  des  rechten 
Ufers,  dass  man  genöthigt  gewesen  ist  Stufen  in  den  verhärteten  Letten 
auszugraben,  um  hinauf  zu  gelangen.    Die  alte  Scene  der  Verlassenheit  bot 
sich  auch  hier  dem  Auge,  denn  die  Bevölkerung  der  einst  sehr  beträcht- 
lichen Mission  hatte  sich  bis  auf  wenige  Haushaltungen  zerstreuet.  Eigen- 
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thümlicher  Industriezweig  des  Dorfes  ist  die  Verfertigung  von  Hangematten 
aus  Palmfasern  und  die  Bereitung  eines  vorzüglich  starken  Pfeilgiftes,  dessen 
Bestandtheile  von  denen  des  Lamasgiftes 4)   abweichen   dürften ,  obwohl 
die  Art  der  Einwirkung  ziemlich  dieselbe  ist.    Grosse  Furcht  herrschte  vor 
dem  Angriffe  einiger  wilden  Stämme  des  Innern,  die  man  durch  Ueber- 
fälle  gereizt  hatte,  und  der  Teniente  des  Dorfes  hielt  seinen  Kahn  be- 
reit, um  schnell  entfliehen  zu  können.    Die  Hoffnung  hier  einen  neuen 
Vorrath  von  Lebensmitteln  zu  erkaufen,  war  der  Grund  unserer  Landung 
gewesen;  sie  wurde  getäuscht,  da  kurz  vorher  die  wenigen  Vorräthe  der 
armseligen  Einwohner  als  Tribut  nach  Moyobamba  abgesendet  worden  wa- 
ren.   Die  Cocamillas  schienen  sich  unheimlich  zu  fühlen  und  drangen  auf 
schnelle  Abreise,  und  kaum  blieb  Zeit  von  den  Einwohnern  einige  Erzeug- 
nisse ihrer  rohen  Kunst  einzutauschen.    Das  elende  Dorf  Cochiquinas  er- 
reichten wir  am  Mittage  des  17.  August,  nachdem   die  Reise  auf  dem 
in  keiner   Art  veränderten  Strome   die  ganze  Nacht   hindurch  fortge- 
setzt worden  war.    Wir  landeten  für  einige  Augenblicke.    Die  zurückge- 
sunkenen Gewässer  hatten  in  dieser  überaus  niedrigen  Gegend  eine  gegen 
200  Schritte  breite  Schlammbank  zurückgelassen,  über  die  wir  nach  Ent- 
kleidung und  bis  an  den  Gürtel  einsinkend  mühsam  genug  nach  den  fünf 
Hütten  gelangten,  die  den  Namen  eines  Pueblo  tragen,  und  von  überaus 
armen  Menschen  bewohnt  werden.    Millionen  von  blutsaugenden  Zwei- 
flüglern umschwärmten  uns ,  und  statt  sich  von  dem  anklebenden  Schlamme 
zu  reinigen,  fanden  es  die  Cocamillas  nothwendig,  ihren  ganzen  Körper 
mit  demselben  zu  überziehen,  um  der  Qual  zu  entgehen,  während  sie  auf 
die  Yuccas  und  Platanos  warteten,  die  zu  allem  Glück  für  uns  ein  Maxo- 
runa  zu  verkaufen  bereit  war.    Fieber  schüttelte  den  Mestizen  und  seine 
Familie,  der  hier  den  Teniente  vorstellte,  und  in  seiner  kreisförmigen, 
überall  verschlossenen  dunkeln  Hütte,  von  einem  glühenden  Dampf  glim- 
mender Stücke   der  Termitenbaue  als   Schutzmittel  gegen  die  Mücken 
umgeben,  eben  einen  Anfall  der  Krankheit  abwartete,  die  durch  Heftig- 
keit und  Dauer  ihn  zum  Skelet  verwandelt  hatte.    Wir  eilten  unter  sol- 
chen Umständen  den  eben  so  qualvollen  als  gefährlichen  Aufenthalt  abzu- 
kürzen, erreichten  nach  Zurücklassung  eines  Vorrathes  von  guter  Fieber- 
rinde das  Floss,  in  welchem  sich  zahllose  Mücken  einquartirt  halten,  die 
wir  nur  erst  nach  einigen  Tagen  völlig  vertrieben,  und  setzten  die  Reise 
Poeppig's  Reise.    Bd.  II. 
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fort.    Wiederum  verstrich  ein  voller  Tag  ohne  die  geringste  Veränderung 
in  unsern  Umgebungen,  wir  waren,  ohne  es  zu  bemerken,  an  dem  seit 
einiger  Zeit  von  seinen  Bewohnern  verlassenen  Dorfe  Camucheros  vor- 
über geschwommen,  und  der  Abend  war  schon  geraume  Zeit  herabge- 
sunken, als  hinter  uns  der  rauhe  Ton   einer  hölzernen  Trompete,  nach 
Art  der  Aucas  geblasen ,  rings  umher  die   stille  Wildniss  zum  Wider- 
hall ,    die   aufgeschreckten  Waldthiere  zum  Aufruhr  brachte.  Ungewiss 
über  die  Absicht   der  Annähernden,    denen  vielleicht  eine  Flotte  von 
Kähnen  folgen  konnte,  und  berechtigt  den  gereizten  Wilden  eben  keine 
sehr  friedfertigen  Gesinnungen  zuzutrauen,  bereiteten  wir  uns  nach  Kräf- 
ten zum  Widerstande,  und  muthig  genug  griffen   die  Cocamillas  nach 
ihren  Bogen  und  Pfeilen,  während  die  Schiessgewehre  für  den  schlimm- 
sten Fall  in  Bereitschaft  gesetzt  wurden.     Grossartig  und  fast  schreckend 
war   die   Wirkung  einer   Erleuchtung,   mittelst   deren  wir  die  unwill- 
kommenen Begleiter  zu  erkennen  hofften,  denn  während  die  Cocamillas 
sich  im  Kahne  mit  der  Entzündung  eines  Gefässes  voll   Copalharz  be- 
schäftigten,  das  ihnen  auf  Pieisen  zur  Fackel  und  in  ihrer  Heimath  bei 
nächtlichen  Processionen  dient,  verbrannte  auf  der  Balsa  ein  sogenanntes 
blaues  Licht,  eine  Substanz,  die  unter  dem  chinesischen  Feuerwerk  oft 
nach  Chile  und  Peru  gebracht  Avird,  und  als  Ueberrest  eines  in  den 
Missionen  des  Huallaga  vertheilten  Geschenkes  sich  unter  dem  Gepäck  vor- 
gefunden hatte.    Das  grelle  und  geisterhafte  Licht  erhellte  plötzlich  den 
breiten  Fluss  von  einem  Ufer  zum  andern,  und  drang  sogar  noch  in  den 
Wald  ein ,  denn  ein  einstimmiges  Angstgeschrei  der  erwachenden  Thiere 
beantwortete  seinen  aufsteigenden  Glanz.    Allein  zu  gleicher  Zeit  wurden 
auch  zwölf  oder  mehr  menschliche  Formen  nahe  bei  uns  sichtbar,  die 
fast  ohne  Fahrzeug  herbeizuschwimmen  schienen,  mit  Streifen  angemalt, 
mit  flügelartigen  Verzierungen  von  weissen  Federn  an  den  Armen,  und 
buntem  Kopfschmuck  versehen,  durch  die  furchtbare  Erleuchtung  in  nicht 
geringeres  Schrecken  versetzt  zu  sein  schienen  als  die  Thiere  des  Waldes, 
und  schnell  in  einer  andern  Richtung  zu  entkommen  suchten.    Zwei  kurze 
Stücke   Balsaholz,  nur   leicht  mit    Schlingpflanzen  zusammengebunden, 
trugen  einen  Sitz  von  wenig  Zollen  Höhe  und  bildeten  eins  jener  Fahr- 
zeuge,  denen  auch  der  civilisirte  Indier  von  Maynas  sich  unbedenklich 
anvertrauet,  wenn  er  ohne  Gepäck  stromabwärts  einen  fernen  Punkt  zu 
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erreichen  wünscht.     Das  Ruder  ist  leicht  aus  weicheren  Palmenscheiden 
gemacht,  für  das  Geräth  des  Fischers  und  Jägers  bleibt  genügsamer  Platz 
und  ausgestreckt  im  Strahle  der  Sonne  schwimmt  so  der  Eingeborne,  den 
keine  andere  Sorge  als  die  des  Nahrungsuchens  befallen  kann ,  meilen- 
weit fort,  —  das  Bild  des  Lebens  seiner  ganzen  Race,  die  für  die  Ver- 
gangenheit ohne  hervorragende  Erinnerungen,  für  die  Zukunft  ohne  Hoff- 
nung, gleichgültig  gegen  die  Richtung  auf  dem  Strome  des  Lebens  dahin- 
treibt,  bis  ihre  bedeutungslose  Existenz  in  dem  Meere  allgemeiner  Ver- 
gänglichkeit verschwindet.    Mitternacht  brachte  uns  an  das  Dorf  Peruate, 
der  Niederlassung  eines  unternehmenden  Weissen  von  Moyobamba,  der  mit 
ziemlicher  Kühnheit  es  versucht  hat  die  Aucas  der  Umgegend  (Indios  Pebas) 
an  sich  zu  gewöhnen  und  zu  einem  gesitteteren  Leben  zu  bringen.  Der 
Schall  einer  dumpfklingenden  Trommel  hatte  schon  lange  vorher  durch 
die  stille  Nacht  die  Nähe  des  Ortes  und  ein  Fest  seiner  Bewohner  ver- 
kündet.   Wir  landeten  und  fanden  hier  jene  kleinen  Flösse,  die  uns  vor- 
her begegnet,  und  also  Gäste  herbeigeführt  hatten.    Nur  drei  kreisförmige 
Hütten,  mit  konischem  Dache,  allein  von  ausserordentlichem  Umfange, 
bilden  das  Dof;  ein  kleines  Haus  war  die  Wohnung  des  Stifters  der  Co- 
lonie.    Da  er  abwesend  war,  hing  unser  Empfang  ganz  von  der  unge- 
wissen Laune  der  Wilden  ab,  die  nur  erst  seit  einigen  Monaten  in  der 
Nähe  des  Maranon,  und  in  gelegentlicher  Berührung  mit  den  Weissen 
sich  aufhielten.    Das  Innere  der  Hütte  war  mit  Manatifett,  welches  in 
kleinen  Thongefässen  brannte,  erleuchtet,  denn  das  grosse  Feuer  schien 
eigentlich  zum  Mittelpunkte  eines  wilden  Kreistanzes  dienen   zu  sollen. 
Eine  Versammlung  von  vierzig  oder  mehr  Personen  empfing  uns  bei  dem 
Eintritte  mit  einem  Geheul,  dem  leicht  die  übelste  Bedeutung  unterzulegen 
gewesen  wäre,  hätten  sich  nicht  einige  Weiber  mit  Bitte  um  Glasperlen 
genähert,  und  die  Männer  meine  Begleiter  mit  Geberden  zum  Trinken 
aufgefordert,  da  Keinem  weder  Quichua  noch  die  Sprache  der  Cocamillas 
geläufig  war.    Alle  waren  unbekleidet  bis  auf  eine  schmale  Binde  aus 
wohlgeflochtenem  Baumbast,  die  Frauen  jedoch  mit  einem  spannenlangen 
Schurz  (Pampanilla  der  Peruaner)  versehen,  auf  welchem  kleine  Stücke 
von  Perlmutterschalen  in  kunstreiche  Muster  verbunden  waren.    Ein  wil- 
der Tanz  der  Männer  begann  zu  dem  Dröhnen  der  Trommel  und  tact- 
mässigem  Geschrei,  doch  konnte  seine  Bedeutung  keine  heitere  sein,  denn 
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die  Pantomimen  wurden  immer  drohender,  und  häufiger  sausten  die 
kurzen  Lanzen  nach  einem  freigelassenen  Winkel  der  Hütte,  dem  Ver- 
bergungsorte eines  fingirten  Feindes,  als  unter  dem  Klopfen  auf  Schilde 
aus  Krokodilshaut  und  dem  kreischenden  Laut  kleiner  Pfeifen  mit  furcht- 
barem Gebrüll  eine  zweite  Partei,  vielleicht  die  Gegner  darstellend,  ein- 
trat ,  und  an  dem  Feste  Theil  nahm.  Alle  Anwesende  waren  bemalt,  die 
Männer  unter  fürchterlichen  Larven  versteckt,  zum  Theil  mit  Masken  be- 
hängt, die  ganz  den  eingetrockneten  Feindesköpfen  glichen  ,  die  ein  be- 
rühmter Reisender  auch  bei  brasilischen  Völkern  fand.  Der  eigentliche 
Greuel  dieser  Scene  bestand  darin,  dass  nicht  nur  die  Männer  sondern 
selbst  die  Knaben  im  höchsten  Grad  betrunken  waren,  und  dass  die  Wei- 
ber, während  jenes  fürchterlichen  Tanzes,  abgesondert  einen  andern  auf- 
führten, in  welchem  sie,  gegen  die  Gewohnheit  der  amerikanischen  Race, 
eine  Gewaltsamkeit  der  niedrigsten  Triebe  des  Thieres  und  eine  Zügellosig- 
keit  an  den  Tag  legten,  wie  man  sie  sonst  kaum  an  dem  Neger  in 
gleichem  Masse  zu  beobachten  gewohnt  ist.  Zwischen  den  Pfeilern  des 
Daches  hingen  ringsumher  in  sehr  niedrigen  Zwischenräumen  kurze  Hange- 
matten übereinander;  der  Mann  nimmt  die  oberste  ein,  und  seine  Frauen 
die  untern,  denn  zehn  oder  mehr  Familien  leben  zusammen  in  einer  je- 
der dieser  Hütten.  Die  älteste  Indierin,  die  mir  je  vorgekommen,  lag  un- 
bekleidet in  einem  jener  Netze;  mit  eisgrauem  Haupthaar,  unfähig  sich  zu 
bewegen,  zusammengeschrumpft  zu  einem  dickrunzeligen  Gerippe,  ent- 
wickelte sie  im  höchsten  Grade  jene  furchtbare  Hässlichkeit,  mit  welcher 
das  Greisenalter  den  Uramerikaner  stets  vielfach  mehr  bezeichnet  als  den 
Weissen.  Obwohl  vielleicht  über  achtzig  Jahre  alt,  und,  wie  es  schien, 
blind  und  taub,  war  jenes  Weib  doch  völlig  trunken.  Des  Widerwillens 
voll  schlichen  wir  uns  leise  davon,  und  selbst  die  Cocamillas  sprachen  ihr 
Vergnügen  aus,  als  wir  in  der  frischen  Kühle  der  Nacht  wieder  ruhig  da- 
hintrieben,  und  die  immer  undeutlicheren  Klänge  des  barbarischen  Festes 
unsere  zunehmende  Entfernung  verkündeten. 

Nachdem  wir  am  19.  August  das  letzte  peruanische  Dorf,  Loreto, 
wo  nur  zwei  Familien  getaufter  und  Quichua  verstehender  Indier  unter 
zwölf  Haushaltungen  von  wilden  Ticunas  wohnen,  für  einige  Augenblicke 
besucht  hatten,  traten  wir  auf  neutralen  Grund,  der  sich  gemäss  eines 
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Abkommens  zwischen  den  spanischen  und  portugiesischen  Behörden  bis 
Tabatinga  ausdehnt,  und  von  beiden  Seiten  her  durch  militairische  Par- 
teien bei  Verfolgung  von  Flüchtlingen  besucht  werden  darf.  Der  folgende 
Morgen  brachte  uns  endlich  nach  dem  ersehnten  Tabatinga.  Ein  ziemlich 
steiler  Abhang  des  linken  Ufers  trägt  ein  kleines  aber  verfallenes  Palissaden- 
fort,  ein  auf  Pfeilern  erhöhtes  Wachthaus,  und  im  Vordergrunde  einige 
reinlich  übertünchte  Häuser,  mit  Galerien,  gut  gearbeiteten  Thüren  und 
Ziegeldächern,  zusammen  Dinge,  die  eine  mehr  europäische  Civilisation 
verkünden  und  gar  sehr  von  den  Ansichten  abstechen,  die  sich  in  den 
letzten  der  armseligen  Dörfer  von  Maynas  darbieten.  Das  Reich  der 
Sonne  und  der  Incas  erscheint  dem  ankommenden  Fremdling  an  der 
Küste  des  stillen  Meeres  in  eben  so  unempfehlender  Gestalt  als  da,  wo 
von  Morgen  her  der  einzige  Zugang  zu  ihm  sich  eröffnet.  Ist  dort  der 
Anblick  einer  meistens  unverbesserlichen  Unfruchtbarkeit  und  eines  Volkes 
nicht  erfreulich,  welches  die  meisten  üebel  und  Laster  der  europäischen 
Civilisation,  aber  nur  wenige  ihrer  Vorzüge  und  Tugenden  sich  aneignete, 
so  würde  hier  die  Wildheit  der  Natur,  die  auch  der  Menschenfleiss  nicht 
leicht  überwinden  kann,  und  die  Barbarei  der  Eingebornen  genügen,  um 
einen  gleich  unvortheilhaften  Eindruck  hervorzubringen.  Leider  lehrt  aber 
die  Erfahrung,  dass  Brasilien,  wenn  auch  schon  an  seinem  äussersten 
Gränzpunkte  mit  Zeichen  besserer  Ordnung  und  grösserer  Verfeinerung 
den  Fremden  empfangend,  in  keiner  Beziehung  das  unglückliche  Peru 
übertreffe,  und  dass  dasselbe  Verhängniss,  welches  die  westlicheren  Länder 
verödet,  auch  hier  und  zwar  auf  eine  Art  thätig  sei,  die  keine  Abhülfe  er- 
laubt und  den  allgemeinen  Ruin  in  der  schreckendsten  Gestalt  herbeiführen 
muss.   Wir  wurden  durch  Wachen  angerufen,  erhielten  Befehl  im  Ha- 
fen anzulegen,  und  ein  Sergeant  erschien,  um  mich  zu  dem  Commandan- 
ten,  einem  biedern  Veteranen  zu  begleiten.  Die  Aufnahme  war  freund- 
lich in  Folge  eines  sehr  empfehlenden  Cabinetspasses,  den  der  preussische 
Consul  zu  Rio  Janeiro,  wohl  nicht  ohne  Mühe,  ausgewirkt  und  um  Cap  Horn 
nach  Lima  zu  senden  die  Güte  gehabt  hatte.  Man  bemerkt  in  allen  Be- 
ziehungen sogleich  die  Verschiedenheit  des  neu  erreichten  Landes  und 
die  Folgen  seiner  directen  Verbindung  mit  Europa.  Geld,  mit  welchem 
man  von  Huanuco  bis  zur  östlichen  Gränze  Perus  wenig  anzufangen  ver- 
mag, ist  wiederum  das  gewöhnliche  Mittel  der  Ausgleichung,  und  eben 
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daher  erklärt  sich  die  geringere  Gastfreundschaft  und  Freigebigkeit,  das 
ruhigere  Berechnen  aller  Einwohner,  bis  auf  den  civilisirten  Indier  der 
Dörfer  herab,  Eigenschaften,  die  an  sich  nichts  Verwerfliches  haben,  allein 
nach  einem  funfzehnmonatlichen  Aufenthalte  im  Innern  von  Maynas  an- 
fangs als  ungewohnt  auffallen.    Erfreulich  für  den  Europäer,  der  bei  allem 
Enthusiasmus  für  Natur  nimmer  die  bessere  Sitte  seines  Welttheiles  ver- 
gessen kann,  ist  auf  diesem  Gränzpunkte  das  Zusammentreffen  mit  zahl- 
reichen Weissen,  die  an  den  atlantischen  Küsten  geboren  als  Speculanten 
bis  Maynas  kommen,  um  den  nicht  unvorteilhaften  Handel  zu  betreiben. 
Sind  sie  auch  gerade  nicht  Leute  von  Bildung,  so  besitzen  sie  doch  genüg- 
same Kenntniss  der  Welt,  um  ein  Gespräch  über  Dinge  führen  zu  können, 
von  denen  freilich  kein  Bewohner  von  Maynas  irgend  etwas  wissen  kann. 
Minder  angenehm  sind  die.  unvermeidlichen  Berührungen  mit  Exilirten, 
denn  Tabatinga  ist  das  entfernteste  Prezidio   der  nordbrasilischen  Provin- 
zen, und  sichert  die  Gefangenen  ohne  Bewachung.    Das  Entkommen  der- 
selben nach  Maynas  wird  durch  den  Hass  gegen  alles  Portugiesische  ver- 
hindert, der  sich  seit  den  Verfolgungen  früherer  Zeit  so  mächtig  in  den 
peruanischen  Indiern  erhalten  hat  ,  dass  sie  ihre  sonstige  Scheu  ablegen, 
auf  eigne  Gefahr  die  Ueberläufer  ergreifen  und  nach  Moyobamba  senden, 
wo  man  noch  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  einige  farbige  Flüchtlinge 
ohne  Weiteres  an  die  Armee  ablieferte.    So  wenig  ein  solches  Verfahren 
auch  mit  den  völkerrechtlichen  Gesetzen  übereinstimmen  mag,  so  nütz- 
lich dürfte  es  doch  der  zwar  sehr  rohen,  allein  keinesweges  verdorbenen 
Bevölkerung  von  Maynas  sein,  denn  jene  Verwiesenen  sind  aus  der  Hefe 
des  niedrigsten  Pöbels  von  Pernambuco,  Maranham  und  Para,  und  der 
Mehrzahl  nach  mit  Verbrechen  beladen,  die  ihnen  in  andern  Ländern  eine 
vielfach  härtere  Strafe  zugezogen  haben  würden.    Die  zerfallene  Artillerie 
und  eine  Garnison  von  30  Mann  würde  vielleicht  kaum  im  Stande  sein 
den  Ort  zu  vertheidigen,  wollten  die  Peruaner  ihre  immer  noch  nicht 
ausgeglichenen  Ansprüche  auf  Tabatinga  gültig  machen,  welches  nach 
ihrer  Behauptung  ihnen  gehören  sollte,  da  es  ziemlich  weit  oberhalb  der 
Einmündung  des  Javary  in  den  Solimoes,  der  eigentlichen  Gränze,  liegt. 
Indessen  hat  jene  Republik  mehr  Land  als  sie  bedarf,  und  ist  zu  un- 
kriegerisch um  den  angreifenden  Theil  abgeben  zu  wollen.    Der  Vor- 
schlag der  erhitzten  Brasilier  von  Parä,  Maynas  bis  zum  Huallaga  mit 
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gewaffneter  Hand  wegzunehmen,  dürfte  jedoch  zu  einem  ernsten  Wider- 
stände aufregen,  sollte  er  im  gegenwärtigen  unglücklichen  Zustande  Brasi- 
liens überhaupt  für  ausführbar  gehalten  werden.    Man  betrachtet  sich  da- 
her auf  der  Gränze  mit  ziemlichem  Misstrauen,  und  obgleich  Tabatinga 
der  Centraipunkt  für  den  Handel  von  Maynas  5)   und  sogar  von  einigen 
der  östlichen  Andenprovinzen  Perus  ist,  so  eilen  die  Peruaner  doch  immer 
es  so  schnell  als  möglich  wieder  zu  verlassen.    Die  Indier  der  Laguna 
sind  vertrauter  mit  dem  Platze  als  die  übrigen  Eingebornen  von  Maynas, 
allein  auch  sie  scheinen  sich  in  der  ungewohnten  Berührung  nicht  wohl 
zu  befinden,  und  verlassen  während  des  Aufenthaltes  ihre  Kähne  selten 
auf  längere  Zeit.    Die  Ungebräuchlichkeit  der  peruanischen  Sprache  in 
Tabatinga  mag  theilweise  die  Ursache  sein;   das  überaus  schnelle  Ver- 
schwinden derselben  in  Entfernung  einer  einzigen  Tagereise  ist  ein  Be- 
weis des  geringen  Bedürfnisses  geistigen  Austausches  zwischen  den  Nach- 
barvölkern und  der  unbedeutenden  Verbindung  seit  alten  Zeiten.  Die 
Cocamillas  geniessen  wenigstens  den  Vortheil,  dass  ihre  Sprache  mit  dem 
Tupf  so  viel  Verwandtschaft  hat,  dass  sie,  namentlich  von  den  Indiern 
von  Olivenza,  leicht  verstanden  wird,  allein  der  weisse  Eingeborne  von 
Maynas,  dem  nur  Quichua  und  Spanisch  geläufig  sind,  kommt  auf  der 
Gränze  in  viele  Verlegenheit.    Die  Einrichtungen  zum  Vortheil  von  Rei- 
senden, die  man  in  Maynas  noch  findet,  sind  in  diesen  Gegenden  Brasiliens 
unbekannt ,  und  der  Mangel  an  Lebensmitteln  würde  sehr  gross  sein, 
sicherte  nicht  die  Verbindung  mit  Parä  einigermassen  gegen  denselben. 
Einige  dreissig  Haushaltungen  von   civilisirten  Indiern  bewohnen  einen 
abgetrennten  Theil  des  Dorfes ,  allein  sie  sind  weder  besonders  gute  Jäger 
noch  Fischer,  und  treiben  nur  die  Aufsuchung  der  Schildkröten  in  der 
günstigen  Jahreszeit.    Wir  fanden  es  daher  ungemein  schwer  Vorräthe  zu 
erlangen.    Die  Cocamillas  entschlossen  sich  mit  mir  die  Reise  fortzusetzen, 
ein  Anerbieten,  welches  von  grösster  Wichtigkeit  war,  indem  wahrschein- 
lich einige  Wochen  über  dem  Warten  auf  passende  Gelegenheit  in  Ta- 
batinga verstrichen  wären;  denn  obgleich  ein  Gesetz  von  den  Richtern 
der  Dörfer  (juiz  da  fora)  verlangt,  dass  sie  den  Reisenden  mit  Piuderern 
gegen  herkömmliche  Zahlung  versorgen  sollen,  so  vermag  doch  nur  höchst 
selten  einer  sein  Amt  aus  Mangel  an  Indiern   zu  erfüllen,  weil  diese 
durch  Flucht  schon  vor  langer  Zeit  dem  Drucke  sich  entzogen  haben. 
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oder   zum    Staatsdienste    aufgeboten    in  grosser   Entfernung    von  ihrer 
Heimath  leben.    Recht  erfreuet  über  meine  Mannschaft,  die  wegen  ihrer 
Grösse  und  ihres  guten  Benehmens  den  Brasiliern  von  Parä  nicht  wenig 
gefiel,  und  in  das  als  Zahlung  erhaltene  Leinenzeuch  gekleidet  fast  see- 
männisch aussah,  setzte  ich  schon  am  Morgen  des  21.  August  die  Reise 
fort.    Nichts  Bemerkenswerthes  bot  sich  in  den  36  Stunden,  die  wir  auf 
der  Fahrt  bis  Olivenza  verlebten;  die  zunehmende  Sehnsucht  nach  dem 
erwünschten  Ega,  wo  allein  mit  Bequemlichkeit  die  Vegetation  untersucht 
werden  konnte,  welche  gradweise  ein  anderes  Ansehen  gewann,  verbot  das 
Landen.    Abgesehen  von  einigen  sehr  heftigen  Ungewittern,  welche  die 
Wellen  gegen  zwei  Fuss  hoch  über  unser  Floss  hinwälzten  und  jedes  an- 
dere Fahrzeug,  mit  Ausnahme  eines  Seebotes,  umgestürzt  haben  würden, 
genossen  wir  das  herrlichste  Wetter  und  mondhpllp  Nächte.  Unser  Vorrath 
von  Lebensmitteln  vergrösserte  sich   auf  sehr  unerwartete  Weise  durch 
das  Zusammentreffen  mit  einem  Zuge  von  Fischen,  der  mehrere  Meilen 
lang  am  rechten  Ufer  mit  solcher  Gewalt  und  so  dicht  gedrängt  fiussauf- 
wärts  ging,  dass  das  Wasser  schäumte  und  Schläge  mit  Ruderstangen  die 
grössten  Niederlagen  unter  den   unglücklichen  Wanderern  anrichteten. 
Wir  setzten  im  Kahne  noch  einige  Zeit  diese  mühelose  und  ausserordent- 
lich einträgliche  Fischerei  fort,  und  erlangten  durch  unsere  Rudcrschau- 
feln,  Wurfspiesse  und  selbst  durch  hineingeschleuderte  Stücke  Holz  eine 
solche  Beute,  dass  die  Indier  mit  dem  Einsalzen  mehrere  Stunden  be- 
schäftigt blieben.    Solche  Wanderungen  der  Fische  kommen  im  Maranon 
häufig  vor,  und  geschehen  um  die  Zeit  der  abnehmenden  Gewässer,  in- 
dem dann  der  ungeheure  Zug  leichter  die  Strömung  überwindet.  Der 
Zweck  ist  nur  die  Ablegung  des  Laichs  in  den  höheren  Gegenden,  be- 
sonders in  den  kleinen  Seitenflüssen ,  denn  bis  zum  Pongo  des  Huallaga 
gelangen  jene  schwimmenden  Heere,  die  zum  Theil  aus  den  untersten  Re- 
gionen des  Amazonas  herkommen  mögen.    Cormorane  und  Pieiher,  Rhyn- 
chops,  Fischerfalken  und  Möven  waren  nicht  minder  geschäftig  als  wir, 
und  fast  möchte  man  die  gedrängten  Fische  bedauern,  wenn  man  ge- 
wahrt, dass  ihre  furchtbarsten  Feinde,  die  Krokodile,  sich  schaarenweise 
an  den  Mündungen  der  kleinen  Flüsse  aufstellen,  und  eine  gränzenlose 
Verwüstung  anrichten.   Der  dichte  Haufen,  den  so  zahlreiche  Feinde  de- 
eimiren,  verlässt  nie  seine  eigentliche  Richtung.    Das  Emporspringen,  das 
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ängstliche  Drängen  und  die  augenblicklich  unterbrochene  Ordnung  würden 
die  blutige  Niederlage  ahnen  lassen,  gewahrte  man  nicht  Verstümmelte, 
die  hülflos  den  Fluss  hinabtreiben,  und  dem  unaufhörlich  zuklappenden 
Rachen  jener  furchtbaren  Amphibien  zu  spät  entkamen. 

Das  Dorf  Olivenza  oder  San  Paulo  liegt  auf  einer  Anhöhe,  die  mit 
Ausnahme  des  minder  steilen  Hügels  von  Nauta  wahrscheinlich  zwischen 
der  Mündung  des  Rio  negro  und  des  Huallaga  die  bedeutendste  ist.  Mühsam 
genug  ist  die  Ersteigung,  wenn  eben  heftige  Regen  den  schroffen,  aber 
schlecht  gehaltenen  Stufenpfad  durchweicht  haben.  Einige  alte  Frauen  und 
Kinder  bildeten  die  gesammte  Bevölkerung  des  Dorfes,  denn  die  Männer 
und  der  grössere  Theil  ihrer  Familien  waren  seit  Wochen  auf  Expeditio- 
nen nach  den  fischreichen  Inseln  des  Solimoes,  welche  den  Brasiliern  theils 
ihre  geringen  Vorräthe  für  den  Winter,  theils  das  Eieröl  der  Schildkrö- 
ten, jetzt  ziemlich  den   einzigen  Handelsgegenstand  des  Landes,  liefern. 
Wir  kamen  an  der  Mündung  des  Putumayo  und  an  dem  Flecken  Matura 
des  rechten  Ufers  vorüber,  ohne  sie  zu  gewahren,  denn  so  gross  die  Be- 
kanntschaft der  Cocamillas  mit  allen  Armen  des  Stroms  und  allen  Eigen- 
tümlichkeiten des  Landes  oberhalb  Tabatinga  gewesen  war,  so  unwissend 
und  fremd  waren  sie  nach  Ueberschreitung  der  Gränze.    Unsere  Fahrt 
erhielt  einen  sehr  abenteuerlichen  Anstrich ,  und  glich  einer  Entdeckungs- 
reise, denn  ohne  im  Geringsten  die  Entfernung  zu  kennen  und  völlig  un- 
vertraut mit  den  zahllosen  Spaltungen  des  Stromes,  trieben  wir  bald  in 
dem  einem,  bald  dem  andern  Arme  fort,  stets  bemühet  die  schmalen  Ca- 
näle  zu  vermeiden,  und  wo  möglich  die  Niederlassungen  aufzufinden,  in 
denen  wir  einige  Belehrung  über  unsern  Weg,  und  einen  eingebornen 
Indier  als  Führer  zu  erhalten  hofften.    Glücklicherweise  besassen  wir  eine 
Bootladung  von  Platanos  und  Yuccas,  die  noch  auf  peruanischem  Boden  von 
einem  Ticuna  eingehandelt  worden  war ,  und  Schildkröten  befanden  sich  in 
Menge  auf  dem  Flosse  angebunden ;  der  Fluwwar  dabei  so  fischreich  und 
der  Wald  so  mit  Wild  erfüllt,  dass  wir  für  geraume  Zeit  keinen  Mangel 
zu  fürchten  hatten.    Eine  etwas  ernste  Unterbrechung  dieser  Sorglosigkeit 
ereignete  sich  am  24.  August.    Durch  den  dichten  Morgennebel  hindurch 
entdeckten  wir  auf  einer  Sandinsel  eine  Gruppe  von  Menschen;  zwei  Co- 
camillas   gingen    in  Gesellschaft  meines   sehr   brauchbaren   und  treuen 
Reise.  Bd.  II.  54 
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Dieners  auf  dem  Boote  ab ,  um  Nachrichten  einzusammeln,  während  ich  selbst 
mit  zwei  andern  Indiern  auf  dem  Flosse  zurückblieb.    In  ein  Gespräch  ge- 
rathen  mochten  jene  den  Nebel  vergessen  haben,  folgten  darauf  sehr  eilig 
dem  unsichtbar  gewordenen  Flosse,  glaubten  sich  im  Hauptstrome  zu  be- 
finden und  bemerkten  zu  ihrem  Schrecken  nur  zu  bald,  dass  sie  uns  ver- 
loren hatten.    Sehr  besorgt  um  die  lange  Abwesenheit  der  Gefährten  fuh- 
ren wir  langsam  am  Ufer  hinab,  als  plötzlich  die  Strömung  uns  in  einen 
engen  Canal  zog,  der  zur  rechten  Seite  eine  Insel  durchschnitt,  und  we- 
nigstens die  dreifache  Schnelligkeit  des  Hauptstromes  besass.    Unsere  An- 
strengungen waren  vergebens,  und  nur  zu  bald  sahen  wir  die  versunkenen 
Baumstämme  vor  uns,  die  alle  ähnlichen  Verbindungen   zweier  grosser 
Arme  des  Flusses  erfüllen  und  ausserordentlich  gefährlich  machen.  Die 
Versuche,  die  unbehülfliche  Masse  des  Flosses  an  das  Sandufer  zu  treiben, 
misslangen,  denn  die  Kraft  von  drei  Menschen  würde  an  jenem  Orte  viel- 
leicht nicht  im  Stande  gewesen  sein  auch  nur  einen  kleinen  Kahn  zu  mei- 
stern.   Die  Indier  stiessen  einen  Angstruf  aus,  allein  wie  immer  benahmen 
sie  auch  in  diesen  kritischen  Augenblicken  sich  muthig.    Mit  der  grössten 
Anstrengung  rudernd,  um  die  ausserordentliche  Schnelligkeit  und  den  Stoss 
des  Flosses  zu  vermehren,  fuhren  wir  gerade  auf  die  Mitte  der  hervorra- 
genden Stämme  und  Aeste  los,  an  denen  die  Wellen  schäumend  und  wir- 
belnd sich  brachen.     Alles  splitterte  und  wich  vor  der  furchtbaren  Ge- 
walt, mit  welcher  wir  ankamen,  und  krachend  brach  sogar  ein  Ast  auf  uns 
nieder,  der  mehr  als  die  Hälfte  des  Daches  im  Vorüberstreifen  zerstört 
hatte.    Ein  anderer  Riese  legte  sich  über  uns  hin  und  würde  uns  versenkt 
haben,  hätte  er  wenige  Secunden  früher  die  Wasserfläche  erreicht.  Unfä- 
hig mit  seiner  bereits  sehr  verminderten  Gewalt  die  letzten  der  halbver- 
sunkenen Bäume  zu  zerbrechen,  schwang  zu  allem  Glück  das  Floss  sich 
im  Kreise  herum,  und  entkam  ohne  unser  Zuthun  durch  eine  schmale 
Oeffnung  des  Verhaues  in  nAiges  Wasser.    Wir  landeten  bald  darauf,  in- 
dem die  Ausbesserung  des  üBfel  zugerichteten  Fahrzeuges  keinen  Aufschub 
gestattete,  allein  wir  fanden  trotz  des  rüstigen  Fleisses,  dass  sowohl  diese 
Arbeit  als  die  Leitung  des  Flosses  fast  unsere  Kräfte  überstieg.    Die  vo- 
rige Heiterkeit  hatte  uns  verlassen,  denn  Niemand  wusste,  ob  unsere  Ge- 
fährten allein  durch  Verirrung  oder  durch  ein  Unglück,  welches  ihnen  das 
Leben  gekostet,  von  uns  getrennt  wären.    Mit  grosser  Mühe  retteten  wir 
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uns  mehrfach  aus  der  Nähe  gefährlicher  Strömungen,  allein  wir  begegne- 
ten keinem  Kahn,  der  uns  Nachrichten  gegeben  hätte,   und  vermochten 
Fonteboa,  den  nächsten  brasilischen  Ort,  nicht  zu  finden,  indem  es  gleich 
den  meisten  andern  Niederlassungen  nicht  am  Hauptstrome,  sondern  an  einem 
Seitencanale  desselben  liegt.    Drei  Tage  waren  in  dieser  gleich  peinlichen 
und  misslichen  Ungewissheit  vergangen,  als  wir  am  späten  Abend  Lichter 
am  Ufer  bemerkten  und  bald  darauf  ein  Kahn  mit  Iudiern  erschien,  um 
uns  das  Rudern  zu  erleichtern.     Man  besass  bereits  Nachricht  von  dem 
Flosse  und  dem  üblen  Zustande  seiner  Mannschaft,  indem  unsere  verirrten 
Gefährten  schon  am  Tage  vorher  uns  hier  gesucht  hatten.     Der  Eigner 
jener  Niederlassung,  Diaz  Guerrero,  derselbe,  der  zwei  Jahr  früher  dem  in 
ähnlicher  Verlegenheit  ankommenden  Marinelieutenant  Lister-Maw  beistand, 
hatte  Befehl  gegeben  uns  aufzusuchen  und  zu  leiten.    Gastfreundlich  auf- 
genommen befestigten  wir  das  Fahrzeug  für  diese  Nacht  und  hatten  das 
Vergnügen  am  nächsten  Morgen  in  der  Ferne  unsern  Kahn  und  die  Ver- 
missten  ankommen  zu  sehen,  die  in  den  vielen  Armen  des  Stromes  um- 
herkreuzend, ohne  Kochgeschirr  und  Kleidung,  und  anfangs  sogar  ohne 
Feuerzeug,  während  des  Tages  der  Sonnenhitze  und  des  Nachts  dem  Thaue 
ausgesetzt,  durch  Angst  und  Mangel   in   hohem  Masse  gequält  worden 
waren.    Wir  vermieden  von  dieser  Zeit  an  alle  Trennungen  während  der 
Beschiffung  dieses  uns  völlig  unbekannten  Stromes,  und  fanden  uns  in 
einigen  Tagen  plötzlich  dem  kleinen  Dorfe  Caissara  gegenüber,  ohne  es  mit 
dem  schwerfälligen  Flosse  erreichen  zu  können.  Verhältnissmässig  war  dieses 
für  uns  ein  sehr  unangenehmes  Ereigniss,  indem  es  den  Cocamillas  an 
Tabak  und  vegetabilischen  Lebensmitteln  gebrach;  ungleich  den  Brasiliern 
vermögen  die  peruanischen  Indier  es  nicht  die  letztern  geraume  Zeit  zu 
entbehren.    Begleitung  eines  Eingebornen  zu  erhalten  hatten  wir  bis  dahin 
unmöglich  gefunden,  und  da  der  Ort  unserer  Bestimmung,  Ega,  ebenfalls 
fern  vom  Hauptstrome  liegt,  so  nahm  bei  Ansicht  des  Labyrinthes  von 
Flussarmen,  die  uns  umgaben,  die  Furcht  an  jenem  unbemerkt  vorüber  zu 
gehen,  stündlich  zu.    Wir  hatten  am  Abend  des  dritten  September  das 
Floss  an  eine  grosse  Sandinsel  befestigt,  indem  wir  uns  der  Mündung  des 
Tefe  mittelst  einer  Breitenbeobachtung  desselben  Mittages  nahe  glaubten, 
dem  einzigen  aber  unzulänglichen  Mittel,  um  in  dieser  wildfremden  und 
einsamen  Region  einigermassen  unsere  Lage  zu  vergewissern.  Ein  entferntes 
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Feuer  glänzte  gegen  Mitternacht  wie  ein  hoffnungbringender  Pharus  zu 
uns  herüber;  wir  kreuzten  trotz  Müdigkeit  und  Dunkel  den  breiten  Strom 
im  Kahne,  und  erfuhren  von  der  aufgeschreckten  Gruppe  gelagerter  Indier, 
dass  wir  uns  in  kurzer  Entfernung  unterhalb  der  Mündung  des  Tefe  befan- 
den. Vor  Tagesanbruch  ging  einer  von  ihnen  mit  einigen  Hülfe  erbitten- 
den Zeilen  an  den  wackern  Bernardino  Cauper  in  Ega  ab,  einen  Mann, 
der  als  geborner  Portugiese  durch  Bildung  eben  so  in  jener  Gegend  ver- 
einzelt hervorragte  als  durch  Herzensgüte,  und  mir  später  so  manchen 
freundlichen  Dienst  erwies,  dass  es  eine  gern  erfüllte  Pflicht  ist,  ihn  hier 
nach  Sitte  der  Reisenden  dankend  zu  nennen.  Das  Gefühl  des  Schmerzes 
erhebt  sich  bei  dem  Gedanken,  dass  auch  er  dem  blutigen  Schicksal  nicht 
entgangen  sein  dürfte,  welches  die  blinde  Wuth  der  entarteten  Brasilier 
schon  damals  an  der  Küste  und  später  im  Innern  der  unglücklichen  Provinz 
über  alle  Portugiesen  verhängte.  —  Ein  grosses  Boot  erschien  am  4.  Septem- 
ber, wir  brachten  die  ganze  Ladung  des  Flosses  in  dasselbe,  und  über- 
liessen  das  letztere  nicht  ohne  einige  Betrübniss  seinem  Schicksale.  Bald 
gelangten  wir  in  den  südlichen  Arm  des  gewaltig  verzweigten  Stromes  und 
stiegen  zwischen  Schaaren  von  Krokodilen  den  dunkelbraunen  Tefe  bis  zu 
seinem  Austritte  aus  einem  schönen  See  hinauf,  von  dessen  reinlichem 
Hügelufer  das  freundliche  Ega  einladend  herabblickt.  Snr.  Cauper  räumte 
als  Befehlshaber  der  Miliz  mir  dasselbe  Haus  ein,  in  welchem  einst  auch 
die  baierischen  Reisenden  sich  aufhielten.  Als  Wohnung  des  Militaircom- 
mandanten  zu  der  Zeit,  wo  in  Ega  noch  eine  Garnison  gehalten  wurde, 
war  es  vielleicht  das  beste  Gebäude  des  schnell  verfallenden  Dorfes.  Seine 
Lage  auf  dem  erhöhten  Ufer  vergönnte  eine  freie  und  freundliche  Aussicht 
über  den  meilenweiten  Spiegel  des  Sees,  während  das  Innere  dem  genüg- 
samen Botaniker  und  seinem  Diener  mehr  Raum  und  Bequemlichkeit  bot, 
als  beide  seit  langer  Zeit  gewohnt  gewesen  waren. 

Die  Cocamillas  der  Laguna,  die  mich  treu  bis  Ega,  gegen  200 geogr.  Mei- 
len von  ihrer  Heimath,  begleiteten,  hatten  nicht  ohne  gegenseitige  Rührung 
von  mir  Abschied  genommen,  und  im  kleinenKahn  ihre  Rückreise  angetreten, 
reich  an  mancherlei  europäischen  Waaren  geringerer  Art,  die  in  Ega  keine 
Seltenheit,  ihnen  bei  der  Ankunft  im  Huallaga  das  Ansehen  von  wichtigen 
Kaufleuten  verhiessen.    Die  gewöhnlichen  Einrichtungen  waren  getroffen 
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worden,  und  schnell  begann  die  alte  Thätigkeit  des  Naturforschers  und 
Sammlers,  die  während  der  Reise  zwischen  den  überaus  einförmigen  Ufern 
des  Stromes,  über  welchen  weiter  unten6)  noch  einige  Bemerkungen  sich 
finden,  verhältnissmässig  weniger  in   Anspruch  genommen  worden  war. 
In  den  letzten  Monaten  des  Jahres  hatte  den  Excursionen  zu  Lande,  selbst 
bis  auf  meilenweit  entfernte  Orte,  auf  den  halbverwachsenen  Waldpfaden 
nichts  entgegengestanden,  allein  die  zunehmenden   Anschwellungen  des 
Flusses  hinderten  sie  späterhin  mehr  und  mehr,  und  veranlassten  ein 
amphibisches  Leben,  zu  dem  der  lange  Aufenthalt  in  Maynas  eine  nützliche 
Vorschule  gewesen  war.    Demjenigen,  der  einen  Kahn,  wäre  es  auch  im 
Sturme,  zu  steuern  versteht,  und  dem  die  Kraft  nicht  mangelt,  um  das 
leichte  Schaufelruder  einige  Stunden  zu  führen,  eröffnet  sich  um  Ega 
vielfache  Gelegenheit  zu  den  ausgedehntesten  Streifzügen.    Der  See,  dem 
Neufchateler  vielleicht  an  Grösse  nichts  nachgebend,  breitet  sich  in  vielfachen 
Armen   nach  dem  Innern    aus,    und  bildet    bei   hohem  Wasserstande 
schiffbare  Canäle,  die  bis  in  die  Mitte  der  Urwälder  reichend,  oder  mit 
dem  Netz  des  Solimoes  in  Verbindung  stehend,  während  der  trockenen 
Jahreszeit  mit  hohem  Grase  überwachsen,  fast  die  Wiesen  des  nördlichen 
Europa  darstellen.    Mein  eigener  Kahn  war  ausgezeichnet  durch  besondere 
Leichtigkeit  und  schnelles  Segeln,  allein  nur  gross  genug  um  den  Besitzer, 
den  peruanischen  Diener  und  den  treuen  Hund  zu  tragen.    Gar  oft  waren 
wir  Tage  lang  abwesend,  und  drangen  zur  Verwunderung  der  Eingebornen 
in  weit  entlegene  Canäle  ein,   die  Keiner  gern  besucht,  da  in  ihnen  die 
Riesenschlangen  hausen  sollen,  und  zahllose  Krokodile  mit  der  furchtlose- 
sten Kühnheit  den  zerbrechlichen  Kahn  umgeben ,  während  der  Blick  ihrer 
grauenerregenden  hellgrünen  Augen  der  Mannschaft  Tod  und  Verderben  zu 
verheissen  scheint.    Schlimmer  als  diese  mit  Unrecht  für  am  Lande  gefahrlos 
gehaltenen  Amphibien   sind   noch    die  Stürme,    die   als  Vorboten  der 
Gewitter  mit  solcher  Gewalt  und  Schnelligkeit  eintreten ,  dass  die  breiteren 
Gewässer  in  wenigen  Minuten  in  den  grössten  Aufruhr  versetzt  werden, 
und  die  Wellen  am  flachen  Gestade  des  Sees  wie  an  einem  Meeresstrande 
hinaufrollen.    Mit  grösster  Mühe  verhütet  man  dann  das  Umschlagen  des 
Fahrzeuges,  und  es  kann  nöthig  werden  über  Bord  zu  springen,  um  den 
erleichterten  Kahn  während  des,  glücklicher  Weise  schnell  verlaufenden 
Unwetters  zu  unterstützen,  indem  man  mit  den  Händen  seinen  Rand  erfasst 
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und  mit  den  Füssen  schwimmt.    Doch  hat  solche  Durchnässung  nie  etwas 
Bedenkliches,  denn  Regen  und  Flusswasser  sind  stets  sehr  warm  und  die 
Temperatur  der  Luft  so  hoch,  dass  die  dünne  Kleidung  aus  Baumwolle, 
die  nur  aus  zwei  Stücken  bestehet,  ungemein  leicht  trocknet.    Die  Erkäl- 
tungen treten  in  Folge  solcher  Zufälle  niemals  ein ,  welche  im  Norden  unfehl- 
bar ihre  Begleiter  sein  würden,  denn  kein  R_egen  fügt  dem  Akklimatisirten 
in  den  gesunden  Gegenden  Brasiliens  Schaden  zu,  wenn  nur  die  Vorsicht 
nicht  vergessen  wurde,   der  längern  Ergiessung  den  entblössten  Körper 
auszusetzen,  und  nasse  Kleider  zu  vermeiden.   Nahet  ein  Regensturm,  so 
verbirgt  der  Indier  Perus  und  Brasiliens,  so  gut  er  eben  kann,  seine  abge- 
legte Kleidung  und  geniesst  mit  vieler  Ruhe  das  Wolkenbad,  das  am  Ende 
demjenigen  der  Flüsse  und  Seen  vorzuziehen  ist  (am  Seestrande  von  Ega 
bei  3  Fuss  Tiefe  im  December  30°  C),  deren  unreines  Wasser,  statt  zu  erfri- 
schen, widerliche  Gefühle  erzeugt.    Auch  wir  kamen  nicht  selten  in  ähn- 
liche Lagen,  und  waren  einst  sogar  in  der  Mitte  des  Sees  dem  Untergänge 
nah.    Indessen  wurden  alle  diese  Mühen  durch  die  Herrlichkeit  der  Natur 
und  die  Menge  und  Schönheit  der  Pflanzen  reichlichst  gelohnt.  Schon 
aus  den  Fenstern  des  Hauses  gewahrt  man  am  Waldrande,  der  das  Dorf 
umgiebt,  oder  in  den  hohen  Forsten  jenseits  des  Flusses  und  Sees  die 
bunten  Säulen  und  Kronen  der  blühenden  Bäume,  die  zu  den  herrlichsten 
Formen   des  Pflanzenreichs  gehören,  Vorhysien  7   riesrngrossp  Caryocar, 
Swarzien,   feingefiederte  Prosopis,    Gustavien  mit  rosenartigen  Blumen, 
Byrsonimen   und  Dalbergien,    die   sich    mit   goldgelben  Blüthentrauben 
schmücken,  bis  fast  das  Laub  des  Baumes  nicht  mehr  erkennbar  ist.  Die 
Mannichfaltigkeit  dieser  Flora  ist  eben  so  reizend  als  die  grosse  Reinlichkeit 
des  Innern  der  Forste  zu  Excursionen  einladend;  an  vielen  Orten  möchte 
man  sich  durch  diese  nach  den  obersten  Gebirgsgegenden  des  Huallaga 
zurückgesetzt  meinen,  denn  weder  das  ebene  Maynas  noch  die  Ufer  des 
Solimoes  bieten  so  hochstämmige  luftige  Wälder  wie  das  Gestade  des  Sees 
von  Ega.    Nirgends  war  noch  eine  solche  Vegetation,  in  welcher  sich 
Schönheit  der  Formen  genau  mit  ausserordentlicher  Ueppigkeit  verbindet, 
beobachtet  worden,  denn  wenn  auch  am  untern  Huallaga  das  allgemeine 
Leben  drängt  und  treibt,  als  suche  es,  gleichsam  beschränkt  in  seinen  Aeusse- 
rungen,  nach  Wegen  um  seine  Kraft  zu  beweisen,  so  liegt  doch  auf  der 
gesammten  pflanzlichen  Schöpfung  jener  Gegend  etwas  Düsteres,  das  niemand 
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mit  Worten  zu  beschreiben  vermag.    Die  sandigen  Ufer  des  Sees  sind  mit 
einem  herrlichen  Baume  bewachsen,  der  schon  von  dem  baierischen  For- 
scher mit  Bewunderung  erwähnt  wurde  ,  der  Myrte  von  Ega  {Eugenia  egen- 
sls.  Mart.),  die  hier  tief  im  Innern  des  Landes  die  Rizophoren  der  See- 
küste repräsentirt.  Gleich  jenen  legt  sie  ihre  hellbraunen  mit  einer  glänzend- 
glatten Rinde  bekleideten  Stämme  in  weiten  Strecken  fast  horizontal  auf 
den  Boden  nieder,  und  erhebt  viele  Fuss  von  der  Wurzel  entfernt  erst 
ihre  mehr  senkrechten  Aeste,  die  wiederum  in  vielen  Richtungen  hochrothe 
Wurzeln,  den  Saugfäden  mancher  Mollusken   vergleichbar,  herabhängen 
lassen,  um  aus  den  Gewässern  der  grossen  Ueberfluthungen  Nahrung  den 
äussersten  Zweigen  auf  kürzerem  Wege  zuzuführen.    Zwischen  ihren  Dicki- 
gen herrscht  aber  nicht  jener  widerliche  Geruch  der  schwarzen  Mangle- 
sümpfe,   in   denen  wenig  andere  Pflanzen  sich  ansiedeln,   und  zahllose 
Krabben  bei  jedem  Tritte  den  Neugierigen  schrecken,  der  auf  den  vegeta- 
bilischen Brücken  fortzuschreiten  unternahm.    Ein  reinlicher  fester  Sand 
breitet  sich  zwischen  jenen  Myrtensträuchen  aus;  ein  sonderbares  pilzartiges 
Gewächs  {Helosis  guyanensis),  kleine  Spenneren  und  andere  Schatten  lie- 
bende Pflänzchen  entkeimen  ihm  besonders  gern.    Schwillt  aber  der  See 
im  Januar  und  Februar,    so  ragen  nur  eben   die  Kronen  der  Myrten 
über  den  Spiegel  hervor,  und  da,  wo  man  vor  wenigen  Wochen  im  Schatten 
ausgestreckt  alle  Mühe  der  wohlbelohnten  Excursion  bei  dem  Anblick  der 
Gegend  vergass,  schwimmt  man  nun  im  Kahne  über  klaftertiefe  Gewässer. 
Nur  in  den  letzten  Monaten  des  Jahres  ist  der  grössere  Theil  des  Landes 
um  Ega  wasserfrei.    Breite  Sandflächen  ziehen  sich  zwischen  den  hohl 
untergrabenen  Ufern,  auf  denen  der  Hochwald  steht,  und  der  klaren  Fläche 
des  Sees  und  den  Strömen  hin,  die  auch  bei  verminderter  Breite  noch 
majestätisch  bleiben.    Unzählige  Inseln,  bewachsen  mit  Weiden,  Herme- 
sien, jungen  Cecropien  und  baumartigen  Gräsern,  erscheinen  grünend  über 
der  Oberfläche,  und  die  Pflanzen  benutzen  die  Zeit  des  niedrigen  Standes 
der  Gewässer,  um  sich  auszudehnen  und  zu  befestigen ,  und  schützen  so 
den  Boden,  der  sie  trägt,  gegen  des  Schicksal  von  der  nächsten  Ueber- 
schwemmung  fortgerissen  zu  werden.     Bänke  von  schnell  verhärtendem 
Schlamm  heben  sich  über  die  zurücksinkenden  Flüsse,  und  dienen  Myriaden 
von  Möven  und  Rhynchops  zur  Anlegung  ihrer  Nester,   flachen  Gruben, 
aus  denen  der  Flussreisende  trotz  des  Geschreies   der  Mütter  die  nicht 


432 


unschmackhaften,  buntbesprengten  Eier  entnimmt.    Der  Boden  der  Wäl- 
der, der  geraume  Zeit  unter  der  flüssigen  Decke  versunken,  mit  neuem 
Leben  geschwängert  wurde,  entwickelt  eine  Menge  von  kleineren  Pflanzen 
unter  dem  Einflüsse  der  Luft  und  der  Sonnenstrahlen,  und  die  eine  Hälfte 
der  Waldbäume  erblühet  zu  jener  Zeit,  dem  Frühling  dieser  Gegenden.  In 
den  Igarapes,  namenlosen  Canälen  des  Hauptstromes,  die  aber  dennoch 
nicht  selten  den  deutschen  Flüssen  zweiter  Grösse  gleichkommen,  grünen 
dann  Wasserpflanzen,  die  durch  abenteuerliche  Grösse  fast  an  die  berühmte 
Rafflesia  Ostindiens  erinnern,  aber  an  Farbenpracht  sie  weit  übertreffen*). 
Zwischen  dieser  zauberhaften  Pflanzenwelt  schwärmen  dicht  gedrängt  und 
auf  ungewohnt  engen  Raum  beschränkt   die  verschiedenartigsten  Fische, 
und  bereiten  den  stumpfen  Indiern  und  den  arbeitsscheuen  Mestizen  des 
Landes  einen  Ueberfluss,  den  sie  zwar  im  Augenblicke  benutzen,  nicht 
'  aber  für  die  Zeit  des  Mangels  aufzubewahren  sich  die  Mühe  nehmen.  Was 
irgend  ein  tropisches  Klima  an  Herrlichkeit  in  sich  schliessen  mag,  ent- 
wickelt sich  in  jenen  Monaten  über  dem  beglückten  Lande;  der  reichste 
Glanz ,  die  vollste  Majestät  vereinigen  sich  mit  idyllischer  Ruhe  und  Freund- 
lichkeit aller  Erscheinungen  zu  einem  Ganzen,   dessen  Gesammteindruck 
den  reizbaren  Europäer  in  einer  Spannung  erhält,  die,  weit  entfernt  unan- 
genehm zu  sein ,  zu  der  rüstigsten  Thätigkeit  stärkt  und  zur  Pflichterfüllung 


*)  Euryale  amazonica.  {Poepp.  in  Froriep's  Notizen,  u.  s.  w.  XXXV.  9.),  eine  Pflanze  aus 
der  Familie  der  Nymphäen  von  ungewöhnlichen  Dimensionen.  Die  mit  Stacheln  dicht  bedeckten  uuten 
zellenartigen  Blätter  erreichen  die  Breite  einer  Klafter,  während  die  schneeweisse  nach  innen  purpur- 
rote Blume  zehn  bis  elf  engl.  Zolle  im  Durchmesser  misst.  Sie  ist  die  prächtigste  Form  der  ganzen 
Familie,  keineswegs  häufig,  uud  mir  nur  in  einigen  Igarapes  nahe  an  der  Einmündung  des  Tefe  in 
den  Solimoes  vorgekommen.  Sie  blühet  im  December  und  Januar  und  trägt  in  Ega  den  Namen  Ma- 
rtini. —  Die  weiterhin  erwähnte  Conferva  nennen  die  Brasilier  O/arasca  —  [Lingbya  versatilis.  n.  sp. 
L.  filis  simpiicibiis,  tenuibus  ,  flexuosis ,  coeruleo  -  aeruginosis ;  iubo  intemo  anguslo;  annulis  den- 
sis.  —  JfßnisL.aeruginosae.  Jg. —  Kunze,  in  Fror.  Not.  XXXV.  8.)  und  scheuen  sich  an  den  Orten 
zu  baden,  wo  sie  in  grosser  Menge  erschienen  ist,  indem  das  Ankleben  ihrer  feinen  Fäden  das  Ausfal- 
len des  Kopfhaares  verursachen  soll.  Wenn  die  Hochwasser  einen  bis  zwei  Tage  auf  den  begrasten 
Flächen  gestanden  haben,  erzeugt  sie  sich  mit  so  unglaublicher  Schnelligkeit,  dass  plötzlich  des  Morgens 
der  ganze  Spiegel  des  Sees  mit  einer  grüuspangrünen  Decke  belegt  erscheint.  Winde  und  Strömuugen 
zerreissen  diese  bald  wieder,  und  fuhren  sie  dem  Hauptstrome  zu,  wo  sie  in  Atome  aufgelöst  ver- 
schwindet. —  Die  schwimmenden  Gräser  sind  besonders  Paspalum  gracile.  Rudg.  Variet.  (P.  pyra- 
midale. Nees.)  und  seltener  Panicam  balanites.  Trin.  n.  sp.  in  litt.  Zwischen  ihnen  erscheinen  auch 
noch  Pontedereen  uud  Pistia. 
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begeistert.  "Wenn  aber  nach  oftmaliger  Wiederkehr  von  Nebeln  die  Regen 
endlich  sich  geraume  Zeit  ergossen,  so  ändert  sich  die  Scene,  denn  aus 
dem  furchtbar  angeschwollenen  Hauplstrom  dringen  die  lehmgelben  Fluthen 
in  die  Seitenflüsse  hinauf,  noch  ehe  diese  durch  eignen  Zufluss  sich  erhe- 
ben können.  Geschieht  dieses,  so  wird  der  helle  Spiegel  des  Sees  völlig 
getrübt,  und  weit  und  breit  versinkt  das  Land  und  seine  Blumen  unter  das 
Wasser,  und  nur  einzelne  Stücke  bleiben  inselgleich  als  Aufentshaltsort 
zahlloser  Flüchtlinge  aller  Thierclassen  über  den  Fluthen  zurück.  Die  Wal- 
dungen treiben  ausgerissen  auf  den  Strömen  daher,  und  setzen  das  zer- 
brechliche Boot  des  Eingebornen  in  die  grösste  Gefahr,  der  um  diese  Jahres- 
zeit meistens  umsonst  sich  bemüht  und  daher  mit  den  Seinen  nicht  selten 
Mangel  leidet,  denn  weitverstreuet  leben  die  Fische  in  diesen  Ungeheuern 
Ueberschwemmungen,  und  die  Schildkröten  steigen  dann  kaum  zu  der  Ober- 
fläche empor,  wo  im  Sommer  der  geschickte  Indier  sie  mit  harpunarligen 
Pfeilen  beschiesst  und  einfängt.  Eine  andere  Abtheilung  der  zahllosen 
Geschöpfe  dieser  Gegenden  erwacht  durch  jenes  grossartige  Ereigniss  zum 
Leben,  denn  während  die  meisten  Insecten  durch  die  Feuchtigkeit  aus- 
gebrütet werden,  oder  durch  sie  mittelbar  ihre  Nahrung  erhalten,  tritt 
auch  die  andere  Hälfte  der  Pflanzen  nur  erst  durch  sie  begünstigt  in 
Blüthe.  Die  niedrigeren  Wälder  der  häufig  überschwemmten  Inseln  und 
Uferstellen  gleichen  dann  schwimmenden  Gärten,  denn  so  unansehnlich 
als  in  der  trocknen  Zeit  ihre  knotigen ,  mit  vertrocknetem  Schlamm 
überzogenen  Stämme  waren,  einen  eben  so  herrlichen  Anblick  gewähren 
sie  nun,  wenn  ihre  Kronen  nur  eben  aus  dem  Wasser  hervorragen,  und 
tausend  Blüthen  auf  ihnen  sich  geöffnet  haben.  Besonders  günstig  ist  jener 
Zustand  den  niedrigsten  Organisationen,  denn  nach  jedem  Zurückweichen 
der  Gewässer  entstehen  bunte  Pilze  und  die  sonderbarsten  Schimmel  auf 
den  Pünden  und  Holztrümmern.  Conferven,  in  den  Süsswassern  des  tro- 
pischen Europa  sonst  seltene  Erscheinungen,  bilden  mit  der  wunderbarsten 
Schnelle  in  Zeit  von  wenigen  Stunden  die  dichtesten  Decken  über  weite 
Seen.  Welche  Masse  von  Leben  jedoch  zugleich  während  jener  Ueberflu- 
thungen  untergehen  möge,  lässt  sich  blos  ahnen,  denn  nur  wenige  Ge- 
schöpfe sind  mit  dem  scharfen  Instinct  der  schwarzen,  sehr  übelriechen- 
den Ameisen  versehen,  die  nur  die  Uferwaldungen  am  Solimoes  bewoh- 
nen ,  und  stets  über  der  höchsten  Fluthmark  sich  anbauen.  Grosse  Colonien 
PoErriG's  Reise.    Bd.  II.  **5 
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von  Insecten  treiben  auf  den  beweglichen  Inseln  einiger  gewöhnlichen 
Ufergräser  umher ,  welche  durch  die  Gewalt  der  Strömung  abgerissen 
noch  wochenlang  im  Schwimmen  fortleben,  und  bei  der  Erreichung  einer 
festeren  Stelle  alsbald  wurzeln.  Herrlich  ist  der  Anblick  dieser  segelnden 
Halme  des  Nachts,  indem  oftmals  Hunderte  von  Glühkäfern  (Lampyris), 
durch  die  Breite  des  Stromes  an  dem  Entkommen  auf  ihren  Flügeln  ge- 
hindert, gefangen  die  Pieise  fortsetzen.  Niemand  kann  sagen,  welche  Zahl 
von  Geschöpfen  mit  einem  einzigen  jener  Riesen  der  Wälder  untergehe, 
die  reihenweise  mit  ihren  unterwaschenen  Ufern  versinken,  und  eine  Ge- 
neralion jüngerer  Stämme  mit  sich  nehmend  von  dem  Strome  ergriffen 
werden,  der  sie  in  kurzer  Zeit  bis  an  die  Meeresküste  führen  kann. 

Ega  ist  gegenwärtig  nur  ein  Dorf  von  weniger  Bedeutung,  indem 
innerhalb  .  der  letzten  Jahre  seine  Abnahme  in  jeder  Beziehung  immer 
bemerklicher  fortschritt.  Noch  deuten  zahlreiche  freie  Plätze  die  Lage 
der  Strassen  an,  in  denen  sich  vor  etwa  fünfzig  Jahren  eine  Bevölkerung 
von  mehr  als  1500  Menschen  niedergelassen  hatte.  Die  letztere  war  1832 
schon  auf  75  Haushailungen  (fogos)  herabgesunken,  die  zusammen,  indem 
die  Fruchtbarkeit  der  Kasten  etwas  grösser  ist  als  diejenige  der  Indier, 
auf  400  Seelen  geschätzt  werden  durften.  Die  Zahl  der  Indier,  welche  noch 
1814  zu  413  angegeben  wurde,  hatte  sich  um  die  Hälfte  vermindert,  und 
schwarze  Sklaven  existirten  gar  nicht,  obgleich  sie  in  den  atlantischen  Ge- 
genden derselben  Capitanie  einen  sehr  bedeutenden  Theil  der  Bevöl- 
kerung ausmachen.  Das  System  die  Ureingebornen  auf  öffentliche  Picch- 
nung  nützlich  zu  beschäftigen  hat  selbst  in  der  Zeit,  wo  minder  grosse 
Anarchie  herrschte,  nur  geringe  Früchte  getragen,  allein  es  hat  den  nach- 
theiligsten  Einfluss  erlangt,  nachdem  die  Entfernung  der  portugiesischen 
Behörden  den  weissen  Brasiliern  freie  Hand  gelassen,  und  diese,  dem  Geiste 
gehorsam,  der  alle  weisse  Südamerikaner  in  ihrem  Verhältnisse  zum  Indier 
leitet,  auch  die  grössten  Unterdrückungen  sich  erlaubt  achteten.  Ega  hat 
stets  die  meisten  Indier  für  die  seit  einigen  Jahren  verlangten  Staatsdien- 
ste liefern  müssen,  und  die  grossen  Unruhen  von  1823  und  1831  haben 
in  der  ganzen  Provinz  die  Summe  der  Willkürlichkeiten  so  vermehrt, 
dass  theils  ungemein  viele  jener  Eingebornen  vorzeitig  gestorben  sind, 
theils  bis  in  Entfernungen  und  in  Wälder  entweichen  mussten,  wohin  so 
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leicht  ihnen  kein  Zwanggebot  folgen  kann.    Mit  dem  Verschwinden  der 
Indier  hat  der  Verfall  des  Ackerbaues,  der  Fischereien  und  der  Aufsuchung 
der  Landesproducte  in  der  ganzen  Provinz  erschreckende  Fortschritte  ge- 
macht.   Die  Regierung  musste  1831  ihre  Pflanzungen  aufgeben,  weil  kein 
Mittel  die  nöthigen  Arbeiter  herbeischaffen  konnte,  und  aus  Mangel  an 
Indiern  war  sogar  die  Schifffahrt  so  erschwert,  dass  die  grossen  Segel- 
fahrzeuge Monate  lang  liegen  zu  bleiben  genöthigt  waren,  wenn  sie  nicht 
wie  die  nach  Para  gehörenden  mit  Negern,  der  neuen  Einrichtung  ge- 
mäss ,  bemannt  worden  waren.    Vielfach  mehr  mit  den  Wegen  der  Welt 
vertraut  als  sein   peruanischer  Stammgenosse,  ist  der  brasilische  Indier 
dieser  Gegenden  ein  so  unmoralisches,  treubrüchiges,  undankbares  We- 
sen, dass  man  mit  Bedauern  der  Meinung  beipflichtet,  dass  die  Rück- 
wirkung  europaischer  Civilisation  auf  den  Tapuijo  von  jeher  allein  ver- 
derblich  gewesen  sei,  indem   sie  ihn  entweder  physisch  zerstörte,  oder 
aus  seinem  geistigen  Taumel  erweckte,  um  ihn  in  den  Pfuhl  der  niedrigsten 
Laster  zu  stürzen.    Die  Mehrzahl  der  Bewohner  von  Ega  und  anderer 
Orte    am   Solimoes  besteht   aus   angeblich  weissen  Brasilien!,   die  aber 
fast  ohne  Ausnahme  den  Kasten  angehören,  und  auch  vor  der  Revolution 
für  solche  galten.    Sie  bilden  die  Classe  der  sogenannten  Sertanejos  oder 
Waldbewohner,   die  in  verschiedenen  Provinzen  Brasiliens  sich  wiederfin- 
den und  einen  Ruf  geniessen,  der  nach  Massgabe  ihres  bekannten  Charak- 
ters mehr  oder  weniger  günstig  ist.    Der  Sertanejo  der  Provinz  Rio  negro 
hat  in  Para  sich  keineswegs  der   Achtung  zu  erfreuen ,   die  man  dem 
gleichbenannlen  Eingebornen  von  Cuyaba  zollt,  welcher  auf  dem  Tapajoz 
mit  seinen  Producten  herabkommt.     Das  Wort  eines  Brasiliers  (J.  Sev. 
Maciel  da  Costa),  der  seine  Landsleute  und  besonders  die  Paraenses 
sehr  wohl  kannte,  „dass  die  Faulheit  in  Brasilien  ihren  Thron  aufge- 
schlagen", leidet  auf  die  Bevölkerung  keiner  Provinz  des  weitschichtigen 
Pteiches  so  gerechte  Anwendung  wie  auf  diejenige   der  schönen  Piegionen 
am  Amazonenstrome.    Der  Sertanejo  ist  viel  zu  stolz,  als  dass  er  Arbeit 
für  etwas  Anderes  als  eine  Entwürdigung  ansehen  möchte,  und  viel  zu  sehr 
der  Untätigkeit  aus  angeborner  und  durch  keine  Erziehung  verbesserter 
Neigung  ergeben,  als  dass  er  je  die  geringste  Anstrengung  zu  machen  ge- 
neigt wäre,  so  lange  nicht  entschiedene  Noth  ihn  treibt.    Ohne  Neger- 
sklaven und  jetzt  selbst  ohne  Indier,  denen  er  Frohndienste  unter  dem 
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Namen  bezahlter  Leistungen  aufzulegen  wusste,  verbringt  er  sein  Leben 
in  dem  grössten  Mangel  und  leidet  in  manchen  Monaten  in  der  Mitte  die- 
ser Natur  dennoch  wirklichen  Hunger.  Von  der  peruanischen  Gränze  bis 
zu  dem  atlantischen  Meere  hört  man  nur  allgemeine  bittere  Klagen  über 
Verarmung,  die  man  jedoch  kaum  mit  dem  Zoll  des  Bedauerns  erwiedern 
kann,  wenn  man  nach  längerem  Aufenthalte  die  Weise  der  Einwohner 
erkannt  hat.  Keinesweges  waren  die  Ursachen  jenes  Zustandes  am  unter- 
sten Ende  des  Stromes  und  am  Solimoes  sich  gleich:  dort  litt  die  Be- 
völkerung durch  die  Trennung  von  Portugal,  welches  der  hauptsäch- 
lichste Markt  für  die  Producte  Paräs  gewesen  war;  hier  durch  das  verän- 
derte System  der  kaiserlichen  Piegierung,  die  nicht  mehr  im  Stande  war 
Garnisonen  und  Beamtete  am  Solimoes  zu  erhalten  oder  der  dünnbe- 
völkerten Provinz  andere  Geldopfer  zu  bringen.  Der  Sertanejo  ist  äus 
vergangenen  Zeiten  eine  Art  von  Luxus  gewohnt,  gleich  allen  Bewohnern 
tropischer  Länder  sehr  selten  ein  guter  Wirlh,  und  dem  Spiele  und  ganz 
besonders  dem  Trünke  in  hohem  Masse  ergeben,  Umstände,  die  ihm  bei 
dem  Mangel  an  arbeitenden  Händen  und  dem  geringen  Werthe  der  ein- 
heimischen Producte  im  ausländischen  Handel  eben  keine  schnelle  Ver- 
besserung seiner  Lage  verheissen.  Die  bei  weitem  grössere  Einwohnerzahl 
der  Piegion  der  Urwälder  (Sertaö)  lebt  nach  Art  der  Indier,  und  legt 
nothgedrungen  kleine  Pflanzungen  (Sitios)  von  Mandiocca  an,  welche  wenig 
Feldbau  erfordern,  während  den  Weibern  die  Bereitung  des  Mehls  aus 
den  Wurzeln  anheim  fällt.  Eine  wandlose  Hütte,  mit  einigen  Oefcn  und 
thönernen  Pfannen  für  jene  Manufactur  versehen,  ist  die  Wohnung  der 
Familie  auf  der  Pflanzung,  die  gewöhnlich  nur  zu  Wasser  erreichbar  ist, 
und  das  einzige,  wenn  auch  werthlose  Besitzlhum  bildet.  Plalanos,  die 
angenehme,  dem  Peruaner  unentbehrliche  Nahrung  pflanzt  der  Brasilier 
am  Solimoes  sehr  selten  an,  und  nie  in  grösserer  Menge,  da  ihm  seine 
Mandiocca  genügt.  Das  Leben  ist  an  solchen  einsamen  Orten  ziemlich 
unordentlich,  denn  die  wenigen  Fesseln  des  Anstandes,  die  man  in  den 
Dörfern  beobachtet,  fallen,  wo  ringsumher  der  Urwald  sich  erhebt.  Man 
trifft  da  nicht  selten  die  überraschten  Bewohner  völlig  entkleidet  in  ihren 
Hangematten  oder  bei  Trinkgelagen  so  wilder  Art  an,  dass  man  sich  un- 
ter die  Aucas  von  Maynas  versetzt  meinen  möchte.  Nur  in  gewissen  Mo- 
naten reissen  Einzelne  sich  aus  diesem  Leben,  um  die  jedes  Jahr  weniger 
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einträgliche  Bereitung  des  Oels  der  Schildkröteneier  zu  betreiben,  oder 
zu  fischen,  denn  die  gefährlichen  Expeditionen  nach  den  Wäldern,  um 
Sklaven   zu   erbeuten,    erfordern    die  Vereinigung  vieler   Männer,  und 
die  Züge   zur  Aufsuchung   der   Sarsaparilla  sind  ohne    ein  baares ,  zur 
Ausrüstung  erforderliches  Capital  nicht  unternehmbar,  also  nur  Sache  der 
wenigen  wohlhabenden  Speculanten  in  den  grösseren  Dörfern.  Handwer- 
ker sind  zwar  nicht  so  ausserordentlich  selten  wie  in  Maynas,  allein  höchst 
ungern  treiben  die  Sertanejos  irgend  ein  mechanisches  Geschäft,  wenn  es 
Anhaltsamkeit  erfordert.    Das  Umherstreifen  auf  den  Flüssen  sagt  ihnen 
noch  am  meisten  zu.     Bildung  ist  unter  ihnen  mit  sehr  wenigen  Aus- 
nahmen nirgends  anzutreffen,  allein  sie  ersetzen  ihren  Mangel  durch  eine 
nicht  unangenehme   Geschmeidigkeit  und  höfliches  Wesen,  über  denen 
man  leicht  ihre  anderen  grossen  Fehler  vergisst.     Der  Fremde  hat  nicht 
oft  Ursache  sich  über  ihre  Gehässigkeit  oder  Unfreundlichkeit  zu  beklagen, 
sobald  er  nicht  das  Unglück  hat  ein  Portugiese  zu  sein.     Die  Entstehung 
dieser  Bevölkerung  ist  so  unreiner  Art,  dass  eine  weit  grössere  Verdor- 
benheit nicht  in  Verwunderung  setzen  würde.    Seit  vielen  Jahren  haben 
die  Dörfer  des  Solimoes  zu  Orten  der  Verweisung  für  die  Verbrecher 
von  Para  und  den  benachbarten  grossen  Städten  gedient,  und  ganz  be- 
sonders gewann  dieses  unglückliche  System  unter  der  Piegierung  des  Dom 
Pedro  die  Oberhand,  indem  man  die  gefährlichen  Revolutionairs  von  Per- 
nambueo   durch  Versetzung  nach  den  Wäldern  von  Rio  negro  unschäd- 
lich zu  machen   suchte.     Die  am  wenigsten   zahlreiche  Classe  der  Be- 
völkerung sind   die   wirklich  Weissen,  mit  Ausnahme   einiger  höheren 
Beamteten,  welche  aus  den  Küstengegenden  stammen  und  guten  Familien 
angehören,  meistenteils  Portugiesen  der  niedrigsten  Herkunft,    Das  beste 
Kriterium  der  Bildung  dieses  ganzen  Classe  dürfte  es  sein,  dass  der  Name 
Matros  (Marinheiro),  mit  dem  eines  Europäers  ganz  synonym  ist,  und  dass 
in  der  That  die  bei  weitem  grössere  Zahl  jener  Weissen  (von  dem  vor- 
nehmeren Brasilier  deshalb  verächtlich  a  marinheirada  genannt)  aus  See- 
leuten besteht,  die  ihren  Capi'tainen  entliefen,  Gelegenheit  zu  dem  Ent- 
kommen nach  dem  Innern  fanden  und  dort  als  die  Verbreiter  und  Be- 
förderer von  Roheit  und  von  Lastern  auftraten.    Ehedem  wussten  eben 
diese  Weissen  sich  ein  grosses  Uebergewicht  über  die  oft  sehr  misshan- 
delten Brasilier  zu  verschaffen,  und  erhielten  als  Europäer  unter  der 
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portugiesischen  Regierung  manchen  unverdienten  Vorzug.  Das  Andenken 
an  jene  Zeit  ist  in  dem  Brasilier  noch  so  frisch,  dass  er  bei  jeder  Ge- 
legenheit seinem  Verdrusse  freien  Lauf  lässt,  und  den  Gesinnungen  sich 
unbeschränkt  hingiebt,  welche  die  niedrigen  Volksclassen  des  gesammten 
Südamerika  gegen  ihre  europäischen  Vorväter  und  Regierer  erfüllen.  Die- 
ser Hass  beurkundet  sich  selbst  noch  gegen  die  unschädlich  Gemachten 
und  Wehrlosen  in  dem  Masse  durch  blutige  Thaten,  als  unter  dem  Ein- 
flüsse des  heisseren  Himmels,  des  wilderen  Lebens  und  der  seit  Jahrhun- 
derten vernachlässigten  Erziehung,  die  angeborne  Neigung  des  europäischen 
Urstammes  zur  Grausamkeit  sich  bei  den  amerikanischen  Nachkommen 
hin  und  wieder  bis  zur  Entsetzlichkeit  ausbildet. 


Sehr  bedenkliche  Gerüchte  über  die  ungünstige  Stimmung  der  Be- 
wohner Paras  gegen  die  Regierung  des  Kaisers  Dom  Pedro ,  und  Schil- 
derungen der  blutig  unterdrückten  Aufstände  früherer  Jahre,  von  Augen- 
zeugen mitgetheilt ,  hatten  schon  bei  der  Uebcrschreitung  der  Gränze 
einige  Besorgniss  erregt.  Je  sellener  man  in  Amerika  hei  grösseren  Ent- 
fernungen genaue  Berichte  über  die  Bewegungen  vereinzelter  Provinzen 
erhält,  und  je  schwieriger  die  Vereinigung  widersprechender  Gerüchte  ist, 
um  so  unangenehmer  ist  dem  unvorbereiteten  Fremden  die  Ent- 
deckung, dass  gerade  da,  wo  er  Ruhe  und  Ordnung  zu  finden  gehofft 
hatte,  Alles  im  Stande  der  grösslen  Aufregung  sich  befinde  und  der  Aus- 
bruch von  Revolutionen  der  furchtbarsten  Art,  deren  Motive  und  ober- 
ste Leiter  man  nicht  kennt,  also  doppelt  fürchtet,  jeden  Augenblick 
möglich  sei.  Diese  keinesweges  erfreuliche  Erfahrung  war  die  Folge  eines 
kurzen  Aufenthaltes  in  Ega.  Die  Ankunft  einzelner  Brasilier  der  vorneh- 
meren Classen,  die  noch  zur  rechten  Zeit  durch  eine  Reise  nach  Para 
dem  im  wehrlosen  und  uneivilisirten  Innern  doppelt  gefährlichen  Sturme 
zu  entgehen  versuchten,  die  grosse  Furcht  der  wenigen  Portugiesen,  und 
die  übel  verborgene  Rachsucht  der  gemeinen  Kasten ,  waren  eben  nicht 
berechnet  Zutrauen  einzuflössen.  Peinlich  war  unter  solchen  Umständen 
der  Mangel  besserer  Nachrichten  aus  den  Hauptstädten  ,  denn  so  unvoll- 
kommen ist  noch  im  Innern  Brasiliens  die  Einrichtung  der  Posten ,  dass 
fünf  bis  sechs  Monate  vergehen  ehe  ein  Brief  von  Rio  Janeiro  bis  Ega 
gelangt,  und  auf  eine  amtliche  Anfrage  yon  Tabatinga  ist  im  besten  Falle 
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unter  zehn  bis  elf  Monaten  keine  Antwort  zu  erwarten.  Wir  befanden 
uns  also  im  Dunkel  über  die  Umtriebe,  die  vielleicht  die  lange  gedrohle 
Ausrottung  aller  Portugiesen  und  Anhänger  Dom  Pedro's  nach  sich  ziehen 
konnten.  Ueber  dem  Umgänge  mit  der  herrlichen  Natur  dieser  Gegend 
wurde  in  den  ersten  vier  Monaten  die  Politik  völlig  vergessen,  besonders 
weil  noch  das  Vorurtheil  in  falsche.  Sicherheit  einwiegte,  dass  die  Pievo- 
lutionen  Brasiliens  nicht  viel  mehr  auf  sich  haben  dürften  als  die  lächer- 
lichen Umwälzungen  Perus,  die  im  Grossen  und  Kleinen  mehrmals  erlebt 
worden  waren.  Die  Kunde  von  der  Abdankung  Dom  Pedro's,  von  den 
Aufständen  und  dem  Blutvergiessen  in  einzelnen  Orten,  die  verdächtigen 
Bewegungen  in  den  nächsten  Umgebungen,  und  die  schwachen  Gegenver- 
suche der  verrathenen  B_egierung  liessen  mit  Anfange  des  Jahres  l'832 
keine  weiteren  Zweifel  über  die  Gefahren  des  Lebens  im  Innern  dieser 
zerrütteten  Provinz.  Das  Entkommen  war  keineswegs  leicht,  denn  mit  so 
mancher  Kiste  beladen  den  langen  und  mühsamen  Weg  durch  Maynas  und 
über  die  Anden  von  Chachapoyas  nach  der  Seeküste  Perus  zurückzulegen 
schien  unmöglich,  während  Niemand  sich  entschliessen  wollte  ein  grösse- 
res Fahrzeug  nach  Parä  zu  senden,  wohin  das  Gerücht  das  Theater  der 
grössten  Greuel  verlegte.  Die  zunehmende  Ungesundheit  Egas,  welches 
überhaupt  durch  seine  Epidemien,  Katarrhe  und  Wechselfieber ,  am  Soli- 
moes berüchtigt  ist,  die  Verminderung  der  soweit  ausserordentlich  grossen 
naturgcschichtlichen  Ausbeule,  und  der  Mangel  an  Nahrungsmitteln,  in- 
dem weit  über  die  Hälfte  der  Einwohner  nach  den  Wildnissen  des  Japurä 
Schulz  suchend  entwichen  war,  vereinten  sich  die  Abreise  anzurathen. 
Haufen  von  räuberischen  und  blutgierigen  Mestizen,  Mulatten  und  Negern 
hatten  sich  in  den  Umgebungen  von  Parä  vereinigt,  und  waren,  obwohl 
als  .Anarchisten  geächtet,  in  zahlreichen  Böten  auf  den  Amazonas  hervor- 
gebrochen, nachdem  sogar  ein  Theil  der  gegen  sie  gesendeten  Soldaten 
sich  zu  ihnen  geschlagen  hatte.  Sie  zogen  von  Ort  zu  Ort,  vermieden 
nur  die  grösseren  Städte ,  mordeten  mit  unbeschreiblicher  Grausamkeit 
die  Weissen,  und  plünderten  und  verbrannten  die  Niederlassungen  oder 
die  weggenommenen  Flussfahrzeuge.  Ihre  Ankunft  gab  überall  dem  far- 
bigen Pöbel,  der  grossentheils  das  blinde  Werkzeug  vornehmer  weisser 
Brasilier  war,  das  Signal  der  Erhebung,  und  bedeutende  Orte,  z.  B.  Oby- 
dos,  waren  geraume  Zeit  in  ihrem  ungestörten  Besitze.     Auf  das  Militair 
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war  in  keiner  Art  zu  rechnen,  denn  aus  der  niedrigsten  liefe  des  Volkes 
gebildet,   zum  Theil  aus  untergesteckten  Verbrechern  bestehend,  war  es 
in  jedem  Augenblicke  fähig  einem  Beispiele  des  Jahres  1823  zu  folgen, 
seine  Ofüciere  zu  ermorden  und  einen  Raubzug  auf  eigene  Hand  zu  be- 
ginnen.   Ega  war  doppelt  bedroht  durch  die  Garnisonen  von  Tabatinga 
und  Barra  do  Rio  negro;   die  Bangigkeit  nahm  zu,  da  kein  Einwohner 
dem  andern  trauen  durfte,  und  die  Gesinnungen  der  Regierungsglieder 
der  Provinz  in  Bezug  auf  diese  Unordnungen  höchst  zweideutig  erschienen. 
Die  wenigen  gutgesinnten  Bewohner  von  Ega  vereinten  sich  zu  einer  Art 
von  Miliz,  schliefen  mit  ihren  Familien  in  dem  eiligst  befestigten  Soldaten- 
quartier, und  ordneten  einen  Dienst  unter  sich  an,  um  die  erwarteten 
Feinde  zurückzutreiben.    So  geschah  es  denn,  dass  auch  der  friedliche 
Botaniker  sich  zur  Patrouille  und  zu  nächtlichen  Schildwachen  hergeben 
mussle,  eine  um  so  weniger  gern  übernommene  Rolle,   als  das  eigent- 
liche Ziel  der  langen  Pieise  verhällnissmässig  nahe   lag,  und   es  schien, 
dass  nach  so  manchen  Mühen  des  zurückgelegten  Weges  der  Genuss  von 
Ruhe  und  Gefahrlosigkeit  auf  der  noch  übrigen  Strecke  wohl  verdient  ge- 
wesen wäre.    Unter  zeitraubenden  Störungen  vergingen  ziemlich  unnütz- 
lich die  letzten  Wochen  des  Aufenthaltes  in  Ega.     Snr.  B.  Cauper,  da- 
mals der  wohlhabendste  Kaufmann  am  Solimoes,  enlschloss  sich  auf  alle 
Gefahr  hin  sein  Segelfahrzeug,  Feliz  anuncio,  von  ohngefähr  30  Tonnen, 
mit  einer  Ladung  Landesproducten  nach  Para  abzusenden,  und  vermiethete 
mir  die  Kajüte  zur  Reise.    Wir  segelten  am  12.  Februar  unter  manchen 
Glückwünschen  von  Ega  7)  ab,  allein  wir  wurden  auch  in  demselben  Augen- 
blicke zurückgerufen,  indem   eben  ein  kleiner  Kahn  von  dem  Puo  negro 
angekommen  war,  und  die  erhaltenen  amtlichen  Schreiben  die  Egenses 
zum  Widerstande  gegen  die  Anarchisten  aufforderten,  und  alles  Reisen  ver- 
boten.    Nochmals  vergingen  in   einer  höchst  unangenehmen  Lage  drei 
Wochen,  bis  endlich  die  Nachricht,  dass  bewaffnete  Fahrzeuge  von  Para 
und  Rio  negro  ausgelaufen  seien  um  den  Feind  aufzusuchen,  auch  uns 
wieder  unter  Segel  brachte.    Ein  Unstern  schien  über  uns  zu  walten,  und 
verhinderte  aufs  Neue  unsere  Abreise.    Der  Eigner  des  Fahrzeuges  und 
mehrere  seiner  Bekannten  begleiteten  uns  nach  dem  Lichten  des  Ankers, 
und  ziemliche  Fröhlichkeit  herrschte,  wie  bei  allen  solchen  Gelegenheiten, 
an  Bord.  Freudenschüsse  aus  jenen  höchst  schlechten  Gewehren  (Lazarinas), 
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durch  welche  die  englische  Gewinnsucht  alljährlich  in  Afrika  und  Brasilien 
Tod  und  Verstümmelung  herbeiführt,  waren  zahlreich  gefallen,  als  der 
letzte  dem  sogenannten  Capitain  (Cabo),  einem  jungen,  aber  durch  Recht- 
lichkeit ausgezeichneten  Mulatten,  die  Hand  in  so  furchtbarem  Grade  zer- 
schmetterte ,  dass  nur  der  Daumen  übrig  blieb.  Es  war  nöthig  ihn  zurück- 
zubringen und  Rettungsversuche  zu  machen.  Obgleich  diese  nur  in  Ent- 
fernung der  unnützlichen  Lappen  und  Splitter  ohne  alle  schulgerechte 
Amputation,  und  in  ein  paar  Unterbindungen  bestanden,  ist  jener  Unglück- 
liche doch  mit  dem  Leben  davon  gekommen,  ein  keineswegs  seltener  Fall 
an  den  Ufern  des  Solimoes,  wo  Krokodile  und  zerspringende  Gewehre  furcht- 
bare Verwundungen  veranlassen,  die  dennoch  ohne  chirurgische  Hülfe 
gebeilt  werden.  Mit  einem  andern  Cabo,  einem  jungen  Portugiesen,  ver- 
sehen, der  späterhin  durch  seine  Ausschweifungen  im  Trünke  die  Reise 
in  eben  so  hohem  Grade  unangenehm  machte ,  als  er  sie  durch  seine  Feig- 
heit und  Unentschlossenheit  erschwerte,  segelte  ich  am  6.  März  1832  von 
Ega  ab,  nach  einem  siebenmonatlichen  Aufenthalte ,  der  im  Anfange  durch 
zahlreiche  Entdeckungen  im  Reiche  der  Botanik  anziehend  war.  Sie  bilden 
den  grösseren  Theil  seiner  Ergebnisse,  und  werden  als  solche  in  einem 
andern  Werke  weitläufige  Erörterung  finden. 

Mit  Ausnahme  einiger  kaum  nennenswerthen  Unterbrechungen  an 
Orten,  wo  wir  uns  unter  dem  zweideutigen  Schulze  der  Bayonette  befan- 
den, glich  die  Pieise  bis  Parä  nur  einer  Flucht,  die  unter  den  misslichsten 
Umständen  unternommen  nur  dadurch  gelang,  dass  das  Glück  unsere  Aus- 
dauer, und  wohl  auch  unsere  List  freundlich  unterstützte.  So  lang  der 
Weg  auch  war,  so  gab  er  verhältnissmässig  nur  geringe  Ausbeute,  denn 
einmal  bleiben  die  unmittelbaren  Ufergegenden  sich  so  gleich,  und  sind 
denen  von  Maynas  in  vielen  Beziehungen  so  ähnlich,  dass  nur  das  weitere 
Eindringen  auf  den  Seitenflüssen  ungesehene  Dinge  entdecken  lässt,  und 
dann  war  die  Art,  wie  wir  das  Ziel,  Para,  zu  erreichen  suchten,  eben  so 
sehr  aller  wissenschaftlichen  Forschung  entgegen,  als  unvermeidlich.  Sollte 
die  Reise  so  beschleunigt  werden,  dass  wir  die  Hauptstadt  erreichten,  ehe 
die  gefürchtete  Abtrennung  des  Innern'  geschah  und  der  Bürgerkrieg  aus- 
brach, so  musste  auch  jedes  Landen  unterbleiben;  wollten  wir  nicht  der 
Gefahr  ausgesetzt  sein  unter  die  Räuberhorden  zu  fallen,  die  unterhalb 
PoErriG's  Reise.    Bd.  II.  56 
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des  Rio  negro  die  Enge  von  Obydos  zu  besetzen  drohten  und  überall 
herumschweiften,  so  mussten  wir  durch  die  unbesuchtesten  Canäle  gehen, 
und  das  Dunkel  benutzend  unsern  Weg  zurücklegen ,  oder  uns  Tage  lang 
in  den  unfreundlichsten  Sümpfen  verbergen,  ohne  jedoch  an  das  Land  . 
gehen  zu  können,  indem  jeden  Augenblick  ein  Feind  erscheinen  und  Flucht 
nöthig  sein  konnte.     Indessen,  selbst  ein  durch  glücklichere  Umstände 
begünstigter  Reisender  dürfte  sich  veranlasst  fühlen  ruhig  die  Feder  nieder- 
zulegen, bei  der  Erinnerung,  dass  er  einen  Martius  zum  Vorgänger  hatte, 
der  gerade  jenen  Weg  gleich  vortrefflich  und  gleich  belehrend  beschrieb. 
Die  Papiere  über  die  Fahrt  mit  dem  Feliz  Anuncio  bieten  nichts  als  ver- 
einzelte Bemerkungen,  die  sich  in  keine  allgemeine  Form  zusammenstellen 
lassen,  und  in   der  Gestalt   eines  gewöhnlichen  Reisetagebuchs  langwei- 
len würden.    Der  Schmerz  über  die  Notwendigkeit  auf  solche  Weise  den 
Weg  zurücklegen  zu  müssen,   spricht  sich  in  ihnen  häufig  aus,  und  oft 
wiederkehrend  sind  die  Schilderungen  der  vielen  Mühseligkeiten,  des  Mangels 
und  der  Gefahren,  die  in    vergrössertem  Masse  zunahmen,  als  wir  uns 
der  Hauptstadt  näherten.    Selten  nur  trafen  wir  auf  ein  fremdes  Fahrzeug, 
denn  allgemeine  Bangigkeit  hatte  die  Provinz  ergriffen;  die  Reisenden  wa- 
ren gewöhnlich  Flüchtlinge,  die  entweder  uns  Schrecken  einflössten,  oder 
von  uns  erschreckt  worden  waren.    Wir  schlichen  uns  öfters  des  Nachts 
an  den  bewohnten  Orten  vorüber,  oder  näherten  uns  den  Städten  nur  um 
Nachrichten  einzuziehen,  und  davonzueilen,  wenn  die  verdächtigen  Zei- 
chen den  unmittelbaren  Ausbruch  der  Unruhen  befürchten  Hessen.  Die 
Barra  do  Rio  negro  (13.  März),  ein  freundlicher  Ort,  der  jedoch  gleich  allen 
andern  des  Solimoes  seit  einigen  Jahren  durch  die  Revolutionen  und  den 
daher  zerstörten  Handel  sehr  gelitten  hatte,  fanden  wir  fast  menschenleer; 
viele  Familien  hatten  stromaufwärts ,  einige  sogar  in  dem  Rio  branco  Sicher- 
heit gesucht,  und  der  bekannte  Oberst  Zany,  der  Begleiter  der  baierischen 
Reisenden,  war  eben  mit  Anordnungen  zur  Vertheidigung  so  beschäftigt, 
dass  er  wenig  Theil  an  dem  Fremden  nehmen  konnte.    Doch  waren  auch 
diese  Versuche  vergebens,  denn  nachdem  er  einem  Aufstande  der  Garnison 
und  dem  Tode  vor  der  Mündung  einer  Kanone  mit  Mühe  entkommen  war, 
die  seine  Untergebenen  meuchlerisch  auf  ihn   abzufeuern  unternommen 
hatten,  langte  er  einige  Monate  später  geplündert  und  exilirt  in  Para  an. 
Serpa  (18.  März)  war  ganz  von  seinen  Einwohnern  verlassen,  die  sich  nicht 
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länger  gegen  die  Ueberfälle  der  revolutionairen  Partei  sicher  geglaubt  hatten, 
allein  Villa  nova  da  Piainha  (21.  März)  bot  einen  ganz  entgegengesetz- 
ten Anblick,  Die  Autoritäten  hatten  auf  dieser  Gränze  der  Comarca  do  Rio 
negro  militairisch  Fuss  gefasst,  um  das  Eindringen  der  Anarchisten  von 
Para  aus  zu  verhindern.  Etwas  Linientruppen,  viele,  jedoch  höchst  ärm- 
lich aussehende  Milizen,  und  sogar  ein  paar  eilig  bewaffnete,  aber  sehr 
plumpe  Flussfahrzeuge  standen  mit  der  Verlassenheit  der  Gegend  in  sonder- 
barem Contrast.  Auch  hier  herrschte  Gährung  und  Ungewissheit ;  das  gegen- 
seitige Misstrauen  wurde  in  der  Folge  gerechtfertigt,  denn  wenige  Wochen 
später  waren  gerade  jene  Truppen  die  Veranlassung  zu  einer  höchst  lächer- 
lichen Unabhängigkeilserklärung  der  Provinz  Rio  negro.  Nicht  unwill- 
kommen waren  einige  hier  erhaltene  Belehrungen  über  den  eigentlichen 
Zusammenhang  der  Begebenheiten.  Sie  bewiesen,  dass  die  Gegenpartei  nicht 
allein  aus  Piraten  bestand,  sondern  Häupter  besass,  von  denen  im  schlimm- 
sten Falle  einige  Rücksichten  zu  hoffen  waren.  Ein  Kanonikus  von  Parä, 
Bautista  Campos,  von  jeher  der  Verfechter  der  Brasilier  gegen  die  Portu- 
giesen, oder  was  dort  ziemlich  gleichbedeutend  war,  gegen  D.  Pedro,  übri- 
gens ein  Mann,  der  wie  alle  Südamerikaner  in  ähnlichen  Rollen  bei  weitem 
mehr  durch  Ehrgeiz  als  durch  Vaterlandsliebe  zum  Handeln  bestimmt  wurde, 
verhältnissmässig  wohl  unterrichtet,  durch  angenehmes  Aeussere,  durch 
Gewandtheit,  Menschenkenntniss  und  List  unterstützt,  ganz  seinem  Geschäft 
gewachsen  war,  hatte  die  Führung  der  brasilischen  Partei  übernommen. 
Der  Zweck  der  letzteren  war  kein  geringerer,  als  alle  Portugiesen  und 
Anhänger  des  Kaisers  zu  exiliren,  die  Staatsämter  in  die  eignen  Hände  zu 
bekommen,  und  dann  vielleicht  eine  Republik  zu  errichten.  Sie  bediente 
sich  ihres  grossen  Anhanges  unter  den  niedrigen  Gassen  der  Farbigen, 
konnte  jedoch  nicht  verhindern,  dass  diese  sich  die  furchtbarsten  Ausschwei- 
fungen zu  Schulden  kommen  Hessen.  Ihr  zu  zeitig  ausgebrochner  Aufstand 
wurde  in  Parä  nach  einem  blutigen  Gefechte  auf  den  Strassen  (7.  Aug.  1831) 
unterdrückt  und  Campos,  den  alle  Fremde  als  einen  höchst  gefährlichen 
Mann  kannten,  nicht  festgesetzt,  oder  nach  Rio  Janeiro  gesendet,  sondern 
durch  geheimen  Einfluss  der  überall  verbreiteten  brasilischen  Partei  nur 
nach  dem  Madeira  exilirt.  An  der  Mündung  dieses  Stromes  angekommen, 
hatte  er  bereits  seine  Escorte  so  gewonnen,  dass  sie  mit  ihm  nach  Obydos 
umkehrte,  wo  er  sich  scheinbar  unbesorgt  und  allein  niederliess,  während 
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der  Pöbel  aus  allen  kleinen  Orten  am  Tocantins  und  Rio  Para  hervor- 
brach, und  Blut  in  Menge  vergoss.  Die  Zweideutigkeit  der  Regierung  und 
ihre  Schwäche  erlaubten  dem  entflohenen  Unruhestifter  ruhig  zu  leben, 
und  begnügte  sich  ihm  den  Weg  nach»  Rio  negro  zu  verschliessen,  ohne 
es  zu  wagen  ihn  von  Neuem  zu  arretiren,  während  die  von  ihm  erlassenen 
Manifeste  die  grösste  Aufregung  hervorbrachten.  Wir  näherten  (23.  März) 
uns  mit  nicht  geringer  Bangigkeit  der  Mündung  des  Rio  Juruty  und  der 
Niederlassung  Maracauagu,  die  nebst  Obydos  und  dem  Binnenarchipel 
von  Paricatuba  im  Besitz  der  Anarchisten  war,  und  verbargen  uns  einen 
Theil  des  Tages  in  den  zahllosen  Canälen,  die  hier  von  allen  Seiten  dem 
Strome  aus  einem  Systeme  grosser,  zum  Theil  periodischer,  Landseen  Was- 
ser zuführen.  Von  sehr  starkem  Winde  begünstigt  gingen  wir  am  folgen- 
den Morgen  durch  die  Enge  von  Obydos,  und  entkamen  so  einem  höchst 
verdächtigen  nnd  stark  bemannten  Boote,  welches  bei  unserni  Anblicke  das 
Land  verliess.  Die  freundliche  Lage  der  Stadt  und  die  wunderbare  Einengung 
des  ungeheuren  Flusses  geben  der  Landschaft  einen  hohen  Reiz,  .und  die 
schmerzlichsten  Gefühle  wurden  durch  die  Notwendigkeit  erregt,  hier  ohne 
Landung  eben  so  vorübereilen  zu  müssen,  wie  an  vielen  andern,  nicht  min- 
der merkwürdigen  Punkten.  Santarem  (24.  März),  wo  Alles  die  Annäherung 
an  die  handeltreibende  und  mit  Europa  enger  verbundene  Küste  andeutet, 
Sitten  und  Luxus  herrschen,  denen  der  von  Peru  kommende  Reisende 
lange  entfremdet  war,  diente  der  Kriegsmacht  der  Picgierung  eben  zum 
Hauptquartier;  kriegerische  Vorbereitungen  waren  zwar  getroffen,  allein  wie 
im  Bio  negro  herrschte  hier  ein  unsicherer  Geist;  derselbe  Verralh  war  zu 
fürchten  und  Lauheit  sprach  sich  überall  aus.  Ein  Aufstand  zu  Gunsten  der 
Anarchie  wurde  befürchtet,  Kanonen  erschienen  auf  den  Strassen,  und  so 
gross  war  die  Furcht,  dass  einige  Einwohner  in  der  Meinung,  der  Strom 
sei  weiter  hinab  sicher  zu  befahren,  ohne  weitere  Garantie  mir  ihr  baares 
Geld  anvertrauten,  um  es  nach  Parä  zu  befördern.  Kästen  oder  grosse 
Säcke,  erfüllt  mit  dem  einzigen  Geld  im  Innern  dieser  Provinz,  schwer- 
fälligen Kupfermünzen,  nahmen  einen  Theil  meiner  Kajüte  ein.  Von  einem 
panischen  Schrecken  ergriffen,  den  zuletzt  auch  der  ausschweifendste  Genuss 
von  Branntwein  nicht  mehr  beseitigte,  nahm  der  Cabo  unseres  Fahrzeuges 
so  übereilt  die  Flucht,  dass  keine  Zeit  blieb,  um  die  eben  auch  aus  Furcht 
entflohenen  Ruderer  aufsuchen  zu  lassen.  Wir  verliessen  die  Mündung  des 
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majestätischen  Tapajoz  in  diesem  Übeln  Zustande,  und  erlitten  manchen 
Sturm  auf  dem  seegleichen  Strome,  der  vielleicht  nirgends  so  grossartig 
erscheint  als  da,  wo  man  zum  erstenmal  wieder  blaue  Berge  (Serra  de 
Parü)  als  Hintergrund  der  unbeschreiblich  herrlichen  Landschaft  gewahrt. 
Bald  veranlasste  uns  der  wirklich  furchtbare  Wellenschlag,  der  wie  auf  dem 
Meere  daher  rollte  und  unser  schlechtbemanntes  Fahrzeug  in  grösste  Gefahr 
brachte,  bald  die  Furcht  vor  räuberischen  Kähnen,  zur  Verbergung  in  schlam- 
migen Seitencanälen,  wo  Stechmücken  uns  quälten,  und  die  weit  und  breit 
überschwemmten  Niederungen  alles  Landen  verboten.  In  Gurupä  rüstete 
man  sich,  um  einem  vermutheten  Angriffe  der  anarchischen  Partei  zu 
begegnen,  die  alle  Verbindung  mit  Para  bereits  gesperrt  haben  sollte.  Wir 
eilten  uns  in  dem  unbedeutenden  Fiio  Pucuruhy,  einem  südlichen  Confluen- 
ten,  zu  verbergen,  und  verbrachten  da  acht  Tage  zwischen  Ueberschwem- 
mungen  und  einer  dichten  unreinlichen  Waldung,  wo  jener  Mangel  an 
Thieren  höherer  Classen  und  jene  düstere  Melancholie  herrscht,  welche 
dem  wunderbaren  Archipel  der  Mündungen  des  Piiesenstromes  ein  höchst 
eigenlhümliches,  Keinem  leicht  vergessliches  Ansehen  verleihet.  Unsere 
Lage  war  schon  seit  Santarem  dadurch  verschlimmert  worden,  dass  wir 
Mangel  an  Lebensmitteln  litten,  die  weiterhin  nirgends  zu  verkaufen  gewe- 
sen, indem  die  Einwohner  der  Ortschaften  entweder  geflohen  waren,  oder 
wir  an  diesen,  der -Nacht  für  ihren  verbergenden  Schleier  dankbar,  vor- 
überschlichen. Sehr  selten  und  artenarm  ist  verhältnissmässig  die  Familie 
der  Fische  in  dem  untersten  Theile  des  Amazonas,  welcher  von  der  Ebbe 
und  Fluth  schon  regelmässig  ergriffen  wird.  Nur  da,  wo  das  Wasser  ent- 
schiedener salzig  ist,  z.  B.  unterhalb  Colares,  ist  die  Fischerei  wiederum 
einträglich.  Wir  bemühten  uns  umsonst  mit  Angel  und  Netz  in  den  trä- 
gen und  trüben  Gewässern  des  Pucuruhy;  ein  ekelhafter,  schleimüberzo- 
gener Fisch  (Cetopsis  coecutiens.  Murt.),  den  selbst  die  Indier  verwarfen, 
war  unsere  einzige  Beute.  Während  die  Mannschaft  mit  Mauritiafrüchlen 
sich  zu  erhalten  suchte,  blieb  mir  von  da  bis  Parä  kaum  eine  andere  Nah- 
rung, als  der  gesottene  Palmenkohl  der  Euterpe.  Die  Folgen  konnten 
nicht  ausbleiben,  denn  während  ich  zum  erstenmal  nach  vieljährigen 
Preisen  mich  so  erschöpft  fühlte ,  dass  der  Wille  der  Körperschwäche  völlig 
unterlag,  ei-griffen  Fieber  und  Koliken  die  wenigen  übrig  gebliebenen  Indier, 
die  allein  das  schwerfällige  Fahrzeug  bis  Parä,  durch  ein  Labyrinth  von 
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engen  Canälen  zu  führen  vermochten.    Auf  alle  Gefahr  hin  verliessen  wir 
unser  Versteck  und  bald  darauf  den  Amazonas,  um  in  den  Canal  Tagipurü  ein- 
zulaufen. Zwischen  einem  zur  Undurchdringlichkeit  verwachsenen  Hochwalde 
verbreitet  sich  ein  unendlich  verzweigtes  Netz  schmaler  Canäle,  die,  von 
der  Ebbe  und  Flulh  auf  die  verschiedenste  Weise  ergriffen,  in  so  entgegen- 
gesetzten und  scheinbar  unnatürlichen  Strömungen  sich  in  einander  ergiessen, 
dass  man  bei  aller  Aufmerksamkeit  zuletzt  es  unmöglich  findet,  sich  über 
sie  zu  orientiren,  und  dem  Indier  es  gern  überlässt,  durch  Erfahrung  unter- 
stützt,  die  enge  Mündung  auszuwählen,  die  bald  zum  Canal  sich  erwei- 
tert, in  ein  seegleiches  Becken  hinausführt,   oder  in  eine  Wasserstrasse 
von  wenig  Klaftern  Breite  bringt,  wo  die  Baumstämme  jeden  Augenblick 
die  Mastspitzen  abzubrechen  drohen.    Nirgends  waren  Menschen  vorhan- 
den ;  die  einzelnen  Flüchtlinge  baten  gemeiniglich  um  Vorräthe,  die  wir 
selbst  nicht  besassen.    Breves  und  ähnliche  Dorfschaften  waren  verlassen, 
denn  in  Camuta,  Beja  und  Conde,  Orten  unterhalb  der  Einmündung  des 
Tocantins,  hatte  die  Bevölkerung,  berüchtigt  durch  ihre  Unthaten  während 
der  früheren  Revolution,  sich  erhoben  und  durchzog,  plündernd  und  mor- 
dend, den  Archipel.    Bis  zum  Ueberdruss  verlängerte  sich  unsere  Reise 
innerhalb  des  Inselmeeres,  denn  die  wenigen  Indier  des  Fahrzeuges  waren 
durch  Mangel  und  Krankheit  so  geschwächt,  dass  sie  den  Ruderdienst  nicht 
mehr  zu  versehen  vermochten,  und  viele  Zeit  ging  durch  das  Abwarten 
der  Ebben  und  das  häufige  Verbergen  verloren,  wenn  wir  uns  verdäch- 
tigen Orten  naheten.    Mit  einiger  Furcht  vor  Stürmen  kreuzten  wir  den 
breiten  Busen  von  Limoeiro,  den  sonst  kleinere  Fahrzeuge  nicht  besuchen, 
den  wir  jedoch  zum  Weg  erwählen  mussten,  weil  der  Rio  Mojü,  ein  weit 
gefahrloserer  Seitenarm,  sich  im  Besitze  der  Empörer  befand.    Unter  sol- 
chen Mühseligkeiten  waren  wir  langsam  vorgerückt,  und  kaum  konnten 
wir  am  Abend  des  22.  April  noch  die  gegenüberliegende  Küste  des  grosseh 
Wasserbeckens  erkennen.    Wir  liefen  bald  darauf  in  Stromarme  zwischen 
Inseln  ein,  wo  die  Vegetation  wiederum  freundlich  erschien,  und  die  dü- 
stern  Landschaften  der  engen  Canäle  und  die  seegleiche  Ausbreitung  der 
Baien  besseren  Umgebungen  wichen.    Nichts  deutete  noch  die  Nähe  einer 
grossen  Handelsstadt  an,  denn  die  majestätischen  Wälder  erhoben  sich  in 
derselben  unberührten  Jungfräulichkeit  und  Ruhe  aus   dem  Spiegel  des 
Stromes,  wie  an  den  weit  entlegenen  und  unbewohnten  Gestaden  des 
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peruanischen  Maranon.  Endlich  grauete  der  Morgen.  Ein  Kanonenschuss 
rollte  über  die  ebbende  Fläche,  andere  folgten  in  regelmässigen  Zwischen- 
räumen, das  melodische  Geläute  vieler  Glocken  stimmte  ein,  und  verkün- 
dete uns  das  ersehnte,  sichernde  Para  und  den  Ostermorgen.  Der  leichte 
Nebel  fiel  auf  die  Gewässer  nieder,  und  in  dem  Strahle  der  rasch  aufstei- 
genden Sonne  erglänzten  die  langen  Häuserreihen  der  wohlgebaueten  Stadt- 
Einige  Kriegsschiffe  und  zahlreiche  Kauffahrer  nahmen  den  Vordergrund 
des  schönen  Bildes  ein,  und  wie  zur  Begrüssung  des  Geretteten  entfalteten 
sich  im  leisen  Morgenwinde  langsam  die  Flaggen  des  heimathlichen  Europa. 
Der  Anker  fiel;  der  breite  Welttheil  war  durchmessen,  das  Ziel  erreicht, 
und  dankend  stieg  ein  Blick  zu  Dem  empor,  der  den  Verlassenen  mit 
starker  Hand  geleitet,  wo  Menschenhülfe  und  Menschenmitleid  nicht  zu 
hoffen  waren. 

Para  befand  sich  in  demselben  Zustande  von  Aufregung  und  Par- 
teienhass,  der  früher  schon  mehrmals  zum  Blutvergiessen  geführt  hatte, 
und  war  also  weit  entfernt  einen  friedlichen  Aufenthalt  zu  bieten.  Man 
fürchtete  Ereignisse,  die  mit  Mühe  verzögert,  einige  Monate  später  dennoch 
eintraten  und  manches  Leben  kosteten,  durch  häufige  Wiederholung 
(zuletzt  im  Februar  1835)  den  Wohlstand  Vieler  untergruben  und  dem 
Lande  mit  dem  Schlimmsten,  vielleicht  mit  dem  Schicksal  S.  Domingos 
drohen.  Die  freundliche  Vorsorge  der  Herren  John  Hesketh,  Wilkinson 
und  Campbell  trug  in  Verbindung  mit  einem  mehr  geregelten  Leben  so 
viel  zur  Wiederherstellung  der  Kräfte  bei,  dass  ich  im  Stande  war  schon 
nach  zehn  Tagen  die  geräuschvolle  Stadt  mit  dem  ansprechenderen  Aufent- 
halte in  Colares,  einem  kleinen  Fischerdorfe  unfern  der  Seeküstc,  zu  ver- 
tauschen. Fast  drei  Monate  vergingen  dort  während  des  Wartens  auf  ein 
nach  den  Niederlanden  bestimmtes  Schiff.  War  auch  diese  letzte  Periode 
des  Reiselebens  aus  manchen  Gründen  minder  ergebnissreich  als  die  frü- 
heren, so  trug  sie  doch  noch  Einiges  zur  Vermehrung  der  Sammlungen, 
besonders  an  lebenden  Palmen  bei,  die  aber  leider  theils  durch  ein  Un- 
wetter der  Seereise  verloren  gingen,  theils,  zur  Ucberwinterung  in  den 
Händen  eines  Gartenbesitzers  von  Antwerpen  zurückgelassen,  durch  eine 
verirrte  Bombe  der  Franzosen  ihren  Untergang  fanden.  —  Schmerzliche 
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Stunden  bereitete  noch  bald  nach  der  Ankunft  in  Colares  der  Tod  des 
treuen  Hundes  Pastor,  der  seit  fünf  Jahren,  von  Valparaiso  bis  an  die 
brasilische  Küste  mich  durch  die  Stürme  des  Meeres  und  die  Unwetter 
beschneieter  Gebirge  treu  und  muthig  begleitet  hatte,  auf  blumigen  Alpen 
und  in  dichten  Urwäldern  dem  Freundlosen  stets  ein  fröhlicher  und  lieber 
Gefährte  gewesen  war,  Freude  und  Mühe,  Ueberfluss  und  Mangel  redlich 
theilte  und  nun  am  Ziele  dem  zuletzt  Erlittenen  unterlag.  Heisse  Thränen 
fielen  in  das  Grab,  das  ein  Orangenbaum  beseitete  und  ein  treues  Thier 
aufnahm,  dem  hier,  nach  Jahren,  Rührung  und  Dankbarkeit  seines  einsti- 
gen Gebieters  ein  vergängliches  Denkmal  setzt. 

Die  belgische  Schonerbrig  l'Octavie,  ein  kleines  aber  schnell  segeln- 
des Fahrzeug,  welches  eben  zur  Reise  nach  Antwerpen  Vorbereitungen 
machte,  bot  eine  passende  Gelegenheit  zur  Rückkehr  nach  Deutschland. 
Wenige  Tage  verstrichen  noch  in  Pard,  und  am  Vormittag  des  7.  August 
segelten  wir  ab.    Am  folgenden  Morgen  begrüssten  wir  das  freundliche 
Colares,  wo  der  peruanische  Diener,  mit  der  Absicht  eine  Pflanzung  von  Tabak 
zu  begründen,   zurückgeblieben  war;   zahlreiche  kleine  Flaggen,  die  auf 
den  Häusern  emporstiegen,  bewiesen,   dass  unser  Kanonenschuss  gehört, 
der  Fremde  unvergessen  sei.    Der  Abend  des  9.  August  traf  uns  weit  jen- 
seits des  Cap  Magoary.    Mit  dem  Wunsche  einer  glücklichen  Erreichung 
Europas  stieg  der  brasilische  Lotse  in  sein  Boot,  und  eilte  nach  dem  Lande 
hin    Die  Gefahren  der  Mündung  des  grossen  Stromes  waren  überwunden, 
und  von  keiner  Untiefe  ferner  unterbrochen  breitete  der  blaue  Ocean  sich 
vor  uns  aus.    Vereinzelte  Züge  von  heimkehrenden  Seevögeln  belebten 
seine  majestätische  Fläche,  die  hier  fast  nie  durch  Stürme  gewaltsam  auf- 
geregt  dem  Eindrucke  eines  unveränderlichen  Windes  gehorsam,  in  gleich- 
breiten  Wogen  sich  hebt  und  sinkt.    Feierlich  waren  die  Augenblicke  der 
Trennung  von  Amerika,  dem  Wunderlande,  das  eben  so,  wie  es  vor  man- 
chem Jahre  zuerst  den  Neuling  an  Westindiens  Gestaden  im  vollen  Glänze 
des  tropischen  Morgens  empfangen  hatte,  nun  auch  im  Abendrothe  den 
Scheidenden  mit  stiller  Freundlichkeit  entliess.    Mit  vermehrter  Schnellig- 
keit sank  die  unverhüllte  Sonne  zum  Horizont  hinab,  und  ihre  letz- 
ten Strahlen  fielen  auf  den  entfernten  Streifen  des  Urwaldes,  der  hier 
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Brasiliens  flache  Küsten  bis  an  die  Meereslinie  überdeckt.  Die  Nacht 
trat  endlich  ein,  das  Festland  war  verschwunden  und  nur  Erinnerungen 
blieben,  als  schönste  Früchte  der  vergangenen  Zeit. 


ANMERKUNGEN  ZUM  SIEBENTEN  CAPITEL. 


1)  Ueber  die  Cocamas.  — 1  Der  ungewöhnliche  Grad  von  Bildungsfähigkeit  dieses 
Volkes,  und  überhaupt  der  meisten  den  Anden  naher  lebenden  Stämme,  wird  wohl  am  besten 
durch  die  Thalsache  bewiesen,  dass  vor  kauirf  150  Jahren  noch  unter  ihnen  Gewohnhei- 
ten herrschten,  die  sie  der  Anthropophagie  sehr  verdächtig  machten.  Wenn  man  mit  allem 
Bechle  annimmt,  dass  dergleichen  Völker  die  niedrigsten  und  wildesten  sind,  so  ist  es  um  so 
mehr  Beweis  ihrer  guten  Anlagen,  wenn  die  Zucht  der  Europäer  sie  in  ungewöhnlich  kur- 
zer Zeit  von  ihren  Lastern  zu  entwöhnen  und  bis  zu  einem  verhältnissmässig  hohen  Grade 
zu  civilisiren  vermag.  Aus  dem  Briefe  eines  Missionairs  (bei  Rodkiguez  a.  a.  O.  L.  V.  c.  13.) 
erhellt,  dass  die  Cocamas  noch  1681  die  Sitte  hatten  die  Todten  ihrer  eignen  Familien  gebra- 
ten zu  essen,  und  die  gerösteten  und  zu  Staub  gemahlenen  Knochen  derselben,  mit  starken 
Getränken  vermischt,  bei  ihren  Trinkgelagen  zu  verschlingen.  Man  glaubte,  dass  sie  ihre  Feinde 
gleichfalls  verzehrten,  und  daher  entstand  die  Meinung  jener  Zeit,  dass  diese  Völker  mit  den 
länger  bekannten  Caraiben  eines  Stammes  wären.  Die  Entschuldigung  der  Cocamillas  und  ver- 
wandten Cocamas  war:  „dass  es  ja  besser  sei  nach  dem  Tode  in  den  Körper  der  Freunde 
überzugehen,  als  von  der  schwarzen  Erde  verschlungen  zu  -werden."  Unter  mehreren  rohen 
Volksslämmen  des  unbekannten  Landes  zwischen  dem  Ucayale  und  Madeira  soll  dieselbe  Sitte 
noch  jetzt  bestehen.  Sie  scheint  einst  eine  sehr  verbreitete  gewesen  zu  sein ,  (Southey  Hist.  of 
Brazü.  I.  379.),  indessen  ist  sie  manchem  Tribus  (z.  B.  den  Puris ,  Pn.  Neuwied,  Reise  I.  141.) 
wohl  mit  Unrecht  zugeschrieben  worden.  Dass  es  auf  dem  Gebiete  der  Republik  Peru  noch 
jetzt  wahre  Authropophagen  gebe,  leidet  keinen  Zweifel,  doch  scheint  es,  dass  das  Auffressen 
getödteter  Menschen  nicht  Folge  eines  besondern  Appetits  oder  der  Notwendigkeit  sei,  sondern 
der  thierischen  Wuth  und  der  gränzenlosen  Rachsucht,  die,  nicht  zufrieden  mit  der  Erlegung 
des  Feindes,  nur  durch  das  Zerreisen  seines  Fleisches  mit  den  Zähnen  zu  befriedigen  ist.  Man 
darf  wohl  in  den  meisten  Fällen  Anthropophagie  nur  als  eine  symbolische  Handlung  ansehen, 
in  welcher  freilich  der  Wilde  eine  grässliche  Roheit  an  den  Tag  legt.  Einige  Völkerschaften 
am  Ucayale  stehen  in' dem  Rufe  Cannibalen  zu  sein,  z.  B.  die  Carapachos  und  Calisecas;  ein 
Knabe  dieser  letzteren  Nation  wurde  vor  mehreren  Jahren  von  den  lndiern  des  untern  Ucayale, 
einer  halbcivilisirten  Race,  gefangen  und  dem  würdigen  P.  Plaza  in  Sarayacu,  der  letzten  noch 
übrigen  Mission  von  Manoa,  übergeben.  So  jung  er  noch  war,  so  verrieth  er  schon  eine 
solche  Neigung  bei  Zänkereien  seine  Gegner  zu  erschlagen,  und  besass  so  viel  Hang  sie  zu 
beissen  und  ihr  Blut  zu  saugen,  dass  man  genöthigt  war  die  Kinder  vor  ihm  in  Acht  zu  neh- 
men. Das  vielleicht  übertriebene  Gerücht  von  der  Grausamkeit  und  dem  Cannibalismus  der  Völ- 
ker des  Ucayale  und  auch  des  Putumayo  ist  die  Ursache,  dass  die  civilisirten  Indier  der  Mis- 
sionen eine  ganz  unbeschreibliche  Furcht  vor  den  Wilden  oder  Aucas  an  den  Tag  legen,  obwohl 
sie  häufig  genug  mit  ihnen  auf  dem  Maranon  zusammentreffen.  —  Das  Volk  der  Cocamas  ist 
übrigens  eins  der  wenigen,  die  unter  allen  Umständen  von  ihren  ursprünglichen  Wohnsitzen 
nicht  sehr  weit  entfernt  worden  sind ,  denn  so  weit  über  solche  Dinge  Kunde  vorhanden  ist, 
scheint  es  als  ob  schon  die  ersten  Missionaire  sie  in  dem  Landstriche  zwischen  dem  Ucayale 
und  Huallaga,  obwohl  dem  erstem  näher  als  dem  letztern,  angetroffen  hätten  (Veige.  a.  a.  O. 
S.  69.).  Die  Yurimaguas  sind  weit  unglücklicher  gewesen,  denn  sie  lebten  ursprünglich  unter- 
halb der  gegenwärtigen  Gränze  Brasiliens,  zwischen  dem  Rio  Coary  und  Rio  Purus  (Catua  und 
Cuchiguara  bei  Acuüa),  und  scheinen  sehr  zahlreich  und  verhältnissmässig  civilisirt  gewesen  zu 
PoErriG's  Reise.  Bd.  B.  57 


450 


sein,  wenn  man  auch  den  geschraubten  Schilderungen  der  „edlen  Nation  der  Yorimans"  (be! 
Pagan  a.  a.  O.  cliap.  24.)  nicht  unumschränkten  Glauben  beimessen  will.  Das  Dorf  Ymima- 
guas  (eigentlich  TV.  S.  de  las  nieves  de  los  Yuriinaguas)  ist  noch  weit  neuerer  Gründung 
als  die  Einwanderung  des  Volkes  im  Gebiete  des  Huallaga,  denn  die  Mission  der  Yuriinaguas, 
in  welcher  1691  der  rückkehreude  P.  Fritz  landete,  war  wohl  das  seitdem  untergegangene 
Sa.  Maria  del  Huallaga,  einige  Stunden  unterhalb  des  jetzigen  Dorfes.  Die  Cocamas  und  Gocamil- 
las  waren  von  jeher  so  kriegerisch,  dass  ihre  Bändigung  den  ersten  Missionairen  viele  Mühe 
verursacht  hat,  und  auch  gegenwärtig  stehen  sie  unabhängig  da,  und  sind  mehr  gefürchtet  von  der 
Provinzregierung  als  irgend  ein  anderes  Volk.  Sehr  sonderbar  ist  das  Vorkommen  von  krausem 
und  in  Form  einer  Perücke  aufwärts  strebenden  Haupthaar  unter  diesem  Volke,  einer  Abwei- 
chung, die  fast  an  Kreuzung  zweier  Racen  erinnern  möchte,  wären  Neger  in  Maynas  vorhan- 
den. Dieser  Haarputz  hat  etwas  Aehnliches  mit  demjenigen  der  in  der  Provinz  Parä  gewöhn- 
lichen Kaste  der  Cafuzes.  Hr.  vox  Maktius  hat  diese  sehr  getreu  abgebildet ;  die  Perücke 
der  Cocamas  ist  minder  dicht  und  hoch,  nicht  bei  allen  Individuen  bemerklich,  allein  eben  so 
wenig  ein  Kunstproduct  als  bei  dem  Cafuz. 

2)  Krankheiten,  besonders  ex%n  th  ematis  ch  e,  der  Indier  von  Maynas. — ■ 
Es  ist  schon  vielfach  von  anderen  Pieisenden   bemerkt  worden,  dass  unter  den  Indiervölkern 
Südamerikas  die  Haut  das  vorzüglich  afficirte  Organ  bei  den  meisten  krankhalten  Zuständen 
sei.    Auch  in  Peru  beobachtet  man  dieselbe  eigentümliche  Tendenz,   die  wohl  in  der  Organi- 
sation des  kupferbraunen  Menschen  lief  begründet  liegt,  und  nicht  allein  durch  Verunzierungen,  _ 
Bemalen  und  Felleinreibungen  (vergl.  Maktius  Reise  III.  1175)  herbeigeführt  werden  kann. 
Zweifelsohne  würde  dort  durch  genaue  ärztliche  Forschung  sich  die  Herpetologie  um  manche 
sonderbare  Form  vermehren  lassen,  und  es  wäre  schon  der  Mühe  Werth  zu  untersuchen,  iu 
wiefern  verschiedene  Lebensart  dieselben  Krankheiten  so  modiliciren  kann,  dass  z.B.  die  Indier 
am  Purüs,    Japurä  und  im  ebenen  Maynas  schwärzlich   blaugefärbte  Flecken   davon  tragen, 
während  am  obern  Huallaga  weisse  zusammenfliessende  Stellen  die  Haut  für  das  Leben  unver- 
wiscblich  decken.  —    Unter  den  Cholonen  giebt  es  einzelne  Männer  (seltener  Frauen)  mit  ge- 
fleckter Haut,  die  einen  wahrhaft  widrigen  Anblick  bieten.    Das  Lfebel  entwickelt  sich  mit  dem 
Erscheinen  eiuer  kleinen  Zahl  von  krätzartigen  Pusteln,   welche  bald  zusammenfliessen,  und 
grosse,  trockene  und  platte  Schorfe  bilden,  die  bei  dem  Kratzen  bluten,  und  endlich  kleien- 
artig  sich  abschuppen.    Au  ihrem  Rande  entstehen  neue  Bläschen,  und  das  Uebel  kriecht  lang- 
sam über  den  ganzen  Körper  fort ,  bis  es  nach  und  nach  ziemlich  alle  Theile ,  besonders  aber 
Brust,  Gesicht  und  Extremitäten  ergriffen  hat.    An  allen  abgeheilten  Stellen  bleiben  inisslärbige 
weissliche  Flecke,  die  mit  keiner  sichtbaren  Veränderung  in  der  Textur  begleitet,  auf  der  dunkel- 
kupferbraunen  Hautfläche  eine  sonderbare  Marmorirung  erzeugen  und  nie  wieder  verschwin- 
den.   Die  auf  solche  Weise  gezeichneten  Indier  belegt  man  in  Peru  eben  so  w  ie  Pferde  u.  s.  w. 
mit  den  Namen   Overos,  (Tauber),  weil  man  das  Colorit  gefleckter  Haustauben  wieder  zu 
erkennen  glaubte.    Niemand  hält  dieses  Uebel  an  sich  für  gefährlich ,  obgleich  die  Abzehrungen 
der  Indier  von  Maynas  wohl  am  ersten  aus  dieser  Quelle  sich  herleiten  lassen.    In  höherem 
Grade   durch  sie  befallen,  und  gequält  durch  das  begleitende  Jucken,  wendet  der  Eiligebnrae 
gegen  diese  Krankheit  auf  die  unvorsichtigste  Weise  das  subliinirte  Quecksilber  (Soliinuii)  an, 
welches  ihm  überhaupt  für  eine  Panacee  gilt.    Man  sagl ,  dass  der  Verbreitung  des  Uebels  durch 
Verbrennung  der  ersten  Pusteln  mittelst  eines  beissen  Eisens  vorgebeugt  werden  könne,  und 
dass  es  nie  Kinder  befalle,  Umstände,  aus  denen  man  auf  eine  locale  Vergiftung  schlössen 
möchte,  so  wie  denn  auch  in  der  That  viele  Indier  behaupten ,  dass  der  Umgang  mit  Weibern 
die  Ansteckung  begründe.    Doch  scheint  es,  als  ob  die  Genitalien  nie  ergriffen  würden.  Eine 
andere  Meinung  schreibt,   vielleicht  mit  weniger  Rechte,  dem  heftigen  Reiz  durch  Moskiten 
die  Entstehung  der  Krankheit  zu,  und  wird  unterstützt  durch  die  Erfahrung,  dass  stets  Hände 
und  Füsse  als  die  am  wenigsten  geschützten  Theile  am  meisten  mit  Pusteln  und  Flecken  sich 
bedecken.    Ausserbalb  der  Region  der  heissen  Länder  kennt  man  diese  Exantheme  nicht,  die 
in  dem  ebenen  Maynas,  statt  der  weissen,  eine  schwärzliche  Verfärbung  der  Haut  veranlassen, 
und  in  Yuriinaguas  und  der  Laguna  dem  Genüsse  vieler  gesalzener  Speisen,  besonders  aber  dem 
Fleische  des  Lamantin  zugeschrieben  werden.     Einreibungen  von  Feit  sind  unter  allen  jenen 
Völkern  eben  so  ungebräuchlich  als  das  Tättowiren ,  und  selbst  das  Malen  mit  Anotto  wird 
nur  uiässig  betrieben.    Nachtheiliger,  als  die  Indier  zuzugeben  geneigt  sind,  wirkt  auf  sie  der 
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unmässige  Gebrauch  des  Branntweins,  den  sie  in  dem  Augenblicke  trinken  ,  wo  er  aus  dtrem 
robgearbeiteten  Apparate  bei  dem  Destilliren  hervorlropft,  und  des  Masato,  jenes  widerlichen 
Getränkes  aus  Yuccas  gemacht,  welchem  kein  Eingeborner  entsagen  kann.  Kommen  zu  seiner 
Mischling  auch  nicht  so  giftige  Substanzen ,  wie  Piper  metliysticam  (von  welchem  schon 
Forste»  die  Exantheme  der  Südseeinsulaner  herleitet),  so  muss  man  doch  schon  deswegen  an 
seine  Einwirkung  glauben,  weil  die  brasilischen  Indier  der  civilisirten  Art,  denen  der  Masato 
unbekannt  ist,  höchst  selten  Spuren  jener  Flecke  zeigen.  —  Im  ebenen  Maynas  kennt  man 
unter  den  Namen  Sarna  gruesa  (grosse  Krätze)  eine  andere  Hautkrankheit,  welche  kleine 
schwärzliche  Hautflecke  zurücklässt,  und  einige  Aehnlfchkeit  mit  der  Curuba  der  Indier 
von  Parä  zeigt.  Die  Pusteln  sind  doppelt  so  gross  als  in  Fällen  der  gewöhnlichen  Scabies,  und 
bedecken  den  Körper  so  dicht ,  dass  einzelne  Individuen  aussehen ,  als  seien  sie  mit  Fischhaut 
überzogen.  Die  Krankheit  kann  Jahre  lang  dauern,  allein  man  fürchtet  sie  nicht;  wilde  Völ- 
ker, besonders  die  Aucas  des  Ucayale,  sind  im  auffallendsten  Grade  mit  ihr  behaftet.  Sie  soll 
auf  die  Gesunden  durch  die  Moskiten  übergetragen  werden,  welche  eben  erst  einen  solchen 
Inficirten  besucht  haben.  —  Die  grösste  Geissei  der  Kinder  und  Weiber,. nie  aber  der  Männer, 
J;ildet  im  ebenen  Maynas  ein  anderes  Exanthem,  Cuchipe,  welches  unterhalb  der  brasilischen 
Gränze  völlig  unbekannt  zu  sein  schien,  und  so-^bcal  ist,  dass  man  es  weder  in  Moyobamba, 
noch  am  obern  Huallaga  antrifft.  Der  Cuchipe  ergreift  Kinder  jedes  Alters  bis  zum  Eintritte 
der  Pubertät,  aber  auch  säugende  Weiber  und  Mädchen,  die  gerade  nicht  den  strengsten  Lebens- 
wandel führen.  Den  Anfang  macht  ein  kreisförmiger  rother  Hautfleck  von  halbzölligem 
.  Durchmesser,  der  sich  am  Halse  oder  im  Gesichte  bildet,  und  bald  darauf  eine  Pustel  ent- 
wickelt, die  unter  vielem  Jucken  platzt,  und  eine  klebrige,  geruchlose  und  klare  Feuchtigkeit 
ergiesst.  Der  Umfang  vergrössert  sich  durch  neue  Entstehung  von  Bläschen,  und  so  vergeht 
der  erste  Zeitraum  von  ungefähr  fünf  Wochen  ohne  weitere  Nebenbeschwerden.  Die  Stelle 
ist  dann  röfhlich,  ohne  Epidermis,  kaum  entzündet  und  nicht  aufgetrieben,  ergiesst  aber  unauf- 
hörlich jene  Feuchtigkeit.  Der  zweite  Zeitraum  kann  3—8  Monate  dauern.  In  ihm  bildet 
sich  auf  der  hautlosen  Stelle  ein  gelber  Schorf,  der  sich  durch  innere  Ansetzung  mehr  und 
mehr  erhebt,  und  bald  das  Ansehen  einer  unförmlichen  Warze  annimmt,  die  wohl  einen  Zoll 
hoch  und  breit  werden  kann,  keine  blätterartige  Bildung  zeigt,  dicht  im  Innern,  trocken  und 
glatt  an  der  Oberfläche,  einem  Klumpen  Tischlerleim  gleicht.  Die  Ausschwitzung  von  Lymphe 
an  der  Basis  hört  auf,  sobald  der  Cuchipe,  der  zugleich  an  vielen  Orten  sich  wiederholt,  und 
die  Grösse  einer  wälschen  Nuss  erreicht,  sich  ausgebildet  bat.  Das  geringste  Anstossen  an  diese 
hässlichen  Auswüchse  bringt  Blutung  hervor.  Das  Abheilen  geschieht  durch  langsames  Abfal- 
len in  grossen  Stücken ,  die  Hautstelle  wird  beim  Indierkinde  weisslich ,  beim  Weissen  blau ,  ist 
glänzend,  mit  dünner  Epidermis  bedeckt,  sehr  empfindlich,  zeigt  aber  keine  Narbe,  weil  Cuchi- 
pes  nie  das  Zellgewebe  zerstören,  und  erhält  erst  nach  mehreren  Jahren  ihre  natürliche  Farbe 
wieder.  Abheilung  und  Wiedererzeugung  dauern  lange  Zeit  fort,  und  die  Dauer  der  Krank- 
heit bringt  Abzehrungen  tödtender  Art  hervor,  zeichnet  sich  aber  besonders  durch  die  Veran- 
lassung sehr  unnatürlicher  Appetite,  namentlich  zum  Erdessen,  aus.  Die  Eingebornen  halten  die 
einmal  entwickelten  Cuchipes  für  unheilbar  vor  Durchlaufung  ihrer  Perioden,  und  bestreben 
sich  daher  nur  ihre  neue  Entstehung  zu  verhüten,  indem  sie  mehrmals  des  Tages  den  Körper 
des  Kindes  mit  frischem  Saft  der  kleinen  Liinone  (Citrus  spiriosissima.  Meyer.)  bestreichen, 
wohl  auch  mit  Xagua,  dem  sie  überhaupt  grosse  Kräfte  zutrauen,  blau  färben.  Nachkrank- 
heiten bleiben  oft  zurück  und  man  kann  annehmen,  dass  ein  Kind,  welches  durch  die  Cuchi- 
pes lange  heimgesucht  gewesen,  vor  Eintritt  der  Pubertät  nicht  völlig  seine  Gesundheit  wieder- 
erlangen werde.  Innere  Heilmittel  wenden  nur  die  Weissen  an ;  das  wirksamste  der  gebräuch- 
licheren dürfte  wohl  Sarsaparilla  sein,  indessen  ist  sie  keineswegs  untrüglich.  Die  Indier  prei- 
sen noch  die  Waschungen  mit  dmbira  (einem  Strauche  mit  gefiederten  Blättern,"  verinuthlich 
einer  Bignonia)  als  specifisch.  Vielleicht  stehen  diese  Krankheiten  mit  einer  völlig  endemischen 
Verbreitung  syphilitischer  Uebel  in  Verbindung,  die  jedoch  von  so  milder  Art  sind,  dass  mau 
höchst  selten  einen  Indier  gewahrt,  der  die  in  Europa  gewöhnlichen  Spuren  der  Zerstörungen 
an  sich  trüge.  Man  kann  bei  längerem  Aufenthalt  unter  den  einfachen  Völkern  des  östlichen 
Peru  nicht  mehr  zweifeln,  dass  Syphilis  eine  Krankheit  der  Urzeit  Amerikas  sei,  die  nur  erst 
Von  dort  nach  Europa  kam  und  ihre  bösartige  Gestalt  annahm.  Sie  tritt  unter  Cholonen  und 
Yurimaguas  seltener  in  Form  von  Geschwüren  des  Schlundes  und  der  Genitalien,  als  in  derje- 
nigen eines  Hautleidens  auf,  und  wird  von  Keinem  gefürchtet,  da  sie  auch  im  ersteren  Falle 
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immer  einer  strengen  Diät  und  der  Sarsaparilla  weicht.    Wo  sie  durch  Europäer  aus  der  öst- 
lichen Welt  verpflanzt  erscheint,  z.  B.  in  Parä  und  bis  Ega  hinauf,  nimmt  sie  jedoch,  wenn 
sie  den  Eingeborneu  ergreift,  eine  furchtbare  Bösartigkeit  an.  —  Zu  manchen  krankhaften  Er- 
scheinungen giebt  unter  den  Indiein  von  Maynas  das  Erdessen  Veranlassung.     Die  Peruaner 
der  Anden  kennen  den  Gebrauch  der  essbaren  Thone  nicht,  allein  die  Sitte,  sich  ihrer  als  Zu- 
satz zu  Wahrungsmitteln  oder  unvermischt  zu  bedienen,  ist  in  der  Region  der  Wälder  sehr  ver- 
breitet.   Besonders  stellen  Weiber  und  Kinder  dem  Thon  sehr  nach  ,   den  man   ziemlich  ent- 
fernt von  Yuriinaguas,  am  Maraiion  bei  Urarinas  findet  und  eigentlich  zur  Verfertigung  von 
Töpfergeschirr  bestimmt  herbeibringt.»  Er  unterscheidet  sich  durch  äussere  Kennzeichen  nicht 
von  demjenigen,  den  man  in  den  Abstürzen  der  Ufer  (Burundis)  an  der  Tefemüudung  findet 
und  in  Ega  zu  Geschirr  verarbeitet.     Männer  sind  sehr  selten  zu  jenem  die  Gesundheil  rasch 
untergrabenden  Laster  geneigt,  am  wenigsten  in  jüngeren  Jahren.     Man  hält  das  Erdessen  in 
Maynas  für  etwas  sehr  Unnatürliches  und  züchtigt  Weiber  und  Kinder  bei  Ertappung,  ohne 
dadurch  Besserung  herbeizuführen ,  da  die  Leidenschaft  für  solchen  Geuuss  noch  weit  unbe- 
zwinglicher  ist  als  diejenige  des  Trunkes.     Man  hat  diese  Bemerkung  seit  vielen  Jahren  eben- 
falls in  Westindien  gemacht ,  und  betrachtet  den  Kegersklaven  als  verloren ,   den  man  einmal 
hei  dem  Erdessen  antraf.     In  Tarapoto  ist^ene  Gewohnheit  sogar  unter  den  Mestizen  und 
Weissen  verbreitet,  und  soll  unter  Kindern  durch  die  Gewohnheit  entstehen,  des  Nachts  auf 
einer  Rohrmatle  dem  Boden  nahe  im  Freien  zu  schlafen,  indem  Langeweile  die  Schlaflosen 
zum  Kosten  des  thonigen  Erdreichs  verführte.     Die  tropischen  Tfaiere  tbeilen  jene  Neigung 
zum  Erdessen  mit  dem  Menschen  ,  und  namentlich  findet  man  im  Magen  der  Krokodile  und 
Onzen  grosse  Mengen  von  ockergelbem  Thon,  die  sie  nach  der  Meinung  der  Indier  als  Ballast 
gegen  den  Hunger  verschlingen,   wenn  sie  lange  Zeit  in  ihren  Jagden   unglücklich  gewesen 
sind.  —  Als  furchtbarste  Eeiudin  tritt  gegen  den  Indier  von  Maynas  die  l'ockenkraukbeit  auf. 
Sie  war  Ursache,  dass  1831  die  bereits  sehr  entvölkerten  Dörfer  Andoas  und  Pinches  (am  Pastaza) 
auf  immer  verlassen  wurden ,  und  hatte  einige  Jahre  vorher  die  Orte  am  Maranon  furchtbar 
heimgesucht.    Stets  wird  sie  von  den  Anden  nach  Maynas  verpflanzt,   und   greift  mit  solcher 
Schnelle  und  Bösartigkeit  um  sich,  dass  ihr  Erscheinen  unmittelbar  durch  einige  Todesfälle  an- 
gekündigt wild.    Die  Indier  sind  sich  ihrer  grossen  Empfänglichkeit  für  diese ,   ihnen  meistens 
tödtliche  Krankheit  bewussl ,  und  fürchten  sie  daher  in  milleiderregendem  Grade.     Bei  der 
ersten  Spur  von  Pocken  entflieht  die  ganze  Bevölkerung  eines  Dorfes  nach  den  Wäldern.  Ist 
irgend  Einer  gezwungen  nach  der  Hütte  umzukehren,  um  etwas   Vergessenes  zu  holen,  so 
tritt  er  nur  unter  dem  Schalten  der  Mitternacht  in  das  menschenleere  Dorf,  schleicht  lautlos 
und  kaum  alhmend  die  Wände  entlang  bis  zu  seiner  Hütte,  und  eilt  im  schnellsten  Schrille 
durch  den  Wald  davon,  nachdem  er  auf  gleich  vorsichtige  Weise  sein  schützendes  Dunkel 
wieder  erreicht  hat.    Ein  grimmiges  Gespenst  (el  duende  de  la  pesle)  hat  nach  dem  Volks- 
glauben Besilz  vom  Dorfe  genommen  und  lauert  dort,  um  mit  unsichtbaren  Pfeilen  die  furcht- 
bare Krankheit  auf  den  Unvorsichtigen  abzusebicssen.    Kein  Missiouair  vermag  die  Eingebornen 
unter  solchen  Umständen  zusammenzuballen,  und  alle  Vorschläge  zur  Errichtung  von  Hospitä- 
lern   und  Abwartung  der  Erkrankten  würden  unberücksichtigt  bleiben.     Um  so   mehr  Ehre 
machte  es  1831  den  Indios  Zemigaes  und  Pinches,  dass  sie,  obwohl  in  die  Wälder  entflohen, 
dem  letzten  Missionair  von  Andoas,  der  aus  Mangel  an  Ruderern  völlig  allein  im  Dorfe  zu- 
rückgeblieben war,  allnächtlich  in  die  Nähe  seines  Hauses  frisches  Wildpret,  Fische  und  Brenn- 
holz legten ,  die  sie  geheim  und  eilig  und  von  jenem  schreckenden  Aberglauben  verfolgt  her- 
beigebracht halten.    Das  Heilverfahren  in  der  Pockenkrankheit  könnte  nicht  leicht  verkehrler 
sein.    Man  umgiebt  die  Hangematie  des  Kranken  mit  einem  baumwollenen  Vorhange  ,  zündet 
unler  ihm  ein  Feuer  aus  sehr  harzigen  Holzarten  an,  und  unterhält  dieses  ungeachtet  der  Klagen 
des  Leidenden,  der  bald  darauf  stirbt,  zwölf  Stunden  lang.    Kuhpocken  sind  noch  völlig  un- 
bekannt, selbst  in  Moyobamba,  wo  aller  5  —  6  Jahre  eine  grosse  Epidemie  Verheerungen  an- 
richtet. —  Gegen  schnelle  Veränderungen  der  atmosphärischen  Temperatur  sind  die  Indier  von 
Maynas  ausserordentlich  empfindlich.    Merkwürdig  ist  überhaupt  die  Tödllichkeit  katarrhalischer 
Beschwerden  unler  den  Uramerikanein ;  sie  nimmt  um  so  mehr  zu,  je  minder  civilisirt  das 
Volk  ist.    Solche  Epidemien,  die,  wie  es  scheint,  durch  Enlzündung  tödten,  treten  jede  Re- 
genzeit ein.    Keuchhusten  und  Ruhren  sind  im  Sommer  gewöhnlich;  die  letzteren  in  hohem 
Grade  gefährlich  und  zum  Theil  durch  die  Palmenfrüchte ,  besonders  der  Chouta  (Qulielmeu) 
hervorgebracht,  welche  im  Uebermasse  gegessen  Verdauungsbeschwerden  und  Trommelsucht, 
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als  gegohrenes  übelriechendes  Getränk  Durchfall  hervorbringen.  Die  Nützlichkeit  der  Falnien- 
früchte  als  Nahrungsmittel  ist  überhaupt  wohl  von  vielen  Reisenden  sehr  übertrieben  worden, 
denn  unter  den  zahlreichen  Arten  Amerikas  ist  auch  nicht  eine  bekannt,  die  an  Nahrhaftigkeit 
und  Wohlgeschmack  nur  entfernt  der  unansehnlichen  Karloffel  zu  vergleichen  wäre.  Vielleicht 
ist  es  ein  guter  Beweis  dieser  Behauptung,  dass  die  Indiervölker ,  in  dem  Masse  wie  sie  sich 
civilisiren  ,  Ackerbau  treiben,  sich  an  Fleiss  gewöbuen  und  bessere  Nahrung  kennen  lernen, 
die  Palmen  vernachlässigen,  und  nur  als  gelegentliche  Wäscherei  ansehen.  Die  einst  sehr  ver- 
breitete Chonla  wird  unter  den  Volkern  des  Huallaga  kaum  mehr  angepflanzt ,  weil  bei  ihnen  jene 
Bedingungen  erfüllt  sind,  allein  sie  spielt  eine  grosse  Holle  unter  den  Brasiliern  am  Solimoes 
und  macht  eins  der  vorzüglichsten  Nahrungsmittel  so  roher  Stämme  wie  der  Muras  und  Mun- 
druciis.  —  Die  Sterblichkeit  unter  Kindern  bis  zum  ersten  Lebensjahre  ist  ausserordentlich  gross, 
und  die  Entbindungen  keinesweges  immer  so  gefahrlos  und  durchgängig  so  leicht,  wie  sie  dem 
alten  Vorurtbeil  gemäss  unter  wenig  civilisirten  Völkern  der  heissen  Länder  sein  sollen.  — 
Die  Heilkunde  von  Kaynas  hat  kaum  die  unterste  Stufe  erreicht.  Man  wendet  entweder  nur 
heroische  oder  völlig  unwirksame  Mittel  an.  Tabakaufgüsse  spielen  eine  grosse  fiolle  gegen 
allerlei  innerliche  Krankheiten;  in  sehr  concentrirter  Form  sind  sie  ein  Brechmittel,  die  Blätter 
als  Räucherungen  ein  Wundmittel.  Wie  unter  ähnlichen  Völkern  herrscht  auch  in  Maynas  das 
Vorurlheil ,  welches  vom  äusserlichen  Ansehen  auf  innere  Kräfte  der  Pflanzen  schliesst ,  und 
daher  ist  der  Katalog  der  Heilmittel  eben  so  absurd  als  endlos.  Oft  wurden  von  mir  Bogen 
grauen  Löschpapiers  erbeten,  die  nach  dem  Glauben  der  Indier  specifisch  gegen  Rheumatismen 
wirken,  und  die  übriggebliebenen  Enden  von  Spermacetikerzen  galten  für  einen  beneidenswerlhen 
Schatz ,  da  sie  Abzehrungen  zu  heilen  vermochten. 

3)  Rio  Napo.  Die  Niederlassungen  an  diesem  Flusse  sind  in  seinen  unteren  Gegen- 
den deshalb -nicht  häufig  gewesen,  weil  die  Colonisirung  seiner  Ufer  nicht  von  dem  Maraiion 
aus  begann,  sondern  von  Quito  aus  flussabwärts  geschah.  In  den  früheren  Zeilen  war  er  von 
Wichtigkeit,  indem  auf  ihm  die  Verbindung  der  Jesuitenmissionen  mit  Quito  erhalten  wurde, 
wo  sich  die  Superioren  des  Ordens  befanden.  Gegenwärtig  gehen  höchstens  3  —  4  Kanoas 
jährlich  von  Yurimaguas  oder  der  Laguna  auf  ihm  hinauf,  um  sich  in  Quito  mit  europäischen 
Waaren  zu  versehen,  die  man  dort,  vorausgesetzt  die  Expedition  werde  in  grösserem  Massstabe 
unternommen,  verhältnissmässig  wohlfeiler  einkauft  als  in  Tabatinga.  Die  Dauer  der  Reise  von 
der  Mündung  in  den  Maranon  bis  Sa.  Rosa,  dem  Ausschilluiigsplatze  am  Rio  Payamino ,  ist 
40  Tage;  die  geringe  Strömung  im  untern  Flussgebiet  und  die  Freiheit  von  Fällen  erleichtern 
die  Reise  eben  so  sehr,  als  sie  durch  Mangel  an  vegetabilischen  Nahrungsmitteln  und  Dörfern 
erschwert  wird.  Die  Indierstämme  sollen  nicht  zahlreich  sein,  aber  friedlich  sich  gegen  Rei- 
sende benehmen  ,  obgleich  sie  seit  mehreren  Menschenaltern  unabhängig  sind ,  denn  von  den 
Orten  unserer  Karten,  Huales,  S.  Miguel  und  allen  Niederlassungen  am  Rio  Aguarico  weiss 
jetzt  Niemand  auch  nur  die  einstige  Lage  anzugehen.  Die  in  Maynas  gesammelten  Itinerarien 
dieses  Flusses  sind  nicht  ganz  übereinstimmend,  besonders  am  abweichendsten  in  Bezug  auf 
die  Entfernung  des  Hafens  Sa.  Rosa  von  Quito ,  indem  nun  wohl  die  Zahl  der  Tagereisen 
in  solchen  Wildnissen  von  der  Kräftigkeit  der  Reisenden  und  manchen  äussern  Umständen  ab- 
hängt. Ich  theile  die  geprüfteste  mit,  als  Uebersicbt  der  Pioute  von  Moyobamba  aus.  — 
1,  —  4.  Tagereise  Moyobamba  bis  Balsapuerlo  ,  zu  Fuss.  —  5.  u.  6.  T.  auf  dem  Cachiyaco 
und  Paranapuras  bis  Yurimaguas.  Die  Nacht  wird  wegen  Gefahr  der  Schifffahrt  am  Lande 
verbracht.  7.  u.  8.  T.  ohne  Unterbrechung  bis  Laguna.  —  9.  bis  13.  T.  auf  dem  Maranon  mit 
kurzen  Pausen  in  den  Dörfern  bis  zur  Mündung  des  Napo.  —  14.  —  64.  T.  Beschulung  des 
Napo  bis  Sa.  Rosa,  mit  Einrechnung  der  Rasttage,  an  denen  man  fischt  und  jagt,  und  die 
Ruderer  durch  Schlaf  sich  erholen  lässt.  —  65.  u.  66.  T.  zu  Fuss  über  ein  wenig  bergiges  Land 
bis  Archidona ,  einem  höchst  armseligen  Dorfe.  —  67.  —  74.  T.  über  sechs  steile  Berge  ,  die 
Cuesta  de  Quixos,  den  Rio  de  Quixos  und  Rio  Cosanga,  und  auf  Wegen,  die  denen  von 
Chacbapoyas  an  Gefahr  gleich  sein  sollen,  bis  Popallacta,  einem  hohen ,  ziemlich  kalten  Dorfe.  — 
75,  —  77.  X.  bis  auf  den  Paramo  nevado  de  Guamam ,  einen  Andenpass  von  sehr  beträcht- 
licher Höhe ,  indem  zu  keiner  Zeit  der  Schnee  am  Wege  schmilzt.  —  78.  und  79.  T.  bis 
Quito.  —  Heimreise.  1. — 14.  T.  Fussreise  bis  Sa.  Rosa.  —  15.  — 24.  T.  Pieise  stromabwärts 
bis  zu  dem  Maranon.  —  25.  —  40.  T.  stromaufwärts  bis  Laguna.  —  41.  —  47.  T.  stromaufwärts 
bis  Yurimaguas.  —  48. — 52.  T.  Balsapuerlo.  —  53,-57.  T.  Moyobamba. 
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Die  Entvölkerung  der  Ufer  des  Napo  näher  an  den  colombiscliec  Glänzen  und  die 
feindselige  Erhebung  ganzer  Völkerstärame  ist  durch  die  grosse  Tyrannei  der  peruanischen  Te- 
nientes  und  der  Abenteurer  entstanden ,  die  "während  der  Unruhen  Quitos  sich  nach  der  Mon- 
tana wendeten.  Dass  der  Kampf  der  Revolution  sich  dort  bis  in  die  Milte  wenig  gekannter 
Urwälder  erstreckt  haben  könne,  verinuthet  Niemand  in  Europa.  Archidona  und  Sa.  llosa 
sind  durch  colombische  Truppen  mit  dem  Bayonet  genommen,  und  die  angeblich  spanisch- 
gesinnten  Vagabunden,  die  man  als  Aufwiegler  ergriff,  erschossen  worden.  Die  Mestizenbe- 
völkerung jener  Orte  scheint  höchst  verdorben  zu  sein ,  und  trieb  ehedem  besonders  das 
Waschen  des  goldhaltigen  Flusssandes.  Die  Tndier  mussten  als  Tribut  Goldstaub  für  den  Kö- 
nig einliefern,  und  wurden  auf  alle  Weise  von  den  Speculanten  missbraucht,  zum  Theil  sehr 
grausam  behandelt,  so  dass  sie  während  der  Unordnung  der  Revolution  an  vielen  Punkten  der 
colombisch -peruanischen  Gränzen  entflohen  sind,  oder  wie  die  kriegerischen  Xibaros  eine 
Stellung  nahmen,  die  ihren  Nachbarn  Furcht  einflösst.  Während  meines  Aufenthaltes  in  "Yuri- 
maguas  sah  man  sich  genöthigt  die  Milizen  von  Moyobamba  nach  dem  obern  Maranon  'zu  sen- 
den, um  einen  Angriff  des  letzteren  Volkes  abzuwehren,  welches  bereits  die  Bewohner  von 
Borja  und  Baranca  in  die  Flucht  getrieben ,  und  den  für  amerikanische  Wilde  gewiss  sehr 
grossartigen  Plan  gefasst  hatte,  den  Strom  hinabzugehen  und  die  grossen  Dörfer  Laguna  und 
Xeberos  zu  plündern  und  zu  verbrennen.  —  Die  Gewinnung  des  Waschgoldes  hat  seit  1820 
immer  mehr  abgenommen,  und  beträgt  am  Piio  S.  Jago  und  um  Borja  vielleicht  kaum  noch 
20  Unzen  im  Jahre,  während  alte  Leute,  die  einst  in  spanischem  Dienste  standen,  mir  2000 
Unzen  als  ehemaligen  Gewinn  angaben.  Von  jenem  Golde  hat  aber  sehr  wenig  seinen  Weg  nach 
Europa  gefunden,  denn  ein  Schleichhandel  mit  Tabatinga  war  kaum  vorhanden.  Alles  wurde 
zu  Halsketten  u.  s.w.  verarbeitet,  und  aus  jener  Zeit  schreiben  sich  die  ungewöhnlich  plumpen 
und  schlecht  gearbeiteten  aber  bisweileu  halbpfundigen  Halsschmucke  her,  die  noch  jetzt  an  den 
Frauen  von  Lamas  und  Moyobamba  sonderbar  von  der  gewöhnlich  blauwollenen  und  ärmlichen 
Kleidung  abstechen.  Der  Goldstaub  selbst  war  sehr  unrein  und  wurde  besonders  in  den  kleinen 
Seilenfiüssen  des  Rio  S.  Jago  gefunden.  Er  war  theils  mit  Quarzkörnern  ,  theils  mit  unauflös- 
lichen Erdtheilen  so  eng  verbunden,  dass  man  sich  des  Quecksilbers  zur  Atnalgamation  be- 
dienen musste,  obwohl  jenes  wegen  der  Entfernung  und  des  Mangels  an  Wegen  sehr  theuer 
war,  indem  es  noch  jetzt,  wo  die  Nachfrage  sich  bedeutend  vermindert  hat,  in  Moyobamba  mit 
4  Realen  für  die  Unze  bezahlt  wird.  —  Die  Indiervölker  des  Napo  trieben  ehedem  einigen  Han- 
del mit  ihren  Producten  und  standen  in  einem  guten  Verhältnisse  mit  den  Weissen  des  Ma- 
ranon. Sie  brachten  Hängematten ,  Wachs  und  Goldstaub  mit  sich,  um  Eisen  und  europäische 
Waaren  einzutauschen.  Ihre  Arbeilen  sind  sorgfältig  vollendet,  ihre  Waffen  und  Hausgeräthe, 
von  denen  ich  Mehreres  in  Maynas  erhielt,  meistentheils  aus  dem  schwarzen  Holze  der  Chonta- 
palme  verfertigt,  und  ihre  Lanzen,  obgleich  sehr  abweichend  in  äusserer  Form,  nicht  unvollkomme- 
ner als  die  Spontons  mit  Klappern,  die  am  Japurä  aus  Rothholz  verfertigt  werden  und  sich  eben- 
falls in  meinem  Besitze  befinden.  (Vgl.  Abbildung  derselben  in  Maktiits  Reise.  Alias.  Fig.  20.  d.ind. 
Waff.)  Grosses  Misstrauen  ist  durch  die  Angriffe  {Entradas ,  in  Brasilien  JJescimentos  genannt) 
der  Weissen  und  Mestizen  entstanden,  die  seit  einigen  Jahren  (vergl.  S.  361.)  gewöhnlich  geworden 
sind,  und  von  den  Ansiedlern  in  der  Absicht  Sklaven  zu  erhalten  unternommen  weiden.  Die  ein- 
gewanderten Brasilier  sind  die  Lehrer  dieses  heillosen  Systems  gewesen  ,  welches  Niemand  mit 
gutem  Gewissen  vertheidigen  kann.  Abgesehen  davon ,  dass  doch  wohl  keiner  berechtigt  ist 
auf  so  gewaltsamen  Wegen  die  Eingebornen  der  Barbarei  zu  entreissen,  die  für  sie  nichts 
Schmerzliches  hat ,  und  auf  die  entfernten  Niederlassungen  der  Weissen  in  einem  so  weilen 
Lande  nicht  nachtheilig  einwirkt,  vermag  man  den  direct  verderblichen  Eintluss  solcher  Ent- 
führungen recht  wohl  nachzuweisen.  Die  Colonisten  erhalten  keinen  Vortheil  aus  dem  Besitze 
solcher  Sklaven ,  die  theils  von  Epidemien  ergriffen  werden  ,  theils  mit  einer  Schnelle  und 
scheinbaren  Ursachelosigkeit  hinsterben,  die  an  das  Grauenhafte  gränzt,  oder  bald  Gelegenheit 
finden  zu  entfliehen,  und  im  besten  Falle  als  Feldarbeiter  ganz  untauglich  sind.  Ausserdem 
wird  die  Spallung  zwischen  den  Ansiedlern  und  Ureingebornen  immer  grösser,  die  Hoffnung 
einer  friedlichen  Verbreitung  civilisirter  Sitte  immer  geringer  durch  die  heimtückischen  Ueber- 
fälle,  die  manches  Leben  kosten.  Nur  die  Hoffnung  aus  den  Eingelängenen  Kinder  zu  erhal- 
ten, die  man  als  Sklaven  aufziehen  kann,  veranlasst  ein  Verfahren,  das  in  jedem  an- 
deren Lande  mit  dem  Namen  des  Verbrechens  gestempelt  werden  würde,  und  selbst  in  Bra- 
silien gegenwärtig  durch  ein  Gesetz  verboten  ist,  welches  gleich  vielen  anderen  nicht  beobachtet 
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wird  *).  Es  würde  ein  grosser  Irrthum  sein  religiösen  Fanalismiis  als  eile  Ursachen  jener  Jagden  auf 
Menschen  anseilen  zu  -wollen,  denn  selbst  in  Brasilien  ist  die  Zeit  vorüber,  wo  man  glaublo 
dem  Himmel  sich  dadurch  Wohlgefällig  machen  zu  können ,  dass  man  eingefangene  Wilde  her- 
denweise zum  Taufaltar  trieb,  um,  wie  der  Ausdruck  lautete,  ihre  Seelen  zu  retten.  —  Reich 
an  Belehrungen  über  diesen  Gegenstand  und  an  Erläbrungssätzen  ist  folgendes  vom  Geiste  der 
Humanität  selbst  dictirtes  Werk  eines  hohen  Staalsbeamteten  Brasiliens:  Memoria  sobre  a 
nec.essidade  de  abolir  a  introdvcaö  dos  escravos  africanos  no  Brasil,  etc.  por  Joaö 
Sevek.  Maciel  da  Costa.  C o  i  in  b  r  a.  1821.  90  S.  4".  —  Es  enthält  manche  sehr  gute 
Vorschläge  und  eme  historische  Uebersicht  der  Verhältnisse  der  Indier  von  Parä  seit  der 
Eroberung. 

4)  Das  peruanische  Pfeilgift.  —  Man  gebraucht  In  Maynas  zwei  Arten  von  Gift,  da9 
von  den  Indios  Pebas  verfertigte,  und  das  Gilt  von  Lamas.  Das  erstere  ist  in  Peru  theuer  und  sel- 
ten, übertrifft  in  gewissen  Beziehungen  das  letztere,  und  ist  dem  Gifte  der  Tiranas  und  anderer 
brasilischer  Völker  am  Solimoes  ähnlich,  aber  nicht  ganz  gleich.  Die  Bereitung  des  Lamasgiftes 
ist  kein  Geheimniss,  und  fast  unter  meinen  Augen  geschehen,  dennoch  aber  blieb  mir  der  Haupt- 
bestandteil botanisch  verborgen,  da  er  von  einer  Schlingpflanze  {Bejuco  de  veiieno ,  oder  yj'mpi- 
guasca  genannt)  herkommt ,  die  nur  in  den  Kalkgebirgen,  also  nicht  im  ebenen  Maynas  wächst. 
Die  genaue  Beschreibung  der  Eingebornen  lässt  auf  eine  Apocynee  schliessen.  Der  Stamm  ist 
kletternd,  überaus  lang,  bandförmig  platt  (wie  an  den  häufigen  Bauhinien),  handbreit  und  halb- 
holzig;  Biälter  oval,  sehr  gross,  unten  weiss;  Blüthen  in  Büscheln,  etwa  zwei  Zoll  lang,  ganz 
den  zugleich  vorgewiesenen  eines  Echites  in  der  Form  gleich ,  mit  weisser  Piühre  und  lilafar- 
benen Theilungen.  Die  Frucht  ist  unbekannt.  Auf  jeden  Einschnitt  folgt  im  Ueberfluss  eine 
gleich  anfangs  schwärzliche,  übelriechende  Milch.  Expeditionen  gehen  nach  den  Wäldern, 
sammeln  dort  die  Bejucos,  zerhacken  sie  in  fusslange  Stücke,  welche  man  bis  zum  Zerfasern 
zerklopft,  und  in  neuen  Töpfen  bei  starkem  Feilet  auskocht.  Nach  mehrstündigem  Sieden 
wird  -etwas  Capsicum  zugesetzt,  der  dünne  Saft  durch  Tücher  geseihet,  und  die  Expedition 
kehrt  nach  mehrtägiger  Abwesenheit  nach  den  Dörfern  zurück.  In  diesem  Zustande  heisst  das 
Gilt  Guasca-ibin  d.  h.  Brühe  der  Schlingpflanze,  ist  sehr  wirksam,  wird  aber  ungern  ge- 
kauft, da  es  in  sehr  geringes  Volumen  zusammentrocknet  und  leichter  an  Kraft  verliert.  Der 
zweite  Theil  der  Bereitung  besieht  in  Hinzufügung  von  grossen  Mengen  von  Brühen  des  Ca- 
psicum, Tabak  und  Sanaüo ;  nach  zwüllslündiger  Kochung  bei  starkem  Feuer  erfolgt  neue 
Durchseihung,  und  nach  anderer  zwölfstündiger  Eindickung  bei  geringer  Hitze  bis  zur  Honig- 
consistenz  ist  das  Gift  fertig  und  heisst  Cutipa.  Es  wird  in  kurze  Abschnitte  baumartiger 
Rohre  gefüllt,  die  man  mit  Pech  verschliesst  und  lange  aufbewahren  kann.  —  Das  Giftcapsi- 
cum  (vielleicht  eine  neue  Art)  zeichnet  sich  durch  furchtbare  Schärfe,  und  kleine,  schwarze 


*)  Ein  Decret  der  Regentschaft  von  Brasilien  (d.  Rio  Janeiro  27.  Oct.  1831),  welches  auch  in  der 
Capitania  Para  publicirt  wurde,  hebt  die  Sklaverei  der  Indier  auf,  verbietet  die  Descimentos ,  entkräftigt  die 
königlichen  Decrete  von  1808  in  Bezug  eines  rücksichtslos  gegen  die  Indios  Bugres  der  Provinz  San  Paido  und 
die  Indier  von  Minas  zu  fahrenden  Krieges,  erklart  im  4.  Artikel  die  gesammten  Indier  für  Waisen,  und  ver- 
ordnet dann  ihre  Civilisirung  auf  milden  Wegen  und  auf  öffentliche  Kosten.  —  In  Maynas  sind  Oran  und  Pebas 
bisher  die  Orte  gewesen,  von  denen  vorzugsweise  die  Züge  gegen  die  unabhängigen  Volksstamme  unternommen 
wurden.  Ein  Brasilier,  Malafaya,  war  eigentlich  ihr  Urheber,  hatte  aber  wenige  Wochen  vor  meiner  Ankunft  seine 
Untliaten  endlich  durch  Verlust  des  Lebens  gebüsst.  Nach  mancher  feindlichen  Expedition  ,  denen  er  stets  un- 
verwundet entkam,  indem  ihm  alte  Erfahrung  der  brasilischen  Züge  zu  Gebote  stand,  war  er  auf  den  Einfall 
gekommen  in  einem  Dorfe  der  Coretüs  ,  welches  durch  kleine  Flüsse  von  Pebas  aus  erreichbar  war,  einen 
friedlichen  Besuch  abzustatten  um  Tauschhandel  zu  treiben.  Die  Wilden  waren  entweder  betrunken  oder  er- 
innerten sich  seiner  früheren  That'm  ,  und  ermordeten  ihn  ehe  seine  im  Kahne  gebliebenen  Gefährten  ihm  bei- 
springen konnten  Auch  von  den  letzteren  starben  mehrere  an  den  Wunden  der  vergifteten  Wurfspiesse,  die 
wie  ein  HageL  auf  sie  herabfielen,  und  von  den  Indiern  nur  gegen  Onzen  und  gegen  die  weissen  Ansiedier,  nie 
gegen  andere  Urstämme  gebraucht  werden.  Die  Uebriggebliebenen  rüsteten  rachedürstend  eine  neue  Expedition 
aus,  fanden  Unterweges  ihre  getödteten  Gelahrten  in  Stücken  an  den  Baumen  aufgehängt,  umzingelten  des 
Nachts  ein  paar  Häuser,  in  denen  wie  gewöhnlich  mehr  als  zwanzig  Familien  gemeinschaftlich  wohnten,  und 
tödteten  die  Heraustretenden  mit  Flintenschüssen.  Die  Hütten  wurden  angezündet ,  Kinder  und  leicht  Verwun- 
dete in  ihnen  lebendig  verbrannt,  und  nur  wenige  Gefangene  gemacht.  —  Bürgen  für  die  Wahrheit  jener 
Greuelthat  waren  die  zwei  Söhne  jenes  Malafaya,  die  ich  in  Oran  sprach.  Sie  rühmten  sich  der  Morde  jener 
,,Brutosu  (denn  so  nennt  der  Peruaner  den  ungetauften  Indier  und  auch  den  Protestanten),  die  sie  den  Manen 
ihres  Vaters  geopfert,  wie  einer  verdienstlichen  That. 
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und  eckige  Beeren  aus.  Man  cullivirt  es  überall,  gebraucht  es  aber  nie  zum  Gewürz.  Der 
ein  "einengte  Tabak  wird  mit  besonderer  Sorgfalt  erbauet  und  bereitet  und  ist  so  stark,  dass 
selbst  Keger  ihn  nicht  zu  rauchen  vermögen-.  Sanaüo  ist  eine  Tabernaemontana  oder  doch 
Apocynee,  wachst  nur  in  den  Bergen ,  und  soll  der  oben  angeführten  um  Yurimaguas  gewöhn- 
lichen Art  (eigentlich  Chiri  -  Sanarlo  d.  h.  Sanaüo  gegen  Erkältungen,)  sehr  ahnlich  sein, 
dessen  geschabte  Rinde  man  nicht  zur  Verfertigung  des  Giftes ,  sondern  innerlich  als  schweiss- 
treibendes ,  oder  wie  Andere  sagen,  ausserlich  als  schmerzvertreibendes  Mittel  bei  Rheumatismen 
viel  anwendet.  Das  schwachgewordene  Gift  verbessert  man  durch  Zusatz  von  Tabak  und 
Capsicum.  Der  hin  und  wieder  in  Peru  verbreitete  Glaube ,  dass  animalische  Gifte  zur 
Mischung  kämen ,  findet  keine  Bestätigung.  Schon  in  den  frühesten  Zeiten  hat  er  geherrscht. 
Cieza  (Cap.  VII.)  erwähnt  zwar  eine  Menge  von  abenteuerlichen  Dingen  als  Bestandteile, 
allein  man  erräth  unter  ihnen  leicht  die  Hippomane  {manpanilla)  und  die  Insüla ,  jene 
grosse  Ameise  (Cryplocerus  atratus),  deren  Stich  äusserst  giftig  ist. 

Herr  Prof.  O.  L.  Eudmann  zu  Leipzig  hat  die  Gefälligkeit  gehabt  das  Gift  von  Pebas, 
über  dessen  Bereitung  und  Bestandlheile  mir  keine  Nachrichten  zu  Gebote  stehen,  eben  so  wie 
das  furchtbare  Gift,  mit  welchem  die  Indier  des  Jutay  ihre  Wurfspiesse  bestreichen,  der  Un- 
tersuchung zu  unterwerfen.  Das  Gift  von  Lamas  wurde  verdorben  gefunden  und  blieb  also 
unbeachtet.  Der  rasche  Fortgang  des  Druckes  erlaubte  nicht  die  Resultate  der  Analysen  zu  er- 
warten, welche  in  einem  geschätzten  deutschen  Journale  in  wenigen  Monaten  erscheinen  sollen. 
Bei  den  allgemeineren  Untersuchungen  über  das  Pebasgift  hat  sich  folgendes  ergeben  :  „Die 
Substanz  löst  sich  in  warmem  Wasser  fast  vollständig  auf,  zu  einer  braunen ,  ekelhaft  den 
Seunablätlern  ähnlich  riechenden  Flüssigkeit,  welche  sich  an  der  Luft  bald  trübt  und  eine  reich- 
liche Menge  von  Bodensatz  giebt.  Stücke  der  harten  und  trocknen  Substanz  brennen  auf 
Platinblech  erhitzt  mit  leuchtender  Flamme,  die  jedoch  bald  nach  Entfernung  von  der  Lampen- 
flamme erlischt.  Es  bleibt  eine  voluminöse  Kohle,  welche  bei  dem  Verbrennen  viele  weisse 
Asche  giebt.  Letzlere  enthält  vorzüglich  Kalisalze.  Alkohol  nimmt  nichts  von  der  Substanz 
auf,  und  färbt  sich  selbst  nicht  im  Sieden.  Salpetersäure  zur  wässrigen  Auflösung  zugesetzt, 
bewirkt  eine  grünlich  braune  Fällung,  die  bei  dem  Erhitzen  wieder  verschwindet,  worauf  die 
Flüssigkeit  heller  braun  und  vollkommen  durchsichtig  erscheint.  —  Diese  wenigen  Angaben  ge- 
nügen um  zu  zeigen,  dass  das  vorliegende  (Pebas-)  Pfeilgift  weder  mit  dein  von  Erdmann  in 
Berlin  noch  dem  von  Caventou  und  Pelletier  untersuchten  übereinstimmt.  Um  zu  entdecken  ob 
der  giftige  Stoff  ein  Alkaloid  sei,  wie  in  dem  Gifte  der  französischen  Chemiker,  wurde  die 
wässrige  Lösung  mit  Magnesia  gekocht,  die  letztere  abfiltrirt,  ausgesüsst  und  dann  mit  Alkohol 
ausgekocht.  Der  alkoholische  Auszug  hinterliess  bei  dem  Abdampfen  nur  eine  äusserst  geringe 
Menge  einer  gelblichen  Substanz  ohne  alle  Anzeichen  von  Krystallisation ,  und  von  zwar  bit- 
terem, aber  keinesweges  dem  eigenthümlichen ,  fast  metallischen  Geschmacke  des  Strychnins. 
Mit  Salpetersäure  Übergossen,  färbte  dieselbe  sich  dunkel  braunrolh.  Ob  letztere  Reactiou  wirk- 
lich, wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  durch  ein  Alkaloid  hervorgebracht  worden  sei, 
konnte  bei  der  geringen  Quantität  des  Materials  nicht  entschieden  werden.  Indessen  scheint 
doch  die  Gegenwart  eines  solchen ,  nach  der  geringen  Menge  zu  urlheilen  ,  nicht  wesentlich 
zu  sein,  wie  denn  auch  das  von  Erdmann  in  Berlin  untersuchte  Gift  keine  bestimmten  Anzeichen 
von  Alkaloidgehalt  gab." 

Die  Probe  des  Lamas  -  und  Pebasgiftes  geschieht,  indem  man  seine  Einwirkung  auf 
Amphibien  untersucht,  denen  man  das  zäheste  Leben  zutrauet.  Stirbt  eine  Schlange  oder  ein 
Frosch  in  acht  bis  zehn  Minuten ,  so  wird  bei  warmblütigen  Thieren  dieselbe  Wirkung  in  zwei 
Minuten  eintreten.  Die  Verwendung  dieses  Giftes  zur  Jagd ,  indem  man  die  mit  ihm  be- 
strichenen kleinen  Pfeile,  die  ohngefähr  einer  starken  Stricknadel  gleichen,  aus  einem  langen 
Blasrohr  {Cerebatana  in  den  Subandinen  von  Peru,  Pucuna  in  Blaynas  genannt)  bis  40 
Schritte  weit  auf  das  Wild  treibt ,  ist  oft  beschrieben  worden.  Der  Bericht  über  mehreres 
hierher  Gehörige,  welches  Herr  von  Martius  am  Rio  negro  beobachtete  (R.eise.  III.  1156.) 
weicht  etwas  von  den  eigenen  Erfahrungen  in  Maynas  ab.  Die  Cerebetanas  von  Peru  sind 
ohne  Ausnahme  am  untern  Ende  mit  ein  paar  Zähnen  der  Waldschweine  versehen,  zur  besseren 
Stützung,  und  ohne  hölzernes  Mundstück  wie  am  Solimoes;  am  Rio  negro  macht  man  sie  aus 
dünnen  Palmenstämmen ,  in  Maynas  aus  abgespaltenen  Leisten  der  Tarapotopalme  (Triartea 
exorrhiza  Mart.).  Zwei  von  denselben  werden  aussen  abgerundet,  der  Länge  nach  auf  einan- 
der gepasst  und  abgeschliffen,  und  die  Höhlung  dadurch  so  ungemein  gleichartig  gemacht,  dass 


457 

man  auf  einer  festgemachten  Leiste  von  hartem  Holze  die  Hälften  hin  und  her  reiht,  bis  durch 
solche,  durch  Bimssteinsand  vermehrte  Schleifung  die  verlangten  halben  Cylinder  dargestellt  sind. 
Man  verbindet  diese  mit  einem  Gemisch  aus  dem  schwarzen  Bienenwachs  (Brca  6  cera  de 
tierra)  und  Copal,  umwindet  das  Ganze  mit  feinen  Streifen  der  Rinde  von  Guazuma,  Cel- 
lis  oder  Lygodysodea,  und  bringt  einen  zweiten  Ueberzug  von  Harz  über  diesen  an,  den 
man  schwarz  färbt.  Die  Köcher  sind  in  Maynas  sehr  verschieden  von  den  brasilischen,  und 
bestehen  aus  den  dicksten  Stücken  baumartiger  Rohre ,  die  man  schön  verziert.  Sie  enthalten 
Geflechte  aus  Grashalmen  (ylndropogon,  condensatus.  Ktk.  und  Spodiopogon  latifolitis. 
Nees.),  um  die  Pfeile  besser  von  einander  zu  trennen,  welche  sonst  mit  ihren  vergifteten  Spitzen 
an  einander  kleben  würden.  Die  Brasilier  umwickeln  ihre  Pfeile  an  der  Basis  mit  der  Saamen- 
wolle  des  Bombax ,  um  das  Lichte  der  Cerebetana  besser  auszufüllen;  die  Peruaner  nehmen 
dazu  die  feinere  seidenartige  Bekleidung  von  den  Saamen  der  Aselepias  curassavica  und  an- 
dern Gewächsen  derselben  Familie.  An  der  Seite  des  Köchers  hängt  stets  noch  ein  Stück 
Kinnlade  des  gefrässigen  Raubfisches  Pania  (ein  Sulmo,  aber  nicht  S.  rhombeus.  £.),  an 
dessen  scharfen  Zähnen  vor  dem  Schusse  die  vergiftete  Spitze  halb  durchschnitten  wird,  damit 
sie  in  der  Wunde  abbreche,  weil  die  Affen  Instinct  genug  besitzen,  den  Pfeil  sogleich  heraus- 
zuziehen. Die  Indier  von  Maynas  bedienen  sich  der  zehn  Schuhe  langen  Cerebetana  mit  be- 
vvundernswerthem  Geschick.  Auch  der  Europäer  lernt  ihren  für  den  Ornithologen  sehr  vor- 
teilhaften Gebrauch,  freilich  aber  nie  in  solcher  Vollkommenheit,  dass  er,  gleich  dem  Indier- 
knaben,  im  Stande  wäre  die  kleinsten  Kolibris  in  Entfernung  von  zehn  Schritten  richtig 
zu  treffen. 
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5)  Der  Handel  und  die  Industrie  von  Maynas.  —  Die  Anden  trennen  die 
Provinz  auf  eine  so  entschiedene  Weise  von  den  civilisirten  Küstenstrichen ,  dass  ein  Ocean 
von  tausendstündiger  Breite  vielleicht  ein  weit  kleineres  Hinderniss  sein  dürfte.  Es  werden 
viele  Jahre  vergehen  müssen,  ehe  das  Volk  der  Peruaner  die  Wichtigkeit  von  Maynas  begreift, 
ein  halbes  Jahrhundert  oder  längere  Zeit;,  ehe  seine  Begierung  die  Mittel  besitzen  wird  Strassen 
zu  bauen,  um  die  abgeschlossene  Provinz  mit  dem  Küstenlande  zu  verbinden.  Wie  gross  die 
Einwirkung  einer  mehr  directen  Handelsverbindung  mit  den  civilisirten  Theilen  der  Well  auf 
das  entlegenste  Binnenland  sein  könne,  gewahrt  man  im  Augenblicke  der  Ankunft  in  Tabatinga, 
wo  in  den  häuslichen  Einrichtungen  und  den  Sitten  der  Bewohner  sich  viele  Aebnlichkeiten 
mit  dem  durch  den  Handel  genäherten  Europa  ergeben,  von  dem  man  sich  eine  Tagereise  wei- 
ter, in  Loreto,  durch  eine  Welt  getrennt  meinen  könnte.  Dass  der  Brasilier,  der  an  den 
Ufern  desselben  Stromes  wohnt  und  jene  Segnungen  geniesst ,  ein  weit  mehr  demoralisirler 
Mensch  ist  als  der  Bewohner  des  östlichen  Peru ,  ist  wenigstens  nicht  die  Folge  seiner 
grösseren  Verbindungen.  Seit  der  Vertreibung  der  Spanier  hat  aller  Zwang  an  der  Gränze 
gegen  Brasilien  aufgehört.  Kur  das  letztere  Land  ist  bewacht  und  die  Beamteten  von  Taba- 
tinga beobachten  die  gewöhnlichen  Vorsichtsregeln  in  Bezug  auf  Pässe,  obwohl  Jahre  vergehen, 
ehe  ein  Peruaner  um  Erlaubniss  bittet  den  Fluss  weiter  hinabgehen  zu  dürfen.  Der  Handel 
ist  völlig  frei,  denn  es  existirt  durchaus  kein  Zollhans,  und  in  der  That  wäre  es  eben  so  ab- 
geschmackt als  grausam  die  geringen  Krämer  und  die  armen  Indier  von  Maynas  an  einem  un- 
bedeutenden Handel  verhindern  zu  wollen  ,  dem  sie  ihre  notwendigsten  Geräthe  eben  so  gut 
verdanken  als  ihre  kleinen  Luxusartikel,  und  der  nimmermehr  die  Einnahmen  der  Zollhäuser 
von  Truxillo,  Lambayeque  und  Lima  durch  Schleichhandel  vermindern  wird.  Die  Verbindung 
zwischen  Moyobamba,  Lamas  und  Tabatinga  ist  jetzt  häufig  genug,  denn  in  Yurimaguas,  dem 
Punkte,  den  Alle  berühren,  kommen  jährlich  gegen  50  grössere  Kähne  mit  Reisenden  an, 
welche  die  peruanischen  Producte  an  der  brasilischen  Gränze  umzusetzen  versuchen.  Ausserdem 
gehen  noch  die  Tenientes  der  Dörfer  am  Maranon  auf  ähnliche  Züge  aus,  und  sogar  einzelne 
Indier  unternehmen  kleine  Handelsreisen.  Man  bedient  sich  zu  solchen  Reisen  in  Maynas  nur 
sehr  grosser  Kanoas  aus  einem  Baumstämme,  und  kennt  -weder  gezimmerte  noch  mit  Deck 
und  Segel  versehene  Fahrzeuge,  die  weiter  hinab  in  Brasilien  gewöhnlich  sind,  und  in  Maynas 
theils  wegen  der  Theurung  des  Eisens  nicht  verfertigt  werden,  theils  auf  einem  Flusse  nicht 
beliebt  sein  können  ,  an  dessen  Ufern  bisher  immer  noch  genug  Indier  für  geringe  Bezahlung 
zu  erhalten  waren,  die  es  verstehen  in  kurzer  Zeit  mit  dem  Ruder  und  unabhängig  von  den 
dort  ungewisseren  Ostwinden  die  Strömung  zu  überwinden.  —  Von  Moyobamba  und  Lamas 
steigen  die  Mestizen  und  Weissen  nach  dem  Huallaga  hinab,  indem  sie  ihre  Waaren  von  den 
Poepfi&'s  Reise.    Bd.  II.  58 
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Indiern  auf  dem  Rücken  fortschaffen  lassen,  und  in  den  Dörfer«  erhalten  «ie  von  den  T  ' 
tes  gegen  die  Erlegung  der  gewöhnlichen  Taxe  *)  die  nölhigen  Ruderer  und  Kähne  Nur'di« 
Chassutinos  und  Cocaunllas  verstehen  sich  zur  ununterbrochenen  Reise  bis  Tabalin-a    alle  andere 
Jndier  bringen  den  Kahn  nur  bis  zu  dem  nächsten  Dorfe.    Man  giebt  der  ersten  Art  zu  reisen 
den  Vorzug,  weil  über  dem  Wechseln  der  Kähne  und  Mannschaft  sehr  viel  Zeit  verloren 
geht     Der  Reisende  befindet  sich,  wenn  er  anders  die  Iudier  zu  behandeln  versieht  während 
der  Fahrt  ganz  bequem,  und  erreicht  von  der  Laguna  aus  Tabalinga  in  6  —  7  T»»en  Ehedem 
monopohsirlen  die  Granzcommandanlen  den  Handel;  1831  war  dieses  nicht  der  Fall"  denn  ob 
wohl  der  alte  Major  und  Commandant  von  Tabatinga  kaufmäunische  Geschäfte  trieb    so  theii 
ten  doch  seine  Landsleute  aus  allen  Dorfern  am  Solinioes  (denn  selten  werden  Expeditionen 
direct  von  Para  nach  Tabatinga  abgefertigt)  den  eben  nicht  sehr  bedeutenden  Gewinn  dieses 
lauschhandels.     Die  Gegenstande  des  letzteren  sind  von  Seiten  der  Brasilier  allerlei  «röbere 
Waaren  europaischer  und  zum  Thei!  nordamerikanischer  Fabrik,  von  Seilen  der  Peruaner  die 
Landesproducte  von  Maynas,  die  jedoch  keinesweges  alle  einen  Markt  finden  und  natOTKeintiss 
auch  nicht  finden  können.    Die  Gegenstände  der  peruanischen  Einfuhr  sind  folgend»-    1)  Ta 
bak,  den  die  Brasilier  der  Capitanie  Para,  obgleich  die  Gewöhnung  aller  Stande  an  ihn  ausser- 
ordentlich gross  ist     verhallnissmässig  sehr  wenig  anbauen,  weil  freilich  seine   Cullur  mehr 
Muhe  erfordert  und  im  europaischen  Haudel  weniger  renlirt   als  das  Eiiisammelu  von  Cacao 
Die  Erzeugung    von  labak  hat  in  Maynas  (d.  h.  dem  bergigen  Theiie)  sehr  abgenommen, 
seit  das  Monopol  der  Regierung  auihorte  ,  welches  den  Dislricten  von  Jfaea  und  von  Clr.ch  i- 
poyas  Ins  au  den  Huallaga  durch  ausschliessliche  Cullur  jener  Pflanze  jährlich  grosse  Summen 
zuwendete     Der  sp.ynschen  Regierung  brachte  übrigens  jenes,  seit  1674#eingeführte  ttlonüuöl 
ollenbaren  Nachtheil  (der  grosste  bekannte  Gewinn  seit  1743  war  in  einem  Jahre  170  000  Pes  f 
und  die  Kesten  des  Etablissements  beliefen  sich  jährlich  auf  4öÜ,997  P  1  —  Almtms  dd 
mamßesio  dd  Sr.  3.  M.  Pando.  etc.  a.  a.  O.  p.  54.),  obgleich  sie  das  Pfund  zu  2  P.  f.  ver- 
kaufte    Der  Conlrabandbandel  auf  dem  Huallaga  nach  Hnanuco  und  auf  den  Gebii-spfaden 
nach  lataz  u.  s.  w.  war  beispiellos  gross,  da  die  Speculanien  das  Wund  in  Moyobainba  mit 


*)  In  allen  Gegenden  von  Maynas  herrscht,  wie  schon  mehrfach  erwähnt  wurde  das  alte  Her 
kommen  die  Dienste  der  Didier  nicht  mit  baarem  Oelde  zu  bezahlen,  indem  dieses  überhaupt  nur  in  Muvo- 
bamba,  Laisas  und  Tarapoto  im  Besitz  einiger  Wenigen,  als  wohlverwahrter  Schutz,  nicht  aber  als  circülirep- 
des  Mitte)  «mutrefltao  ist.  Die  Indier  kümmern  sich  wenig  um  edle  Metalle,  indem  sie  für  Landesoroducte 
ihre  Bedürfnisse  eintauschen  und  eine  Schnur  geschliöener  Glasperlen  weit  höher  schätzen  als  eine  KoWeue 
Kette.  Um  die :  Unwissenden  gegen  Druck  und  Betrügerei  zu  sichern,  hat  die  spanische  Regie,,,,,,.  mehrmals 
Twen  Urmuxles)  bekannt  gemacht,  die  noch  insofern  bestehen,  als  sie  den  Werth  der  Dienstleistung»,,  in 
Silbergeld  ausdrucken  aber  nicht  mehr  in  Bezug  auf  den  Preis  beobachtet  werden  können,  welchen  sie  de,, 
verschiedenen  europäischen  Waaren  beilegen.  Bis  in  die  Tiefe  der  Urwälder  sind  die  Folgen  des  frei  c-wnr 
denen  Handels  und  des  Wettkampfes  fremder  Nationen  an  den  Küsten  des  grossen  Oceans  fühlbar  geworden 
denn  selbst  in  Maynas  kosten  europäische  Waaren,  wenn  mau  sie  über  die  Anden  bringt,  30  Procent  wrui-e.' 
als  ehedem,  und  sind  um  45  -  50  Procent  wohlfeiler  als  sonst,  wenn  man  sie  von  den  grösseren  Verkäufern 
in  S.  Paulo  und  Ej;a  beziehen  kann.  _  Die  handschriftlich  vorhandenen  Aranoeles  enthalten  natürlich  nicht 
alle  vorkommende  \vaaren,  das  Nene  wird  nach  Gutdünken  und  mit  Zuziehung  der  Alcalden  gewurdert  und 
der  emma  festgestellte  Werth  erhält  sich  Jahre  lang.  Dass  diese  Art  von  Ablindung  mit  den  Indien,  ihre  eignen 
Muhen  haben  müsse  geht  zun,  Iiieil  schon  aus  der  Schilderung  der  Reise  auf  dem  Huallaga  hervor.  Sit?  er- 
fordert lirlahrung  und  Geduld.  Folgendes  sind  einige  der  Preise,  wie  sie  in  Maynas  1829—31  bestanden-  T, 
gelobn  eines  Ändere«  2  Reales;  des  Steuermannes  {l'oporo)  3  Rs. ;  tägliche  Mietl.e  eines  Mission7kahi.es  2  Rs  : 
eine  Traune  PlataDO«  (genügsame  Nahrung  für  5  Menschen  während  eines  Tages)  l  I(  •  ein  Korb  Yuceawtlr 
zelu  1  R  ;  eine  Kenne  1-  B.j  ein  mittelgrosses  Schwein  6  Pes.  f.  -  Dagegen  repräseutiren  1  Real  folgende 
Dinge:  8  Naanadeln;  eine  fclle  schmales  hnchrothes  Band;  6  Schnuren  kleiner  Glasccrallen  (Chwmiras) ;  2  Bo- 
gen grobes  Schreibpapier  Q,u/W  de  ßoreu,  zu  Cigurreu ) ;  _  4  Rs.  =  1  grobe  Sclieere ;  1  Biechiöilel;  1  Schnure 
grosserer  Glasperlen;  8  mittelgrosse  Elsennagel ;  2  Varas  grobes  Baumwollenzeuch  von  ■,,«>„„). 
1  nürnberger  rascueiispiege;  «  E  llntensteme ;  _  6  Rs.  =  1  feiner  Feuerstahl;  8  Rs.  =  1  genuines  Messer  mi^ 
Ho^eft  {CueMloßm»eneo),  deutscher  Fabrik;  1  Pf.  Stangeneisen ;  1  bunt  baumwollenes  Taschentuch;  -  9L 
Pes.  1.  =  1  langes  Messer  mit  Kuochenhelt;  _  fe  P.  f.  =  ,  Beil;  1  PF.  Stahl  n.  s.  w.  Feinere  Waaren  und 
Luxusartikel  für  die  Indlerwciber  bähen  keinen  testen  Preis.  _  Meine  vier  Cocamillas  verlangen  für  de,,  ff,.  , 
von  der  Laguna  bis  Lga  (gegen  208  geogr.  Meilen);  4  Beile;  4  Messer  mit  Knochenheften;  4  baumwollene  Ta- 
schentücher j  4  Beinkleider  von  Drill;  4  Hemden  von  Tocnyo  ,  und  waren  so  zufrieden  mit  der  Bewillig,,,,,,  die«, 
Forderungen  dass  sie  sich  ausgezeichnet  gut  benahmen.  Während  der  Reise  hat  der  Padron  nur  in  den  Dör- 
tern  Vegetabüien  zu  kattfeu,  denn  die   Mannschaft  fischt  und  jagt.     Der  Heimweg  ist  in  dieser  Bezahlung 
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2  Rb.  aufkauften  (die  Regie  zahlte  halb  soviel)  und  mit  einem  Gewinn  von  5 —  6  Tis.  hei  dem 
Umsätze  in  den  Andengegenden  zufrieden  waren.  Ausserhalb  Maynas  war  bekanntlich  die 
Cultur  des  Tabaks  verboten,  und  alljährlich  zogen  Cominissionen  herum,-  in  der  Absicht  alle 
kleine  Anpflanzungen  auszurotten.,  die  im  Geheimen  angelegt  worden  waren.  In  Haynas  selbst 
wachte  man  mit  grosser  Strenge  auf  die  Güte  derWaare,  denn  aller  eingelieferte  Tabak  wurde 
auf  das  genaueste  untersucht,  baar  bezahlt,  wenn  man  ihn  gut  fand,  allein  sogleich  ohne  alle 
Entschädigung  vernichtet,  wenn  nur  der  zehnte  Theil  für  schlecht  erkannt  worden  war.  Der 
Anbau  des  Tabaks  hat  in  Haynas  sehr  abgenommen,  da  die  Regierung  nicht  wie  ehedem 
aufkauft,  und  der  Verlust  dieses  Erwerbszweiges  ist  eine  der  Veranlassungen,  die  in  der  mittel- 
losen Provinz  sehr  viel  Widerwillen  gegen  die  Republik  hervorbrachten.  Die  Cultur  wird  all- 
gemein verstanden  und  mit  vieler  Sorgfalt  betrieben.  Die  Pflanzung  fällt  auf  den  Decembcr, 
die  Ernte  der  Blätter,  von  denen  die  obersten  die  geschätztesten  sind,  in  den  Mai.  Die  ge- 
sammelten und  sortirten  Blätter  müssen  senkrecht  geschichtet  4  Tage  schwitzen,  und  dann  ihre 
Venen  zwischen  Sleinen  glatt  gequetscht  werden.  Man  reihet  sie  nun  auf  Fäden,  hängt  sie 
im  Luftzuge  und  dem  Sonnenschein  auf,  bringt  sie  2 — 3  Tage  in  eine  Steiupresse,  drehet  sie 
dann  mit  grosser  Geschicklichkeit  in  Cylinder  (piazos)  von  2^  Pfund,  umwickelt  diese  fest  mit 
Basistreifen  und  hängt  sie  zuletzt  noch  6  Wochen  in  den  Rauch.  Die  feinste,  nur  in  Xeberos 
gemachte  Sorte  heisst  Andulios  und  hat  die  Form  der  Carotten,  während  im  Innern  nur  eine 
schwarze  Masse  sich  findet,  in  der  kein  einzelnes  Blatt  unterscheid  bar  ist.  Alle.  Tabake  von 
Maynas  sind  ungemein  aromalisch ,  allein  f  ür  den  europäischen  Gebrauch  zu  stark.  Sie  über- 
treffen die  Sorten  von  Bahia  und  Pernambuco  um  Vieles  und  sind  am  Amazonas  sehr  gesucht, 
aber  selten.  —  2)  S a rsa  p a ri  1 1  a ,  wird  nur  seit  1822  im  Grossen  gesammelt.  Die  feineren 
Sorten  des  Handels  von  Para  kommen  aus  Peru,  und  bestehen  ursprünglich  aus  Bündeln  von 
2  Arrobas,  welche  von  den  Kaufleuten  am  Solimoes  in  die  bekannten  kleinen  Cylinder  des 
Handels  umgepackt  werden.  In  Maynas  kennt  man  zwei  von  den  Brasiliern  absichtlich  ver- 
mengte Sorten,  Sarsa  find  (Smilax  syplülilica.  HBK.)  und  Sarsa  gruesa  {S.  cordaio- 
ovata.  Pers.) ;  die  Arroba  (von  25  span.  Pfunden)  wird  in  Maynas  mit  3  P.  f. ,  in  Tabalinga 
mit  5  —  6  P.  f.  in  groben  Waaren  bezahlt ,  und  ist  das  Doppelle  in  Para  Werth.  Beide  Arten 
sind  in  den  Niederungen  von  Maynas  sehr  gewöhnlich,  allein  sie  dürften  ziemlich  schnell  ver- 
schwinden, indem  die  Indier,  müde  der  unbezahlten  und  höchst  mühsamen  Einsammelung, 
die  ihnen  von  den  habsüchtigen  Tenientes  aufgebürdet  wird ,  auf  den  Wurzeln  Feuer  anzünden, 
und  das  erneuete  Treiben  derselben  verhindern.  Am  Solimoes  ist  die  Sarsa  schon  sehr  selten 
geworden;  die  Expeditionen,  welche  Snr.  Cauper  alljährlich  zu  ihrer  Aufsuchung  aussendete,  wa- 
ren schon  genöthigt  den  Bio  de  los  Enganos  hinaufzugehen  ,  und  andere  besuchten  "den  Jutay 
und  Juruä,  ungeachtet  der  grossen  Gelähren,  die  dort  in  der  Nähe  sehr  wilder  Völkerschaften 
den  Reisenden  drohen.  Die  Sarsa  fma  soll  minder  wirksam  sein  als  die  andere  Sorte ,  wird 
aber  vorgezogen,  weil  sie  von  den  Bohrkäfern  minder  angegriffen  wird,  die  in  wenigen  Monaleu 
den  ganzen  Vorrath  zerstören  können ,  und  die  Aufbewahrung  zu  einem  der  unangenehmsten 
Geschäfte  der  Kaufleute  am  Solimoes  machen.  Das  Sammeln  der  Sarsa  ist  sehr  beschwerlich, 
denn  nicht  nur  sind  die  dornigen  Gewirre  (inalorrales)  der  Pflanze  schwer  durchdringlich, 
sondern  sie  wächst  nur  in  entfernten  Wildnissen ,  wo  Mangel  und  Abgeschiedenheit  das  Loos 
der  Speculanten  sind ,  abwechselnd  Fieber  und  wilde  Eingeborne  drohen.  Ein  recht  fleissiger 
Indier  mag,  wenn  er  Glück  im  Finden  der  Pflanze  hat,  in  8  — 10  Tagen  25  Pfund  Sarsa 
sammeln ,  für  welche  man  ihm  in  seinem  Dorfe  höchstens  2  P.  f.  vergütet.  Die  Menge  der 
nach  Tabatinga  gehenden  Sarsa  mag  jährlich  600  Arroben  erreichen,  von  denen  60  —  70  von 
Yurimaguas  kommen.  —  3)  Weisses  Wachs  wird  sehr  in  Brasilien  und  auch  in  den  west- 
lichen Anden  gesucht,  gelangt  aber  nicht  nach  Truxillo  und  andern  Küstengegenden,  wo  man 
über  Nordamerika  Wachs  von  Cuba  unter  dem  Namen  der  cera  del  norte  erhält.  Es  ist  ein 
Product  mehrerer  Arten  vou  Waldbienen  {Melipona.  Latr.),  die  zum  Theil  unbekannt  sein 
dürften,  und  alle  in  hohlen  Bäumen,  besonders  gern  in  den  röhrenarligen  Cecropien  ihre  Baue 
anlegen.  Fast  alle  Species  sind  ohne  Stachel  und  daher  hat  die  Aufsuchung  des  Wachses 
nichts  Gefährliches.  Ein  Baum  liefert  selten  mehr  als  zwei  Pfund.  In  der  Nähe  der  Dörfer 
fängt  diese  Ausbeute  sich  sehr  zu  vermindern  an,  da  nicht  nur  die  Kirchen  viel  consumiren, 
sondern  auch  die  Indier  gezwungen  werden  für  die  Tenientas  und  den  Subpräfect,  oder  wie 
man  dort  sagt,  für  den  Staat,  bedeutende  Quantitäten  einzuliefern.  Der  Preis  ist  in  Maynas 
4Rs.;  ohngefähr  600 Pfund  erreichen  jährlich  Tabatinga;  Yurimaguas  lieferte  230  —  250  Pfund, 
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deren  grösserer  Theil  nach  Lamas  ging  oder  in  der  Kirche  verbraucht  wurde.  —  Das  schwarze 
Erdwachs  (von  einem  Bombus.  Fabr.)  wird  eben  so  wenig  ausgeführt  als  Copal ,  den  man 
besonders  um  Chamicuros  in  grösster  Menge  sammelt.  Mit  etwas  Fett  gemengt  und  zusammen- 
geschmolzen geben  beide  Substanzen  ein  sehr  gutes  rech  ,  mit  dem  man  Cerebetanas  überzieht 
Pfeilspitzen  befestigt,  und  Lecke  verstopft.  Seine  Dichtigkeit  und  Zähigkeit  sind  so  gross,  dass 
meine  zahlreichen  Naturalienkisten  nie  feucht  wurden  und  noch  in  Deutschland  einen  un  zer- 
sprungenen Ueberzug  zeigten.  —  Die  genannten  Artikel  sind  die  stehenden  jenes  Handels ,  denn 
die  unbedeutenden  Versuche  Fieberrinde,  Baumwolle,  Balsame  und  Cacao  nach  Tabatinga  zu 
bringen,  sind  nicht  wiederholt  worden,  oder  es  gelangen  nur  zufällig  einige  Pfand  dorthin. 
Tocuyos  von  Lamas  und  Salz  von  Pilluana  hatten  1830  einen  guten  Markt  gefunden,  der  je- 
doch sogleich  dermassen  überführt  worden  war,  dass  1831  unverkäufliche  Mengen  von  beiden 
auf  der  Granze  aufgehäuft  lagen.  —  Die  Industrie  der  Indier  von  Maynas  beschränkt  sich  nach 
Aufsuchung  oder  Cultur  jeuer  Landesproducte  nur  auf  die  Verfertigung  von  allerlei  Hausgerät», 
wobei  sie  jedoch  ziemlich  vielen  Kunstsinn  an  den  Tag  legen.  Der  Baum  erlaubt  nicht  auf 
die  vielen  Einzeluheilen  hier  einzugehen.  Hängematten  von  dem  künstlichsten  Maschengewebe, 
weit  vorzüglicher  als  die  brasilischen  geknüpften,  und  deswegen  am  Solimoes  viel  gesuchter 
und  theuerer,  werden  in  Pebas  aus  den  Fasern  der  Chambirapalme  {Astroatryum.  TuclumL 
Matt.)  gemacht.  Tnnkgescbirre  aus  Crescentiafrücbteu  von  besonderer  Schönheit  und  sehr 
dauerhaften  Farben  sind  vorzugsweise  Erzeugnisse  der  Yurimaguas  und  Xebcros.  Die  letzteren 
sind  ausserdem  durch  ihre  Cerebetanas  berühmt.  —  Handel  mit  der  Sierra  wird  nur  von  Moyo- 
bamba  und  den  Cholonenmissioneu  getrieben,  und  besieht  in  Eintauschung  von  europäischen 
Waaren  und  peruanischen  Wollenzeuchen ,  etwas  Mehl,  Zucker,  Wein  (für  Kranke  und  die 
Kirchen),  getrocknetem  Fleisch.  Man  zahlt  für  diese  Gegenstände  milleist  der  dort  sehr  belieb- 
ten Tocuyos,  Salz,  Coca,  getrockneter  Fische  und  Wildpret,  Baumwolle,  Wachs,  Tabak, 
Chambirafaden  ,  Hangematten,  Manatilhrau,  Cebo  de  Mocoa  (des  fetten  und  zur  Talgconsisteuz 
gelangenden  Oels  der  Virola  seb/fera.  Aubl),  vielerlei  Färbematerialien  u.  s.  w.  Dieser  letz- 
tere Handel  wurde  sehr  lebhaft  sein,  da  er  der  naturgemäßere  für  die  geldarmen  Provinzen 
am  Huallaga  ist  als  jener  mit  Brasilien,  wären  nur  irgend  die  Wege  einem  Maullbiere  gang- 
bar. Der  Napo  wird  des  Handels  wegen  selten  bis  Quito  bereist,  und  nur  von  Expeditionen 
der  Sarsa  wegen  besucht.  Wach  dem  Ucayale  wagt  sich  Niemand,  seit  P.  Plaza  auch  noch 
Sarayaco  aufgegeben  hat;  übrigens  haben  die  wilden  Anwohner  jenes  Stromes  zu  keiner  Zeit 
Handel  mit  Tabatinga  getrieben.  Die  Orte  oberhalb  der  Mündung  des  Huallaga,  besonders 
Jaen,  werden  allein  von  dem  stillen  Meere  aus  versorgt.  Maynas  wird,  so  lange  es  peruanisch 
ist,  nie  einen  erheblichen  Handel  auf  dem  Amazonenstroine  treiben,  kann  aber  unter  guter  Lei- 
tung eiue  Schatzkammer  der  Bepublik  werden.  Wie  völlig  unausführbar  die  europäische  Idee 
sei  dem  Handel  der  Niederlassungen  am  stillen  Meere  durch  ein  geträurates  Beschillungssyslem 
des  Amazonenstromes  zum  grösseren  Theile  eine  andere  Pachtung  zu  geben,  wird  in  einem 
späteren  Werke  erläutert  werden. 

6)  Der  Maraüon.  —  Zu  dem  Bilde,  welches  Herr  von  BLkBTivs  mit  gewohnter 
Meisterschaft  von  dem  Amazonas  und  Solimoes  entwirft  (Reise  III.  1340.),  dürfte  auch  in  Be- 
ziehung auf  den  Mara/ion,  d.  h.  den  Theil  des  Flusses  oberhalb  der  brasilischen  Gränze,  wenig 
hinzuzusetzen  sein.  Gleichförmigkeit  in  allen  äusseren  Umständen  während  eines  beispiellos 
verlängerten  Laufes  ist  der  vorwaltende  Charakter  jenes  königlichen  Stromes,  und  gerade  der 
vorzüglichste  Grund  des  Erstaunens,  welches  Alle,  die  ihn  je  bereisten,  mehr  oJer  minder  em- 
pfanden. Die  Unterschiede  einzelner  Landstriche  sind  innerhalb  fünfzig  oder  mehr  Stunden  so 
gering,  dass  nur  das  Auge  des  Naturforschers  sie  aullässt,  und  man  mag  wohl  behaupten,  dass 
jede  andere  Classe  von  Beschauern  nach  einer  achttägigen  Heise  auf  jenem  Strome  ohngefälir 
Alles  gesehen  haben  wird,  was  auf  einer  mehrmonatlicheu  Seniffahri  auf  der  langen  Strecke  von 
den  Beigen  Perus  bis  zu  dein  Süsswassermeere  oberhalb  Pars  zu  entdecken  sein  dürfte.  Der 
Maranon  gleicht  in  seinen  allgemeinen  Zügen  ganz  dem  Solimoes  und  selbst  dem  Amazonas 
der  riur  erst  unterhalb  des  höchsten  Marksleines  der  Ebbe  und  Fluth  (Ohydos)  durch  seine 
riesig  gewordenen  Verhältnisse  an  eine  bedeutende  Aenderung  mahnt.  —  Die  Uier  des  Mara 
non  sind  minder  durch  hoch  vortretende  und  steil  abschüssige,  der  Vegetation  keinen  Raum  bie- 
tende Wände  [Baraacas)  von  buntem  Thon  bezeichnet,  und  Erhöhungen  des  Terrains  über- 
haupt seltener.    Kommen  diese  ja  vor,  so  sind  sie  wellenförmig  und  daher  dichlbeualdet,  z.  B. 
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die  Anhöhen  von  Naula.    Im  Allgemeinen  ist  das  nördliche  Flussufer  (am  Solimocs  ist  es  das 
südliche)  das  höhere,  und  da  überhaupt  die  Veränderlichkeit  der  Ufer  im  Grossen,  durch  An- 
waschung  oder  Wegreissung ,  nicht  so  bedeutend  ist  als  am  Amazonas,  so  bleibt  selbst  das 
südliche  .Ufer  trotz  seiner  Niedrigkeit  sich  ziemlich  gleich.     Die  Wendungen  {f^udtas)  sind 
zahlreicher  und  rechtwinkliger,  und  bilden  in  ihren  abspringenden  Ecken  die  weiter  hinab  sel- 
tenere Erscheinung  der  halbkreisförmigen  Buchten  (liecoc/os),  iu  denen  gemeinhin  durch  den 
Gcenstoss  eine  kreisförmige  Drehung  der  Gewässer  entsteht.    Diese  setzt  die  Fahrzeuge  um  so 
mehr  in  Gefahr,  als  an  solchen  Orten  gewöhnlich  eine  Bienge  Baume  versunken  smd,  oder 
im  Kreise  herumsegehi.    Das  so  entstellende  Wellengeräusch  ist  dem  eines  grossen  Muhlenge- 
es  ähnlich,  und  des  Nachts  nicht  wenig  furchleinllössend.     Die  Inseln  sind  eben  so  zahl- 
allein  durchgängig  kleiner,  und  selten  mit  steilen  Ufern  versehen.    Sie  erscheinen  in  die- 
sem Falle  nicht  gleich  denen  des  breiteren  Amazonas  als  Product  der  Anwaschung,  sondern  als 
Theile  des  Festlandes,  die  ein  hinter  ihnen  durchbrechender  Flussärm  sonderte.     Die  breite 
des  Stromes  ist  höchst  ungewiss,  indem  man  nur  bei  wenigen  Gelegenheiten  überzeugt  sein 
kann ,  dass  man  ihn  völlig  übersehe ,  oder  dass  die  befragten   Imlier  genau  genug  mit  der 
Oerllichkeit  vertrauet  wären,  um  die  verborgenen  Seiteuarme  zu  kennen.     Gleich  breite  und 
innerhalb  1—1  ?T  Meilen  geradeforllaufende  Flussslellen  (Reaches  der  englischen  Seeleute)  sunt 
oberhalb  Tabalinga  häufiger,  und  theilweise  sehr  iinponirend,  da  ihr  unteres  Ende  von  einem 
niedrigen  Kahne  gesehen  ohne  Landhorizont  erscheint.    Messungen   anzustellen  lag  nicht  in 
meinen  Kräften,  da  der  Einzelne  solche  Aufgaben  unter  Umständen  nicht  lösen  kann,  wo.  ihm 
noch  viele  andere  Flüchten  obliegen;  indessen  glaube  ich,  dass  Lieut.  H.  L.  Maw  in  seinem 
■agebuche  im  Allgemeinen  die  Breite  zu  niedrig  angeschlagen  habe,  und  dass  er  oft  in  einem 
Nebenarme  war,  wenn  er  sich  im  Hauptstrome  meinte.    Sie  beträgt  bei  Pebas  mindestens  800 
Klaftern,    üeber  die  Tiefe  des  Bettes  hat  der  ebengenannte  Reisende  zahlreiche  Untersuchungen 
veröffentlicht.    So  viele  Mühe  sie  gemacht  haben  mögen  ,  so  kann  man  ihnen  doch  kein  grosses 
Zutrauen  schenken,  denn  wenn  auch  ein  Seemann  durch  seiue  besondere  Art  das  Lolti  zu 
werfen  weit  richtigere  Resultate  erlangen  wird  als  irgend  ein  anderer  Experimentator  ,  so  kann 
er  doch  in  der  Mitte  des  Stromes  bei  grösseren  Tiefen  als  5— 6  Klaftern  kaum  semer  Sache 
gewiss  sein.     Ob  übrigens  die  Tiefe  einiger  Orte,  wie  manche  Peruaner  behaupten  (z.  b.  der 
Mündung  des   Ucayale   gegenüber)    50  Klaftern   betrage,    ist   für  praktische    Zwecke  sehr 
gleichgültig.    Ich  bin  überzeugt,  dass  jedes  Fahrzeug ,  welches  nicht  über  12  Fuss  im  Wasser 
gebt    zu  irgend  einer  Zeit  bis  an  die  Mündung  des  Huallaga  kommen  könne,  vorausgesetzt  dass 
die  Piloten  so  genaue  Orlskennlniss  besitzen,  dass  sie  sich  nicht  in  der  Wahl  der  blussarme 
irren    denn  zahlreich  siud  an  manchen  Orlen  die  anfangs  vielversprechenden  Canale  (Ca«os 
in  Maynas,  Faros  oder  Igarapea  in  Brasilien),  die  im  Innern  in  Sümpfen  oder  Unlielen 
enden.    Die  Schnelligkeit  des  Flusses  ist  nach  den  Jahreszeiten  und  sogar  nach  Massgabe  des 
Wellers  verschieden.    Sie  nimmt  iu  den  geraden  Strecken  ab,    vermeint  sich  m  den  bogen- 
förmigen Wendungen,  ist  in  der  Regenzeit  am  stärksten  und  bedeutender  im  obern  Maranon 
als  im  Solimoes,  welches  auch  den  lndiern  bekannt  ist.    Sie  übersteigt  nirgends  (ausgenommen 
in  den  gefährlichen  Recodos)  5  engl.  Meilen  iu  der  Stunde,  und  würde  also  einem  DamptDoote 
leicht   überwindbar   sein.      Merkwürdig   sind   die    den   Ufern  nahen    und   parallelen  Gegen- 
strömungen, die  in  Maynas  kleinen  Kähnen  sehr  hinderlich  sind,  und  auch  schon  von  Loxoamixe 
beobachtet  wurden.  Ich  selbst  habe  mich  von  ihrer  Existenz  häufig  überzeugt,  und  bin  mehrmals 
zu  sehr  grossen  Anstrengungen  veranlasst  worden,  wenn  der  kleine  Kahn,  iu  welchem  ich  unbegleitet 
das  iu  der  Milte  des  weiten  Stromes  treibende  Floss  verlassen  halte,  stall  am  Ufer  fortzuschwimmen, 
plötzlich  umkehrte  und  stromaufwärts  gehend  dem  Steuernden  des  Schicksal  Robinson  s  verlness.  - 
Die  Anschwellungen  des  Maranon  der  grösseren,  die  Jahreszeiten  bezeichnenden  Art  sind  sein- 
igelroässig:  kleine  Anschwellungen  (medias  crecierUes),  welche  das  Niveau  um  1— äluss 


keine  Zeit  gebunden,  treten 
rirschneUein7nehincn  sogleich  °wieder  ~ab7  und  sind  ,  namentlich  im  Sommer,  im  Solimoes 
bei  Ega  nicht  mehr  fühlbar.  Der  Sommer  dauert  in  Maynas  länger  als  unterhalb  des  Rio  negro, 
denn  die  Regen  treten  nur  spät  im  December  oder  wohl  auch  Anfang  Januars  e,n  und  wahren 
bis  Anfang  Juni.  Dasselbe  mag  wohl  auch  von  dem  Klima  der  grosseren  ConHuenlen  ober- 
halb desJavary  seilen,  und  daher  sind  der  Solimoes  und  Amazonas  olt  noch  sehr  hoch,  wenn  in 
Maynas  bereits  die  weissen  reinlichen  Sandufer  (Piajas)  aus  den  Gewässern  hervorgetreten 
sind.     Imrner  sind  aber  2  —  3  Wochen  der  heftigsten   Ergiessungen  nothwendig,    um  einen 
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sichtbaren  Eindruck  auf  den  Wasserstand  zu  machen.  Die  Anschwellung  trili  im  Solinioes  zei- 
tiger ein  (zweite  Hälfte  Decembers)  als  im  Haraüon,  wo  sie  erst  nach  dem  15.  Januar  bedeu- 
tend wird.  Der  Stand  bleibt  nicht  während  der  ganzen  Regenzeit  derselbe,  denn  gewöhnlich 
sinkt  der  Fluss  in  Haynas  gegen  Ende  Februars  sehr  zurück,  bisweilen  sogar  so  viel,  dass  er 
nur  acht  Fuss  höher  steht  als  im  Sommer.  Gegen  die  zweite  Hälfte  des"  tropischen  Winters 
tritt  eine  neue,  gewöhnlich  viel  stärkere  Anschwellung  ein,  in  Haynas  im  April,  unterhalb  der 
Gränze  im  Mai.  Sie  dauert  wenigstens  drei  Wochen.  Um  Ega  erwartet  man  nach  dem 
Johanuisfeste  nie_  Ueberschwemmungen,  allein  in  den  Confluenten  von  Haynas  kommen  kleine 
Anschwellungen  im  August  vor,  die  jedoch  auf  den  Stand  des  Hauptslrome's  keine  bemerklicbe 
Wirkung  haben.  Die  Abnahme  geschieht  eben  so  gradweise  als  das  Anwachsen,  und  beträgt 
nicht  mehr  als  6  —  7  Fuss  in  einer  Woche.  Die  grösste  Höhe  der  Gewässer  ist  in  allen 
Gegenden  des  grossen  Stromes  bis  sehr  weit  hinab  ziemlich  gleich,  in  Mamas  betragt  sie  in 
der  Hillelzahl  30  Fuss.  In  i  ognoslischer  Beziehung  ist  von  der  Gränze  Brasiliens  bis  zum 
Pongo  des  Huallaga  keine  Veränderung  bemerklich,  ausgenommen  dass  am  Maranon  die  Schwie- 
rigkeit der  Beobachtung  wegen  Mangels  steiler  Abstütze  noch  viel  grösser  ist.  Der  Sandstein 
den  man  bis  zur  Mündung  des  Stromes  (eigentlicher  des  Bio  Parä)  mehr  oder  minder  hauli» 
beobachtet,  erstreckt  sich  auch  bis  an  den  Fuss  des  hohen  Bergzuges  von  Balsapuerto,  wo 
nach  der  Aussage  der  Peruaner  Kalkstein  zuerst  vorkommt,  und  eben  so  durch  den  Poii"o 
des  Huallaga  und  diesen  Strom  entlang  bis  fast  in  die  Nähe  von  Cuchero.  Im  ebenen  Haynas 
erscheint  er  sehr  weich  und  zerreiblich ,  meist  von  rother  Farbe,  und  zu  allen  häuslichen 
Zwecken  undienlich.  Jene  Form  eines  sehr  eisenschüssigen  und  harten  Conglomerales,  welches 
hei  Serpa  die  Abhänge  des  Ufers  und  bei  Colares  innerhalb  Parä  ziemlich  grosse  Landzunuen 
bildet,  an  denen  die  Wellen  der  Bai  sich  brechen,  ist  mir  am  Haraüon  nirgends  vorgekom- 
men. Lieut.  H.  L.  Maw  (a.  a.  O.  p.  203.)  glaubt  an  dem  Landungsplätze  in  Pebas  Slein- 
kohlen  gesehen  zu  haben.  Sein  Werk  erreichte  Lima  gerade  noch  zur  rechten  Zeit  und  wurde 
mir  in  schriftlichen  Auszügen  mitgetheilt.  Aufmerksam  gemacht  auf  jene  Entdeckung  habe  ich 
das  sehr  steile  und  hohe  Ufer  bei  Pebas  genau  untersucht,  allein  nichts  zu  entdecken  vermocht 
als  Schichten  von  grobem  Sand,  die  mit  andern  Schichlen  von  ganz  neuen  vegetabilischen 
Ueberresten  abwechselten;  die  ersteren  waren  8  — 12  Zoll  dick,  die  zweiten  von  geringerem 
Durchmesser.  Die  Grundlage  war  ein  blauschwärzlicher  Thon,  der  sich  in  der  Regenzeit  an 
allen  vorstehenden  Stellen  leicht  ablöst  und  von  der  scharfen  Sonnenhitze  getroffen0  in  unor- 
dentliche Stücke  zerspaltet,  die  man  ohne  Untersuchung  für  Felsstücke,  oder  allenfalls  wohl 
für  Kohle  nehmen  kann.  —  Dieselbe  Einförmigkeit  spricht  sich  auch  in  Hiusicht  der  Vege- 
tation des  Haraüon  aus.  Von  der  Einmündung  des  Huallaga  bis  an.  die  Furos,  welche  den 
Tocautins  und  Amazonas  verbinden,  ist  kaum  ein  erheblicher  Unterschied  (ler  Vegetation  bemerk- 
lich; nie  ist  er  gross  genug,  um  dem  Lande  eine  andere*  Physiognomie  aufzudrücken.  Beson- 
ders haben  die  unübersehbar  zahlreichen  Inseln  des  Stromes,  auf  denen  die  Reisenden  vorzugs- 
weise landen,  eine  gemeinsame  Flora,  die  sichtbar  genug  den  Ueberschwemmungen  ihre  grosse 
Verbreitung  verdankt,  denn  .Niemand  dürfte  sich  eine  Vorstellung  von  der  unendlichen  Hen"e 
von  Saamen  und  Früchten  der  verschiedensten  Art  machen,  welche  die  minder  bewegien 
Stellen  des  Stromes  völlig  zudecken,  wenn  dieser  angeschwollen  ist,  und  eben  den  Boden  der 
Wälder  gereinigt  hat.  Die  Vegetation  gewinnt  ein  verschiedenes  Ansehen,  wenn  man  die 
Seitenströme  besucht;  ganz  besonders  auffallend  ist  der  schnelle  Uebergang  in  eine  andere  Flora 
bei  der  Erreichung  eines  der  Seen  mit  schwarzem  Wasser,  die  in  Haynas,  wenn  auch  nicht 
so  ausgedehnt,  doch  ebenso  zahlreich  sind  als  am  Solimoes.  Die  Laurineen  *)  walten  in  Haynas 
fast  noch  mehr  vor  als  in  den  östlichen  Regionen,  und  sehr  vereinzelte  Stämme  von  baum- 
artigen Farm  kommen  in  manchen   Gegenden  vor;    ihre  Niedrigkeit  und  Bedeckung  bis  zur 


.  }  Dcrr  be,unmte  Monograph  dieser  Familie,  Hr.  D.  Nees  von  Esesbeck,  hat  sich  der  Bearbeitung  mei- 
ner tropischen  Laurineen  unterzogen.  Die  Gesammtzahl  der  ohne  Unterschied  stattliche  Baume  darstellend 
Arten  ist  3b;  unter  den  am  Huallaga,  Maranon  und  in  Ega  gesammelten  fand  er  16  Species,  die  ihm  noch  nicht 
bekannt  gewesen  waren  Sie  sind:  Evonymodaphne  (im*,  g-n.)  armeniaca.  -  Endlichere  longifalia.  E.  a„o- 
mala.  E.  lursuta.  —  Oreodaphne  terminalis.  O.  Poeppigmna.  O.  Jdenotrachelmm.  O.  paa'cllora.  —  Pleu- 
rothyrium  (nov.  gen.)  Poeppigii.  P.  chrysophjllum.  ß.  cureifoUum.  P.  bifidum.  -  Hctandra  pulvern- 
Unta._  JV.  assißora.  —  Persea  peruviana.  —  Ocolea  maynenüs.  —  Ihre  nähere  Beschreibung  erfolg  in  dem 
botanischen  Theile  dieses  Reisewerkes.    Die  von  Lieut.  Maw  mit  Vorliebe  erwähnten  Muenas  sind  Laurineen. 


2  • 


463 


Laiben  Höhe  des  Stammes  mit  wOrzeKhnlichen  Bildungen  zeigen  schon  an,  dass  Klima  und 
Boden  dort  nur  Versuche  zu  den  kühnen  Formen  zu  machen  erlaubt,  die  in  den  Cyalheen  der 
Anden  die  .Stute  der  Vollkommenheit  erreichen.  In  der  That  ist  mir  unterhalb  Nauta  nirgends 
nieder  ein  baumartiger  Farm  vorgekommen;  so  wie  überhaupt  der  verhältnissmassige  Mangel 
an  Püanzen  dieser  gesammten  Familie  entlang  des  Ainazojienslromes  sehr  auffällt,  wenn  man 
an  die  Flora  von  Cuthero  gewöhnt  Mar.  Gräser  können  natürlich  in  einem  Lande  nicht  sehr 
hervortreten,  wo  Alles  von  dichtein  Urwalde  bedeckt  wird;  mit  wenigen  Ausnahmen  sind  die 
Gramineen  des  Maranon  entweder  die  gewöhnlichsten  Arten ,  die  den  Menseben  zwischen  den 
Wendekreisen  überall  hin  begleiten,  und  daher  die  kleinen  Weiden  und  die  üorl'gassen  bedecken, 
oder  es  sind  amphibische  Gewächse,  die  man  am  Uferrande  überall  vorfindet,  wo  die  Strö- 
mung nicht  gross ,  der  Boden  mehr  sumpfig  ist.  Sie  sind  von  den  Vorgängern  auch  im  unter- 
sten Theile  des  Slromthales  gesammelt  worden.  Von  den  Palmen  gilt  das  über  die  Gleich- 
artigkeit der  Vegetation  in  grossen  Fernen  Gesagte  ganz  besonders.  Ziemlich  alle  Species, 
welche  Hr.  »s  Mahtius  weit  unterhalb  Ega  auffand,  kommen  sogar  schon  unter  Yurimaguas 
vor,  vielleicht  die  essbaren  Aslrocaryen  ausgenommen-  Die  Zahl  der  ziemlich  vollständig 
gesammelten  Species  belauft  sich  für  Maynas  allein  auf  40,  dennoch  finden  sich  unter  densel- 
ben nur  4 —  5  von  dem  Monographcn  der  südamerikanischen  Palinen  unbeschriebene  Arten  von 
Geonoma  und  Bactris.  Das  Vorkommen  einer  Manicaria  im  tiefen  Innern  (bei  Yurimaguas)  ist 
auffallend,  da  die  einzige  bis  jetzt  bekannte  Art  (iU.  saccißiru.  Gaertn.)  nur  im  Archipel  von 
Farn  wächst,  wo  sie  durch  allgemeine  Verbreitung  der  Landschaft  einen  besondern  Charakter 
aufdrückt.  Mauritia  wird  nur  erst  in  der  Gegend  von  Nauta  so  gewöhnlich,  dass  sie  stunden- 
lange (Jferwälder  bildet;  keine  der  dornigen  Arten  der  Gattung  begegnete  mir  westlich  von  Ega. 
Dass  manche  Palmen  an  weit  entlegenen  und  unähnlichen  Orten  vorkommen  können ,  während 
das  Zv>  isthxnland  von  ihnen  unbewohnt  bleibt,  beweist  die  lriarteu  setigeru.  Mark,  die 
zuerst  am  ohereu  Japurä  entdeckt,  von  mir  in  grosser  Menge  um  Ega,  und  hin  und  wieder 
am  Maraüon,  gefunden  wurde. 

7)  Ega.  —  Nächst  der  Aufsuchung  von  Snrsaparilla,  die  jedoch  nur  durch  grössere 
Expeditionen  vortheilhal't  betrieben  weiden  kann,  gegenwärtig  aber  durch  Mangel  an  Indiera 
sehr  erschwert  wird,  ist  die  Gewinnung  des  Oels  aus  Schildkröteneiern  der  vorzüglichste  Ge- 
werbszweig jener  Gegend.  Hr.  vojr  Martius  (Reise.  III.  p.  1137  if.)  bat  diesen  Gegenstand 
schon  so  erschöpfend  behandelt,  dass  wenig  hinzuzusetzen  sein  dürfte.  Seit  seinem  Besuche 
(1820)  war  bereits  eine  bedeutende  Verminderung  des  Ertrags  beinerklicb  geworden,  für  welche 
man  verschiedene  Ursachen  anführte,  ohne  die  wahrscheinlich  einzig  wahre  anzugeben,  die 
beispiellose  Rücksichtslosigkeit,  mit  welcher  man  das  Geschäft  betreibt  und  die  Schildkröte 
zuletzt  ausrotten  wird.  Die  grossen  Expeditionen  unter  halb  militairischer  Aufsicht ,  wie  sie  ehe- 
dem gewöhnlich  waren,  haben  fast  ganz  aufgehört.  Jeder  liegt  dem  Geschälte  ob,  wie  und 
wenn  er  es  für  gut  findet,  und  nur  Ega  sendete  bei  grossen  Zügen  seinen  Richter  [Juiz)  mit. 
Wenn  von  einem  solchen  Ausflüge,  der  4  —  6  Wochen  dauern  kann,  eine  Familie  mit  20 
Töpfe*  (Polen  zu  etwa  80  Pfund,  12 — -14  span.  Realen  an  Ort  und  Steile  Werth)  zurückkehrt, 
so  hält  sie  sich  jelzt  iiir  ziemlich  gut  bezahlt.  Ueber  den  Gewinu  des  Oels  von  1828  — 1832 
gab  Sur.  C-AurEK,  welcher  das  grösste  Geschäft  am  Solinioes  führte,  folgende  Nachweisung.cn : 
Von  Ega  gehen  jährlich  600  Potes  fiussabwärls,  etwa  200  P.  werden  im  Orte  selbst  ver- 
braucht. Coary  ,  S.  Paulo,  Fonteboa  liefern  jedes  eben  so  viel.  Die  kleineren  Dörfer  Caissara, 
Matural  und  Tabatinga  zusammen  400  P. ,  Gesammtzahl  der  versendeten  P.  2800.  =  22,400 
Pfund.  —  Im  J.  1820  wurde  der  Ertrag  auf  mehr  als  6000  P.  geschätzt.  Seitdem  hat  aber 
die  Zahl  der  Indler  sehr  abgenommen,  und  es  fehlt  au  bemittelten  Unternehmern,  so  dass  viel- 
leicht auch  aus  der  verminderten  Betreibung  des  Geschältes  die  Ahnahme,  des  Ertrages  erklärlich 
wäre.  In  Maynas  macht  man  wenig  Oel  aus  den  Eiern  der  Schildkröten,  die  dort  weit  selte- 
ner sind;  im  Huallaga  kommt  nur  die  kleine  Art  (Einys  Taracajä.  Spix.)  vor,  die  grössere 
{E.  amazonica.  Spix:)  jedoch  geht  bis  in  die  Gegend  von  Borja  den  Hnuplstrom  hinauf. 
Die  Zeit  der  Eierlegung  ist  nicht  überall  dieselbe,  denn  sie  hängt  von  dem  Fallen  des  Flusses 
ab.  Auf  den  Inseln  zwischen  Urarinas  und  Parinari  findet  man  schon  im  August  Eier;  wir 
erkannten  sie  in  demselben  Monat  bis  nahe  an  die  brasilische  Gränze  als  willkommenen  und 
leicht  zu  erlangenden  Beitrag  zu  unsern  Mundvorräihen ,  allein  um  Ega  konnten  wir  nur  erst 
im  October  ihre  Aufsuchung  betreiben.    Die  Fischereien  der  Regierung  werden  am  Solimocs 
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jetzt  aus  Mangel  an  Händen  sehr  schlaff  betrieben,  jedoch  geht  immer  noch  eine  ansehnliche 
Quantität  getrockneter  Fische  nach  Parä,  als  Nahrung  der  niedern  Volksciasse  und  der  Neger- 
sklaven. Colares  und  andere  Dörfer  der  Mündung  des  Parästromes  besitzen  seit  einigen  Jahren 
einen  einträglichen  Handelszweig  an  dem  Grudy,  der  Hauseublase,  die  man  aus  dem  Guru- 
juba  (Siluri  L.  spec.)  gewinnt  und  in  Kuchen  von  \  —  \  Pfund  Schwere  formt  und  zu  dem 
Preise  von  16  Milres  für  die  Arroba  von  32  port.  Pfund  verkauft.  Ehedem  warf  man  diese 
Substanz  weg,  während  1831  die  Exportation  derselben  nach  Europa  und  den  Vereinigten  Staa- 
ten (nach  amtlicher  Mittheilung  des  brit.  Consuls  Hrn.  J.  Hesketh)  auf  10  Schiffstonnen  ange- 
wachsen war,  ein  Beweis,  welche  Hülfsquellen  in  jenem  reichen  Lande  Iiis  jetzt  unbenutzt 
geblieben  sind. 
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,r,etpalg,   gedruckt  bei  B.    G.  Tcuboer. 
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